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Der  Wettlauf  im  deutscheu  Volkslebeu. 

Von  Karl  Wefnhold. 


Übungen  der  körperlichen  StSrke  nnd  Gewandtheit  gehören  Ton  alters 
her  an  der  Eisiehong  des  Menschen,  and  Wettspiele,  in  denen  sieh  die 
Lente  einer  Gemeinde  oder  eines  Stammes  untereinander  oder  mit  den 
Kaehbam  messen,  sind  wohl  bei  den  meisten  Völkern  Qmuioh  gewesen. 
So  anoh  bei  den  Germanen.  Wenn  wir  ans  den  A^ten  Zeiten,  den 
SchwOTttans  etwa  ausgenommen,  keine  schriftlichen  Urkunden  davon  haben, 
80  darf  das  nicht  Tcrwundem.  Biese  Wett-  und  Eampfspiele  waren  etwas 
80  Gewöhnliches  und  Ifatdrliches,  dass  darüber  nicht  berichtet  ward,  nnd 
80  blieb  es  auch  in  dem  Hittelalter.  In  der  ritterlichen  Gesellschaft  bildeten 
sich  dann  die  Turniere  aus,  die  WettliAmpfe  zu  Ross  mit  ritterlichen 
Waffen.  Unter  dem 'Landvolke  aber  blieben  die  alten  Spiele,  die  wir  in 
Bing-,  Lauf-  nnd  Wurfiqpiele  (bei  den  letateren  die  Wettschiessen)  teilen 
können,  in  lebendiger  Übung.  Besonders  sfth  hafteten  sie  in  den  deutschen 
Alpenlftndern.  Ich  erinnere  an  die  Schwingfeste  in  der  Schweis an  die 
Ringspiele  in  den  Salzburger  Gebii^gauen  (Pongau,  Finzgau)  nnd  im 
nordöstlichen  Tirol.  Hier  waren  un<l  sind  es  noch  zum  Teil  Volksfeste 
im  Hochsommer,  zu  denen  sich  die  Bewohner  der  Nachbargaue  auf  daau 
geeigneten  Stelleu  des  Gebirges  sammeln,  auf  den  danach  genannton  Spiel« 
beigen,  Spielbflheln,  Spielkogeln,  Spielfeldern,  Spielwangeii .  S])ielanj2:ern, 
um  ihre  Kraft  und  Gewandtheit,  namentlich  im  Ringen  (ränggelu)  in  der 
Wette  zu  erproben.  Nicht  bloss  die  Sieger  selbst,  sondeni  auch  ihre 
Heimatgaue  erwarben  dort  Ehren.  Auf  Hoclifilzeu  in  der  Pinzgauer  Urslau 
trafen  die  Pon-  und  Pinzgauer,  auf  dem  Joohberg  im  Tiroler  Bezirk  Kita- 
büchel  die  Pinzgauer  und  Tiroler,  am  Iltindsstein  im  Mitierpinzgau  die 
Leute  aus  den  Bezirken  Zell,  Saalfeldeu  und  Taxenbach,  auf  der  Flatnitz- 
alp.  wo  Salzburg,  Steiermark  und  Kärnten  grenzen,  die  Leute  ans  diesen 
drei  Ländern  anm  Kampfspiel  ausammen"). 


1)  Stalder  Fragmente  fiber  Entlebnch  II,  12—48. 

2)  Vyl  Aap.  Prinzinprcr  in  dm  Mittcil.  der  (Josollsch.  f.  Salzburgor  Landeskunde 
XX,  123  f.  und  in  dvm  Verzeichnis  lU't  wichtigeren  (Quellen  zur  Landc'skunde  des  Hcraogt. 
Mibmg  8.88C 
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Wclahold: 


Ich  will  von  den  Loibesübuiit^en  hier  aber  nur  den  Wettlauf  behandeln. 

Die  Schnellfüssigkeit  war  für  den  Holden,  das  ist  den  zu  Sidiutz  und 
Trutz  tüchtii]^en  .M;iiin.  Itci  den  (icrmanen  so  Lfut  als  bei  den  (iriechen  eine 
uotwendij^e  Eij^enschaft.  In  unserer  alten  Poesie  ist  snol  ein  stehendes 
schmückendes  Beiwort  der  Eeeken  und  Degen  wie  nnöioxrjg  für  den 
homerischen  Helden.  Siegfried  und  Achilleus  waren  ausgezeichnete  T.äufor, 
und  gerade  die  TiUst,  iliese  seine  Tüchtigkeit  in  der  Wette  zu  l)eweis<»n, 
henut/.tr  nach  den  deutsehen  aN i beluugeliederu  Hageu,  lyn  den  Mord  au 
Kriendiildens  Mann  auszuführen. 

Wie  Stollen  bei  zwei  österreichischen  Dicliteni  des  dreizehnten  .lalir- 
hunderts  (Helblinp;  3,  35.  Jüngling  35)  darrliun,  wandte  nnm  Mittel  an, 
die  Glieder  der  Läufer  geschmeidig  und  gelenk  zu  machen:  man  stricli 
Rücken,  Beine  uml  Arme,  man  massierte  sie.  wie  man  heute  sag<Mi  würde. 

Bei  «len  deutschen  Volksspiiden,  die  wir  vorhin  erwähnten,  haben 
Wettläufe  in  früherer  Zeit  immer  ihre  Stelle  gehabt,  wenn  sie  auch  weniger 
in  Ansehen  stunden  als  die  Kingkämpfe,  weil  sie  weniger  Stärke  und  Mut 
forderti'n  und  daher  auch  von  Mädchen  und  Frauen  ausgeführt  werden 
konnten.  Bei  einem  Armbrustschiessen  im  Kanton  Solotliuru  im  Jahre 
1488  findet  sich  neben  anderen  Leibesübungen  auch  der  Wettlauf  genannt; 
seitdem  wird  er  aber  bei  den  Schweizer  Xationalfesten  nicht  nieiir  (»rwähnt*). 
Wohl  aber  finden  wir  ihn  bis  in  die  Gegenwart  in  den  österreichischen 
AlpenUindern,  namentlich  im  Herzogtum  Salzburg,  sowohl  im  Flachgau  als 
im  Gebirge*)  als  Volksbelustigung.  Und  dasjenige,  das  wir  im  folgenden 
Aber  sein  Vorkommen  an  bestimmten  Jahreszeiten  ausführen  wollen,  wird 
reichlich  beweisen,  dass  der  Wettlauf  über  ganz  Deutschland  bis  in  unser 
Jahrhundert,  ja  vielfach  bis  zur  Gegenwart  seine  alte  Stellung  im  Yolka- 
leben  behauptet  hat  Ohne  Unteraehied  des  OeBchlecbts  der  Läufer  lebte 
er  fort,  imd  bei  den  Kinder-  und  Sehulfetlen  hat  er  sem  altes  Recht  als 
Tolkstamliche  Lustbarkeit  neu  yerbrieft  erhalten. 


Lust  und  Ehre  bereiteten  die  Wettspiele.  Auf  einer  Bildungsstufe 
nun,  wo  die  naiye  kindliehe  Auifassung  alles  Seienden  herrschte,  haben 
die  Menschen  geglaubt,  was  ihnen  selbst  grosse  Freude  mache,  werde  auch 
den  OOttem,  den  himmlischen  wie  den  unterirdischen,  gefallen  und  die« 
selben  in  gleichem  Masse  als  die  Opfeigaben  für  diejenigen  freundlich 
stimmen,  welche  ihnen  jene  Lust  bereiteten.  So  sind  die  Wettspiele  ein 
Teil  des  Kultus  der  alten  Völker  geworden  und  haben  religiöse  Bedeutung 

1)  Mitteilungen  L.  Toblers  in  Zürich. 

U)  Hübner,  Kisclircibini":  dis  Erz>tifti-s  und  R»ichsfürstontums  Salzburg  I.  261, 
II.  897.  Winkelbofcr,  Geographie  des  Salzachkreiscs.  Salzburg  1818.  Prinzinger  in  den 
Mitten,  d.  OomUmIi.  f.  SaM».  Lsadeskande  XX,  134.  Schober,  Die  Völker  Oiteneich- 
Ungams.  Wien  1881.  I,  882. 
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gewonnen.  Das  ist  von  den  jrriochischon  Spielen  namentlich  bekannt  und 
bei  den  Gernianon  int  es  nicht  anders  gewesen.  Kämpfe  mit  den  Waffen, 
die  bis  zum  Blntoi»fer  sich  sto liierten,  llinjjkftmpfe,  Wettläufe  und  Wett- 
rennen, Tänze,  waren  die  Alton  dieser  Vortuhrungon. 

Wir  besitzen  nur  wenij,'e  »lirekto  Angaben  über  den  Guttesdienst  der 
heidnischen  (lermaneii.  Das  meiste  darüber  müssen  wir  durcli  verp:k^i('hende 
Schlüsse  «gewinnen,  wofür  teils  schriftliche  Zeufijnisse,  teils  die  Beobaciitung 
d«>s  Volkslebens  die  l'nterlaf^e  <;<'ben.  Auch  zur  Erkenntnis  der  alten 
religiösen  Verwendung  der  N\'etts])ieli'  kiuiueu  wir  nur  diese  (Quellen  an- 
schlagen, und  sind  darauf  angewiesen,  die  Volksgobräuche  an  den  liohen 
Zeiten  des  Jahres  und  des  menschlichen  Lebens  darnach  zu  untersuciien. 

Der  Suchende  tiiid»'t.  Gerade  für  den  Wettlauf  begegnen  uns  reich- 
liche Beweise,  dass  er  ein  Spiel  gewesen,  das  mit  alten  Kulthandlungen 
verbunden  war  in  den  Frühlings-  und  Erntefesten  und  bei  bedeutenden 
Ereignissen  des  häuslichen  und  tdTentlichen  Lebens.  Dasjenige,  das  wir 
noch  beute  gewinnen  können,  deutet  auf  die  Fülle,  die  einst  vorhanden  war. 


Die  heidnisdien  germanischen  Feiern  für  die  Wiederkehr  der  im 
Winter  verschwundenen  Sommergotthcitt  n  waren  nach  der  Bekehrung  auf 
die  hohen  Feste  Ostern  und  Pfingsten  übertragen  worden.  Jene  Feiern 
waren  in  einer  Zeit  fest  gestaltet,  als  die  Deutschen  noch-überwiegend  von 
der  Viehzucht  lebten,  wenn  sie  auch  längst  daneben  Ackerbau  trieben. 
Es  waren  daher  Spiele  der  Hirten,  womit  diese  den  Göttern  dafür  dankten, 
dass  sie  nun  wieder  für  die  Herden  und  für  sich  volle  reichliche  Nahrung 
anf  den  Weiden  fanden. 

Der  WetUaof  und  das  Wettrennen,  letsterea  von  den  Rosshirten  ge- 
halten, nahmen  nim  dabei  eine  growe  Stelle  ein. 

Mannhardt  fasste  die  Sache  anders.  Er  sah  in  dem  WetÜanf  der 
Frahlingsgebräuobe  den  Einsug  der  Pflanzengenien  in  Wald  und  Feld 
nachgebildet;  den  Haibanm,  das  gewöhnliche  Ziel  des  Rennens,  erklärte 
er  anoh  für  einen  Vertreter  der  Pflanienwelt').  Schon  das  erregt  Bedenken, 
und  Mannhardt  kommt  dann  bei  dem  Erntefest,  wo  ebenfalls  Wettlinfe 
stattfinden,  mit  seiner  Erklärung  in  Yerlegenheit 

loh  halte  es  allein  für  richtig,  die  Wettrennen  an  Fuss  nnd  au  Rosa 
für  einen  Teil  des  Festes  sn  nehmen,  das  die  Hirten  nnd  die  Landbanem 
in  Dankbarkeit  nnd  Verehrung  der  segenspendenden  Gottheit  Teranstalteten. 
Sie  müssen  ein  Ziel  haben,  im  Frfihling  den  Haibaum,  das  Kultzeichen  der 
Frflhlingsgottheit,  im  Herbst  die  letzte  Garbe.  Der  Siager  muss  femer 
einen  Fteis  gewinnen,  der  entweder  in  einem  Kranze  oder  —  was  die 
jflngere  Zeit  brachte  —  einem  einigermassen  wertrollen  Gegenstand  bestund, 

1)  Wsld-  imd  Feldknlte  I,  m.  m. 
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odpr  auch  im  Gewinn  einer  Würde  bei  dem  Festanfzug.  die  ihm  wahr- 
scheinlich für  das  ganze  .luhr  einen  Vorzug  gab.  bis  dann  eiu  auderor 
seine  Stelb»  gewann,  wenn  er  sie  nicht  iM'lianptcn  konnte. 

l-iinige  Beispiele  zimachst  aus  der  Osterzeit  werdeu  das  uäher  be- 
leuchten. 

Auf  fh'in  Kalbeschen  Werder  in  der  Altinark  lierrsclite  der  Brauch, 
dass  die  Jungen,  die  im  Sommer  die  Pfnile  hüten  stdlten.  am  ersten  Oster- 
tag  (in  einigen  Dörfern  andi  am  CharfVcitair^'V)  ausf.n;^<'ii,  um  die  Brach- 
weide (das  Heigras)  für  den  zu  l'tingsten  konnncnden  Anstriel)  auszn- 
stecken.  Auf  einem  Hügel  ward  von  den  ältesten  Jungen,  die  schon  das 
Jahr  vorher  gehiitet  liatten.  eine  Tanne  aufLceplianzt,  an  deren  behackten 
Asten  sie  die  Knochen  aufsteckten,  welche  die  neuen  Jungen  vorher 
sammeln  mussten.  Auf  den  (iipf(d  des  Baumes  kam  ein  Pferdescliädel. 
Dieser  Knochengalgen.  wie  man  den  Baum  nannte,  war  das  Zi»d  iles  Wett- 
laufs sämtliclier  Pferdejungen.  Der  Sieger  ward  zum  König  ernannt*),  der 
letzte  liiess  der  lahme  Zimmermann.  Der  Festzug.  der  sich  anschloss,  war 
freilich  zu  «'inein  Bettedzug  heraltgekcanmen.  bei  dem  für  den  hinkenden 
uud  verbtmdenon  Zinimermaini  (iaben  im  Dorfe  gesammelt  wurden'). 

Ganz  verwamlt  war  die  Sitte  in  Flessau  bei  Osterburg  in  der  Altnuirk. 
Hier  wurde  die  Pfingstweide  von  den  Schafhirten  vor  Ostern  schon  ab- 
gesteckt und  am  Phngstfest  selbst  ein  Wettreiten  der  Hirten  auf  der  Weide 
gehalten,  nach  welchem  ein  Galgen  gebaut  und  mit  mitgliehst  viel  Knochen 
behängt  ward.  Der  Sieger  hiess  der  Dauslöper,  der  lutzte  ain  Ziel  der 
Pingstkäm  *). 

Dauslöper,  der  Tanschlepper  oder  Danstriker  (Taustroicher)  bezeichnet 
den  ersten,  der  dnrrh  den  frischen  heilkräftigen  ^laitau  des  Weidegrases 
schleift  und  streift,  und  ist  ein  Ehrenname  des  Hirten,  der  mit  seinem  Tier, 
an  dessen  Sehweif  ein  Maienbusch  gebunden  war,  der  den  Tau  aufsammelte, 
zuerst  die  Weide  erreichte.    Die  Namen  der  letzten  sind  Spottnamen'). 

Den  Knochenbaum  oder  Knochengalgen  halte  ich  für  einen  Opferbaum, 
an  dem  die  Hirteu  ursprünglich  die  Gebeine  und  den  Sch&del  des  der 
€h)ttheit  dargebrachten  Opfertiers  aufhingen  nach  uraltem  EidthTaaehe*). 


1)  Auch  III  Oberschvaben  fand  hiu  Karfreitag  vor  Sonnenaufgang  (also  su  besonders 
heiliger  mid  heilbringender  Zeit)  ein  Wettniten  der  Boisbnbai  statt.  Die  Tiare  wudan 
dadurch  nach  der  Meinung  für  den  Somnitt  gegen  die  Brmnsen  gesehfttit:  BirUnger, 

Yolkslüinliflios  aus  Schwaben  2,  1^. 

2)  DiT  Wetthmf  hic^^s  dalicr  der  Köiiij^'slauf. 

3)  Aus  dem  8.  Jahn  sbericht  dea  Altiuärkischen  Vtrtins  bei  Adalb.  Kuhn,  Märkische 
Sagen  und  lUrchen,  8S8 1 

4)  A.  Enlin  und  W.  Schwtrt^  NtnddentMhe  SigeBf  Mirchen  und  Gcbräur)i<-,  S.  879. 
6)  \el  u.  a.  U.  Jahn,  Opfcrbrftuche  8. 906 1  1M)0.  Über  da«  Tansiroiduai  A.  Kahn, 

Westfiilisch.'  Sii-.  n  t>.  lüb. 

6)  Manidiaidt,  Mjtüologischf  Forschungen  189  sah  in  dem  Knochenbauui  auch  wieder 
eine  Veraoachaolichnng  seines  TegetatirasdlmonB. 
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Bei  dem  grossen  Siogesopfer,  das  die  Terbflndeten  Dentaolieii  nach  der 
YarasBchlacht  ihrem  Kriegi^ott  brachten,  wurden  die  SchAdel  der  gefallenen 

Rosse  nii  <lio  Bäume  genagelt  (Tac.  annal.  1,  61).  Die  Gebeine  und  die 
Schädel  der  Opfertiere  waren  das  Bleibende  derselben,  aus  denen  die  gött- 
lichen Wesen  sie  stets  wiederbeleben  konnten,  sobald  nur  kein  Knochen 
Terletzt  war*). 

Wie  beliebt  die  Wettläufe  in  der  Osterzeit  gewesen  sind,  beweist  am 
schlagendsten  ihre  Einfügung  in  deutsehe  Ostcrspiele  des  XIV.  und 
XV.  JahrhiUKlerts,  indem  in  iiK'lircren  derselben*)  der  Gang  der  Jflnger 
Petrus  un<I  Johannes  zum  Grabe  des  Herrn  in  einen  komischen  WetÜauf 
ansgeartet  ist. 

BfM  den  Ilirtenfesten  zu  Pfin (Josten  ist  das  gewöhnliehe  Ziel  des 
Wettlaufs  dei  Maibaum,  auch  Maibusch  genannt:  gewöhnlich  ein  junger 
griiner  Laubbaum  (Birke,  Buche)  oder  eine  hohe  Baumstange  mit  grAnem 
Wipfel,  der  mit  einem  Kranz,  mit  Tüehern,  Bändern,  einem  Hut  als  Preisen 
geschmflckt  war.  Zuweilen  ward  auch  nur  um  die  Ehre  des  äieges  gelaufen 
oder  geritten. 

Wir  deuteten  schon  oben  den  Maibaum  als  das  alte  Kultzcichen,  die 

effii^nes  oder  (bis  signum  des  sommerlichen  llimmelsgottes,  dem  das 
Fl iiitlini;sfest  im  freudigen  Dankgefiihl  von  den  Mensehen  veranstaltet 
ward,  und  erklärten  das  Laufspiid  für  einen  Teil  des  reli;j;i("»sen  Aktes,  an 
den  sicli  der  fi  ierliehr  l  iuzui:  uuschloss,  dessen  Führer  durch  die  Wett> 
haniüung  beslinimt  wonicii  war. 

Bis  gegen  die  Mitte  tles  neunzcduiten  .Ialirhun<lert8  waren  diese  Wett- 
läufe oder  Wettreimen  im  Mai  oder  zu  Pfingsten  in  \\'e8tfalen.  in  der 
Altmark,  in  Ostfalen.  in  l'raiiken.  'Phürinu'eii .  Schlesien,  in  Sc.liwal>en. 
Bayern")  noch  sehr  verl)i'eiti't.  Sie  berühren  .sieh  nahe  mit  ih'in  W'ett- 
austrieb  der  Hirten  und  Hirtinnen  am  Ptingstniorgen ,  bei  dem  jeder  mit 
seinen  Tieren  als  erster  auf  ib'r  (Jetneindewiese  zu  scdn  trachtet  niul  den 
Segen  und  Ciesundheit  für  alb's  Ijebemle  brinj;«'n<ien  Maitau  am  reichlichsten 
vom  üraso  zu  streifen  sucht.    Aber  die  W  ettiäufe  schlicüsen  sich  erst  als 

1)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  ßochbulx,  Deutscher  Glaube  uuü  Brauch  1,  21ü  S. 
CW  dss  TetlsmuMn  nnierbrochener  Knochea  in  den  Jabrseilfeuera  U.  Jahu,  Deutsche 

Opferg^brftaehe  40  £  123. 

2)  Hoffmann,  Fundj^rubon  II,  834.  Pf.  iff.  r.  Omnania  3,  294  (E^'en  r  Spi.'l).  Pichler, 
Drama  d«'s  Mittelalters  in  Tirol  Ifiö  (Slcrziiifj  .  Krlam  r  Spiel««,  lifniusfL,'»'^.  von  Kummer 
87  f.  Von  den  in  Frankreich  entstandenen  zeigt  nur  eines  in  »-iner  Orleanser  Handsthriit, 
die  andi  sonst  Spiele  eathUt,  die  sich  mit  deutscheii  berfthren,  den  Wettlanf,  ygL  Zeitschr. 
f.  deulsrhes  .\ltertnn»  XXXVI,  239. 

3)  Kulm.  W.  stfäl.  Sa.^'cti  2.  IT.n  ir.  Jliirkisclic  Sagm  323  W.  Kuhn  iiikI  Srhwartz. 
Norddeutsche  Sagen  ÖTy  lg.  Pr(»iüe,  Harzbilder  66.  Bavaria  IV.  1,  243  t.  Sehlesisdie 
ProvinzialUfttter  187a  889  IT.  SchroUra,  SeUesieo  m,  »1  ft  264  fg.  968.  Hirlinger, 
Volkstflmlicli.  s  ans  Siliwab.  ri.  2,  93.  E.  M»'ier.  Deutsch«-  Saf^.'n,  Sitf.  n  und  (e  liräiuli*'  in 
S<  linaben  S.  894.  89b.  Panier,  Bajerisrho  Sagen  und  Bräuche  1,  384— m  2,  81—90. 
444  ff. 
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Folge  des  Austriebes  an  und  leiten,  ivie  ieh  wiedn'holt  hier  herrerbob,  die 
unprQnglich  religiöse  Festhandlnng  ein. 
Einige  Beispiele  mögen  nun  folgen. 

In  Halberstadt,  dem  alten  Hanptort  des  ostfiUischen  Landes,  war  es 
noch  gegen  Ende  der  Tieniger  Jahre  nnsers  Jahrhunderts  Brauch,  auf 
*  dem  Anger  su  Pfingsten  den  Maibusch  aufieustecken,  der  mit  seidenen 
Tflchem  und  anderen  Sachen  behangen  ward.  Um  diese  laufen  die  jungen 
Burschen.  Die  ersten  am  Ziel  bekommen  die  Preise,  der  letzte  erhftlt  den 
Spottnamen  Lambdm  oder  Lambd.  Darauf  laufen  die  jungen  Mädchen, 
und  Bwar  nach  einem  andern  Maibusch,  bei  dem  ein  Lamm  als  Preis  steht; 
die  letzte  bekommt  einen  Klots  und  wird  Klots-Marine  genannt^). 

In  Gross-WirbelitK  bei  Salawedel  in  der  Altmark  laufen  zu  Pfingsten 
die  Jungen  nach  einem  Maienbusch.  Der  Sieger  wird  König  und  erhftlt 
einen  Blumenkranz  um  den  Hals  und  einen  Maienbusch  in  die  Hand,  mit 
dem  er  beim  Umzug  den  Tau  wegf^  woTon  er  auch  Dauslöper  genannt 
wird*).  Der  letzte,  der  Pingstkaem,  muss  das  bekrftnzte  Gk«tell  (Rick) 
tragen,  woran  die  beim  folgenden  Umzug  gesammelten  Wthnite  und  Speck- 
seiten gehftngt  werden*). 

In  Westfalen  sassen  beim  ersten  Anbruch  des  ersten  Pfingsttages,  um 
Mittemacht  schon,  alle  Pferdejungen  zu  Pferde  und  jagten  zur  Pfingst- 
weide, die  schon  zu  Ostern  ausgesteckt  wor4en  war.  Der  erste  auf  der 
Weide  bekam  den  Namen  Dftwestrfich  (Taustrauch,  entstellt  aus  Dftwestrik, 
Taustreicher).  Dann  führte  man  ihn  mancherorten  auf  einen  Berg,  setzte 
ihn  auf  einen  abgehauenen  Strauch  und  zog  ihn  unter  allgemeinem  Freuden- 
geschrei durch  den  Tau  den  Berg  hinab:  ihm  ward  also  der  reichste  Teil 
Ton  dem  Tan  des  heiligen  Tages  Tcrgönnt  Seine  Pferde  wurden  mit 
Maienkrftnzen  geschmückt,  und  die  des  letzten  Reiters,  der  Pengstemocke, 
mit  Blumen.  Darauf  folgte  das  Wettrennen^). 

In  Schlesien  ist,  im  deutschen  wie  im  polnischen  Teile  des  Landes, 
das  Wettrennen,  besonders  zu  Pferde,  mit  dem  Ziele  des  Maien  und  dem 
Umzüge  nachher,  früher  allgemein  Torbreitet  gewesen.  Lifolge  Ton  Aus- 
schreitungen aber,  die  dabei  Torkamen,  yerbot  seit  dem  vorigen  Jahr- 
hundert die  Polizei  die  Lustbarkeit,  und  nur  an  wenigen  Orten  blieb  sie 
im  Brauch.  Selbst  in  Breslau  hatte  sich  das  Pfingstreiten  bis  in  das  acht- 
zehnte Jahrhundert  erhalten"). 

Besonders  gut  erhielt  sich  bis  gegen  1850  das  uralte  FrOhlingsfest  in 

einieen  DArfem  den  Striegauer  Kreises.  In  Lüssen,  ehemals  den  Johan- 

«.      „,        .  Digitized  by  Google 


I>er  Wettlaaf  im  dentaeken  TolkBl«b«fn. 


1 


beMUsen,  zwei  grossen  Bauerndörfern,  geschah  am  firOhon  Morgen  des 
iveiten  Pfingsttages  das  Wettrennen  der  Bauernsöhne  und  Grossknechte 
nacli  einer  hohen  geschälten  Fichtenstange,  deren  Spitze  der  mit  Blumen 
und  BftQdeni  geschmückte  Maibusch  krönte.  Unter  ihm  hingen  die  Preise: 
ein  Krau,  HalstQcher  und  ähnliche  Sachon.  Dm  Sieger  rief  man  mm 
König  ans,  den  letzten  zum  Rauchfiss  oder  llauiifist'). 

Der  Ki^nig  ward  nun  auf  die  Scbultom  der  abgestiegenen  Reiter  ge- 
hoben und  kletterte  an  der  Stange  empor,  um  sicli  den  Mai«>ii  und  den 
Kranz  herabzuholen.  Dann  ging  es  in  feierlichein  Kitt  durt-h  das  Dorf, 
der  König  mit  dem  Rusch  und  dem  Kranz  voran.  Der  Knuchfiss  sammelte 
dabei  in  den  Bauerhöfen  Beitrüge  yon  Lebensmitt(>ln  für  dns  spätere  Ge- 
lage. Inzwischen  war  die  Kiichzeit  gekommen  und  alle  Reiter  ritten  znr 
Kirche.  y 

Kachmittags  bildete  sich  der  Zug  von  neuem  und  bewegte  sich  zum 
Hause  der  Königin,  die  Tom  König  zn  Tanz  und  Schmaus  abgeholt  ward. 
In  den  Dörfern  Lüssen  und  Järisehau  war  Königin  die  Geliebte  des  Königs. 
Ihr  brachte  er  auch  die  Preise  vom  Maibaom,  die  für  Mädchen  passen: 
ein  Tuch,  eine  Schürze,  ein  buntes  Band*). 

In  diesem  schlesischen  Pfiugstbrauche  sind  die  Teile  des  alten 
Frühlingsfostes  voll  erhalten:  Wettrennen  der  .Iflnglingo  zu  Ross,  wobei 
die  Würde  des  Führers  im  Festzuge  erworben  wird,  dann  der  Aulzug  (die 
pompa),  der  Gottesdienst  (Opfer),  das  Festgeliige  und  der  Tanz. 

In  Schwaben  bestund  an  verschiedenen  Orten  der  Muitanritt.  der  uns 
an  die  niederdeutschen  Ostergebräuclie  erinnert,  die  wir  früher  schilderten. 
In  den  ersten  Stunden  des  1.  Mai,  oft  schon  um  1  oder  2  Uhr  in  der  Nacht, 
ritten  alle  Burschen,  die  über  ein  Pferd  verffii^en  konnten,  in  den  Wald, 
wo  Lieder  gesungen,  am  Waldsaum  g»'tuniniolt  und  u^flaixnt  ward.  Mit 
Sonnenaufgang  zog  alles  beim').  Das  ist  uur  ein  Bruchstück  der  alten 
Sitte. 

Aus  anderen  scinväbischen  Orten  werden  Wettläut'e  und  Wettrennen 
nach  dem  Maibaum  und  andere  Bräuche  zum  1.  Mai  hericiitet.  Häutiger 
nocli  ist  das  Pfingstfest  die  Zeit  dieser  Feier,  und  zwar  meist  Pfingst- 
montag, da  die  Kirche  sie  am  Ptingstsonutair«'  nicht  duldete.  Nach  einem 
Protokoll  vom  19.  Mai  1700  ward  am  Pfingstmontag  zu  Merstetten  nach 
langer  Unterbrechung  ein  Wettrennen  lediger  Bui'schen  um  eiueu  Käse 

1)  Das  Wort  ist  Entstelluni;  von  Raiicbfuss,  wuria  diu  eupbemistiscbt;  Boiicnuung 
eines  in  Tiergestalt  gedaeliten  Frfihlingsgeistes  liegt  Als  solcher  leigt  sich  der  B«a|!h> 
fiss  in  aii<WT(Mi  schlesischen  Frflbllng8ge1»inchen.  Das  Wort  Bsnehftiss  wird  den  BuMi 
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gehalten,  das  die  Obrigkeit  s])äter  jedoch  Ton  neuem  verbot.  In  Bigsingen 
hielt  sich  Wettlauf  und  Wektrenneii  an  jenem  Tage  bis  in  den  Anfang 
unsers  Jahrhunderts^).  Genaueres  wird  aus  Bettringeu  berichtet,  wo  die 
Sitte  bis  in  die  Gegenwart  fortlebte.  \n  dem  Pfingstritt  beteiligen  sich 
aber  nur  die  jüngsten  Burschen.  Sie  tragen  einen  dichten  Kranz  Ton 
gelben  Schmalzblumen'):  ein  jeder  hat  ein  weisses  Hemd  über  seinen 
Kleidern,  das  um  die  Hüften  gegürtet  ist.  Auch  die  Rosse  sind  mit  den 
gelben  Blumen  gescliniückt  und  bestens  aufgezäumt.  Den  Blumenschmuck 
besorgt  das  .Mädchen,  das  sich  jeder  Pfingstreiter  zu  dem  Tage  gewählt 
hat.  üie  Bursehen  reiten  ohne  Sattel.  Der  Führer  des  Zuges,  der  Fähn- 
rich, trägt  einen  Maien  in  der  Hand.  Als  S])assina<  her  tritt  der  Pfingst- 
lünimel  anf.  Der  ganze  Kitt  beschränkt  sich  in  Bettringen  auf  einen 
Umritt  durch  das  Dorf,  wobei  allerlei  Sprüche  gesprochen  werden,  aus 
denen  sich  ergiebt,  dass  der  Pfingstlüniniel  in  das  Wasser  geworfen  ward. 

Nach  dem  Umritt  sammeln  einige  PHngstbuben  zu  Fuss  Lebensmittel 
in  den  Höfen  und  Häusern,  die  dann  mit  den  Mädchen  im  Wirtshause 
genossen  werden,    Tanz  bis  zur  Betglocke  beschliesst  das  Fest*). 

In  «ranz  ähnlicher  Art  wird  <h'r  Pfing!>tritt  zu  Nusplingen  gehalten. 
Der  PHngstbutz  ist  hier  in  Sti  ch  gehüllt  —  er  ist  hier  Vertreter  des  Wintr>r- 
dänions  — .  einiu*>  ältere  Burschen  suchen  ihn  zu  fangen,  und  wenn  es 
gelingt,  werfen  sie  ihn  ins  Wa'^NtT*). 

Das  ^Vett^eiten.  das  in  Bettiirim  ii  und  Nn8|)lingen  vrrfjt'sseii  worden 
ist,  hat  sich  in  Fulgonstadt  erhalten.  Ms  titulet  nach  dem  Vorniittags- 
gottesdienst  des  zweiten  IMinnsttages  nach  einem  Ziel  im  Felde  statt.  Der 
Sieger  füiirt  dann  den  Zug  mit  einem  Maien  in  der  llan(P).  der  letzte 
lieisst  der  Hazeler  und  wird  in  grünes  Laub  gekleidet.  Jedenfalls  ist  ««r 
ins  Wasser  geworfen  worden.  Nachmittags  folgt  dann  der  Umritt  in 
benachbarte  Dorfer,  Gabensamnieln  und  Tanz*). 

Diese  L  niritte  liaben  aneh  im  bayerischen  Schwaben  bis  nl)er  die 
Mitte  unseres  Jaluliiinderts  (üb  noch  jetzt,  weiss  ich  nicht)  i^edauert, 
ebenso  in  einigen  ober-  und  niederbayerischen  Dörfern^).  Eine  Hauptrolle 
fiillt  dabei  dem  sogenannten  \\  asservogel  (zuweilen  Pfingstl  genannt) 
ZU)  einem  in  Laub  gekleideten  Menschen  (seltener  wird  er  durch  eine 


1)  Birlinger,  Volkstümliches  aus  Srhwabon  2,  160. 

2)  wir  ('S  scht'iiit,  l-^oUm  ih  Ilahin'nfuss.  da  ebendurt  auch  weisse  Schmalxblomen  Tor- 
kommeu,  was  den  Gedaukcu  aa  Caltha  uud  an  Luoutudou  ausäcbiiüsst. 

8)  BirUngcr  a.  a.  0.  8, 161  ff. 
4)  Birlinger  144 1 

ftinAKi  Rprueh  des  HaxrtkrR  nnriebt  sich,  dsss  der  Simror  den  Namen  Reifan- 
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Pnppe  TertreteD),  in  dem  wir  ein  uraltes  Menschenopfer  erkennen,  das  am 
Frühlingsfest  der  re<j;en8pendenden  Gottheit*)  gebracht  worden  ist.  ür- 
«prünglich  ward  durch  dm  Los  oder  durch  ein  Wettrennen  bestimmt,  wer 
ans  der  Gemeinde  sein  Leben  hingeben  mfisse.  >f«  rkwürdig  trea  ist  die 
Erinnenmg  hieran  zn  Sontheim  in  Schwaben  bewahrt  worden,  wo  die 
Burschen  am  Pfingstmontag  durch  das  Los  den  Wasservogel  wäldon:  wer 
das  kürzeste  TTulzchen  sieht,  mnss  es  sein.  Sie  führen  ihn  dann  in  den 
W.nld  nnd  Indien  ihn  ganz  in  Birkenlaub.  Dann  geht  es  in  das  Dorf 
zurück  und  ein  Zug  von  18 — 20  Heitern  bildet  sich,  deren  zwei  letzte  den 
un berittenen  Wasseryogel  zwischen  sich  nehmen.  Der  Zug  gclit  auf  die 
Brücke  über  die  Zusamm,  von  der  sie  ihn  in  den  Bach  hinabwerfen  *). 

Jn  anderen  Dörfern  'des  bayerischen  Schwaben,  ebenso  im  nieder- 
bayeriscdjen  Abensberg')  wird  durch  ein  Wettrennen,  das  in  der  Frühe  des 
Pfingstsoniitags  statthat,  bestimmt,  wer  der  Wasservogel  sein  muss:  dieser 
letzte  ist  ursprünglich  der  Opfemng  verfallen  gewesen.  Die  ersten  am  Ziel 
erhalten  Preise  nach  jüngerer  Sitte. 

In  Ilolzheim  in  Schwaben  sind  einige  bemerkenswerte  Abänderungen 
eingetreten*).  Hier  wird  *\or  Wasservogcl  durch  eine  Puppe  dargestellt, 
wie  auch  bei  dem  'rodaustreiben  am  Sonntag  Lätare  in  mittehbmtschen  und 
slavisclien  lianden  eine  Pupp»*  (b'ii  ()])formciischen  ersetzt  hat;  diesellie  ist 
am  Leibe  mit  Wasservogelblumen  umkränzt,  die  von  dou  Kindern  oft 
stundt  iiweit  hergeliolt  werden"),  und  an  den  Armen  mit  weissen  Schmalz- 
blunii  ti  ( llalini'nfuss).  —  Der  Wasservogel  wird  auf  ein  Pferd  gesetzt,  das 
ein  Knabe  führt,  und  nimmt  an  <lem  Umritt  teil,  der  (nach  einem  Spruch 
zu  schliessen)  um  die  Felder  ging^).  Dann  wird  ein  Wettrennen  gehalten. 
Der  Sifger  erhält  Küchel  als  Preis  nnd  wählt  sich  eine  PHiiLrsthraut.  die 
den  Ehrenplatz  an  der  Tafel  hekummt,  und  auf  deren  Stadelgiebel  der 
Wasservogei  gesetzt  wird,  wo  er  bis  auf  die  nächsten  Pfingsten  sitzen 
bleibt. 

In  diesen  ol>er(leutsclien  l'tingstbräuchen  nimmt  das  Menschenopfer, 
das  der  befruchten<len .  .segenspendenden  Sonnnergottheit  g(d>racht  worden 
ist,  die  Hauptstelle  ein.  Wir  wenh  n  darin  einen  der  luM-hsten  (Jütter  — 
den  schwäbischen  Ziu.  den  bajuvarisriien  Eru,  also  den  gertnanischeu  Tins 
zu  erkeimen  haben.  Der  feierliche  Umzug  mit  dem  Opfer  tritt  stark 
hervor:  der  Wettlauf  oder  das  Wettieimen  dient  zur  Bestinmmng  des 
Menschen,  welcher  zum  Heil  des  ganzen  sein  Leben  hingeben  muss.  Der 

1)  Ofimm,  D.  Mytliologie  668.  Panier  9,  444  f. 

Panzer  2,  89. 

8)  Panzer  2,  83.  85  f.  87. 

4)  Pauzer  2,  85  f. 

5)  Es  wild  Ton  PaiiMr  nicht  gesagt,  was  fBr  Blumen  das  sind. 

6)  Im  Dörkhcimer  Landgericht  im  ba_v»'r.  Srhwabon  ist  die  gnme  PoierlirJikcit  in 
chien  kirchlirhon .  vom  Pfarrer  «rofülirlt  ii  rnirilf  ilt-r  nurfflur,  an  ili'n-ii  vier  Eckvn  das 
Evaugeliulu  gei«'ät-ii  und  «iab  Wftter  gesegnet  wird,  verwandeil.   Panzt-r  2,  äU. 
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Weinhold: 


leiste  am  Ziel  ist  es.  So  erhalten  wir  eiaen  wertvollen  Beitrag  su  dem 
Auf  baa  des  ganseo  Ältesten  FrOhlingsfestes  ans  dem  heute  noch  blühenden 
Pfingstbranoh  der  Bayern  und  Schwaben 

Als  eine  besondere  Art  des  Wettlanfes  mag  noch  ans  dem  Aigin  das 
Karren  schieben  oder  Karrenrennen  erwähnt  werden,  das  an  Wangen 
am  Pfingstfest  geschieht  oder  geschah.  Jeder  Bursche  kommt  mit  seinem 
Mädchen  und  einem  Karren  auf  einen  bestinunten  „freien  Wasen*.  Ein 
Seil  wird  ausgespannt,  längs  dem  sich  die  Burschen  mit  ihren  Karren, 
worin  die  Mädel  sich  geselat  haben,  anfotellen.  Auf  gegebenes  Zeichen 
füsren  sie  auf  den  Maibanm  als  das  Ziel  los.  Sie  halten  aber  auf  halber 
Bahn,  die  Mädchen  machen  den  Burschen  im  Karren  Plals  und  schieben 
nun  um  die  Wette  diese  auf  das  Ziel  los.  Die  eiste  am  Maibaum  gewinnt 
den  ersten  Preis  u.  g.  w.*). 

Hier  scheint  der  Wettlauf  der  einaige  Best  der  Pfingstfeier  zu  sein. 
Inwieweit  dies  auch  fflr  Kärnten  gilt,  wo  am  Pfingstmontag  nach  alter 
Sitte  Wettläufe  auf  den  Alpen  gehalten  werden*),  weiss  ich  nicht. 

In  den  Maifesten  der  nicderdeutgchen  Städte,  in  denen  sich  der  Um- 
zug zum  prächtigen  Umritt  des  Maigrafen  ausgebildet  hatte traten  die 
übrigen  Teile  der  Feier,  somit  aiuli  der  Wettlauf,  ganz  zurück  und  er- 
loschen. Von  Niedersachsen  hatten  sich  die  Maigrafenfeste  nach  Dänemark 
und  Schweden  yerbreitet. 


Der  Frühling  weicht  dem  Sommer,  der  zur  Zeit  der  Sonnenwende  in 
vollster  Pracht  entfaltet  ist.  Bei  dem  grossen  Sunuw <mi d fest,  das  die 
Kirche  auf  den  Namen  Johannis  d<»s  Täufers  umtaufte,  haben  die  Kanipf- 
spielo  auch  t'inen  Teil  der  Feier  ausg^omaeht,  Zeilen iss(>  dafür  sinil  aller- 
dings s])iirlich;  doch  wird  berichtet,  dass  bei  dem  Suinnvciulfest,  das  die 
Leute  aus  Salzburi^.  Steiermark  und  Kärnten  auf  ihrer  j^enieinsanien  (Jrenze, 
der  Flatnitzalpe,  viel  besucliteii.  Rinj^spiel  und  Wettlauf  gelialten  wurden. 
Und  gleiches  wird  zu  Johannis  auf  dem  Soiinüigkogel  bei  Johann  im  Pongau 
stattgefunden  haben,  wenn  hier  aucii  nur  vom  Kingkampf  aus  dem  Ende 
des  vorigen  .lahrhunderts  erzählt  wird'). 

Die  Erntefeste  bejzinnen  mit  dem  ersten  Schnitt  (Jakobitag,  25.  Juli) 
und  ziehen  sich  bis  Kathariuou  (25.  Kovember)  hiu;  aus  diesen  vier  Monaten 


1)  Untor  dem  Naiüt  ii  PfingstqnRck  koiimit  der  Hrauch  auch  auf  rliciiifränkischem 
Boden  im  Hiulc'rweid«  nthul  in  der  Pfalz  nach  Panzer  1,  238  vor.   Auch  aus  Elsass  wird 
diemr  Namo  und  der  Braach  bericht«t.  Pflogatqiuiek  ist  der  Pfiagitfrosdi.  Oer  Frosch 
alsYorboto  des  Sommers,  als  Laubfrosf  h  .\nkün(li^:i  r  des  Regens,  hat  tdiig)jg|^^^^Q||)pa[e 
  '•«xncheii.  TirL  Maanhardt,  Wald-  und  Feldkult«  1,  Söö  f. 
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ragt  boBumU'is  tU'r  Bartlioloiiulitag  (24.  Aufjiist)  als  Zeitpunkt  der  ab- 
gest'hloasiMiiMi  Gftre'uli'crnto  hervor.  Sowio  »lic  Knitofcstc  in  ( irioclicnlan«! 
und  Italien  mit  OptVrn  und  Spieleu  begangen  wurden'),  so  ist  das  auch 
in  Dontsfliland  ^^'scholu-n. 

Zu  Bcsdau  hei  Lnckau  in  dt-r  Niodrrhiusit/.  lantVn  am  Erntr'tVste  die 
Knechte  und  Mäj^de.  aber  j^etrennt  von  einander,  um  Backwerk,  Tüeher 
und  ähnliche  PreiBe').  (Jleicher  Brauch  bestund  auf  den  Gütern  um  Nörten 
im  Ilainiöverschen  und  um  (Jrimmji  in  Sachsen").  Tti  INunmern  liefen  nur 
die  Mäi^de  nach  dei"  h-t/.ten  (iarl)e.  welcher  Ähnlichkeit  mit  einem  .Manns- 
bilde i,'t'^^t'l)('n  wunle.  Die  Siegerin  i'rwarb  das  Hecht  der  ersten  Tänzeriu 
am  folgenden  Tanzabend.  Auch  in  Schlesien  war  der  VVottlaul'  uach  be- 
endeter Ernte  auf  liii'  .Mägde  beschränkt*). 

Dass  die  letzte  (iarbe  ein  Opfer  war  zu  Dank  und  IJitte  für  die  ge- 
gebene un<l  für  die  künftige  Ernte,  lehren  lange  erhaltene  niederdeutsche 
Gebräuche,  bei  denen  sich  sogar  die  Anrufung  Wodans  fortgefristet 
Latte 

Bei  der  mit  alter  Fülle  gefeierten  thüringisch-fränkischen  Kirmse,  wie 
sie  aus  der  llildburghauser  (Jegend  Ilohnbaum  in  Büschings  WiKhentlicheii 
Nachrichten  lY.  399  (1819)  beschrieben  hat,  die  mit  feierlichem  Aufzug 
Dach  dem  (lottesdienst ,  und  mit  Schmuns  und  Tanz  begangen  ward,  fand 
am  zweit«Mi  Tage  das  Kuchenlaufen  statt:  Burschen  und  Mädchen  liefen 
uach  dem  auf  einen  Tepf  gelegten  Kuchen  um  die  Wette. 

In  Schwaben  ward  noch  um  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  das  Ernte- 
fest zu  oder  um  Bartholomäi  mit  Wettläufen,  Wettsj)ringen .  Hingen, 
Klettern  und  anderen  Wettühuiigen  begangt'U*).  Maiudierorten  hiess  das 
Fest  der  Schäferlauf  oder  Schäfersprung,  weil  ein  \\  «-ttlauf  der  Hirten 
den  Hauptteil  bildete.  In  Bretten  liefen  am  Lorenztage  (10.  August),  dem 
sogenannten  Schäfermarkt,  die  ledigen  Si  liilt'iTburschen  und  Schäferttu  hter 
am  Abend  auf  freiem  Fehle  in  paarweiser  Or<iniuig  nach  »dnem  Ziel.  Der 
Sieger  gewann  ein  Tjamm.  die  Siegerin  ein  seidenes  Halstuch.  In  Wild- 
berg geschah  der  Wettlauf  in  gleicher  Jivt  acht  Tage  vor  .Michaelis.  Neben 
dem  Wettlauf  gingen  noch  amlere  Übungen  neb(Mdi(»r;  (Jottesdienst  ging 
dem  Lauf  voran.  Tanz  folgte.  In  Markgrüningen  liefen  die  Schäfer  und 
Schäferinnen  am  Bartholomäustage  barfuss  über  ein  Stoppelfeld.  Die  l*reiso 
waren  für  den  Sieger  ein  Hammel,  für  das  erste  Mädchen  am  Ziel  ein 
Lamm  oder  ein  scharlauhenes  Mieder,  Schnupftücher  oder  ähnliche  Sachen ''). 


1)  Mannhardt,  Wald-  und  F<>l(lkulti-  2,  254  IT.   Mythologische  Fonchaneron  172 ff. 

2)  Kulm  u.  Schwärt z,  Norddeutsche  Sagen  S.  399.  Nr.  109. 

a)  Kulm,  Weatfäl.  Sagen,  2,  187.  Nr.  525.   MauiUiardt,  Wald-  und  Fcldkult«  l,  3*^^j,ijzed  bv  Goosle 

4)  Kuhn,  MSrkischo  Sagen  8. 8«.  Scliroller,  Sfflilesien  8,  809.  y         y  ^ 
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WcinhoM: 


Wenn  hier  die  Hirten,  nicht  die  Schnitter  laufen,  so  gründet  sich  das 
wohl  darin,  dass  mit  ToUendeter  Ernte  die  Weide  aof  den  Stoppelfeldern 
offen  wird. 

Am  Jakobitage  fand  an  Teinach  im  Sehwarawald  ein  weit  und  breit 
berfihmtes  landliches  Fest  statt,  der  sogenannte  Hahnentans.  Dasselbe 
erOflbete  ein  Wettlanf  yon  jungen  Burschen  und  IfAdohen.  Darauf  folgte 
ein  Eselwettrennen*)  und  nach  diesem  der  Hahnentans,  wobei  es  darauf 
ankam,  dass  ein  Ton  seinem  Mädchen  unterstfitster  Bursohe  ein  Wassel^ 
glas  mit  seinem  Kopfe  herunterstiess,  das  auf  einem  Brette  an  einer  Stange 
ziemlich  hoch  stund.  Auf  der  Spitae  der  Stange  sass  ein  Hahn  in  einem 
Eflfig.  Wem  das  dreimal  gelang,  gewann  den  Hahn.  Die  Paare  umtanaten 
dann  die  Hahnenstange'). 

Solche  Hahnentftnae  werden  auch  sonst  in  Schwaben  und  ebenso  im 
Elsass  bei  Erntefesten  gehalten*).  Sie  . sind  sehr  alte  Yolksbelustignngen, 
die  einen  tieferen  Grund  haben,  da  der  Hahn  als  Wetterrogel  wie  als 
Symbol  der  Fruchtbarkeit  anr  Ernte  in  Bezug  steht.  Fisohart  im  Gargantua 
(Hallische  Ausgabe  Ton  Aisleben  73)  gedenkt  des  Hahnentanzes  und  zwar 
in  einem  Atem  mit  den  Wettläufen  um  die  Hosen  und  den  Barchat 
(Parehent).  Auch  in  dem  Fastnacbtspiel  der  alt  hanentanz  (Kellers  Fast*» 
nachtspiele  Nr.  67)^)  erscheint  dieser  Tanz  als  ein  ländliches  Wettspiel: 
Ton  welhem  baursman  das  pest  wird  getan  an  alls  gefehr,  es  sei  diser  oder 
der,  dem  wirt  der  hau  gegeben  und  dem  lezten  ein  pruch*)  darneben. 
Auch  Geiler  Ton  Kaisersperg  gedenkt  in  den  Predigten  über  das  Narren- 
achiff  des  Hahnentanzes  (Scheibles  Druck  465).  Wegen  der  eingerissenen 
Ausschweifungen  stellte  der  Augsburger  Rat  1512  die  Gesellen-,  Kranz- 
und  Hahnentänze  ab'). 

Ein  eigentümlicher  Wettlauf  wird  in  Altheim  bei  Horb  in  Schwaben 
acht  Tage  nach  der  Eirchweih  gehalten,  der  Hammeltanz*).  Paarweise 
treten  Burschen  und  Mädchen  zu  einem  kreisförmigen  Wettlauf  an  um 
einen  Pfahl,  woran  eine  Schlaguhr  hängt.  Das  Paar,  bei  dem  die  Uhr 
gerade  schlägt,  wenn  es  Yorüborläuft,  bekommt  einen  Säbel  und  einen 
geschmückten  Hammel.  Urs])rnn<^di(  h  wird  es  ein  gewöhnlicher  Wettlauf 
gewesen  sein  mit  dem  Preise  des  Hammels.  Tanz  und  Schmaus  schliessen 
sich  an*). 


1)  T'miuh  Ii  ist  om  Bailciirt.  in  dorn  für  die  Gisto  Esel  gehalten  werdon. 

2)  Birliiigcr,  Aus  Schwaben  2,  213. 

8)  Birlinger,  Tolkstfiinlichea  ans  Schwaben  3,  286  fl.  Ffumensehiiiid ,  Ctennaniache 
Erntefeste  293.  420. 

4)  l)<'r  kurz  liaiinitanz  bei  Kt'll<'r,  KiiNtiiarlitsp.  Nr.  R9. 

5)  Die  pruch  il-uiideuhosc)  ist  ciu  bekaimtor  Treis  beim  Wettlauf,  vorgl,  wcitcrluiu  ^-^„i 
-  s4en.  Geschichte  der  Stadt  Aogaborg  2,  161.  ^^«""^  ^«^^ 


Der  W«ttlaaf  im  dentodMn  Yolkileb«!!. 
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Die  Wintersonnenwende  ist  in  dem  gennaniscben  Heidentum  eine 
hochheilige  Zeit  gewesen;  das  Gedeihen  der  nenen  Jahreshälfte  ward  den 
OOttem  dorch  grosse  Opfer  empfohlen,  bei  denen  wir  feierliche  Umzflge 
nnd  Spiele  ans  fortlebenden  Yolkagebrftuchen  erschliessen  dürfen.  Von 
den  Spieleu  haben  sich  Wettrennen  erhalten,  die  auf  deu  zweiton  Weih- 
nachtstag,  der  dem  ersten  Märtyrer  Stephan  von  der  Kirche  gcwidniet 
worden  war,  gelegt  wurden.  Sanct  Stephan  war  an  Stelle  eines  Heiden- 
gottes, wahrsi^einlich  Wodans,  der  Patron  der  Rosse  ^'eworden;  ihm  zu 
Ehren  wurden  und  werden  im  Norden  und  Süden  Deutsohlauds  Wettrennen 
Ton  den  Bauern  gehalten,  wofür  er  den  Pferden  Segen  und  Gedeihen 
sicherte. 

In  Bayern  sind  diese  Stophansritte  noch  j<'tzt  sehr  häufig*).  Die  meist 
sehr  alten  Stephanskapellen  werden  von  den  Bauern  der  Gegend  umritten, 
dann  die  Feldflur  umjagt  und  darauf  festliche  Umritte  durch  die  Dörfer 
gehalten.  Die  Pferde  glaubt  man  dorcli  diese  Ritte  fiir  das  nächste  Jahr 
g^;en  alle  Schäden,  namentlich  geilen  die  liexen  geschützt. 

Im  Herzogtum  Schleswig  fand  am  Stepbanstage  zu  Walsbflll  auf  der 
Landstrasse  von  Flensburg  nach  Tondem  ein  grosses  Wettrennen  statt. 
T)as  Ziel  war  ein  jetzt  verschwundenes  Wirtshaus.  Der  Sieger  gewann 
für  den  Kenntair  eine  bevorzugte  Stellung,  gleich  den  Siegern  bei  den 
Frühlingswetteii  -). 

Auch  in  Kti<;Iaiid  war  es  ein  alter  Brauch,  am  Stephanstage  die  Pferde 
in  raschem  Laufe  auszureiteii,  bis  sie  in  Schweiss  gerieten,  und  Gebete 
um  gesegnete  Weiden  zu  halten*). 


Wir  fragen  nun.  oh  sich  nicht  Wetthiufe  ausser  ilen  .Tahrzeitfesteu  liei 
Peierlidikeiten  aufweisen  lassen,  die  mir  religiösen  (Jebräuehen  verbunden 
waren.  Da  koniint  zunächst  der  Brautlauf  in  Betracht,  das  Fest  der 
Ueiinfülirung  der  vcrniälilteii  Braut*). 

Die  Entsclu'iduug  ist  hier  aber  nur  selir  vorsichtig  zu  treff'en.  da  in 
den  germanischen  Hochzeitliräucin'n  nianclies  noch  auf  die  vorliistorisclie 
gewaltsame  Brautgewiinuing,  die  llaubehe,  hinweist:  vielleicht  g<'ht  selbst 
der  Name  Brautlauf  auf  diu  rasche  Entführung  des  VV'eibes  zurück*). 


1)  MaimJiardt,  Wald-  uiul  l-eldiulte  1,  402  fg.  SchmcUer,  Bajr.  Wört«rb.  2*,  735. 
Höüi'i  in  uQbcrer  Zeitschrift  1,  805.  Dahn  in  der  Bavuria  I.  2,  99B  ff.  ISa  Zeagnis  fttr 
den  Stephansritt  ans  Schwaben  bei  E.  Meier,  Sagen  aas  Sehwaben  166. 

2)  Mannhardt.  Wald-  und  Fi  ltkiiUo  1,  403. 

8)  .\us  dem  Mirror  von  Kuhn  za  Westfäl.  Sagen,  Gebräuche  und  Märchen  2,  101 
angeführt. 

4)  Weinhold,  Deutsche  Franen  im  Mittelalter  1,  862  fg.  (9.  iL). 

6)  M.  Müller,  Essays  (Dout.sche  .\u!igabe)  2,  2;U.  Dargun,  Mutterrecht  und  Rau)i- 
oho.  Broslau  ISSS.  S.  ISO.  H.  Brunner,  Deatsche  Kechtsgoschichte  1,  78.  Konr.  Maurer 
in  unserer  Zcitschr.  1,  III. 


Digitized  by  Google 


14 


Weinhold: 


Eine  Erinnerong  an  den  Braufcraab  liegt  wohl  in  folgendem  altmftrki- 
Bchem  Gebrauch:  am  Sohloss  des  ersten  Hochzeittages  begiebt  sich  die 
ganze  Hochzeitgesellschaft  auf  einen  zum  Laufen  geeigooten  Platz.  Die 
Braut  wird  tou  zwei  jungen  Hinnem  gefOhrt,  dann  giebt  ihr  der  Bräutigam 
einen  Yorsprung  und  der  Wettlauf  zwischen  ihm  und  der  Braut  beginnt 
Am  Ziel  der  Bahn  wird  der  jungen  Frau  der  Kranz  von  jungen  Weibern 
abgenommen  und  dafür  die  Haube  aufgesetzt'). 

In  anderen  Gegenden  (Obersteiermark,  Schwaben,  Elsass)  entflieht  die 
Braut  aus  der  Kirche  oder  Ton  der  Tanzstube.  Der  Brftutigam  (in  Sieben- 
bürgen") dessen  Yertreter  der  Brautknecht)  muss  sie  zu  fangen  oder  in 
ihrem  Versteck  zu  finden  suchen"). 

Anders  als  diese  Lftufe  des  Brautpaars  sind  die  WetÜftnfe  der  Hochzeit- 
gäste  zu  beurteilen.  Zwar  kenne  ich  keine  alten  Belege  für  sie,  aber  altes 
hat  sich  sicher  in  den  jfingeren  Gebräuchen  erhalten. 

In  der  Mark  Brandenbui^  und  in  Kursachsen  war  noch  im  Torigen 
Jahrhundert  verbreitete  Sitte,  dass  die  jungen  Männer  am  zweiten  Hochzeit- 
tage  von  einem  bestimmten  Punkte  bis  zum  Hause  der  Braut  einen  Wett- 
lauf hielten.  Der  Sieger  bekam  yon  der  Braut  und  den  Brau^ungfem  drei 
grosse  Brautstollen  (Gebäck)  und  tanzte  darauf  barfflssig,  selbst  im  Winter, 
mit  ihnen*). 

In  Oberbayem  wird  bei  dem  Zuge  der  Hocbzeiter  aus  der  Kirche  der 
Braut-  oder  Schlflssellauf  gehalten.  Der  Hochzeitlader  steckt  Bahn  und 
Ziel  ab.  Die  flinksten  Burschen,  bis  auf  Hosen  und  Hemd  entkleidet, 
tanzen  Tom  Kirchthor  ab  vor  dem  Brautpaar  her  und  beginnen  dann  bar- 
fnss  einen  Wettlauf.  Wer  das  weiteste  Ziel  zuerst  erreicht,  erhält  einen 
Tergoldeten  Holzschlfissel,  der  ihm  an  den  Hut  gebunden  wird,  und  den 


1"^  Kuhn,  Märkisrho  Sajroii  S.  35S.  —  Auch  in  der  Grafsdiaft  Riijjpin  und  in  «Ion 
an^Tctiicendcn  Teilen  der  Triegnitz  unti  Mecklenburgs  hatte  sich  Aas  Huai  hvu  der  Braut 
durch  den  Brftatigam,  wobei  die  Hochsoitgresellschaft  in  iwei  Parteien  geteilt,  mithalf,  mit 
drill  I^rautkranzabtanzcn  verniengt  (Mittoil.  vnm  Dbcrlolircr  K.  E.  Ilaase).  Dieses  Haschen 
der  Hraut  durch  ilt  n  Brauti^'am  kann  sifh  freilich  auch  auf  «  int  ii  aiidcni  «irund  zuriick- 
führon,  der  mit  der  Werbung  uiu  die  Gunst  des  Mädchens  zusamnieahäugt.  Bei  den 
Katanäcken  nSmlich  ttnd  den  YSlkem  des  malayischen  Archipels  findet,  nadbdem  die  WUsm 
der  Braut  die  Einwilligung:  gegeben,  ein  Wettlanf  swischen  dem  HSdchen  nnd  dem 
BrSutigam  statt.  Es  soll  kein  Fall  vorkommen,  dass  sich  das  Mädchen  faufren  Hesse,  wi^nn 
rie  Abneigung  gegen  den  Bewerber  bat  Ploss-Bartels,  Das  Weib  in  der  Natur-  and  Völker- 
kunde 1,  50  (3.  Aufl.). 

S)  Mati,  Die  aiebenburgisch-aiclinsche  Bauemhochseit  Bönstadt  1860.  8. 66. 

8)  Weinhold,  Deatache  Frauen  1,  884.    Dargun,  Mutten«cht  181.  Relnsbei^- 

DüriiiL'^fiM .  Horhzeitbttch  146.  252.  —  Vcrsehit  den  hiervon  ist  das  Stehlen  der  Braut 
durch  Freunde  des  Brftutjgams:  Bavaria  I.  402.  III.  834.  Scbönwerth,  Aus  der  Oberpfalx 
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höcliston  ausgesetzten  Geldpreis.    I)or  letzte  hat  die  Sau  uad  wird  an 

Rfloken  und  Htit  mit  San    hwänzchen  bostockt. 

In  manchen  Cregenden  laufen,  je  nach  dem  Stande  des  Brautpaars,  die 
Jiger,  die  Sennen,  die  Holzknochte,  die  Köhler;  auch  die  Sennerinnen 
und  andere  Mädchen  laufen.  Zuweilen  ist  «iie  Braut,  die  vm-  doin  (Jast- 
hause  steht,  worin  das  Hoi-lizeitmalil  gehalten  wird,  das  Ziel  des  Laufe. 
Selbst  bei  silbernen  und  goldenen  Hochzeiten  fehlt  der  Wettlauf  nicht; 
nur  füliron  ihn  dann  ältere  Männer  aus^). 

Im  Bistum  Jlichstatt  bestund  noch  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderte 
folgender  Brauel).  Am  zweiten  Hochzeitstage,  dem  Kraut-  und  Fleischtag, 
auch  Rocken-  oder  Brauttag  genannt,  ritten  oder  liefen  die  jungen  Burschen 
um  Henne  und  Hahn.  Sie  Hefen  zuerst  Toin  Hause  des  BräutigaiDB  nach 
dem  Hause  der  Braut,  und  der  Sieger  erhielt  eine  mit  Bändern  geputate 
Honno.  Dann  ging  es  im  vollen  Laufe  zum  Bräutigam  zurflek,  wo  der 
zuerst  ankonimondo  einen  Hahn  oder  Goeker  als  Preis  empfing'). 

Verändert  lebte  dieser  Hahnen-  oder  Hennenritt  in  Schwaben  fort. 
Wenn  eine  Braut  aus  einem  andern  Orte  nach  Hohenstatt  auf  der  schwäbi- 
tschen  Alb  heiratet,  stellen  sicli  wälirend  der  Trauung  ledige  Burschen  zu 
Pferde  liei  dem  Bettelhaus  auf  und  reiten,  sobald  das  Brautpaar  aus  der 
Kirche  tritt,  in  vollem  Lauf  ;inf  dasselbe  zu.  Der  erste  erhält  ein  Geschenk 
vom  Bräutigam;  urs|)riinglicli  nuiss  eine  Henne  oder  ein  Hahn  der  Freie 
gewesen  sein,  wie  der  Name  ^uin  die  Ilenn   reiten"  and»'ntet'\ 

In  Wolfschlugen,  Überamt  Nürtiniren.  ward  «'S  beim  Einheiraten  einer 
Fremden  so  gehalten,  dass  au  der  Hociizeit  ledige  Bursciien  naili  einer 
an  einen  Pfahl  gebundeneu  Henne  um  die  Wette  reiten.  Der  erste  am 
Ziel,  dem  es  gelingt,  abspringend  vom  Pferde  die  Henne  zu  fassen,  erhält 
sie  und  ausserdem  vom  Brautpaare  Wein  und  (leld*). 

In  der  südlichen  Oberi)falz  folgt  auf  das  Ho(hzeitanit  in  der  Kirche 
das  Backofenschüssel-Laufen'').  Gleich  vor  der  Kirclitliiir  ziehen  alle  lauf- 
fähigen männlichen  Gäste  Strumpfe.  Schuhe  und  Böcke  aus.  Der  Braut- 
führer entfernt  sich  einige  Hundert  Schritt  von  ilinen  und  giebt  d;is  Zciclien 
zum  [jauf  durch  Aufwerfen  seines  Hutes,  den  er  auf  seinen  Strx  k  steckt. 
Wer  sich  dieses  Hutes  zuerst  bemächtigt,  erhält  den  vom  Ho(  hzeitor  ge- 
setzten Preis  und  ist  ausserdem  von  der  Zeche  beim  Hochzeitmahl  frei*). 

n  Bavaria  T.  1,  398  f. 

2)  Nach  dem  Journal  von  und  für  Teutschland  v.  J.  1791.  III.  S.  478  bei  RejflÜtSMh 
aber  Truhtcn  und  Truhtensteine  (Gotha  1802).  S.  361  f. 

3)  Birlinger,  Volkstomliehes  mu  Schwaben  2,  386. 

4)  B.  Uder,  Segtn  an»  Sdnraben  46S. 

5}  Der  Orund  der  BeaeonnDg  nach  der  BackofensdifiBael  iit  nidit  mehr  erkennbar. 

r>)  Srhnnwcrfh.  Aus  der  Oberpfalz,  Sitten  und  Safjon  1,  98.  Der  Siegende  soll  aber 
ein  unbescholtener  Manu  sein,  weil  seine  Untugenden  auf  dai  ente  Kind  des  Paares  uber- 

gdlML 
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In  österreichisoh- Schlesien  Iftsst  die  erste  Braa^ungfer  am  iweiten 
Hochseittage  einen  grossen  Kuchen  backen,  den  Qrensknchen.  Die  ledigen 
Barschen,  snweilen  auch  Terheiratete  Mftnner,  Tersanuneln  sich  und  die 
Brautfirau  mit  der  Bran^ungfer  stecken  die  Rennbahn  ab.  Dann  stellen 
sich  diese  swei  in  die  liitte  der  Bahn  und  halten  ein  weisses  Tnch  in  die 
Hohe.  Die  Laufenden  suchen  im  Yorbeirennen  nach  dem  Ziel  den  beiden 
das  Tuch  au  entreissen.  Wem  es  gelingt,  erhftlt  das  Tuch  und  den  Kuchen 
als  Preis.  Der  Kuchen  wird  gemeinsam  rerzehrt*). 

Diese  Wettlftufe  gehören  zu  den  Ältesten  Teilen  der  HochEcitfeier. 
Sie  gehören  in  den  festlichen  Zug,  in  dem  die  Braut  Ton  ihren  Freunden 
und  Gespielen  in  das  Hans  des  Bräutigams  geftthrt  ward.  Cresftnge  wurden 
▼on  der  Menge  dabei  angestimmt*)  und  die  rflstigsten  im  Zuge  begannen 
das  Spiel  des  Wettlaufes. 

Die  BarfAssigkeit  der  Läufer  selbst  im  Winter  muss  einen  rituellen 
Grund  haben  und  nicht  bloss  der  LeichtfDssigkeit  halber  geordert  sein*). 
Dem  Hochzeitfeste  hat  auch  in  unserer  heidnischen  Zeit  nicht  das  religiöse 
Element  gefehlt;  man  erbat  und  wfinschte  den  Segen  der  GOtter  fOr  die 
junge  Ehe  und  brachte  ihnen  daher  Spiele  und  wohl  auch  Opfer  dar*). 


Wir  begognen  dem  Wettkmf  aber  nicht  bloss  bei  häuslichen,  sondern 
auch  bei  Staats*  und  Gemeindefesten.  4^.  „. 

Bei  der  jährlichen  Huldigung  der  Entlebucher  an  Losem,  die  bis 
zur  französischen  grossen  Revolution  am  Ostermontag  auf  der  Wiese  zu 
Scbflpfen  stattfand,  schloss  sich  an  die  Heerschau  Aber  die  bewaflhete 
Mannschaft  regelmässig  ein  Wettlauf  der  Mädchen  an.  Die  beste  Läuferin 
erhielt  vom  Landvogt  einen  Rock  in  den  Landesfarben*). 

Nach  uralter,  aus  dem  Altertum  schon  (Sallnsi  bell,  jugurtb.  Kap.  79. 
ValiT.  Max.  V.  6)  berichteter  und  weitverbreiteter  Sage*)  diente  der  Wett- 
lauf zur  Entscheidung  von  Grensstreitigkeiten').  Von  jeder  Partei  wird 
ein  Mann  gestellt:  wo  die  zwei  zusammentreffen,  soll  die  Grenze  sein. 
Diese  Sage  ist  in  der  Schweiz  auf  einen  Streit  zwischen  Uri  und  Cllarus 
übertragen,  femer  swischen  Graubflnden  und  Lichtenstein ^.  Auch  wird 

1)  A.  Puter,  Yolkstüinlk'hos  aus  0ätcrrcichi.sch-.Schle8ien  2,  225. 

8)  Mfilletilioff,  Do  aiitiquissima  Oennanonim  poeri  ehorie»  8. 88 1 

8)         farultMi  sie  mich  Wi  t\om  .Scliäf«  riaiif  in  MarkgröDingen  in  Schwaben,  und 
-    -     ,    ....       ,      .  .     .  .  ,         .     ^  . 

u.  y  u,^cd  by  GüOgl 
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«ie  über  einen  Zwiii  iwischen  den  Gemeinden  Wolleraa  nnd  Ageri 
ersfthlt 

Hier  ist  der  Grenz! auf  das  Mittel  zur  Erreichung  eines  wichtige 
iSweeks.  Als  schmflokendee  Spiel  iat  der  WetÜanf  aber  bei  dem  (kons- 
begang  verwandt  worden,  der  in  wiederkehrenden  Fristen  von  den  deutschen 
Gemeinden  zur  Sicherung  ihrer  Marken  gehalten  worden  ist  und  religiöser 

Handlangen  nicht  entbehrt  hat. 

Jakob  Grimm  hatte  bereits  Wettlüufr  dabei  Termutet,  aber  keinen 
Bfwois  beibringen  können*).  Nun  ist  tlorselbe,  noch  dazu  aus  neuester 
Zeit,  in  Dittcnheim  bei  Heid^  nheim  a.  H.  gefunden,  wo  am  Sohluss  des 
feierlicheu  Orenzboganges  ein  W(>ttrennen  der  berittenen  M&nner  und  ein 
Wettlanf  der  Mädchen  gehalten  wird'}. 


Die  Wettläufe  konnten  duicli  die  verschiedenen  Bedingungen  des 
Laiiff'iis  iiianclierhM  sein.  SchnieHer  sagt  in  seinem  Bayerischen  Wörter- 
buche  1,  1448  (2.  Aufl.):  „Man  liat  vorschicdciic  Arten  «oh'her  Wettspiele. 
—  Beim  Blindlaufen  sind  dt  u  Läufern  <lie  Augen  verbunden.  Nachdem 
sich  jeder  auf  ein  Zeichen  lireimal  umgedrelit.  geiit  auf  das  Ziel  los, 
welches  natürlich  von  nicht  wenigen  verfehlt  wird.  Beim  Sacklaufen 
stecken  sie  bis  aiMb^n  Kopf  in  Getreidesäcken;  beim  llosenlaufen  stecken 
irnm^r  z*  ^i,  jeder  mit  einem  Bein,  in  einem  Paar  Hosen;  beim  Eier-, 
Kochlöffel-  oder  Tellerlaufen  haben  die  Läufer  auf  einem  Teller, 
einem  Kochlöfiel  oder  dergl.  ein  Ei  oder  etw.is  ähnliches  an  das  Ziel  zu 
bringen.  Beim  Tabaklaufcn  müssen  sie  mit  brennender  Pfeife  anlangen. 
Bei  dem  unter  Mädchen  gcptlcgtcn  Wasserlaufen  kommt  es  darauf  an, 
mit  einem  Külxd  voll  Wasser  auf  dem  Kopfe  glücklich  ans  Ziel  zu 
kninrneii.'^  Wir  tindcii  letzteres  in  Bayern  wie  in  Schwaben,  so  bei  dem 
Schiifcrlauf  in  Wildberg,  wo  die  Mägde  mit  •refiillten  Külieln  wettliefen. 
Gleiclies  hat  E.  Lovarini  in  unserer  Zeitschrift  11,  67  aus  Viterbo  und 
Assisi  im  Umbrischen  bericlitet. 

Das  Eierlaufen  (Eierlesen,  Ejierklaiiben)  tiuden  wir  an<ler8.  als 
Schnudler  esi  beHchreibt,  in  der  S(diweiz.  in  Schwaben,  in  Bayern,  auf  (h'r 
Eiftd.  im  Waldeckschen.  in  Schlesien")  als  \\  ettsjtiel  zwisciu'n  einein  l^ie;- 
leser  und  einem  Läufer.  Eine  gewisse  Zahl  Eier  werden  von  dem  Läufer 
in  bestimmtem  Abstände  von  einander  in  gerader  lieihe  auf  den  Boden 


1)  fJri'rualtt'rtüiiUT:  KltMin-  Sehxifteu  '2,  VA. 

2)  Ans  der  Kölnischen  Zeitung  vom  25.  September  1878  bei  Pffumenselunid,  Ernte- 

fest*  348. 

3)  Tobler,  Appeueller  Bpncbsebats  16&  Seiler,  Die  Bader  Hnndart  6.  Birlinger, 
Yolkfltfimliches  ans  Schwaben  2,  185-190.  SchnioUer,  Bayer.  Wörterb.  1*,  1821.  Sebmitz, 
Sitt«*!!  und  SagPT)  des  Eiflcr  Volkes  1,  29.  ('urtzc.  '^Tt-sdiiclitp  und  Beschreibung  des 
Fünteut.  Waldeclc  404.   Gomolke,  Breslauer  Denkwärdi^keitea  3,  184. 

SdtMkr.  «.  VtniM  &  VAOukoiMl«.  UM.  2 
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golegt.  Dann  miuB  der  Liter  die  einselnen  aufheben  und  in  einem  Riebe 
sammeln,  wfthrend  der  Läufer  iniwisohen  einen  bestimmten  Weg  au  einem 
Ziele  (tou  dem  er  ein  Zeicben  mitanhringen  bat)  und  wieder  aurftok  machen 
muss.  Wer  zuerst  fertig  wird,  hat  den  ausgeeetaten  Preis  gewonnen. 
Fischart  erwfihnt  den  Eierlaof  im  Gargantua  (er  lieff  der  eyer  9.  281  der 
Ausgabe  von  Aisleben).  Das  Spiel  lebt  noch,  namentlich  in  der  Schweis 
(Appenzell,  Aargau,  Basel,  Bern).  In  Schlesien  war  das  Eierlesen  eine 
Belustigung  der  Zaoftgenossen  am  Ostermontag  und  besonders  bei  den 
Breslauer  Tuchmachern  beliebt. 

Das  Sacklaufen  oder  Sackhüpfen  ist  eine  in  vielen  ober- und  mittel- 
deutocben  Landen  bnliobte  Belustigung.  In  Schlesien  z.  B.  veranstnlteten 
es  noch  in  neuer  Zeit  CaHtwirte  auf  don  Dörfern  zur  Unterhaltung  städtischer 
Ciaste  an  Sonntag  -  Nachmittagen.  Ebenso  das  Sohürzenrennr  n  oder 
SchQnseulaufen,  wobei  barfüssige  kurzgeschörzte  Mägde  Aber  einen  Brach- 
acker oder  ein  Stoppelfeld  um  Preise  liefen.  Bei  dem  Guirlanden- 
rennen,  das  in  Mittelsclilt  sim  ])is  zur  Cregenwart  beliebt  war,  ist  ein 
Laub-  und  Blumengewinde  il<'r  Preis  der  siegenden  Magd. 

Kill  alter  Ausdruck  fiir  Wettlaufen  ist  gewesen  die  barre  loufen 
(Wolframs  Wilh.  187.  15.  Altdeutsche  Blätter  2,  224.  Altswert  «0.  27), 
der  haar  lauften  (Fisehart,  (^iruant,  281.  liallischer  Neudr.),  barr  loufeii 
(Pauli,  Schimpf  und  JBrnst).  der  barr  spilen  (Fischart,  Gargant.  274.  hall. 
Neu«lr.).  Parlouff'en  wird  noch  im  17.  Jahrhuudort  für  Wettlaufen  (eursii 
oertare).  barloufung  gleich  wettloufung  gebraucht*).  Ks  bezeichnet  das 
Laufen  nach  der  Barre"),  dem  verschränkenden  Balken,  der  die  Kennbahn 
am  Ziele  schloss.  Auch  ein  Drehkreuz  oder  ein  Pfahl  diente  dazu.  Von 
dem  Maibaum  haben  wir  frflher  als  Ziel  des  Laufes  oder  Reimens  ge- 
sprochen. 

Auch  der  Ausgangspunkt  der  LSufer  ward  markiert:  oft  durch  ein 
({uergespaniites  Seil,  eine  auf  den  Hoden  gelegte  Stange,  im  Pinzgau  zu- 
weilen durch  eine  Queriago  von  Sätroh. 

In  den  S<  liiMernngen  der  Laufspiele  haben  wir  häufig  von  der  Beteiii- 
gang der  Mild •  lion  an  denselben  zu  sprechen  gehabt.  Und  hier  kommen 
wir  nun  zu  den  (ileichnngen  deutsclier  Wettläufe  mit  jenen  italienischen, 
Ober  welche  Dr.  E.  Lovarini  seine  Forschungen,  besonders  aus  paduanischer 
Vorzeit,  bei  uns  mitgeteilt  hat  (Zeitschrift  II,  56  —  67).  Wie  sich  in 
italienischen  Städten  vom  12.  bis  ins  16.  Jahrhundert  Wettläufe  zu  Fuss 
und  zu  Kose  um  ein  StQck  Tuch  nachweisen  lassen,  das  bald  als  dnq[»po 

1)  (iriinm,  D.  WOrterL  1,  1140.  Schmeller,  Bayer.  Wörtcrb.  1,  401. 

2)  Du  faii^'p.  «;ios8ar.  iii.-.l.  .t  iiifiin.  latinif.  1.  58n  (Nü.rt.  1888)  b«mB:  decnnio 
pftlaestrica,  sie  dicta  quoil  paiiestra  barris  seu  repagolis  claudcrutar. 


Digitized  by  Google 


III 


Dor  Wottlanf  im  ilout^ichen  V<ilk8l«'b«<n. 


19 


^rde,  bald  als  panno  scarlatto  oder  als  palio  (palio  d*oro)*)  oder  aonatwie 
beieichnet  wird,  ao  finden  wir  auch  in  den  Akten  und  Chroniken  afld- 
und  mitteldeuiaoher  Stftdte  Tom  U.  bia  in  das  17.  Jahrhundert  solche 
WettliuliB  um  den  Barchat  (Barchent)  oder  Scharlach  als  Belustigungen 
Teraeichnei 

Die  Laufenden  waren  Mftnner  und  Weiber,  unprflnglioh  gewiss  wie 
auf  den  Dörfern  ohne  Einschrftnkung  der  Porsonen,  wie  denn  an  dem 
Pferderennen,  die  gleichseitig  und  um  ähnliche  Preise  statthatten,  immer 
alle,  die  Luat  und  Geschick  dasn  hatten,  teilgenommen  haben.  Beweise 
daffir  giebt  ein  Bericht  Aber  das  Mflnchener  Laufen  Ton  1448,  wo  gans 
allgemein  gute  geaellen  und  frawen  und  tOchter  als  die  laufenden 
genannt  werden.  In  Nördlingen  liefen  1442  hübsche  frawen  und  gemeine 
w eiber  in  Gemeinschaft  miteinander.  Dass  unter  den  hübschen  firawen 
ehrbare  Frauen  zu  verstehen  sind,  ergebt  sich  aus  dem  Gegensata  an  den' 
gemeinen  in  der  Angabe,  daaa  ein  gemeinea  weip,  d.h.  die  Insassin  des 
öffentlichen  Hauses,  siegte.  Aber  im  fibrigen  hören  wir  nur  von  den  Be- 
wohnerinnen des  Frauenhanses  als  Teilnehmerinneu  an  den  stidtbchen 
Wettrennen.  Die  Ausartungon,  die  sich  dabei  eingefunden  haben  mögen, 
muBsten  den  ehrbaren  Mädchen  und  Frauen  die  Lust  an  der  alten  Sitte 
Terleiden,  und  da  das  Volk  diese  Spiele  forderte,  war  die  Obrigkeit  ger 
nötigt,  die  öffentlichen  Dirnen  au  dem  Barchent-  oder  Scharlachlaafen  zu 
stellen. 

J.  E.  Schlager  hat  im  ersten  Band«'  seiner  Wiener  Skizzen  aus  dem 
Mittelalter  (Wien  1835)  über  das  Volksfest  der  huifendon  Pferde  in  Wien 
gehandelt,  woraus  erhellt,  dass  dabei  nicht  bloss  die  Rosse,  sondern  auch 
mannen  oder  knecht  und  fraweii  «gelaufen  sind.  Herzog  Albrecht  III.  von 
Österreich  hatte  im  Jahre  l'd&i  bei  Bestätigung  der  Wiener  Freilioiten 
von  1296  bestimmt,  dass  man  an  jedem  der  beiden  Jahrmärkte  zu  einem 
Scharlach  rennen  solle').  Diese  Spiele  duiierteu  bi»  1534»  Kaiser  Ferdinand  I. 
verbot  sie  ans  sittenpolizeili«  lu  ii  (Ininden*).  Die  Zeiten  waren  der  Auffahrts- 
tag des  Heilands  im  Mai  und  der  Katharinentag  im  NoTember.  FiS  rannten 
4 — 10  Pferde,  die  mautfrei  waren,  ausser  den  Männern  und  Weibern. 

Genaueres  ergiebt  eine  Eintragung  in  das  Copey-Bucli  der  ^^eniainen 
Stat  Wien*)  zum  Jahr  14d4  über  das  Scharlaohrufen,  d.  i.  die  öffentliche 

1)  mlat  cnmn  palü  Do  Gange  II,  676  >>  (Niort  1888).  Das  Stttek  Tneh  ist  ein«  echt 

mittelaltorliche  Form  dst  Preises,  dio  mit  der  altcu  Nuturalwirtschaft  tusaimiioiiliän^rt, 
wonach  Sfoffe  oder  daraus  (jcfrrf  i'_'t'- Klt  idiinycn  i  tranz  "d-T  l.  ihv.-isc)  das  nn'tall.  in' W<'rt- 
stück  vertraten.  Vgl.  über  die  Verwendtuig  von  Kleidungsstücken  als  Preise  bei  Wett- 
klmpfea  Boebhols  in  der  ZeitBchr.  f.  dentsche  Philologie  1,  459  if.  Zn-dem  hier  oamept- 
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Ankündigung  des  Bennens  um  das  Scharlachtnch.  Es  vard  ausgernfen, 
dass  am  Hontag  nach  Christi  Himmel&hrt  die  Pferde  von  Sehweehat  herein 
in  die  Stadt  laufen  sollten,  nachdem  sie  Tags  Torher  anf  das  Bathaus  zur 
Einschreibung  gestellt  und  Yor  dem  Rennen  selbst  dort  bulliert  worden 
sind.  Das  erste  Pferd  am  Ziel  gewinnt  den  Scharlach,  das  ander  den 
sparber'),  und  welches  das  lest  darcsu  ist,  das  hat  gewnnnen 
die  saw.  nu  hoert  mer.  auch  werdent  die  freyen  knecht  zu 
einem  parhant  lauffen,  und  welcher  der  erst  darcsu  ist,  der  hat 
den  parhant  gewannen,  auch  werdent  die  freyen  tOchterl  zu 
ainem  parhant  lauffen,  und  welche  die  erst  darczu  ist,  die  hat 
gewunnen  den  parhant. 

Die  freien  knechte  sind  die  Knechte  des  Freimanns  oder  Henkers, 
«1er  meist  die  Polizei  im  städtischen  Frauenhause  hatte.  Bis  1450  kam 
der  Pachtsius,  den  die  Wirtin  des  Frauenhauses  <ler  Stadt  Wien  zahlte, 
dem  Sehergen  zugute.  In  dem  hintern  Frauenhause  hatte  derselbe  aber 
nichts  ze  pieten  noch  ze  scliaffen*). 

Die  freien  töchterlein  sind  natürlich  die  InsaMon  des  gemeinen  Frauen- 
haases. 

Von  Wien  ward  dieses  Volksfest  nacli  Wiener  Neustadt  1469  über- 
tragen. Die  Pferde  rannten  zu  Mariä  Himmelfahrt  (15.  August)  um  einen 
Scliarlach  oder  einen  Kock  von  weihischem  Tuch,  zu  zweit  um  einen 
Sparber  und  zuletzt  um  eine  Specksau.  Die  freien  Kneclite  und  die  freien 
Frauen  liefen  jeder  Teil  für  sich  um  einen  Parchent').  Ursprünglich  hat 
die  Sau  wolil  nur  ilie  Bedeutung  des  Misserfolges  im  Rennen,  wie  das  bei 
den  Wetfläufen  auf  den  Dörfern  sicher  ist,  wo  der  letzte  mit  SauKcliwänzchen 
besteckt  ward  (Tgl.  oben  S.  l.'))*).  Aber  für  das  symbolische  Zeichen  oder 
den  symbolischen  Namen  ist  auch  eine  wirkliche  Sau  als  letzter  oder  auch 
als  zweiter  Preis,  wie  in  Nördlingen,  gestellt  worden. 

In  München  fand  das  Rennen  wie  in  Wien  zum  Jahrmarkt  statt.  Hier 
sclieinen  noch  wohlbeleumdete  Msliuier  und  Frauen  die  Laufenden  tjewesen 
zu  sein,  w<'nigstens  heisst  es  in  der  Oninunu:  des  Hennens  im  Jahrmarkt 
von  1448:  ain  Imrelnmttuech  irueten  iresellen  dem.  der  '/.um  ersten  nlier 
dns  zil  komt.  das  ander  barchanttuech  frawun  und  tüchteni,  welche  zum 
ersten  über  das  zil  komt 


1)  SperiM>r  etseheineB  such  in  Italien  als  Preise,  ao  in  den  Statuten  von  Bologna 

aus  1259— r>2,  wo  der  acarlatns,  n  ronciDOS  (s  minor  equos)  et  aparrieraa  ala  Prwae  ge- 
nannt Dil  Canyc  a.  ;i.  O.  II,  676"'. 

2)  Schlager.  Skizzen,  1H4G.  8.  875.  3H:5. 

3)  Bühuiers  Chronik  vou  Wiener  Keuätadt  1,  IGO. 

4)  Bei  dem  Kinderfest,  dem  Beehtle,  im  Sanlgan  am  Dienatag  vor  Fastnacht  heiaaen 

die  nach  Fleiss  und  lictra-« n  Ii  tzten  Schüler  Sau  oder  Huitz:  Birlin^er.  Vulkstümliches 
ann  Schwalir^n  '2.  'JTs.  Dt  i  .l<-ti  letzten  Schlag  beim  Dreschen  thut,  erh&lt  den  Namen 
Sau,  Mockel,  Sauiuuekvl,  el)euda  426  ff. 
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Im  Jahro  1557  bezahlte  der  licrzof^Hcho  Hof  die  Hälfte  (das  halbe) 
vom  rennscharlach  mul  parcliaiit  per  13  fl.  5  ,1*). 

In  Augslmre:  /.<'iy;i'n  sich  wierh-T  die  freien  Fräuhnn  als  Ijäiift'riiiiK'n. 
wenigstens  lässt  darauf  die  .lahrmarktonlnun^  von  1454  schlioäsen:  item 
die  freyh'in  unib  das  parclianttuecli  zu  lauffm*). 

In  Xördlingon  sind  sie  an  eineni  Montag  des  Jahres  1442  (uud  gewiss 
ausserdem  oft)  mit  andern  Frauen  um  ilen  Parchent  gelaufen.  Der  weise 
Rat  hatte  der  Bürgerschaft  zur  Lust  ein  Wettrennen  auf  einer  grossen 
Wiese  vor  der  Stadt  augestidlt,  wie  eine  Keimerei  jouer  Zeit  erzählt'). 
Das  lustige  Volk  drängte  sich  durcheinander: 

in  weyt  sach  man  ein  hübsch  gedreng, 

darzwischcn  ein  hübsche  leyten, 

düfur  ein  parchet  weytcn. 

davon  macht  man  nidik  weyles  sil, 

do  Moh  man  habacher  frawen  vU 

mit  peyden  groosen  und  Ideinan, 

die  man  hayssct  die  ^emeynen, 

zu  dem  parchat  laulTen  schon, 

des  lachet  mancher  werder  man. 

ein  gemonei  weyp  eriilf  das  taedL 

do  kom  mandier  pveb  in  seiner  prnech 

nnd  hett  ain  zrissens  wammes  an, 

ir  was  ain  teyl  nit  wol  p;^etnn. 

do  zoch  man  aber  ain  parchat  dar, 

itlicher  nam  des  lauffens  war. 

der  wart  von  aincra  pucben  gwonnen*). 

Daun  beginnt  das  r«Miuen  der  pferdlein  mit  den  knaben  vmb 
aiii  Scharlach,  eine  Sau  uml  um  eine  Arml»rust. 

Wie  beliebt  das  Parchentlaufen  in  Bayern  nucii  um  die  Mitte  des 
17.  .lalirbunderts  <;eweseu.  bezeugen  Stellen  in  .1.  Baldes  Agathyrsis  und  in 
einem  lluclizeitge<liclit  seines  Zeitgenossen  doh.  Kluien'). 

Für  Breslau  liegen  Zeugnisse  dieser  Lustbarkeit  vom  wAnfang  des  16. 
bis  zum  Ende  des  17.  Jalirluinderts  vor. 

In  Nik.  Pols  Jahrbüchern  der  Stadt  Breslau  (II,  204)  ist  vermerkt: 
151Ö  jnitwoch  nach  Crucis  (Kreuzerhöhung)  liefen  die  freyen  weiber  wette 
umb  ein  weissen  parchen,  umb  L  par  schuch  uud  umb  eine  schaube. 

1)  Schmeller,  Bayer.  WOrterb.  1*,  969. 
9)  Sduneller,  eböidA. 

8)  Dje  keierwisen ,  aus  oiner  Wolfonbütt^ler  Handschrift  gedruckt  bei  KeOer,  Fast* 
nachtspiele  de«  15.  .Tahrhundert.s  III,  1352  IT. 

4)  Eine  Abbildung  des  Nördlinger  Rcmiens  um  den  Scharlach  bei  Seb.  Münster, 
Kesmoeni^ie.  Basel  1667.  8.846. 

6)  Schmeller  a.  a.  0.  1,  269.  Murer  in  seinen  Emblomata  (Zürich  1622)  stellt  auf 
dem  nennten  Bilde  drei  Knahon  dar,  dii-  von  i-iner  am  Boden  liegenden  Stange  aus  nach 
einem  entferutcu  Drchbalieu  rcuuen,  tuu  dem  ein  Tucli  als  i'rcis  hängt,  Kochbulz  in  der 
Zettiolir.  t  deotadie  FUloL  I,  464. 
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168fi  fand  bei  dem  Hchiessfest  im  Sehiesswerdor  zu  Breslau  ein  Pelz- 
laufen statt,  das  auf  einer  Scheibe  jenes  Jahres  abgebildet  ward.  Neun 
oder  zehn  freie  Weiber  raimten  von  einer  Schranke  aus  nach  einer  Stange, 
woran  ober  auf  einem  Kreuz  ein  Frauenpelz  hing,  darüber  ein  Hut;  rechts 
am  Quorliolz  Schuhe  und  Btrümpfe,  links  ein  Stosseisen . (Reibeisen)  and 
ein  Brummeisen. 

Der  Pritschenmeister  mischte  sich  unter  die  laufenden  \N  eiber  und 
hielt  sie  durcli  seine  Spässe  auf.  Die  erste  am  Ziel  gewann  den  Pelz;  die 
nächsten  erhielten  die  andern  Sachen,  die  letzte  das  Brummeisen.  Am 
Schloss  wurden  die  Frauen  beim  ätüokhauptmann  gespeist^). 


Die  Wettläufe  der  Weiber  der  städtischen  Pranenhäuser  liuln-n  sich 
im  engsten  Zusammenhange  mit  alten  Volksgebräuchen  und  als  ein  Seiten- 
zweig derselben  gezeigt,  der  sich  durch  das  städtische  Leben  gebildet  hat. 
Wir  werden  sie  <laher  nicht  auf  italienischen  £influ88  zurückführen  und 
nicht  für  etwas  Fronnh's  erklären  dürfen. 

Wettiäufe  <ler  Mädchen  haben  sich  auf  dem  Ivande  bis  in  unsere  Tage 
neben  denen  der  Männer  bei  den  Frühlingsfesten  der  Hirten,  dem  Ernte- 
fest der  Ackerleute,  bei  <lein  (irenzbegang  eriialten,  und  sind  auch  ausser 
diesen  Zeiten  als  Vtdksbelustio-unjj:  orelilicdien.  An  den  Hochzeiten  scheinen 
nur  Männer  die  Laufenden  gewesen  zu  sein.  Ks  sind  Teile  eines  uralten 
Ganzen  von  religiöser  Grundlage,  das  sich  noch  aus  den  Trümmern  auf- 
bauen läsat,  wie  vor  allem  der  Pfingstbrauch  aus  den  schlesischen  Dörfern 
Lüssen  und  Järisohau  (S.  6.  7)  und  die  oberdeutschen  Wasservogelepiele 
erwiesen  haben. 

Albrecht  Weber  hat  Jüngst  in  der  Sitzung  der  Herliner  Akademie  der 
Wissenschaften  vom  28.  .luii  1892  ülier  ilas  indische  Yäjapeya- Opfer  ge- 
handelt (Sitzungsbericlit«'  1892  Nr.  XXXIX).  Dasselbe  geschah  bei  einem 
alten  Wettrennen,  das  im  Herbst  gefeiert  ward,  in  der  frischen  Jahreszeit, 
die  auf  die  Regenzeit  folgt  und  sich  uuserm  Lenz  vergleichen  lässt.  Es 
war  ein  Wettfahren  von  siebzehn  Wagen,  währenddessen  ein  Priester  einen 
Gesang  anstimmte  und  Pauken  geschlagen  wurden.  Der  Si^er  ward  durch 
Sprüche  zum  Herrn  des  folgenden  Jahres  geweiht.  Darauf  bestieg  er  einen 
PfaU  und  das  daraufgesetzte  Rad  und  Hess  seine  Gattin  mit  hinaufsteigen. 
Henintergestiegen  Hess  er  sich  auf  einem  Sessel  nieder,  ward  als  Herr  ge- 
salbt und  ihm  Gedeihen  des  Ackerbaues  nnd  des  Hauswesens,  sowie  über- 
haupt Segen  für  das  nftohrte  Jahr  zugesichert 

Mir  ftllt  niebt  ein,  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  swisohen  dem 
väjapeya  und  dem  alten  deutschen  Pfingstgebraudi  (S.  G)  au  behaupten. 
Aber  wir  können  beide  sich  gegenseitig  beleuchten  lassen,  denn  die 


1)  Gomolke,  Denhrfirdigkeiton  III,  188  (Schroller,  SeUesItP  3,  310). 
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Grundzüge  stimmen  zu  einander.  Durch  den  deiitsi  hen  Yolksgebrauch  er- 
giebt  sich  schliigend,  dass  A.  Weber  den  viVjapoya  riclitig  fiir  eine  selir 
alte  volkstümliche  Siegesfeier  eines  Wettkanipfos  t'rklärte  (S.  11  odvv  771). 
Aus  dem  indischen  Ritual  erhellt  die  reli^Mösp  Orundhif^e  aufs  stärkHtf. 
die  ich  für  unsere  Frühlingsbräuche  mit  dem  Wettlauf  behauittet  habe. 

Das  HrsteiiTon  des  Maibaums  durch  den  Sieger  im  Wettrennen  (S.  7) 
vergh'icht  sich  durchaus  dem  Ersteigt'u  des  Ptostens  mit  dem  Kaile  durch 
den  iudischen  Sieger,  das  nach  dem  ^tapatha- brähmaua  den  Aufstieg  in 
den  Himmel  bedeutete. 

In  dem  deutschen  Brauche  wird  der  Sieger  von  seinen  Mitbewerbern 
auf  die  Schultern  gehoben;  das  ist  die  alte  germanische  Art  der  Erhebung 
zum  Herzog  oder  König.  Da«  indiBche  Ritual  hat  dafür  das  Segnen  und 
Salben. 

In  dem  deutachen  Brandie  bringt  der  Sieger  seiner  Geliebten  Gaben 
▼on  dem  entlegenen  HailMinni  oder  liest  sie  an  seinen  Ehren  teflnehmen; 
im  iadisofaen  Bitnal  fordert  er  sie  anf,  mit  hinanfiBOsteigen. 

Ans  der  indischen  Quelle  ergiebt  sich,  dass  der  Sieger  die  erworbene 
Wfirde  fOr  das  ganze  Jahr  behlli  Dass  aneh  nach  deutsoher  Sitte  das 
Gleiche  gegolten  hat,  läset  sich  ans  der  KOnigswflrde  bei  den  Wettsdhiessen 
folgern,  die  bei  den  städtischen  Pfingstachiessen  no<di  hente  fOr  ein  ganses 
Jalir  erworW  wird. 

Wenn  die  Inder  diese  Jafareswfirde  mit  Zusicherung  besonderen  Segens 
in  Hans  und  Feld  ausstatteten,  so  erinnern  wir  uns,  dass  der  Sieger  in 
deutschen  Pfingstbräuchen  in  den  reichen  Genuas  des  segeuTollen  Haitaus 
kam,  der  auch  auf  ein  Jahr  wirksam  war. 

So  wird  denn  audi  hier  wieder  deutlich,  welch  grossen  Gewinn  unsere 
Yolkssitten  der  Forschung  Aber  unsere  Altertfimer  su  bieten  TermOgen. 


Moigenlftndiseher  Aberglaube  in  der  römischen 

Kaiserzeit. 

Ton  nelnrich  Lewy. 


Dass  auf  die  Ausbildung  des  Aberglaubens  in  der  rOmiscben  Kaiseraeit 
das  Morgenland  bedeutenden  Einfluss  geflbt  hat,  ist  bekannt.  Beachtung 
Terdient  daher,  und  zwar  insbesondere  Ton  Seiten  der  klassischen  Philo- 
logie, ein  Yerseichnis  abergläubischer  Bräuche,  welches  auf  dem  Boden 
Torderasiens  im  3.  Jahrhundert  n,  Chr.  abgefasst  und  bisher  weder  behandelt 
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noch  auch  nur  fiborsetzt')  worden  ist.  Dasselbt^  findet  sich  in  der  zudem 
talnuidiscluMi  SchriftHnkrcise  f^elii^rigiMi  Toscfta  (Traktat  Sabbat  VII  und 
Vni).  Die  dort  inif"t;<'7.iihlt<'n  Brauch«'  wcrdon  unter  der  Bezeichnung 
„emoritisdie"  (nach  dem  ans  der  Bibel  bekannten  kanaanitischen  Volks- 
stamm der  P^nuiriter,  dessen  Xanie  verall<i;ein<Mnert  erscheint)"),  d.  h. 
fremde,  den  heidnischen  Völkern  mit  griechisch-römisch-orientalischer 
Mischkultur  eigene,  zusamniengefasst  und  vom  Standpunkt  des  Judentums 
aus  verpönt.  Um  Gebräuche  bei  heidnischen  Oottesdiensteu  handelt  es 
sich  dabei  nicht:  deren  EinzehiufzäliluiiLT  wäre  überflüssig.  Einiges,  und 
80  gerade  das  erste,  gehört  nicht  einmal  in  das  Gebiet  des  Al)erglaul)ens. 

Ich  gebe  die  Übersetzung  ])aragraphen\veise,  indem  ich  jedem  Para- 
graphen meine  Bemerkungen  folgen  lasse:  luider  fallen  dieselben  oft  nur 
dürftig  aus. 

Tosefta  l^bM  lUp.  YU. 

§  1.  Folijeniit's  (jehört  zu  den  emor/t iac/ien  Gebräuche Ji.  Wenn 
sich  Jemand  das  II  a  uptliaa  r  wcyscliert  oder  sich  einen  Schopf  steheri 
Idsst  oder  sich  den  Vorderkopf  bis  zum  Scheitel  kahl  macht.  Wenn 
eine  ihren  Sohn  zwischen  die  Toten  schleppt.  Wenn  jemand  einen 
Lappen  um  seine  Hüfte  oder  einen  roten  Faden  um  seinen  Finger 
knüpft.  Wenn  Jemand  Erdsehollen  (Steine)  zählt  und  ins  Meer 
oder  in  den  Strom  wirft:  daa  gehört  zu  den  emoritiichen '  Ge- 
bräuchen. 

Für  Haupthaar  steht  ein  Lehnwort  =  xottr^').  Gerad*'  im  Anfang  des 
3.  Jahrhunderts  In-gann  bei  den  Kaisern  selbst  das  ganz  kurz  geschorene 
Haar  (r;  i<nv()u  ij  XQ'lO-  welches  sonst  die  Athleten  und  die  Stoiker  zu 
tragen  pflegten,  Motle  zu  werden  (vgl.  Marquardt,  Privatleben  der  Börner 
II,  583  f.).  Das  Absclieren  der  Ilaare  spielte  auch  im  Kultus  der  syrisclien 
Göttin  eine  Kolle  nach  Lucian  <le  dea  Syr.  öf):  dri^Q  ein'  av  ig  lijv 
-.löXiv  notoinr  dnixvu^iat,  xEcpakr^v  fiip  rlöe.  xui  (XfQvag:  fiiQuio.  Ähnlich 
berichtet  Macrobius  Sat.  I.  23:  „Vehitur  enim  simulacrum  dei  ll«  liopolitani 
ferculo,  uti  vehuntur  in  pumj»a  ludorum  Circeusium  deorum  simulacra:  et 
subeunt  plerunKpie  j)rovinciae  j)roceres  raso  capite  longi  temporis  casti- 
monia  puri".  Auch  die  ägy])tis(hen  Priester  rasierten  sich:  Stellen  bei 
Wiedemanu,  üerodots  zweites  Buch  S.  154.  Bei  den  iiomern  Schoren  sich 

1)  Lange  nach  Emsendniig  meiner  Arbeit  erschien  «la-s  orsto  Stück  «lioscs  Vcrzpich- 
nisses  (Kap.  VII  §§  1—8),  übersetst  von  J.  Fürst,  in:  Winter  und  Wünsche,  die  jüd.  Litt, 
seit  .Abs(  hlass  des  Kanuus,  S.  151. 

■1,  Often  in  der  Bibel,  aber  »nch  in  Ägyptischen  Ineehriften  (Ed.  Hejor,  Gesell,  d. 
Alteii.  I,  214.  Slfl)  irird         als  Oeeamtname  der  Kanaaaitar  gebnneht 

8)  FBrrt  ftbenetit:  da»  ilAieAerm  dt»  Haar»  am  Vorderka»^  von  Ohr  s»  Ohr, 
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die  aus  einem  Schiffbruch  Oeretteton  lius  Ilaar  ab,  um  ihr  flbentaDdenes 
Unglflck  SU  seigen,  Tgl.  JuTenal  XU,  Sl 

„gandent  ubi  rertice  raao 
gamda  secori  nanaie  pericula  nantae.* 

Klemens  von  Alezandria,  der  im  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  starb,  schreibt 
(Paed,  m,  11  p.  290)  auch  als  chrisüiohe  Tracht  das  knrsgeschorene  Haar 
Opil^  »s^wA^  Tor. 

Das  fftr  ^Schopf  gebrauchte  Wort  kann  nach  der  sonst  Torkommenden 
Lautrertretung  griechischem  ipaXaQig  entsprechen,  welches  Wort  aber  in 
dieser,  an  sich  sehr  wohl  möglichen,  Bedeutung  nicht  nachweisbar  sdieint 
Gemeint  ist  jedenfalls  eine  Haartracht  nach  Art  des  anaq>Mv^  wobei  nur 
ein  Haarbflsohel  (oMoUvq)  hinten  oder  an  der  Seite  stehen  blieb,  ygl. 
Wieseler,  N.  Jahrb.  1855  S.  857  ff.*)- 

Statt  prraS  (Variante  pmA)  lese  ich  pITaf?  (TgL  J.  Lotj,  Chald. 
W5rterb.  flb.  d.  Targ.  I,  126)  und  &sse  dieses  pITH  ,^ohe  Stellen**  im 
Sinne  Ton  ^1J!>  , Scheitel",  daa  ja  auch  „Hübe"  bedeutet.  Für  die 
JTTQJ  genannte  Kahlheit  nämlich,  um  die  es  sich  hier  handelt,  bildet  der 
Scheitel  die  Grense  nach  hinten,  Ygl.  Hischna  N«ga'im  X,  10:  Jimp  ist 
die  Kahlheit  Tom  Tp^p  nach  hinten,  TVOa  die  Kahlheit  vom  ^p^p  nach 
Tom.  Dass  es  sich  an  unserer  Stelle  um  eine  griechisch-r&mische  Mode- 
friaur  handelt,  beweist  babyl.  Baba  qamma  88a:  «Wer  sich  das  Haar  Tom 
Yöllig  schert,  folgt  emoritisoher  Sitte;  nur  Ptolemftus  bar  Buben  whielt 
die  Erlaubnis  so  su  thun,  weil  er  mit  der  Regierung  verkehrte  *)".  — 
Dasu  YgL  W.  Heibig,  Das  homer.  Ep.  *  240:  „Wenn  die  eubftischen 
Abanten  om9»p  xoftounttg  heissen,  so  dOrfen  wir  mit  den  antiken  Ge- 
lehrten annehmen,  dass  es  bei  ihnen  Sitte  war,  das  Haar  Tom  su  scheren, 
am  Hinterkopfe  dagegen  lang  wachsen  su  lassen.  Die  Ansichten  Aber  den 
Ursprung  dieser  Sitte  lauten  yerschieden.  Die  einen  behaupten,  die  Abanten 
hAtten  sie  von  den  Arabern,  d.  i.  von  den  mit  Kadmos  nach  Eub5a  ge- 
kommenen Ph5nikiem  (Strabon  X,  447,  8)  oder  den  Mysem  angenommen.'' 

Wenn  die  Mutter  das  Kind  zwischen  die  Toten  (auf  dem  Begr&bnis- 
platse)  schleppt,  so  soll  dies  wohl  irgendwelche  Schuts-  oder  Heilwirkung 
haben.  Beispiele  für  den  Glauben,  dass  durch  die  Berflhmng  mit  Leichen 
Krankheiten  abnehmen,  giebt  Wuttke,  Der  deutsche  Yolksaberglaube ' 
S,  314.  Auch  in  Norwegen  wird  der  Kranke  zuweilen  mit  der  Hand  einer 
Leiche  oder  mit  den  Leidientfiohem  gestrichen;  bei  einer  plötzlichen 
Lahmung  oder  Schmerz,  was  man  oft  «Totengrifl^  nennt,  lAsst  man  sich. 
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geht  auf  den  Begräbnisplatz  und  untersucht  die  beigesetzten  Leichen  drei 
Tage  lang  (auf  Scheintod)  ohne  Backsicht  anf  den  Verdacht  emoritiacher 
Gebräuche.** 

Der  um  die  Hiiftf  gebundene  Lappen  ist,  entsprechend  dem  roten 
Faden,  ala  rot  zu  denken.  Er  dient  als  Amulet,  vgl.  Dioskorides  III,  95: 
n€Qia(p9iv  de  t^mMip  Qaxtt  t^QBfi^iaxtav  poanvg  amkavini  (ac  akvaanv). 
Insbesondere  trugen  die  Eingeweihten  von  Snmothrake  eine  purpurne  Binde 
um  den  Leib,  vgL  Schol.  Apoll.  Bhod.  I,  917:  ntgi  y^Q  moiUop  ol 
fUftvrifiivm  tatpiag  atttovai  noQgfvg&g. 

Joannes  Chrys.  in  ep.  I  ad  Cor.  XII,  7  (tom.  X  p.  125  Par.)  erwähnt 
unter  den  Anmieten  der  Kinder  auch  tov  xottxivov  aii^fiova.  Vgl.  Dioskorides 
lY,  43:  tofOQOvai  6i  ttvig  xai  laxaiftof  avtrjv  (sc.  (polvtxa)  elvai  hßöiafiov- 
fiipr/v  <potvtx(ft  iQttp  xai  ntQtctntn^thriv.  So  auch  noch  heute  allgemein: 
▼gl.  Wuttke,  Der  deutsche  Volksabergl. "  S.  359. 

Bei  dieser  Gelegenheit  gebe  ich  einen  kleinen  Nachtrag  zu  Otto 
Jahns  Aufsatz  über  den  Aberglauben  des  bösen  Blicks  bei  den  Alten 
(Verhandl.  d.  säehs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.-hist.  Kl.  1855).  Daselbst  wird  S.  80 
als  Mittel  gegen  bösen  Blick  und  Besprechen  die  unter  dem  Namen  „la  fica" 
bekannte  (Jeltcrde  erwähnt  (wobei  man  den  Daumen  zwischen  dem  Zeige- 
und  Mitteltinger  der  geschlossenen  Hand  durchsteckt),  bildlich  sehr  häufig 
dargestellt,  in  der  Litteratur  nur  Ovid  Fasti  V,  433  f.  nachweisbar.  S.  81 
A.  221:  „Sehr  merkwünlig  sind  zwei  ('ntsjin'cliende  Hände  von  Gagat. 
welche  diesen  fjcstus  machen,  während  in  der  inneren  Fläche  ein  Halb- 
mon<l  angebraclit  ist,  wenn  sie  wirklich  antik  sind.'" 

Babyl.  B'  rakot  55b:  Amemar  und  Mar  Zut  ra  und  Rab  Ase  (im  5.  Jahr- 
hundert) sassen  bei  einander.  Einer  von  ihnen  sagte:  Wer  in  eine  Stadt 
hineingoht  und  sich  vor  dem  bösen  Blicke  fürchtet  der  nehme  den  Daumen 
seiner  rechten  in  seine  linke  und  den  Daumen  seiner  linken  in  seine  rechte 
Hand  und  sage:  „Ich  N.  N.  stamme  von  Josef  ah.  über  den  der  böse  Blick 
keine  Macht  hat."  —  Wenn  er  sich  aber  vor  seinem  eigenen  bösen  Blicke 
fürchtet,  so  sehe  er  auf  seinen  linken  Nasenflügel. 

Nach  babyl.  Sabbat  53a  wurde  dem  Pferde  zum  Schutze  gegen  den 
bösen  Blick  ein  Fuchsschwanz  angehäugt. 

Jenes  kreuzweis«*  Anfassen  der  Daumen  wird  l)al)y]on.  F  saliim  llOa 
auch  als  Schutzmitttd  empfohlen,  werni  man  aus  paarii;en  Getassen  ge- 
gessen oder  getrunken  hat;  dazu  die  Formel:  „Ihr  und  icli  sind  drei." 

~  *  -  . .  1  . — ,^  vurmiedein  ^  jnan_ 
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ÜOhnern  wurden  Eier  in  ungerader  Zahl  untergelegt  Plataroh,  Quaeei 
Born.  2,  de  la.  et  Osir.  48. 

Nun  zurück  zu  unserem  Texte! 

Bei  den  Erdschollen  oder  Steinen  (das  hebräische  Wort  kann  beides 
bedeuten)  handelt  es  sich  um  eine  Art  von  Wahrsagung.  Lenormant,  Die 
Magie  und  Wahrsaf^ekiinst  der  Chaldäer  (deutsche  Ausgabe)  8.  463:  „Die 
Hydromantie  der  Griechen  bestand  lediglich  darin,  «Uiss  man  beliebige 
Gegenstände  ins  Wasser  warf  und  einerseits  nachsah,  ob  dieselben  ver- 
sanken oder  auf  der  AVaaserfläehe  forttriebon,  andererseits  die  entstandenen 
Wellenkreise  beobachtete."  Wenn  man  mehrere,  vorher  abgezählte  Dinge 
ins  Wasser  warf,  so  kam  es  wohl  darauf  an,  wofür  die  Mehrheit  sprach. 
Haimonides,  Misne  Tora,  'Aboda  zara  XI,  7  bemerkt,  dass  von  den  D^Zpplp 
manche  sich  des  Sandes  oder  der  Steine,  andere  eines  Metallspiegels  oder 
eines  Glasgefässea,  noch  andere  des  Stockes  sara  Wahrsagen  bedienten. 

§  2-  Wenn  jemand  vor  einer  Flamme  mit  den  Händen  auf  die 
Schultern  klopft  oder  die  Hände  übereinander  schlägt  oder  tanzt, 
dai  gehört  zu  den  emoritischen  Gebräuchen.  Wenn  jemandem  ein 
Stück  Brot  entfallen  ist  und  er  spricht:  „Gieb  es  mir  wieder,  damit 
mein  Se£/en  nicht  verloYen  sei."  (oder  wenn  jemand  spricht:)  y^Stellet 
das  Licht  auf  die  Erde,  damit  die  Toten  sich  ärgern."  (oder:) 
tfStellet  das  Licht  nicht  auf  die  Erde,  damit  die  Toten  sich  nicht 
ärgern."  (oder)  sind  jemandem  Funken  zu  Boden  gefallen  und  er 
spricht:  „Heute  bekommen  wir  Gäste'*  —  dae  gehört  tu  den  emo- 
riiieehen  Gebräuehen. 

Die  erwähnten  Bräuche  vor  einer  Flamme  dürften  ihre  Erläuterung 

finden  durch  die  Worte  des  syrischen  Bischofs  Tlieodoret  im  .').  Jahrhundert 

(Opera  ed.  Simmond,  Paris  1642,  I,  352):  eidin^  ya<j  sv  iioi  noXeoii-  ccrtaB 

lov  tTovi;  iy  la'ig  nkuieian:  a'i co/ntvag  7tv()äg  xai  tavrag  Tipäg  vniQaXkn- 

ftevovg  xai  nr^dwiiag  nv  fiovop  riaiöag,  akkä  xai  avÖQog.  i«  di  yt  ßQi(ff] 

noQa  xäiv  firjitQiDV  Tia()a(p€Qnfi£va  dia  fijg  (ployng.    tdoxti  db  rnvtn  dnn- 

XQoniaaung  elrai  /^ai  xcc!}a()aig.    Und  dazu  vgl.  Poet.  Lyr.  (<r.  od.  Bergk  * 

rn,  682:  ^Incertum,  utrum  ex  poeta  aliquo  an  ex  populari  eantileua  petitum 

sit  quod  servavit  Uesychius:  <if^t  araaaa'  7TV(>()u  TiQoifvQog.   nvi»  ;r(>o  tiöv 

itv(tiiir.    Scribendum:  'X},7/  cnnoaa,  ttvqoc  nQo^vQotg.    Interpretatio  autem 

sie  restitueuda  videtur,  huc  relatis  iis,  quae  falso  s.  v.  utnim^Qe  leguntur: 

^  >  '         »  »    '  «         '  ,     *  .  Diqitized bv GooqIc 
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Das  Aufheben  emes  bei  Tisehe  fallen  gelassenen  Bissens  erwihnt  auch 
Plinins,  N.  H.  XXVJJJ,  5:  sCibos  etiam  e  mann  prolapsns  reddebatur,  utique 
per  mensas:  Tetabantqne  mnnditiainm  causa  defiare*'.  Das  GegenteU  lehrte 
Pythagoras,  Tgl.  Diog.  Laert.  Vlil,  8»  34:  tä  6k  naaon*  ano  tffoni^tjs  (t^ 
dpat(fäio9<u^  vnig  top  i&l^M%^at  fi^  axoXaattas  ia9Ut»  ^  ott  hti  talBütfj 
tuwg*  Mai  *^Qtato^ttP^s  ^k  %ßp  ^gtatop  ipi^tp  tlpai  wa  mnsovwa,  Xiyiap  h 
totg  "Hqümii' 

Vgl.  Jetst  anch  E.  Rohde,  Psyche  S.  224  A.  1.  Bei  den  alten  Preussen 
galt  die  Regel,  beim  Mahl  auf  die  Erde  gefallene  Bissen  nicht  aufzuheben, 
sondern  für  arme  Seelen,  die  keine  Blutsverwandte  und  Freunde,  welche 
für  sie  sorgen  müssten,  auf  der  Welt  haben,  liegen  an  lassen.  Wenn  aber 
in  unserer  Stelle  davon  die  Bede  ist,  dass  ein  anderer  anJjsefordeft  wird, 
aufinheben,  um  ünsegen  zu  Terhflten,  so  findet  sich  Ähnliches  bei  J.  Grimm 
a.  a.  0.,  Aberglanbe  Nr.  14:  »Wer  aas  dem  Hans  gehend  oder  ansreisend 
etwas  Tergessen  hat,  kehre  nicht  nm  danach,  sondern  lasse  es  dnroh  einen 
andern  nachholen;  sonst  geht  alles  hinter  sich.' 

Wenn  es  als  Kränkung  der  Toten  gilt,  ein  Licht  anf  die  Erde  an 
stellen,  so  hängt  das  vieUeicht  mit  der  al^fldischen  (aber  anch  dentsehen 
—  TgL  Wttttke,  Der  dentsche  Yolksabergl.  *  8.  428  ff.  — )  Sitte  ansanmien, 
im  Tranerhanse  an  Hänpten  der  anf  die  Erde  gelegten  Leiche  em  Licht 
anf  die  Erde  an  stellen.  Die  Anlstellnng  des  Lichtes  anf  dem  Boden  za 
anderem  Zwecke  mochte  hie  und  da  als  Eingriff  in  die  Rechte  der  Toten 
erscheinen.  Anf  der  Synode  an  Ehrira  im  Jahre  806  wurde  in  Kanon  34 
bestimmt:  „Gereos  per  diem  placuit  in  coemeterio  non  incendi,  inquietandi 
enim  sanctorum  spiritus  non  sunt.'  Baronius  und  Anbespine  verstehen  dar- 
unter die  Seelen  der  Verstorbenen,  Tgl.    Hefele,  Konsiliengeschichte  I*,  169. 

Die  Deutung  von  Funken  anf  Gäste  findet  ein  Seitenstfick  bei  Grimm, 
Aberglaube,  Nr.  889:  „Springen  die  Brände  am  Feuer  hinten  fiber  und 
schnappen,  so  nahen  firemde  Gäste  dem  Haus."  Ähnlich  in  Norwegen,  Tgl. 
Liebrecht,  Zur  Yolkskunde  328:  „Knistert  das  Feuer  im  Ofen,  so  sind 
bald  Fremde  zu  erwarten.' 

§  H.  \V('7in  jfviand  eine  Arbeit  anföiitjt  und  «pric/il:  y,Möye 
iV.  iV.  kommen,  dessen  Hände  hurtig  sind,  und  sie  anfangen!" 
(oder'.)  „Afof/e  N.  N.  koynmcji,  dessen  Füsse  huriig  sind,  und  vor 
uns  cori'tbc nieh en!""  —  Das  gehört  zu  den  etnoritischen  Gebräuchen. 

Wenn  je  vi  and  an  einem  Fasse  oder  an  einem  Teige  hesehä  ftigt 
ist  und  spricht:  ^Möge  N.  N.  kommen,  desse7i  Hände  gesegnet  sind., 
und  an f an'gen!"^  —  das  gehört  zu  den  emoritischen  Gebräuchen. 

Offenbar  schrieb  niuii  f^uwisson  iMonsehen  viiw  ganz  bcsomirn'  (it- 
wandtheit  oder  ein  ganz  besonderes  Glück  zu  und  die  Fähigkeit,  durch 
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Oure  Hilfeleistong,  ja  dnreh  ihre  blone  Nfthe  nach  andere  zu  fördern.  Eine 
wunderbare  Heilkraft  aollen  Pyrrhot  and  Yeapaaianna  beaeaaen  haben  (Plnt 
Pyirh.  8;  Snei  Veap.  7).  . 

§  i.  Wenn  Jemand  das  Feneter  mit  einem  Dormweige*)  «ar- 
tehlieeat;  wenn  jemand  Eisen  an  die  Füsse  des  Bettes  einer  WSeh' 
nerin  bindet;  wenn  jemand  den  Tisch  vor  ihr  deckt,  das  gehört  tu 
den  emoritisehen  Gebräuchen,  i 

Man  darf  aber  das  Fenster  mit  Wolldecken  oder  Pflantentoolle 
verstopfen  und  ihr  eine  Sehale  mit  Wasser  vorsetzen  und  ihr  eine 
Menne  anbinden,  dass  sie  ihr  zum  SSren  diene,  und  es  gehört  dies 
nicht  zu  den  emoritisehen  Gebräuchen* 

Dem  Weiaadom  {(Ht^im^)  wnrde  in  Auen  und  Griechenland  eine 
Gegenwirkung  gegen  dftmoniache  Einflflaae  sngeachrieben,  daher  man  ihn 
bei  Geburten  und  Leichenbegftngniaaen  dranaaen  an  der  Thflr  anheftete, 
Tgl.  Ovid  Faati  VI,  180  und  165  und  Böttieher,  Baumkultua  S.  860.  Die  * 
apina  alba  hat  Janua  der  Oama  Terliehen,  ,um  damit  allen  bOaen  Sehad^n 
Ton  den  Thflren  abauwenden,  Tor  allem  die  grftuliohen  Strigen,  welche 
in  der  Kacht  kommen  und  den  Kindern  daa  Blut  anasaugcn'^  (Preller,  Röm. 
Myth.  *  n,  238).  Bei  der  Rettung  dea  latiniachen  Köulgakindea  Proca  legt 
aie  die  Weiaadomrute  ina  Fenaterloch.  Auch  an  unserer  Stelle  iat  von 
einer  Wochenatnbe  die  Rede.  Jetzt  giebt  eine  wertvolle  Zuaammenatellung 
E.  Rohde,  Payche  8.  217  A.  8.  Ähnlich  noch  Grimm,  Aberglaube  Nr.  389: 
„In  einer  Wochenatnbe  lege  man  an  jede  Thür  einen  Strohhalm  aua  dem 
Wochenbette,  ao  kann  daa  Jfldel  und  kein  Geapenat  nicht  in  die  Stube.* 

Auch  daa  an  die  BettfOaae  gebundene  Eiaen  —  Perlea,  Honataachrift 
f.  Geach.  n.  Wiaa.  d.  Jud.  XIX,  428,  citiert  daiu  Sprenger,  Hohamm.  1, 
142:  Die  Mutter  Mohammede  erhielt  Tor  ihrer  Niederkunft  den  Rat,  ein 
Stflck  Eiaen  um  die  Arme  und  um  den  Hala  su  binden  —  aoU  Zauber 
brechen,  der  in  Wochenatuben  beaondera  gefOrchtet  iat.  Ygl.  Grimm,  Aber- 
glaube Nr.  516:  „FrAlgahra,  beim  eraten  Auatreiben  dea  Yieha,  legen  aie 
Axte,  Beile,  Sftgen  und  ander  Eiaengerät  vor  die  StaQthOr;  ea  kann  dann 
nioht  besaubert  werden."  In  Norwegen  muaa  die  Wöchnerin  Stahl  bei 
sich  tragen,  wenn  aie  vor  der  Einaegnung  au^ht  (Liebrecht,  Zur  Yolka- 
knnde  821).  Wuttke,  Der  deutache  Yolkaaberglanbe  der  Gegenwart* 
S.  355:  in  der  Pfalz  legt  man  bei  Entbindungen  eine  Axt  unter  die  Bett- 
atelle, damit  daa  Herzblut  nicht  entflieaae.  Indeaaen  liegt  wohl  auch  hier 
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Ttg  nti^tt  avi>QianniQ  iariv  vnnlTjxlug,  ort  vbxqoI  xai  dat'ftnveg  atdrjQov 
qmßnvvtai.  Vgl.  Schol.  zu  sf.  323  bei  Schräder,  Porphyr,  rell.  ad.  Od.  pert. 
p.  99.  Tylor,  AniSbogo  der  Kultur  (deutsch)  l,  140;  ^Die  nri(>ntali8chen 
Dschinnen  leben  in  solcher  Todesfurcht  vor  dem  Eisen,  dass  dar  blosse 
Name  desselben  ein  Zaubermittel  gegen  sie  ist,  und  so  vertreibt  im  euro- 
päischen Yolksglaaben  das  Eisen  Feen  nnd  Elfeu  und  verniclitet  ihre 
Macht.  Diese  sind  wesentlich,  wie  es  scheint.  (ri>s(<h<ipt'e  des  Steinaiters, 
und  das  neue  Metull  ist  ihnen  verhasst  und  gefährlich. • 

Zu  dem  Tischdecken  vgl.  Servius  zu  Verg.  Aen.  X,  76:  „Varro  Pilumnum 
et  Picumnum  infantium  deos  esse  ait  eisque  pro  puerpera  lectum  in  atrio 
stemi,  dum  exploretur  an  Vitalis  sit  qui  natus  est."  Denselben  Brauch  in 
anderem  Sinne  erwähnt  Serv.  V.  Ecl.  IV,  62:  „proinde  nobilibns  pueris  editis 
in  atrio  domus  lunoni  lectus,  Herculi  mensa  ponebatur".  Im  Morgenlande 
wurtle  der  Tisch  in  der  Worhenstube,  also  wohl  ebenfalls  im  atrium,  ge- 
deckt, die  Beziehung  auf  bestimmte  Gottheiten  muss  aber  in  Vergessenheit 
geraten  sein. 

Das  Verstopfen  der  Fenster  mit  Wolle  soll  die  Zugluft  verhüten  und 
ist  darum  sclhstvcrständlicli  erlaubt').  Das  vor<]^eset7.te  Wasser  ist  für  die 
Wöchnerin  zum  Trinken  bestimmt,  bcsondc^rs  während  sie  zeitweili«^  allein 
liegt").  Die  Ilt'imc.  wcIcIk»  ja  auf  j<'des  (leräusch  hin  t^luckst,  soll  wohl 
der  allein  schlummernden  Frau  anzeigen,  wenn  jemand  naht"). 

§  5.  Wrnn  jemand  spricht:  y,Sc/dack(et  diesen  Hahii,  der*)  am 
Abend  yekrülii  hat^:  ^dieac  Henne,  die  gekräht  haf  irie  ein  Hahn"*; 
ffGebt  ihr  einen  U ahnenkavnn*)  zn  fresaen^  da  sie  kräht  wie  ein 
Hahn"'  —  das  gehört  zu  den  einori tischen  Gebräuchen. 

Die  Lesart  „schlachtet"  ist  der  anderen  „steiniget  vorzuziehen,  ebenso 
ist  y\!ff2  „am  Abend"  richtiger  als  STli'D  .,wie  ein  Rabe".  Beides, 
„rabenartig"  odi  r  ..abendlich",  kann  das  iT'S'nP  im  babylonischen  Talmud 
Sabbat  67b  bedeuten,  dem  dort  unmittelbar  ein  rC^Z^  hahnartig"  folgt: 
diese  doppeldeutige  Lesart  ist  wohl  die  ursprüngliche.  An  sich  wäre  laben- 
artiges  Krähen  des  Hahnes  als  Unglücks/eichen  denkbar,  ebenso  wie  das 
wolfartige  Heulen  der  Hunde,  Plutarch  de  superst  8').  Ausschlaggebend 


1)  Ni<)i1s  hat  «laiTiit  zu  thun,  was  Hesythios  unter  aiftforoy  txiffQtiv  berichtet: 
ldo(  ^v^  önittt  naidtav  itQQty  y4fono  itaQu  '^imtoiSf  atifpavov  fXoitte  uSirat  ftgit  itir 

^  ]tag«g«n  berahfc  «nf  Aberglaobsii,  wm  Grimm  Nr.  674  snlillut:  „Vma  stelle  ibr 
(der  "Wöchnerin),  ohne         sie  es  weiss.  Wasser  unters  Bett." 

8)  YvLT^i  übersetzt  nach  der  JLesart  im  Jalqo|  I  §507:  und  darf  da»  IJuiin  atütindea^ 
welche«  angefangen  hinautaugelten, 

4)  Forst:  dkte  flimw,  die. 

5)  Fürst:  ihren  Kamm.  ) 

6)  VgL  Paus.  IV,  21,  1:  Joliiu  Obsequeiis  68;  Qrosias  V,  18.  Im  babjloauchen 
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aber  kt  tOr  unsere  Stelle  Petronius  Set  74,  wo  der  bd  frah  krfthende  Hahn 
als  Unglflekiprophet  betrachtet  und  alidanii  geseblaehtet  nnd  gekocht  wird. 
Das  XU  frflhe  Krähen  sollte  entweder  eine  Fenersbmnst  an  demselben  Tage 
oder  einen  Todesfall  in  der  Nähe  anzeigen.  Über  norwegitohen  Aberglauben 
Liebrecht)  Zar  VoUuknnde  329:  Kräht  der  Hahn  an  ungewöhnlicher  Zeit, 
so  bedeutet  es  Fenersbrunst,  wenn  er  dabei  warm  an  den  Fassen  ist;  im 
ratgegengesetzten  Falle  bodentet  es,  ilass  jemand  bald  ertrinken  wird'). 

Arabisch  ist  das  Sprichwort:  „Wenn  eine  Henne  kräht  wie  ein  Hahn, 
so  soll  sie  geschlachtet  werden."  Derselbe  Glaube  ist  auch  in  Peraien 
nachweisbar.  „Oallina  ceoinit*'  wird  Terent.  Phorm.  lY,  4,  80  unter  anderm 
als  böses  Zeichen  genannt,  geeignet  die  Hoohseit  zu  vertagen.  Nach  Donat 
bedeutet  e»  dort  .„superiorem  morito  esse  uxorem**.  Ahnlich  in  dem  italieni- 
schen Sprichwort:  ^In  quella  easa  non  o  niai  pace,  dove  la  gallina  canta 
ed  il. gallo  tace".  Doch  ist  dies  keinesfalls  die  ursprüngliche  Bedeutung 
jenes  Aberglaubens,  wie  Grünbaum,  ZDÄKi  XXXI,  339  annimmt.  Nach 
einem  sicilianischen  Sprichwort  darf  eine  Henne,  die  wie  ein  Hahn  kräht, 
weder  fortgegeben  noch  verkauft,  sondern  muss  von  ihrer  Besitzerin  ge- 
gessen werden  (de  Gubematis  a.  a.  0.  S,  556).  Auch  der  deutsche  Aber- 
glaube fürchtet  dies  Zeichen,  vgl.  Grimm  Nr.  83:  „Henne  wie  ein  Hahn 
krähend  bedeutet  UnheiP.  Nr.  555:  ^desgleichen,  wenn  din  Henne  kräht 
(muss  einer  sterben)".  Nr.  105'):  „Wenn  Hühner  kröheii,  kommt  Feuer 
aus.*^  Auch  in  Russland  ist  «liosor  Glaube  verbreitet.  Nach  allgemeiner 
Überzeugung  muss  eine  solche  Henne  sofort  getötet  werden,  wenn  man 
nicht  vorher  sterben  will.  Vgl.  Wuttke,  Der  deutsche  Yolksaborgiaube ' 
S.  269.  Columella  VIll,  5  g.  E.  rHt  dem  Züchter  unter  andern  auch  diejenigen 
Hühner  abzuschaffen,  welche  anfangen  als  Hähne  zu  kräheu  oder  zu  treten: 
indessen  scheint  er  nur  an  die  Unbraiidibarkeit  solcher  Hühner  für  das 
BrütegeBclifift,  nicht  an  irgend  eint«  schliinnie  Vorbedeutung  zu  denken. 

Den  Hahiienkanim  gab  man  der  krähenden  Henne  zu  fressen,  um  das 
omen  abzuwenden.  Nach  .hivenal  XIII,  233  uiitnlich  wurden  den  Laren 
Uahnenkäinme  gelobt,  um  Krankheiten  abzuweuden: 

..pccudcm  spondere  saccllu 
Balantem  et  Luribus  cristam  promittere  galli 
Non  audent:"" 

Über  die  Geschichte  von  einem  Hahn,  der  1474  auf  dem  Kohlenbeig 
zu  Basel  verbrannt  wurde,  weil  er  ein  Ei  gelegt  haben  sollte,  vgl.  v.  Amira, 
Tierstrafen  und  Tierprozesse  (Mitteil.  d.  Instituts  f.  Österreich.  Geschichts- 
forschung XII)  S.  558. 

80  kommt  der  Todescngei  in  die  Btftdt;  bellen  sie  freudig,  äo  kommt  der  Prophet  Elia  in 
di«  Stadt  Du  gQt  aber  aar,  wo  keine  Hfladin  ist* 

1)  Auch  anderswo  st  Ii.  int  die  Yontellun^  von  einem  am  Ahond  krähenden,  dSmoni- 
•ehen  Hahn  der  Nacht  vorhaiulon  m  soin:  vgl.  d«'  Gubematia,  die  Tiere  in  der  indo- 
genoatiiscben  Mythologie,  deutsch  von  Uartmaun,  S.  057.- 
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§  6.  Krächzt  ein  Rabe  und  man  spricht  zu  ihm:  ^Schreie!*'  — 
krächzt  ein  Rabe  und  mav  spricht  zu  ihm:  ^Kehre  dich  um^)!"  — 
dae  gehört  zu  den  emoritieeheu  Oebräueken, 

Im  babylomsclieii  Talmud  heiwfc  es  statt  denea:  Sagt  jemand  einem 
mmmUeken  RtAen:  „iSeM»/*  und  tu  einem  weibUeken  Raben:  «/^/»  und 
hkte  mir  deinen  ^Amm/m»  [mm»  Quteny  —  so  eind  da»  emanHache  CMrdudte. 
Offenlwr  soll  donsh  diese  Zvnife  dem  Kriohsen  des  Raben  seine  fible  Yor^ 
bedentnng  genommen  werden.  Der  Znsata  y,%vm  Chtten**  im  Talmnd  ist 
aber  wohl  eine  Glosse.  Bei  den  Arabern  galt  der  Rabe  als  Unglfloksbote: 
Tgl.  Rflokerts  Hsriri  I,  591.  592.  Bei  den  Rdmem  galt  die  Stimme  des 
Raben  nur  dann  für  g^fickbedeutend,  wenn  sie  von  rechte  kam:  Tgl.  Cioero 
de  diT.  I»  89,  85  und  7,  12.  Eine  besondere  Art  des  Schreiens  dieser 
Tiere  wurde  allgemein  scfalinun  gedeutet  Plaatns  Anlnl.  IV,  8,  1:  ,,non 
temere  est,  qnod  corms  cantat  mihi  nunc  ab  laeTa  manu,  simul  radebat 
pedibus  terram  et  Tooe  eroeibat  sua.**  Plinins,  N.  H.  X,  12,  15:  np«s*imA 
eorum  siguificatio,  com  glutinnt  vocem  Tolut  strangulati".  Sbenso  Die 
Oassius  LVm,  5.  Vgl.  P.  Schwarz,  Menschen  und  Tiere  im  Aberglauben 
der  Griechen  und  Römer  (Progr.  d.  städt  Realgymn.  Celle  1888). 

§  7.  Wenn  jemand  eprieht:  „he  diese  dattelformige  Knoepe 
dee  Lattiche,  damit  du  dadurch  meiner  gedenkeet!*  (oder:)  „Ja  »ie 
nicht  wegen  der  Staarblindheit!^  —  ^Küeee  den  Sarg  de»  Toten, 
damit  du  ihn  in  der  Nacht  sehest!**  (oder:)  „Küsse  den  Sarg  des 
Toten  nichty  damit  du  ihn  nicht  in  der  Nacht  sehest*)!**  —  y,Ziehe 
dein  Hemd  verkehrt  an,  damit  du  Träume  habest!^  (oder:)  y^Ziehe 
dein  Hemd  nicht  verkehrt  an,  damit  du  keine  Träume  habest*)!"'  — 
„Setze  dich  auf  den  Kehrbesen*),  damit  du  Träume  habest!""  (oder:) 
^ Setze  dich  nicht  auf  den  Kehrbesen*) ,  damit  du  keine  Träume 
habeeti**  —  da»  gehört  zu  den  emoritiechen  Gebräuchen» 

Athen.  II,  79 — 81  handelt  Tom  Lattich  (i^QiäaQ:  er  erwfthnt  nichte 
von  einer  Wirkung  auf  die  Augen,  wohl  aber,  dass  der  Liebesgenuss  da- 
durch gehindert  werde.  Ebensowenig  bietet  Dioskorides  II,  164.  165. 

Aus  Portugal  berichtet  Liebrecht,  Zur  Volkskunde  874:  „Um  Ton 
Geistererseheinungen  frei  au  bleiben  oder  um  nicht  tou  einem  Verstorbenen 

1)  Fürst  :  Snot  einer  beim  Kräekten  de»  Rabm:  o  toeh!  oder  sagt  Huer  beim  Kräcksem 

de»  Haben:  Gtln  zunirl:! 

2)  Dil'  Konstruktion  von  „kfisst-n"  mit  ^  ist  zwar  sonst  nicht  zu  Itele^'en.  aber 

durch  die  Analogie  anden^r  Verba  des  BerühreuH  wie  uud  ^Jß  durchaus  erklärlich. 
Die  andere  Lesart  dagegen  —  „sddafe  im  Sarge  des  Toten*«  .scUafe  nicht  im  Sarge  des 
Totin"  —  enthalt  hebräisch  im  ersten  Qliede  einen  8|ffBciifehIer,  abgesehen  von  der  ün- 

Vahrscbcinlichkeit  eines  solchen  Verfahrens. 

3)  Fürst :  Ziehe  dein  Hemd  verkeltrt  an,  damit  du  nicht  träumU. 

4)  Fürst  beide  Male:  Zweig. 
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%n  trftumen,  iat  et  gat,  wenn  man  die  S^en  an  den  Schuhen  der  Leiobe 
küs8t.  Doch  nur  sehr  fiirohtsaaie  Personen  flinn  dies,  da  ea  aonst  fAr  ean 

glfleklichea  Aaseicheu  gilt,  von  Yeistorhenen  zu  träumen >  als  wenn  sie 

noch  lebten. —  Vielleicht  ist  gar  in  unserem  Texte  zu  lesen:  „Kflsae 
•Ion  Sarg  des  Toteu,  damit  du  ihn  nicht  in  der  Xacht  sehest!"  „Kflsae 
den  Sarg  des  Toten  nicht,  damit  du  ihn  in  der  Nacht  sehest!** 

Beispiele  dafür,  dass  beim  Zauber  vieles  umgekehrt  gemacht  werden 
moaa,  giebt  Wuttke,  Der  deutsche  Volksabergl.  '  S.  171.  Anders  als  an 
unserer  Stelle  heisst  es  bei  Orimm,  Abergl.  Xr.  3:  „Wer  ein  Stück  von 
der  Wäsche  verkehrt  oder  links  anzieht,  wird  nicht  beschrieen."  Ein  un- 
beabsichtigtes Thun  ist  gemeint,  wenn  Liebrocht,  Zur  Volkskunde  S.  330 
als  norwegischen  Aberglauben  anführt:  ^ Zieht  man  des  Morgens  das  Hemde 
Terkehrt  an,  so  wird  an  dem  Tage  etwas  teil  hergehen.** 

Über  einen  Besen  zu  gehen  rerbot  Pythagoraa  (fi^di  oo^w  ^mq^ 
ßaivMwy.  Plat  Qu.  Kom.  112. 

§  8.  Wenn  jemand  spricht:  „Setze  dich  nicht  auf  den  Pflug, 
damit  du  un*  die  A  rbeit  nicht  srhu  er  machent!"'  — das  gehört  zu  den 
emoritischen  Gebräuchen.  „Setze  dich  nicht  auf  den  Pfluff,  damit 
er  nicht  {später)  zerbreche!^  —  das  (jehört  zu  den  emoritischen  öö- 
hräuchen.  Wenn  (^jemand  aber  sagt):  y,darnit  er  nicht  durch  dat 
Gewicht  deine»  Körper»  zerbreche!^  eo  iet.die»  erlaubt^), 

§  9.  Wenn  jetnutid  spricht:  „Lf'ifc  deine  Hunde  nicht  auf  den 
Rücken,  dainit  uns  die  Arbeit  nicht  behindert  »ei!'^  das  gehört  zu 
den  emoritischen  Gebräuchen. 

Sonst  hat  das  Verschränken  der  Hände  magisch  hemmende  Kraft. 
Plinius  XXVIII,  17:  „Assidere  gravidis,  vel  quum  remedinm  alieui  ad- 
hibeatur.  llLritis  peckinatim  inter  se  implexis  veneficium  est,  idque  com- 
pertom  traduut  Alcmena  Herculem  pariente.  Peius,  si  circa  onum  ambove 
genna.  Item  poplites  alternis  genibus  imponi.  Ideo  haee  in  concilüs 
daonm  potestatnmque  fieri  vetuere  maiores  yelut  omnem  actum  im])«Mlientia. 
Vetnere  et  saoris  votisve  simili  modo  Interesse.*'  Vgl.  Grünbaum  ZDMG 
XXXI,  259. 

§  10.  Wenn  jemand  einen  Feuerbrand  an  die  Wand  heftet^) 
und  ruft:  y.Weg!"'  —  «o  gehört  das  zu  den  emoritischen  Gebräuehen, 
Ruft  er  aber  wegen  der  Funken,  »o  ist  es  erlaubt, 

1)  Fürst  übersetzt  nach  der  Lesart  im  .lui^ui  u.  u.  0.:  Sagt  emtr:  ,Svtze  dick  lucht 
emf  dfOk  ^itg,  damit  du  uns  die  Arbdt  nicht  schteer  madM%  das  ist  emoritisehe  Sitis;  sagt 
er  es  aber  in  der  Abticht^  dass  der  Pfluij  nicht  .''Töricht,  S9  iU  diss  erlaubt. 

2)  Abznwpi'scTi  ist  >\}f  von  '/nrkormandcl  aufgeiKmuDfiDC  Lesait:  Weuu  jemand  »agt: 
„üefU  eine»  tetuxbrand  an  du  Wand'.* 

MMMil  4.  TtniiM  t  V«lkilNni4ik  IMS.  S 
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§  11.  Wenn  Jemand  Wat^r  auf  die  8ira§a§  giutt  und  rufii 
»W$g!*  —  «0  gthori  da%  zu  den  ßmoritieehen  Gebrauehen,  Ruft  er 
ea  aber  wegen  der  Vorübergehenden  ^  to  iet  et  erlaubt 

§  12.  Wenn  jemand  Eieen  zwieeken  die  Gräber  wirft  [und  ruft: 
9Weg!'^\  —  to  gehört  das  zu  den  emoritischen  Gebräuchen,  Thut 
er  ee  aber  wegen  der  Handwerker^  eo  iet  ee  erlaubt 

§  13.  Wenn  Jemand  einen  angebrannten  Stab  oder  Eisen  unter 
Meinen  Kopf  legt,  ao  gehört  das  zu  den  emoritischen  Gebräuchen, 
Thut  er  es  aber,  mn  die  Dinge  zu  verwahren,  so  ist  es  erlaubt. 

Der  Ruf  lautet  in  der  Ausgabe  von  Zuckermandel  7X17],  Varianten 
dastt  sind  K*tn  n*7n  KHPI.  Perlos  (Monat^schr.  f.  Gesch.  u.  Wiss.  d.  .lud. 
XIX,  1870  S.  42S)  hält  K^n  für  persisches  chüdä,  den  Namen  für  „Gott". 
Aber  was  bedeutete  dann  dieser  Ruf  an  die  in  der  Nähe  befindlichen 
Menschen?  Unbefriedigend  übersetzt  J.  Le?y  (Neuhebr.  u.  chald.  Wörter- 
buch II.  1'))  ..Spaltung,  Scheidung".  Ebenso  unbefriedigend  Kohut  in  seiner 
Ausgabe  des  Aruch:  „Unterwürfigkeit".  Offenbar  handelt  es  sich  an  zweiter 
Stelle  in  allen  Fällen  um  einen  einfaohen  Warnungsnif.  und  daher  erkenne 
ich  in  nin  Kin  ursprüngliches  nSn  kSh,  die  talmudischen  und  targnmischoi 
Formen  des  hebräischen  riKSn  „dorthin!  weiterhin!  weg  von  hier!"  Dieser 
Huf  passt  durchweg  auch  an  erster  Stelle,  wo  es  sich  meines  Eraohtens 
zweifellos  um  Abwehr  feindlicher,  dämonischer  Mächte  handelt. 

Das  unter  den  Kopf,  offenbar  ins  Bett,  gelegte  Eisen  dient,  ähnlich 
wie  oben  boi  der  Wöchnerin,  als  Amulet.  Denselben  Zweck  muss  der  an- 
gebrannte Stab  haben.  Da  ist  es  nun  höchst  merkwürdig,  ganz  ähnlichen 
Bräuchen  auf  weit  entlegenem  Boden  und  in  viel  späterer  Zeit  zu  begegnen. 
V;;].  Mannhardt,  Wald-  und  Foldkulte  1,  227:  ,,Nach  anderen  Aufzeich- 
nungen bei  Thiers  wirf!  der  Trefoir  oder  tison  de  Noel  in  den  dreizehn 
Nächten  täglicli  im  Feuer  angekohlt.  Unters  Bett  gele^^t  schützt  er 
Haus  und  Hof  das  .lalir  himliirch  vor  dem  Donner;  seine  Berühruni:  schützt 
die  Menschen  vor  Frostbeulen  an  den  Füssen,  die  Tiere  vor  vielen  Krank- 
lieiten.'^  Ahnlieh  zu  ( Ierardsl)er^a»n  in  Belgien,  vt;l.  das.  229:  ,,Der  Christ- 
brand wird  nur  ein  wenig  angebrannt  und  beim  (ieAvitter  wieder  ins  Feuer 
geleirt.  weil  dann  der  Blitz  nicht  einschlagen  soll:  selbst  ein  Splitter  von 
ihm,  unter'^  Bett  f^t  legt,  schützt  vor  dem  Einsehlagen  des  Wetters." 
Maiinhardt  vermutet  S.  238.  „dass  hinsirhtlich  des  Weilmachti>bloekes  «'in«' 
Schicht  älterer  Volksgebräuehe  und  Vorstellungen  eine  Umdeutuug  im 
Sinne  gewisser  ehristliiher  Ideen  eri'ahrt'n  hat." 

Nimmehr  vermute  ich.  da.'^s  der  an  die  Ilauswand  geheftete  Feuer- 
brand, zu  welchem  der  Ruf  «,Weg!"  an  einen  bösen  Geist  g«diört,  als  Ab- 
wehr- oder  Schutzmittel  gleichzusetzen  ist  mit  dem  Feuerbrande,  von  dem 
ein  angekohltes  Stück  unter  den  Kopf  gelegt  wurde.    Vielleicht  sollte 
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ersterer  das  Hain  vor  Feuersbninst  sehfilieii  nadi  dem  Gmndaala  «SimiHa 
BÜnilibus  curantur",  welcher  bei  dergleichen  eine  Rolle  apieli  So  wird 
nach  einem,  wohl  indogermanischen,  Zaubenpmch  die  Gelbsnoht  durch 
innere  und  ftuesere  Mittel  Ton  gelber  Farbe  vertrieben:  ygl.  Kuhn,  Z.  f. 
▼ergl.  Sprachw.  Xm,  115.  Wuttke,  Der  deutsche  Volksabergl. "  S.  301  f. 
Lenormant,  die  Mn^rio  und  Wahrsagekunst  der  Ohaldfter^  deutsche  Ausg. 
S.  52  erwähnt  eine  im  Louvre  befindliche  Bronzestatnette  von  assyrischer 
Arbeit,  den  sehrecklichen  Dämon  des  Westwindes  vorstellond,  die  an  der 
Thflr  oder  am  Fenster  des  Hauses  angebracht  wurde:  der  Dämon  sollte 
rieh  Tor  seinem  eigenen  Aussehen  fQrchten. 

Das  Anzünden  von  Fackeln  wird  verpönt  auf  der  Z\v»Mt«'ii  Synode  von 
Arles  im  Jahre  443  oder  4r)2  und  auf  der  Sechzehnten  Synode  von  Toledo 
im  Jahre  693:  vgl.  v.  Uefele,  Kouziliengeschichte  II'  757  und  III'  350. 
—  Die  Quinisexta  oder  trullanisohe  Synode  (zu  Konstantinopel)  im  Jahre 
692  bestimmte  in  §  65:  „Es  ist  Terboten,  an  den  Neumonden  vor  den 
Wohnungen  oder  Werkstätten  Feuer  anzuzänden  und  darüber  zn  springen": 
Tgt     Hefele  a.  0.  m  '  338»). 

Das  zwischen  die  Gräber  geworfene  Eisen  dient  wohl  als  Schutzmittel 
gegen  den  gespenstigen  Werwolf,  „der  mit  dem  Vampyr  von  einem  Ge- 
schlecht ist.  Der  Werwolf  ist  hier  nicht  ein  verwandelter  lebender  Mensch, 
sondern  ein  dem  Grabe  in  W^olfsgestalt  entstiegener  Leichnam").'*  Ent- 
zaubert wird  der  Werwolf  dadurch,  dass  man  Eisen  und  Stahl  über  ihn 
wirft.  (Vgl.  Wilh.  Hertz,  Der  Werwolf  S.  88  und  85).  Lenormant,  Die 
Magie  und  Wahrsagckuiist  der  Chaldäer  (deutsche  Ausgabe)  S.  10  erwähnt 
eine  akkadisclic  Bescliwörungsfornicl,  in  der  von  Anbinden  weisser  und 
schwarzer  Streifen  ans  Hott  die  Rede  ist  /um  Schutze  gegen  den  Schreck- 
geist, das  Gespenst,  den  Vampyr.  —  Dif  Handwerker  auf  dem  Bogräbnis- 
jdatz»'  sind  mit  Herrichtung  von  Grabstätten  beschäftigt  zu  'lenken.  Deu 
von  einigen  Handschriften  auch  hier  gebotenen  Zusatz,  und  ruft  KTH, 
lässt  Zuckermandel  wohl  mit  Recht  fort.  Die  Anbringung  des  Feuer- 
brandes am  Hause  un<]  die  Ausschüttung  von  Wa.sser  auf  die  Strasse 
konnten,  abgeseiien  vom  AbergliiulH'n .  gewiss  zu  a erschiedenen  Zwecken 
geschehen  un<l  mussten  oiine  Jenen  Zuruf  jeilem  giinzlich  unbedenklich 
erscheinen.  Aber  weshalb  sollte  wohl  jemand  Eisen  zwischen  Gräber  werfen, 
wenn  nicht  aus  Aberglauben  oder,  um  die  Handwerker  ni  it  AVerkzeug 
zu  versehen?  Hier  wird  also  das  Werfen  nicht  erst  durch  einen  be- 
gleitenden Ruf  auffällig  gemacht  und  el)ensowenig  durch  Beziehung  eines 
Rufes  auf  Menschen  des  Auffälligen  entkleidet. 


1)  Über  Aufind«!  xnin  Sdnitse  ver  DimoneB  -vgL  aneb  noch  lyior«  Anflbigt  der 
Ksltur  (dentsch)  II,  195  fg. 

2)  Üb«r  Wolfsjrostalt  .  ines  todbnogenden  Geistes  der  Unterwelt  im  Altertum  vgl. 
E  Kohde,  Psyche  S.  180  A  1. 
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Lewy: 


]Qt  dem  Aosgieisen  von  Wasser  anf  die  Sfaraase  zur  Abwehr  ist  zu 
▼eigleichen  Plinius,  S.  H.  XXYm,  5,  4:  „Incendia  inter  epalas  nominata 
aquis  sab  mensas  proftuls  abominamar'*.  Ähnlich  Petronins,  Sai  74. 
Möglicherweise  wurde  nar  während  der  Mahlzeit  das  Wasser  in  einem 
solchen  Falle  anter  den  Tisdi  —  um  nftmlich  Störung  zo  yermeiden  — 
sonst  aber  auf  die  Strasse  gegossen.  „Wenn  die  Leiche  aus  dem  Haase 
getragen  wird,  so  giesst  man  ihr  dreimal  Wasser  nach  und  zerschlägt  dann 
das  Gcfäss,  damit  man  vor  der  Wiederkehr  des  Toten  sicher  sei"  (Wuttke, 
Der  deatschc  Volksabergl. '  S.  435).  Nach  einem  akkadisch  und  assyrisch 
erhaltenen  Zauberspraoh  wird  das  gebrauchte  Zauberwasser  nach  der  an 
dem  Menschen  vollzogenen  Beschwörung  auf  die  Seite  der  Laudstrasse 
gesdiOttet  (Lenormant,  Die  Magie  und  Wahrsagekunst  der  Chaldäer, 
deutsche  Ausgabe  S.  7'2).  Xun  ist  auch  der  letzte  Punkt  in  dem  Satse 
des  Bei  Laqi§  im  Talmud  P^'saliim  lila  verstftn<lli(  In  Wer  emet  von  fol- 
gende» vier  Dingen  thut,  ist  sich  selbst  an  eeinem  Tode  schuld:  teer  zwischen 
Baum  und  Wetnd  »eine  Notdurft  verrußtet,  wer  9wis(^en  zwei  Bäumen 
hindurchgeht,  wer  geliehenes  Waeeer  trinkt,  wer  über  auegegoeeenee 
MVaeuer  hinwegeehreitet,  selbst  wenn  <\s  srine  eigene  Frau  vor  seinen 
Augen  ausgegossen  hätte."-  Das  Verbot  des  Hindurchgohens  «wischen 
zwei  fi&amen  entspringt  walirsdu'inlich  der  Besorgnis  vor  Übertragung  der 
von  anderen  zu  ilirer  Heilung  dortliin  j>ohanntpn  Krankheiten,  Man  ging 
nämlich  zu  solchem  Behufe  zwischen  den  beiden  Hälften  eines  gespaltenen 
Baumes  hindurch,  vgl.  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaubf  *  S.  317  und 
Mnnnhardt,  Wal  l-  und  Feldkttlte  I,  14—22  und  32  fg.;  Zeitsohr.  des  Yer. 
f.  Volkskunde  H,  81  f. 

Wie  man  in  Griechenland  beim  Ausgiessen  von  (schmutzigem)  Wasser 
auf  die  Strasse  die  Vorübergehenden  durch  eini>n  Kuf  zu  warnen  pflegte^ 
lehrt  Suidas  unter  annvtnTQov'^yiQiainffdvrjg  (Ach. 616)  ^ojontQ  anoviTtt^p 
ixxtoyrsg  koTrtQag^.  di^daoi  Öt  oi  a^alot,  ei  nov«  ixxioito  anovmsQW 
oTEo  %<av  ^vQidütr,  tpa  ft^  vig  ßQOjtfj  xdav  na^iovtiav,  Xiytt»  *E^iatt», 

§  14.  WtUJi  ein  Weib  in  den  Bnckofen  hinein.schre it ,  damit  das 
Jirof  nir/it  in  Stücke  zerfalle;  ireiin  jeviand  Spane  an  den  llenkul 
des  Topfes  legt,  damit  ea  nicht  siede  und  überlaufe  —  so  gehört  das 
zu  den  emo  r  itisclien  Gebräuchen. 

Man  darf  aber  einen  Span  eon  M aulheerholz  und  Glas  in  den 
Topf  werfen,  damit  es  sehneli  koche.  Indessen  verbieten  die  Weisen 
Glas  wegen  der  Lebensgefahr. 

Als  norwegischen  Aberfflauben  fflhrt  TjiAbreoht.  Zur  Volf^^^ä^Qöp^iIe 


Mofganlliicliadier  Abeiglmbe  in  der  rSmiMhen  Kaitmdt. 


87 


Maulbeerspilne  und  Gins  hatten  also,  nach  dem  damaligon  Stande  der 
Erfahrung,  die  natürliche  Eij^enschaft.  das  Kochon  zu  beschleunif^on. 
Noch  jetzt  gebraucht  man  zu  diesem  Zwecke  Soda,  in  der  wie  im  Glase 
Natron  enthalten  ist;  ja  man  nimmt  j^eradezn  Natron,  damit  die  Gerichte 
3clin»dler  weicli  kochen.  --  (Jlas  ist  nachträgiicii  wieder  verboten  worden, 
weil  die  Splitter  leiclit  init  verschliukt  werden  und  so  Gefahr  bring«'n 
könnten.  —  Von  dein  Holze  des  wilden  Feigenbaumes  sagt  IMiiiius, 
N.  H.  XXIII.  64:  „Bubulas  cames  additi  caules  maguo  ligui  compcudio 
percoquunt**. 

§  15.  WeJin  eine  bei  {dem  Korhev  i'oji)  Li7isen  scinreiiien  hciaaty 
oder  bei  (dein  Kochen  ron)  Reis  .schreit,  oder  die  Hände  über- 
einander schlagt  vor  einem  Lichte^  so  gehört  dies  zu  den  emoriti- 
schen  Gebräuchen. 

Der  babylonische  Talmud  nennt  Graupen  statt  Reiji  und  fügt  an  erster 
Stelle  hinzu:  Wenn  eine  hl/p  ff  bri  (Jh'r'itniKj  der)  Tunke.  Ferner  an  letzter 
Stelle:  Wmn  eine  Frau  Waaser  Uinst  cor  ihrem  Topfe^  damit  es  schnell  koc/iCH 

80  ist  darin  ein  emoritischer  Gebrauch  zu  erkennen. 

Zu  vergleichen  ist  damit  Plinius.  X.  II.  XIX.  36:  „Nihil  ocimo  foe- 
cundius:  cum  mal«'<lictis  ac  proliris  screndum  praecipiunt:  ut  laetiiis  jiro- 
veniat,  sato  pavitur  terra.  Et  cuminum  qui  serunt  precantur  ne  excant.** 
So  schon  Theophr..  H.  PI.  IX,  8,  8.  m  3,  5.  —  Über  den  Glaubni  an 
flie  Zauberkraft  (h  s  Urins  überhaupt  vgl.  die  Schrift  von  Prof.  Fugen 
Wilhelm.  On  tlie  use  of  beefs  urine  aceordiiig  to  the  precepts  of  the  Avesta 
and  ou  similar  customs  with  other  uatiouä.    Bombay  1889,  S.  25  fgg. 

§  16.  Wenn  eine  Schlange  auf  das  Bett  gefallen  ist  und  man 
spricht:  „Er  ist  arm^  in  Zukunft  wird  er  reich  werden^,  nSic  ist 
schwanger,  sie  gebiert  einen  Knaben",  i,Sie  ist  Jungfrau,  sie 
heiratet  einen  groseen  Mann*^  —  das  gehört  zu  den  emoritiachen 
Oebrduehen, 

Die  Schlange  galt  als  eine  Erscheinungsform  des  Genius.  Cicero, 
de  divinatione  I,  36:  da  sich  um  den  in  der  Wiege  liegenden  Koseius  zu 
Solonium  allnächtlicli  ein««  Schlange  wand,  erklarten  die  haruspices  dem 
Yater,  es  deute  tlieses  Yorzt'ichen  auf  einen  vorzüglich  begabten  und  der- 
einst gefeierten  Mann  hin.  Vgl.  Scrij)t.  bist.  Aug.  rec.  Peter  l.  12.').  l'J; 
TT,  25,  ().  Es  ist  ))ekaiuit,  wie  gerne  man  Sclilaiigm  bei  sicli  in  den 
Häusern  und  in  den  Scldafzimmern  hielt  (vgl.  Plinius.  X.  H.  XXIX,  72): 
leicht  konnte  daher  eine  Schlange  aufs  Bett  fallen.  Allerdings  scheint  b«'i 
Römern  und  Griechen  eine  Sehlange  im  Hause  sonst,  abgesehen  von  dem 
Vorkommen  bei  Kindeni,  Unheil  verkündet  zu  haben.  Terent.  Phorm. 
IV,  4,  29:  „anguis  in  inpluvium  deeidit  de  tegulis"  (gleichzeitig  Krähen 
der  Henne);  Theophr.,  Char.  16:  ttai  iav  i'dt^  otpiv  iv  r/]  oixi^,  iuv  fuy 
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mnQBiaVt  Saßa^iov  xakeiv,  iitv  di  Uqov,  ivvavihg  ^Qifop  cd^^  idgvaaa^tti» 
In  Norwegen  bedeutet  es  Glflck,  wenn  eine  Schlange  sich  dem  Hause 
nähert:  Liebrecht,  Zur  Yolksk.  328. 

§  17.  Will  ein«  Frau  Küchlein  zum  Brüten  eeteen  und  eprieht: 
i,Nur  durch  eine  Jungfrau  laeee  ich  »ie  ietzen%  »iV«r  nackt  eetze 
ich  eie\  »Nur  mit  der  linken  (Sand)  tette  ich  eie*,  n^ur  mit 
beiden  (Banden)  eetze  ich  »ie*;  teenn  Jemand  eine  Frau  eich  an> 
trauen  läeet  durch  zwei  (Bevollmächtiffte)  oder  eich  von  einer  Frau 
echeiden  laeet  durch  zwei  (Bevoll iHäehtiffte)^  und  wenn  jemand 
eagt:  „Setzet  noch  einen  an  den  Tiech!'^  —  da»  gehört  zu  den  emo- 
ritiechen  Gebräuchen, 

In  Besug  aof  das  Ansetien  der  Hflhner  herrscht  andi  anf  germanisdiMn 
Boden  allerlei  Aberglaube.  Vgl.  Grimm,  Abexgl.  Nr.  18:  ,Eiue  Henne  selse 
man  brflten,  während  die  Leute  aus  derKirehe  geben,  dann  kriechen  viel 
Junge  aus.**  Nr.  19:  „Wer  grossköpfige  Hfihner  wOnscht,  thue  beim  An- 
setsen  der  Gluckhenne  einen  feinen»  grossen  Strohhat  auf."  Nr.  575:-  «Will 
eine  Frau  ihre  Henne  brfiten  setaen  und  Ifisst  die  fltrflmpfe  lottern,  die 
Haare  fliegen  und  hat  ihren  schlechtesten  Rock  an,  so  bekommt  sie  lauter 
Kflchlein  mit  Kttbeln  auf  den  Köpfen  und  gefiederten  Fassen.** 

„Ungemein  häufig  ist  die  Nacktheit  die  Bedingung  eines  Zaubers, 
und  zwar  gani  überwiegend  bei  Mädchen  und  Frauen,  selbst  bei  ehrbaren 
Hausfrauen''  (Wuttke,  Der  deutsche  Yolksabergl.  *  8. 170). 

Statt  fiiM^  nUt  beiden  (Händen)  »etze  ich  »ie  könnte  es  anch  heissen:  nur 
dur^  zwei  (Leute)  eetze  leA  »ie.  Obgleich  dies  aum  Folgenden  gut  passte, 
halte  ich  es  doch  nicht  für  das  Richtige,  weil  sonst  dieser  Sata  schon 
vorher,  vor  oder  nach  dem  Ton  der  Jungfrau,  zu  erwarten  wäre.  Nach 
meiner  Obersetsung  schliesst  sich  die  Erwähnung  beider  Hände  passend 
an  die  der  linken  Hand  an. 

Die  Zulässigkeit  eines  BeroUmächtigten  sowohl  bei  der  Eheschlieasung  als 
bei  der  Ehescheidung  wud  gelehrt  im  babylonischen  Talmud  Qiddufiin  41a,  b. 

Wer  noch  einen  an  den  Tisch  gesetzt  au  sehen  wfinschte,  musste  die 
bereits  Torhandene  Zahl  der  Tischgenossen  fflr  bedenklich  halten.  Man 
scheute  wohl  dabei,  wie  auch  sonst,  eine  gerade  Zahl;  TgL  Plinins, 
N.  H.  XXVm,  5,  5:  »Quin  et  repente  conticescere  conTirium  adnotatum 
est  non  nisi  in  pari  praesentinm  numero,  isque  famae  Uber  est  ad  quem- 
cunque  eorum  pertinens.** 

§  18.  Wenn  eine  Frau  Eier  und  Kräuter  in  die  Wand  thut 
und  davor  (Lehm)  klebt  und  eieben  zählte  eo  gehört  da»  zu  den 
emoritiachen  Gebräuehen, 

Im  Talmild  Sabbat  Mh  ht^M  es:  Wetm  eine  Frau  Eier  in  die  Wand 
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Gehi'anrh  zu  f'rki'imrfi.  U)ul  ii'rnji  jfminul  uvin'i/irf  ror  i/m  Kiir/ihiu.  .to  ist 
darüi  ein  emoritUcher  Gebrauch  zu  erkeiDu  u.  Hv«;i  eine  Frau  hüjift  und  eiu- 
undsiehzüf  <xor  den>  Küchleiu  zählte  damit  xie  nicht  sterben,  ho  ist  dann  ein 
emoritischer  Gebrauch  zu  evkennt'u. 

Offenbar  ist  liier  der  Text  zerrüttet. 

Ähiilicli  l)ei  Grinini.  Al)erf.^l.  d.  Kstlien  Nr.  69:  y,\Vinl  das  Vieh  zuerst 
im  Jahre  ausgetrieben,  so  graben  sie  unter  die  SohweMe.  ül»er  weh'he  es 
zut'rst  treten  aiuss.  I']ier.  wodureh  alh's  l  iii^enincli  von  iiini  gebannt  wird.** 
Ohne  Zweifel  waren  das  Opfer  an  die  schädlichen  DäinnneTi:  vgl.  K.  Meyer, 
Der  Aborg:laube  des  Mittelalters  S.  224.  Derselbe  berichtet  S.  213  f.:  „Am 
Walpurgisabend  bohrte  man  drei  Löcher  über  der  Thür  des  Kulistalls  und 
steckte  Wurzeln  in  dieselben,  welche  ebenfalls  zu  bestimmten  Zeiten 
waren  ausgegraben  worden;  dadurch  glaubte  man  «lie  Hexen,  welche  be- 
kanntlich in  der  dem  ersten  Maitag  vorausgehenden  Nacht  besonders  tliätig 
Bind,  Tom  Betreten  des  Stalles  abzuhalten."  „In  ähnlicher  Weise  liefestigte 
man  aneh  an  Himmelfahrt  ausgebrütete  Eier  an  die  Dächer. Nach  dem 
Erklftrer  S'lomo  Jishaqi  (Raschi)  wftren  auch  an  der  Talmudstelle  die 
Sdialen  anagebifitetor  Eier  gemeint 

Die  Zahl  Sieben  kommt  öfter  bei  Zauber  vor:  Tgl.  A.  Dieterich,  Papyrus 
magica  muaei  Lugd.  BataT.  (K.  Jahrb.  f.  Philol.  XYL  Suppl.-Bd.),  Index 
8.  T. 

§  19.  Wenn  ein  Weib  Küchlein  im  Siebe  eehüttelt  oder  Eisen 
zwischen  die  Küchlein  legt^  mo  gehört  dae  zw  den  emoritieehen 

Gebräuchen. 

Thut  »ie  (letzteres)  aber  wegen  der  Donner  und  wegen  de» 
ßliUee,  eo  iet  e»  erlaubt 

Columella  Ylli,  5:  „Cribro  viciario  Tel  etiam  loliario,  qoi  iam  fuerit 
in  neu,  pnlli  snperponantnr,  deinde  pulegii  snrealis  fnmigentnr"  (gegen  eine 
Hflknerkrankheit).  Im  Hara  wird  noch  jetat  krankes  Federrieh  Aber  einem 
Kohlenfeuer  in  einem  Siebe  hin-  und  hergeaohwenkt  (Wuttke,  Der  dentsohe 
Yolksaberglaabe  der  Gegenwärt"  S.  91).  Wolf,  Beitr.  II,  878;  Ftdble  in 
mUb  Zeitsehr.  I,  202;  Kuhn,  Ibrk.  Sagen  381.  Vgl.  Qrimm,  Deutsche 
Myth.  S.  1066,  1152:  «Das  Sieb  erscheint  ein  altertamliches,  heiliges 
Oerit,  dem  man  Wunder  beilegte.**  —  Vgl.  auch  W.  Sohwartx,  Ursprung 
der  Ifylliologie  8.  7. 

Das  Eisen  ist  uns  oben  schon  mehrfadi  begegnet  Wenn  das  Hinein- 
legen von  Eisen  in  das  Hfihnemest  cum  Schntae  gegen  Gewitter  erlaubt 
wird,  so  bandelt  es  sich  dabei  nicht  um  etwas  GeheimnisTolles.  Plinins, 
N.  H.  X,  75  und  Oolumella  Vlll,  5  erwfthnen  den  Glanben,  dass  die  Eier, 
auf  denen  die  Henne  sitzt,  wenn  es  donnert,  schlecht  werden.  Als  Mittel 
dagegen  empfiehlt  Plinius  in  den  Hühnerkorb  einen  eisernen  Nagel  oder 
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auch  etwas  von  einer  Pflugschar  aufgerissene  Erde  au  thun').  OolnmeUa 
sagt,  daas  Tiele  Ueine  Lociieenweige  und  Knoblauchwuraeln  nebst  eisernen 
Nägeln  hineinlegen*).  Kaeh  de  Onbematis,  Die  Tiere  in  der  indogerm. 
Hythol.,  deutsch  Ton  Hartmann,  8.  554  wären  das  Symbole  der  schwetligeu 
Donnerkeile  (wegra  ihres  starken  Oemches)  und  des  als  eiserne  Waffe 
sn%efasaten  Donnerkeiles;  das  empfohlene  Jßttel  wäre  nach  dem  Grund- 
•atse  ^Similia  similibas*.  Wenn  diese  einlenohtende  Dentnng  richtig  ist 
(vgl.  anoh  Wuttke»  Der  deutsche  Yolksabergl.  *  S.  93),  so  hatte  jedenfalls 
daa  Yolk  der  späteren  Zeit  keine  Ahnung  mehr  Ton  dem  ursprOnglichen 
Sinne  seines  Thuns,  sondern  fasste  das  Eisen  als  eine  Art  Ton  Blitses- 
ableiter  auf. 

MflIhaiiBai  im  Elsass. 

(ScUon  folgt) 


Aus  Gossensass. 
Arbeit  und  Braach  in  Hans,  Feld,  Wald  nnd  Alnt 

Von  Marie  Rehaener. 


I. 

(Hieno  Tkf.  L  IL) 

Unter  Arbeit  Tersteht  der  Bauer  Torsugsweise  die  Thätigkeit  cur  Er- 
haltung seines  Hofes':  sowohl  die  täglich  sich  erneuernde  als  auch  die  durch 
die  Jahresaeiten  bedingte  in  Haus,  Feld,  Wald  und  Alm.  „Was  ^versteht 
ein  Ochse  oder  Esel  vom  Sonntag!*'  sagte  ernst  ein  junges  Mädchen,  das 
sieh  als  hOdiste  Seligkeit  wfinschte,  im  Himmel  immer  lesen  an  können, 
als  Ton  einer  geistigen  Thätigkeit  die  Rede  war. 

Von  den  Yolkssohnllehrerinnen  hiess  es:  Ich  sage  nicht,  dass  sie  es 
fein  haben,  aber  sie  wollen  nicht  arbeiten.  Yom  Bauern  Eisentie,  der 
mehrere  Maschinen  erfunden:  Er  hat  allm  dem  Zeug  abgewartet,  nie  gern 
gearbeitet  Lachend  ersflhlt  man,  es  habe  einmal  einen  Hantierer  gegeben, 
der  gesagt  habe:  Das  Arbeiten  verstehe  ich  nicht  recht,  aber  das  Rechnen 
(sich  dalOr  bexahlen  lassen!);  und  zu  einem  Bauemknecht,  der  andemorta 


1)  «Bi  ineabitn  toiniit,  an  pereimt  cett  Remedimn  eontn  tonitros  daviis  fenmu  mb 
stramme  ovoram  positus  ant  terra  ex  aratr«. " 

2)  yPlonmi  etiam  infra  cubiliom  stnuneata  jpramiim  aliqaid  et  lamalus  lauri  nec 
miniu  »Iii  capita  cmn  claris  femis  sobieinnt:  qoae  «meto  remedi»  erednntar  ene  ad- 
▼enos  tonttzna,  qnibns  TiCisattir  or»  pnlliqne  sendformes  intorimuntor  aal«  quam  toti 
paiübni  Mib  eonsiimiiieiitnr.*' 
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Arbeit  siichoii  wollte,  liörte  ich  sagen:  „Mehr  Geld  willst  Du  verdienen?! 
wenn  Du  einen  Hafen  voll  Geld  siedest,  giebt  es  doch  keine  gute 
Suppe  ab." 

Einmal  hat  ein  Weibis  einen  Hafen  voll  Kreuzer  gesotten  und  eine 
lötzere  (schlechtere)  Suppe  hat  sie  gesagt,  habe  sie  nie  gehabt. 

Eigentümlich  wird  das  Wort  Arbeit  zur  Bestimmung  anderer  Begriffe 
gebraacht:  So  zu  lügen,  das  ist  keine  Arbeit!  —  Der  Neid  ist  die  aller- 
sehlimmste  von  allen  Untugenden.  Der  Geis  schafft  wenigstens  etwas 
nuammen;  aber  der  Keid  eehafft  garniobtsl 

Jede  Arb^  reicht  einer  andern  die  EsoA,  darf  mdit  unterbleiben  mid 
musB  zur  rechten  Zeit  <^rschehen:  ,Wenn  ich  nicht  den  ganzen  Tag  gehen 
müsete  wie  eine  Uhr!'  rief,  schon  mit  den  Beschwerden  des  Altert  kimpfend, 
unsere  Bftuerin.  «Stehe  ich  nnr  eine  halbe  Stunde  später  auf,  so  mäugele 
ich  sie  den  ganzen  Tag  und  komme  ans  keiner  Arbeit** 

Auch  die  höhem  Mftchte  mOssen  dem  Thon  der  Menschen  ilirer  An- 
sicht nach  entsprechend  handeln.  Als  es  im  Herbste  einmal  gamicht 
regnen  wollte,  sagte  der  Leitner:  „Roggen  baue  ich  doch!  Wenn  ich  das 
Keinige  geihan  habe,  nachher  wird  der  liebe  €h>tt  wohl 'auch  arbeiten 
(regnen  lassen).** 

Man  soll  die  Kinder  das  Arbeiten  ,lemen*,  ehnder  sie  ventehen,  dass 
es  hart  ist 

Tie!  sn  lange  sein  sie  in  der  Schule,  meinte  die  Klamperin  (Spenglerin), 
da  haben  sie  es  zn  fein.  Zu  Hanse,  beim  Bauern  mtlasen  sie  arbeiten,  da 
Teigehn  ihnen  die  Bosheiten.  Die  Bftuerin,  zu  der  sie  sprach,  antwortete: 
Die  Herren  sprechen  immer:  Bildung!  Erziehung!  ich  werde  nichts 
davon  gewahr.  — 

Die  Spinnen  Tertreiben  wir  nicht,  denn  wir  lernen  von  ihnen  den 
Fleiss. 

Der  Mfide  rastet  gern  und  der  Faule  noch  viel  liebw!  „Hflrter  ist  ee 
zu  rasten,  wenn  man  nicht  gearbeitet  hat!  glauben  Sie  es?** 

Ist  etwas  schwer,  so  heisst  es  —  frisch  derleiden!  Wenn  es  mir 
ein  Emst  ist,  so  wird  es  wohl  gehen.  Nun  denn  in  Gottes  Namen! 

Die  heilige  Therese  hat  auch  Unmdgliches  gekonnt  Sie  war  in  einem 
Kloster  und  die  Obern  plagten  sie  sehr,  gaben  ihr  allerhand  schwere 
Arbeiten  auf;  aber  sie  ToUbrachte  sie  alle.  Endlich  sckickten  sie  sie  gar 
mit  einer  Reiter  (Komsieb)  Wasser  zu  holen  und  sie  brachte  das  Wasser! 

Was  in  Gottes  Namen  gearbeitet  ist,  schützt  auch  gegen  die  Rftnke 
des  Bösen:  Eine  Kindbettorin  lag  allein  und  es  war  auch  niemand  im 
Hanse,  da  kam  ein  Fremder  und  wollte,  sie  soUe  aufstehen.  „So  reich 
mir  den  Kittel  (Bock)!  sagte  sie.  „Da  sein  ,drur  Oottesnamen  dabei,** 
antwortete  der  Mann:  „in  Gottes  Namen  ist  er  gewirkt,  in  Gottes  Namen 
gemacht  und  in  Gh>ttes  Namen  angelegt!  Den  Kittel  kann  ich  nicht  an- 
greifen,** und  er  ging.  — 
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In  dem  Sinuo  wie  Ton  Ooitosilienfit  die  Redo  ist,  lieisst  auch  da» 
Gebet  ein  Thun: 

Gin  altor,  schon  hinfälliger  Bischof  war  eines  Abends  ,nieht  recht  gut 
aufgelegt'  (nicht  wohl),  dessenungeachtet  boteto  er,  wie  er  es  gewolnit  war, 
lang  und  viel  Yor  dem  Schltfengeluni.  Sein  Diener,  der  es  sah,  sagte  zn 
iliQi:  nHerr,  was  plagen  Sie  sidi  heute,  wo  sie  so  miserabel  sind!  Gehen 
Sie  doeh  lieber  sa  Bett*^  Der  Bisehof  aber  antwortete:  „Was  Du  heute 
derthust,  sollst  Du  nieht  auf  morgen  lassen!^  Er  betete  au  ßnde, 
den  nftchsten  Morgen  aber  war  er  tot  — 

Im  Gegensata  aum  Gottesdienst,  der  ewig  wfthrt,  sagt  man:  Uerren- 
dlenst  währt  nur  Aber  Nacht 


Das  Wie  der  Arbeit,  ,wie  die  Arbeit  geht*  und  Lebenseinriehtung 
bestimmt  die  Weise  der  Väter  —  der  Brauch.  Er  beherrscht  die  ganse 
Banemwirtschaft;  er  bewahrt  das  Gute,  Terschliesst  aber  auch  gegen  das 
Bessere  und  wer  dayon  abweicht,  setat  sich  dem  Spotte  der  andern  aus  — 
er  will  ein  Gtescheitor  sein!**  Doch  sagt  man  auch:  Wo  es  der  Brauch  ist, 
legt  man  die  Kühe  in  die  Betten  und  die  Leute  ins  Stroh! 

Als  von  Übelständen,  der  Luft-  und  Licbtlosigkeit  der  Ställe,  die 
Bede  war,  äusserte  ein  Einheimischer,  der  das  Yolk  genau  kennt,  der  Herr 
F&rrer  ans  Pflersch:  Hit  Worten  ist  da  nichts  zn  machen,  eher  mit  dem 
Beispiel,  und  auch  mit  diesem  nur  sehr  allmählich;  Unsere  Leute  sind 
fest  wie  unsere  Berge! 

Doch  auch  die  Berge  sind  nicht  so  fest,  wie  sie  scheinen:  den  Fels 
q^rengt  das  Eis,  der  Steinblock  stflrat  au  Thal,  der  Wildbach  sucht  sieh 
neue  Wege,  bringt  Gerdlle  herab  imd  entwunelt  den  uralten  Baum;  die 
Lawine  flberschflttet  die  Schlucht  und  der  Gletscher  tritt  allmählich  zurfick. 
—  Dass  aber  auch  der  Brauch  der  Umwandlung  unterworfen  ist,  giebt 
unbewusst  der  Bauer  selbst  au,  indem  er  nicht  selten  sagt:  Ehnder  war 
es  der  Brauch. 


„Es  ist  fiberall  gut  firod  essen,  wenn  man  eins  hat;"  sagte  die  firennd- 
Hohe  Frau  des  Penser-Sehuster,  des  Fremdenffthrers,  die  aus  einem  andern 
Thal  hierher  geheiratet  hat;  dagegen  meinte  ein  hiesiges  Banemmädchen: 
„Der  Hantierer,  da  sage  ich  nichts,  der  muss  sehen,  dass  er  weiter  kommt; 
aber  einer,  der  Bauernarbeit  Terrichtet,  dem  ist  die  Welt  nie  au 
klein!« 

Ein  hölsernes  Haus  und  ein  Lärchenkamin  ist  sein  Begehr. 

Als  Schute  gegen  Andersdenkende  und  Feuersgefahr  setzte  ein  Gossen- 
sasser  auf  den  Holsbanm  seines  Hauses,  d.  h.  den  Querbalken  unter  dem 
weitvofstehenden  Ffirschuss,  den  Spruch: 
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Verlieht  nicht  micli  und  »las  moinigo,  |  Zuvor  ilicli  und  das  deinigß.  | 
Such  ob  du  findest  ohne  Dadel  dich.  |  Alsdann  komm  und  vorachte  mich.  | 
Vor  wilder  Zeit  und  Hitze,  |  Heilger  Florian  beschütze  |  Durch  deine 
Fürbitt  un<i  Kraft  |  Mein  Haus  und  Nachbarschaft.  Joseph  Herbert  1859*). 

Die  Arbeit  des  Hausbaues  nach  der  Schweizer  Art  kann  man  nicht 
mehr  sehen,  da  die  feuersgeffthrlichen  Schindeldächer  zwar  , eingehalten*, 
aber  nicht  neu  hergestellt  werden  dürfen m^n  ist  auf  die  Kunde  aus 
frQhorer  Zeit  und  die  Beohachtung  des  Vorhandenen  augewiesen. 

FOr  das  Fällen  des  Bauholzes  haben  die  Leute  früher  allerhand 
Grlanben  und  Sekten  (Meinungen)  gehabt  Sie  haben  auf  die  Zeit  gesehen 
und  naeh  dem  Hohne  (Mond),  wann  ne  die  Feichten  ftUen  tollten.  ^TJnd 
daa  ist  wahr/  behauptete  ein  junger  Mann,  der  neben  der  Lawine  sein 
Ton  ihr  umgerinenes  Hol*  räumte,  „das  alte  Hola  i.  B.  in  einer  Teone 
hält  allm  noch,  das  ,nQie'  —  wenn  man  jetzt  eine  Tenne  baut,  wo  man 
sieht  mehr  seile  (solchen)  Glauben  hat  und  den  Baum  fiült,  wenn  man 
ihn  braucht  —  ist  geschwind  fauL  Im  Februar  soll  das  Hola  am  betten 
sein  und  am  stärksten  halten,  ehnder  der  Saft  in  den  Bftumen  anfängt  au 
fliesten  und  nach  den  Ästen  susustrOmen.* 

Was  den  MOrtel  anbetriflt,  so  soll,  wie  man  in  alten  Bachern  gelesen 
haben  will,  firOher  eine  Portion  Essig  ihn  fester  gemacht  haben;  auch 
wurde  dem  gewaschenen  Sand,  wie  er  sidi  a.  B.  an  Mühlrädern  sammelt, 
der  Vorang  gegeben.  — 

In  der  Hauseinrichtung  ist  alles  auf  das  Kotwendigste  besohrflnkt 
Das  breite  Dach  schotat  auch  das  um  die  Hauern  aufgestapelte  Hola  und 
ersetat  die  Holshfltte.  Die  Euchl  ist  augleich  Räucherkammer,  —  Speck- 
seiten und  Wfirste  werden  an  die  Decke  gehingt;  auf  dem  Herde  ist  der 
Platz  für  die  Hennen,  die  in  der  Stiege,  einer  Art  hölzernem  Käfig,  warm 
gehalten  werden  müssen.  Den  Vorräten  dienen:  Das  Gadele,  Pschfltt  und 
Birl  (Speise-  und  Vorratskammer  und  der  Raum  unter  dem  Dach),  Tenne 
und  Keller. 

Mensch  und  Vieh  leben  unter  demselben  Dach.  Ein  Hftdchen  findet 
ihre  Liegerstatt  oft  noch  in  der  Brodkammer  und  der  Knecht  steigt  auf 
einer  Leiter  noch  hoher  hinauf  in  sein'  Kest  —  den  ScUuff.  Als  wir  in 
emem  Terhältnismässig  kleinen  Hause  firagten:  „Wo  schlafen  sie  denn 
alle 7*^  (es  waren  zehn  erwachsene  Personen),  wurde  geantwortet:  „Wir 
haben  noch  ein  paar  dunkle  Kammern;  man  kann  sich  schon  klein  machen, 
wenn  man  will.*'  — 


1)  Die  j«trigen  Besitier  wnNten  nielit,  was  auf  Ihreiii  Baose  Btaht  —  aber,  sagte 
der  Kienaet  Hannes,  meine  Tocht«r  hat  es  gelesra,  nad  kk  —  er  seigte  mit  dem  Ita^ 

anf  sein  Herz  —  ich  bin  der  Lehrer  davon. 

2)  Dreifach  liegen  die  LärchunächiQdtilu  und  müssen,  sollen  sie  nicht  faulen,  alle 
acht  Üs  tfllm  Jahr  umgewendet  weiden.  An  die  Holisekomstefaie  aber  selieii  aidi  die 
Boanelmakeii  und  brennen  erst  diese,  so  flammt  der  gaaie  Kamin  an! 
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^iu  liidiiaiiii  bei  Sterziiij;,"  «Tzilliltc  ein  Ziniiiioniiaim .  ^w.ir  oin  alt*'s 
Haus  —  ich  liab's  gesohn,  wie  wir  os  niederrissen,  imi  das  iifin'  zu  l>aueii 
—  die  Einfahrt  war  in  der  Mitten,  rechts  und  links  waren  die  ^\'aIlll^'  von 
rundbehaueneu  llolzbiiunien:  zum  Heu  hat  man  eine  F.citcr  hinaufäteigüQ 
müssen  und  eine  andere  wieder  hinab,  um  zuzukoninu  ii  • 

In  Telfs  lockte  uns  ein  reichgeschmücktes  Fenster,  hinter  dem  sicli 
aber  nur  ein  Gadele  bei^iud,  in  ein  Haus;  doch  beim  Weitergehen  kamen 
wir  auf  einen  langen  Söller  über  abschüssigem  Felsen,  der  mehreren 
Hfiusem,  die  mit  den  Giebeln  daranf  stossen,  als  verbindende  Gasse  dient. 

Ein  Haus,  welches  mehrere  Stockwerke  hat,  bat  eine  wilde  Höhe, 
heisst  es,  und  eins,  welches  mit  dem  des  Nachbarn  unter  ein  Dach  gebaut 
ist,  so  daas  beide  im  GKebel  zusammenstossen,  wird  ein  halbe«  Haus 
geiumnt. 

Die  Edrl  (Erker;,  die  BMet  auf  den  A.Bnc]iwftndai,  die  Marillen 
(Aprikosen)  neben  den  Hausthflren  gewähren  selbst  den  kleinsten  Hfltten 
ein  frenndliohes  Anseehen.  Einen  auseergewdhnlichen  Bchmnck  erhalt«a 
die  Haastharen  Ton  Palmsonntag  bis  nächsten  Pfinztig  (Donnerstag)  frOh 
durch  „die  Ballm**  (Palme),  eine  aus  Ölzweigen,  Wachholderftsten  und 
WeidenkAtschen  an  langer  Stange  kfinstlich  hergestellte  Palme  (Taf.  1). 
Sie  wird  Tor  der  Hfltte  aufgerichtet  oder  wie  eine  Fahne  zum  GKebel 
hinaasgehän<3't. 


Trotz  der  grossen  FeuergefÜirlichkeit  firOherer  Bauart  steht  noch  ein 
uraltes  Hans  am  Ende  des  Pflenchthals  auf  dem  Stein  (Taf.  3).  Vom 


Wege  zum  grossen  Wasserfall  flOhrt  ein  P&d  dorthin  ab.  Znnftohst  fiillen 
drei  Holzkisten,  zum  Teil  Ton  der  Sonne  yerkohlt,  zum  Teil  Tom  Alter 
gebleicht,  ins  Auge,  die  dem  Söller  vorgebaut  sind.  Hit  ihren  kleinen 
GHggerln  (Fensterchen)  möchte  man  sie  für  Heustadel  halten;  doch  sind 
es  Kammern.  Die  oberste  der  Schluff  des  Knechtes. 
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Laibe  (Laube)  und  Labndille*)  (unterer  und  oberer  Hau^gang)  liegen 
Aber  Krens;  neben  der  Hinterthfir,  an  der  man  snerst  gelangt,  befinden 
eich  swei  KuhttSHe,  fftr  je  sdin  Rinder;  weiter  Torgebant  Schaf-  und 
Schweinestall.  Neben  der  Hausthfir,  gegen  den  GletBoher,  liegen  Wohn- 
stube und  Euohl;  rfickwArts  lur  Seite  der  Auffahrt  die  mächtigen  Heu- 
stöeke  und  am  andern  Ende  des  Saales  in  der  aus  rnndbehauenen  Stämmen 
aufgeitihrten  Hauptwand  und  der  Kuechtskammer  gegenflber  liegt  das  Ehe- 
gemach  der  Bauersleute.  Es  ist  fiist  dunkel,  hat  auch  nur  ein  Qiggerl, 
welches  mit  dem  Hohsschieber  Terschlosson  werden  kann  und  gewfthrt  nur 
Baum  für  das  grosse  und  ein  kleines  Bett,  Kasten  (Schrank)  und  Truhe. 
Das  Aufsteigen  auf  die  stuhlhobe  Schwelle  au  erleichtern,  ist  ein  Klots 
Torgelegt,  auch  scheint  sie  zum  Sitzen  zu  dienen.   „Eine  alte  Welt!** 

Hier  lebte  einst  das  Steiner-Mandl,  der  reichste,  doch  tou  der  Kirche 
in  GhMsensass,  au  der  er  gehörte,  aim  entferntesten  wohnende  Bauer.  Er 
hatte  ein  Mule  (Maultier)  und  besass  das  yerbriefte  Recht,  dass  sum  Gottes- 
dienst nielit  eher  geläutet  werden  durfte,  als  bis  er  au  sehen  war,  wie  er 
auf  seinem  Mule  zur  Kirche  angeritten  kam. 

Als  wir  über  die  ungleichen  grossen  Steine  des  Hausgaugs  uns  weiter- 
tappten, waren  wir  froh,  Feuer  in  der  Küche  zu  sehen,  zwei  Feuw,  denn 
es  kochten  zwei  Parteien,  die  das  Haus  besitaen  und  im  Sommer  auch 
gemeinschaftlich  bewohnen.  In  der  engen,  aber  wie  überall  getäfelton 
Stube  sass  eine  steinalte  Frau  mit  einem  kleinen  Kinde.  „Wie  »It  ist  das 
Kind?*^  fragten  wir.  ^.Vooh  nicht  sechs  Wochen"  —  „und  das  Haus?''  — 
,Tier  und  ein  halbes  Jahrhundert." 

Unwillkürlich  «rediuhte  ich  einer  Stelle  bei  Kiehl')  und  erzählte  später 
unserer  Wirtin,  wir  hätten  in  einem  Buche  gelesen,  wie  vor  mehr  als 
1000  Jahren  die  Leut  —  es  wären  Heiden  gewesen  —  wenn  sie  ein  Haus 
bauten  und  wollten,  dass  die  Mauern  recht' fest  halten  sollten,  einlebendes 
Kind  in  da.s  Fundament  eingemauert  hiltten. 

„Da  sieht  man,  was  sie  (die  Heiden)  für  Tuifel  gewesen  sein!  Die 
werden  die  Sekten  (falsche  Meinungen)  wohl  alle  gehabt  habenP  rief  die 
Zenze  lebhaft 


Die  Arbeit  im  Hause  beginnt  und  schliesst  auf  der  Fuirstatt  <les 
Herdes  und  das  uuflodermle  Fimh  t  mit  seinen  Fuiri^lansterln  (Funke?)) 
wird,  wie  die  Sonne  in  der  !Natur  es  ist,  der  Mittelpunkt  des  häuslichen 
Lebens. 

1)  Letitere  whd  auch,  wenn  sie  klein,  Dfllele,  wenn  gross,  Sssl  genannt         Digitized  by  Google 
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BdWeMr: 


Von  letiterem  giebt  Mbon  das  alte  Kinderlied  ein  flaehtiges  Bild: 

»BronobiB*  (ora  pro  nobis)! 

Die  riiins  gchn  in  Kobis  (Kohl), 

Der  Bauer  j^i-ht  zu  wehren  (iibwehrenX 

Und  Tällt  in  die  Dem  (licrberitecn); 

Der  Knecht  geht  zu  helfen, 

Und  die  Dim  wa  melken; 

Die  Bilitrin  za  kochen 

Und  die  Kinderle  alle  sn  kosten. 

Die  Männer  haben  in  der  Weite  an  thnn,  die  Frauen  im  Hanse  nnd 
die  Hausfrau  Torsngsweise  am  Herde*).  „Wir  werden  wohl  sehen,  dass 
die  Kirche  im  Dorf  bleibt**  (werden  Ordnung  halten!) 

Den  Bauern  nennt  sein  Weib  ihren  Herrn.  „Ich  weiss  wohlt"  sagte 
der  Lois,  „dass  in  meinem  Haus  nicht  alles  so  ist,  wie  es  sein  soll;  aber 
was  sein  kann,  das  soll  auch  sein.* 

Aus  einem  Bauern  kann  schleunig  ein  Herr  (Vornehmer)  werden,  aber 
aus  einem  Herrn  nicht  so  leicht  ein  (tfichtiger)  Bauer.  — 

Das  Platal  im  Korn,  das  die  BAuerin  selbst  gegfttet  hat,  kennt  man 
leicht  (ihre  Arbeit  ist  sorgfiütig). 

Die  Ehehalten  machen  au  schaffen:  Ein  Bauknecht  (erster  Knecht) 
sieht  die  Arbeit,  die  er  nicht  thun  will,  so  lange  hin  und  her,  bis  sie  der 
Bauer  selbst  thun  muss,  und  wenn  es  nach  jenem  ginge,  mfissten  sie  tSg- 
Uch  ins  Hotel  an  die  Tafel  zum  Essen  gehen*  Einem  andern  ist  die 
,Bes8rige*  (was  er  Aber  den  Lohn  erhält)  su  gering.  Hanohe  Dim  ist 
schlauderisch  —  ein  ,Wosen**).  Hanche  ist  unhüfli,  jene  gar  ein  ver- 
lorenes Mensch  (sie  bringt  nichts  fertig);  die  möchte  dienstlich  sein,  aber 
sie  deht  den  Schweif  nach  sich  (ist  schwächlich).  Und  eine  aus  der 
Fremde,  „bann  i  Sorge,  lasst  das  hintere  Thfirle  offen*'  (hält  es  mit  andern). 

Wer  Tagewerker  haben  muss,  ist  nicht  au  neiden.  Die  Leut  wollen 
alle  Herron  und  Frauen  ,ogeben*,  nicht  arbeiten  »und  je  grösser  der  Lohn 
wird,  desto  sohlechter  wird  es;  aber  noch  ist  kein  Schöwer  (Schober)  in 
der  Weite  (dranssen)  geblieben,  man  hat  Tagewerker  bekommen,  ihn  ina 
Haus  au  schaffen. 

Den  Sunntigadienst  lassen  sich  Mädchen  zur  Aushilfe  für  die  Haus- 
arbeit nicht  bezahlen  und  Tagewerker,  die  die  Woche  mit  dem  Bauern 
gearbeitet  haben,  kommen  auch  Sonntags  zu  ihm,  aber  nicht  zur  Arbeit, 
sondern  im  Feiertagsgewand  zum  Mittagessen.  Ja  in  Sterzing  haben  sie 
früher  die  Feldarbeiter,  welche  z.  B.  Montags  die  Arbeit  b^innen  sollten, 
schon  abends  zuvor,  also  am  Sonntag  geköstet. 


1)  Hmifle,  Weiber  und  der  Backofen  gehören  nun  Huee. 

2)  Schimpfnainr  für  ein  unordentliehes  Hidchea.  Sie  ist  wie  ein  henwMgcweeene» 
Stftck  Basen,  an  dem  noch  Erde  hängt 
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Ist  morgens  das  Gebetläuten  yerkluiigeii  oder  die  FrOhmeMe  Torfiber, 
so  fasst  die  Dirn  die  Asobe  vom  Tage  yotha  auf  und  Terwahrt  sie  für  die 

Wasohlau«:<>.  Abends,  wenn  sie  sie  zuBammenkehrt,  könnte  noch  eine 
glühende  Kohle  darin  sein.  Das  Mädchen  macht  Fener  und  stellt  darüber 
deO' grossen  Wasserkessel  zum  Milohschüsselspalen.  Darauf  eilt  sie  in  die 
Tenne,  steckt  dem  Vieh  das  Futter  ,oer'  und  kommt  herab  znm  Melken, 
Milehdurchseihen  nnd  Tränken*). 

Unterdessen  hat  die  Bäuerin  die  gestockte  Milch  ogerahmt  und  cUe 
Dini  spült  die  Schüsseln'). 

Wer  sich  beim  Spülen  oder  Waschen  das  ^flrtioh'  (Fürtuch^  Schäne) 
sehr  nass  macht,  bekommt  einen  Vollsäufer  zum  Mann. 

Die  Milch  wird  nur  im  Sommer  in  den  Keller  gebracht,  im  Winter 
hat  sie  im  Wohnzimmer,  im  Milchkasten  ihren  Platz  und  muss  sich  in 
den  üblichen  Tabaksrauch  schicken;  wenn  sie  zu  nahe  dem  Ofen  steht, 
rahmt  sie  nicht  aus.  Die  Mi1(  h  ist  wie  eine  Frau,  sagt  man,  sie  will 
es  nicht  zu  heias  haben  und  nicht  zu  kalt^  und  reinlich  will  sie  es  haben. 

Rechts  von  der  Fuirstatt  steht  der  Wasserhafen,  links  der  Ilennen- 
hafen  und  dahinter  der  Fuirhuiid  zum  Auflegen  der  Brände.  Jetzt  schürt 
die  Frau  das  Feuer  unter  das  Herz  des  Dreifussea.  Er  darf,  wenn  eine 
Ejndbetterin  im  Hause  ist,  nicht  erkalten,  d.  h.  es  muss  oft  darauf  für  sie 
gekocht  werden,  auch  darf  er  nie  leer  stehen.  Wenn  es  nicht  lohnt,  ihn 
Auszuheben  und  die  Glut  einem  der  Häfen  anzuschieben,  wird  wenigstens 
ein  Stückchen  Holz  darauf  j::elei;t. 

„Warum  thun  si»>  das,"  fragte  ich  die  Frau.  „W<'il  ich  es  immer  so 
gesehen  habe."*  —  ^Aber  was  ist  der  Grund?"  „Weil,  so  lange  er  leer 
ist,  ehw  arme  S(>el<>  darauf  niederhocken  muss.  Sagen  Sie  es  nicht,  mau 
lacht  jetzt  darüber!"  — 

In  einer  eisernen  Pfann«*.  dt»ren  es  in  einer  jeden  Kuchl  eine  Unzahl 
giebt,  werden  fast  alle  tierichte  —  das  Mus"),  die  platschuasse  Suppe*) 
u.  s.  w.  ,derschaffen\ 

1)  Das  Seilieii  gesehiebt  meistens  ▼enntttelsi  der  Seihe,  einer  mit  dnem  Brett 

znsammenhiogend  aas  Hdlz  j^cschnittcncn  Schüssel  und  dos  S<>ihea-8trohs ,  einem 
mehreren  Strfihncn  znsHminengollochtonen  Kuhschwanz,  der  mit  kochendem  Wasser  nach 
jedem  Gebrauch  übergössen  werden  luu.^s.   Die  Schüssel  bat  in  der  Mitte  ein  runde» 
lAehf  welehes  mit  dem  Beiheastroh  vmr  dem  Dnrchgiessen  der  Uileh  lest  zugestopft  irixd. 

S)  Dies  gesdileht  bei  den  hölzernen  mit  einer  Reibe  ans  bindfadenslhen  Binder- 
Wimen  und  mit  marmorartigem  Sainie  von\  Tribulann. 

3)  Eine  grosse  l'faune  wird  mit  liult^r  aasgestrichen,  dn&s  tue  scbututzig  (fettig)  ist, 
Ifilch  hineingegossen  nnd  snm  Kochen  gebracht;  dann  wird  mit  der  linken  Hand  Mns- 
mehl  hincingesäet,  während  di.  rechte  mit  einem  eisernen  Besen  den  Brei  gleichldopft. 
Zuletzt  wird  die  Pfanne  in  die  Glat  gestellt  snm  Bebacken  und  oben  auf  ein  Stück  Butter 
gelegt. 

4)  Ein  paar  LSSel  Mebl  werden  in  Bvtter  gerOstet,  kaltes  Wasser  aufgegossen  und 
zum  Kochen  gebraeht.  Unterdessen  wird  hartes  Scbwanbrod  g^rambelt  (klein  gehackt)  in 
^ine  Schüssel  gcthan,  die  glfthende  Suppe  darüber  gegossen  nnd  ragodeckt,  bis  das  Brod 
etwas  erweicht  ist. 
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Behiener: 


Die  Bestandteile  hai  aller  Speisen  sind:  Mehl,  Hilch,  Topfen  (weisser 
Kftse))  Bntter,  Battersohmals;  hartes  Roggenbrod,  Weissbrod,  das  Knödel- 
seng (feingeschnittener  Speek  und  Würste)  und  Eier;  als  Zuspeise  Saner^ 
hrant,  Kresse  nnd  flalat,  als  Wfine  Schnita  (Schnittlaneh)  nnd  Knofel 
(Knoblanoh).  Erd&pfel,  anch  Gmndbimen  genannt,  bilden  ein  Extraessen 
nun  Nennern,  dem  Frflhstflok  um  9  Uhr,  oder  mm  Bflndel  (Märende)  um 
3  Uhr  nachmittags.  Als  Getrink  dient  neben  dem  Wasser,  was  immer 
frisch  Tom  Brunnen  sein  muss,  abgerahmte  süsse  oder  saure  Milch. 

Das  Mus  muss  eine  Stunde  kochen,  eine  Stande  kühlen  und  eine  hilft 
es').  In  dreierlei  Fällen  kann  man  der  Suppe  durch  Wasser  helfen:  wenn 
sie  SU  heiss,  au  dick  oder  zu  rass  (salsig)  ist.  Der  Butter  und  das  Buttw- 
schmals  macht  nicht  fett,  sondern  stark.  Zu  einem  KnOdelaeng  für  die 
N&higen  (die  Armen),  sagen  mandie,  sei  das  Wild  erschaffen;  jetat  stehlen 
et  die  Beichen  den  Armen!  Die  Knödel  müssen  mit  der  Kelle,  ohne  den 
Teig  mit  der  Hand  m  berühren,  geformt  werden,  und  die  Köchin,  welche 
das  nicht  thut,  die  Knödel  nicht  rund  macht,  kommt  nicht  anm  Heiraten. 
Das  Sauerkraut  ist  gesotten,  wann  die  E^öehin  will.  Kur  noch  fein- 
geschnittenen und  in  Butter  gebiiunten  Knofel  giesst  sie  darüber. 

Mit  weittönender  Stinmie  mit  die  B&uerin  die  Leute  zum  Essen, 
arbeiten  sie  in  der  Nähe.  Sie  ruft  sie  bei  Kamen  und  lässt  diese  in  den 
altra  Laut  „ö^  ausklingen:  „Seppd,  Loisd,  Maidld,  Rosö,  Mario!'*  Die 
Antwort  ist  „hö!^ 

Eine  andere  klopft  mit  einem  Stück  Holz  auf  den  Boden  der  um- 
gekehrten Milchmelters.  Arbeiten  die  Hausgenossen  weiter  ab,  etwa  im 
gegenüber  befindlichen  Bergwalde,  hio  wird  ein  helles  Kleidmigsstück  auf 
den  Söller  gehängt,  zum  Zeichen,  dass  sie  kommen  sollen.  Sind  alle  in 
der  gotfifoltt'Ti  Stube  versammelt,  so  wird  die  Kost  mitten  auf  den  vier- 
eckigen Tisch,  wo  eine  Schiefertafel  eingelegt  ist.  gestellt.  Das  Gi  bet 
beginnt,  bei  dem  je»ler  entblössten  Hauptes  stehi  Miiii  setzt  sich  auf  «lie 
um  <Ht'  Wand  laufend«'  Bank  und  nimmt  nötii^enfalls  V<n-bänke  zu  Hilfe. 
Die  Löffel  der  llaush'ute  bt'K  it.  Fr<'mde  zielnMi  die  i}u*igen  aus  der 

Tasche  oder  greifen  nach  dem'ii.  «lie  an  der  Wand,  hinter  dem  Kreuze  des 
Herrgotts,  neben  Kornähren,  Kolben  von  türkischem  Weizen,  einem  Ölzweig, 
auch  wohl  einem  wichtigen  Papiere  stecken. 

Über  dem  Tische  hängt  eine  aus  Holz  geschnitzte  Taube  —  der  heilige 
Geist  —  er  muss  ,oergehängt'  sein  und  zwar  etwas  lose,  damit  er  sich 
bewegen  kann.  Unserer  muss  nicht  genug  .geweicht'  sein,  dass  er  sich 
nicht  bewegt.  Die  Essschüssel  oder  Pfanne,  für  welch  letztere  dass  Pfann- 
brett mit  einer  Yorrichtuuff  zum  Halten  Am  ^    ■  Qjgjtj2eci  by  Copgle 


Am  OoMensaM.  AxMt  imd  Bnndi  in  Hmm,  Feld,  Wald  und  Alm.  49 

Jeder  mos«  an  Beinem  Ort  (der  ihm  Biigekolirteii-  Stelle)  das  Essen  aap  der 
Schüssel  schöpfen,  den  Brei  dort  sauber  aasessen.  Nach  dem  Essen  wird 
wieder  gebetet  am  längsten  nach  dem  Nachtmahl.  — 

Von  kleinen  Orten  bei  Sterxing,  die  sich  nicht  streng  an  die  Oebrftnehe 
kehren,  heisst  es: 

In  Onpp  essen  sie  das  Mns  vor  der  Sapp  (sontt  nmgekehrt), 
In  Oospenein  thon  sie  Tor  dem  Yoimeaaen  Zinn*). 
In  Ctost  esaan  de  das  Mus  ans  einer  Knosp*), 
Und  in  Rnst  Ist  das  Essen  ein  G*lnst 

Jeden  Tag  ist  'flBnflnal  sn  koehen.  Am  Kirdhtag  wird  den  ganaen 
Tag  ,gqirestevf  (gekocht  nnd  gebraten).  Pasten-  oder  Sohmalakost  giebl 
ee  am  Freitag,  Samstag  nnd  an  Zeiten  auch  Mittwochs. 

Das  Fasten  würd  streng  gehalten.  Den  Wastes-Tsg  (St  Sebastian) 
haben  manche  solange  gefkstet,  bis  die  Stern  am  Himmel  blüsten.  Wenn 
ÖDcr  lange  nichts  gegessen  hat,  sieht  er  die  Sterne. 

ISn  Kann  ist  anf  dem  Wege  Aber  den  Janfen  yerhungeri  Er  hat 
Speck  nnd  Fleisch'  bei  sich  gehabt;  aber  sich  nicht  daron  an  essen  getnnl^ 
wefl  es  Freitag  war. 

An  den  Abenden  Tor  grossen  Festen  werden  Krapfen  gebadien.  Ein 
Mann  bringt  die  schwere  MSgnstampfe  (Mohnstampfe)  herbei  nnd  besorgt 
das  ,M8gnnniden'  (Zerreiben  des  Mohns).  Die  Hansfiran  bereitet  den 
Schotten"),  kocht  die  KlSaen  (Dörrbimen)  nnd  schneidet  sie  fein  — >  alles 
an  einer  FflUe  für  die  Krapfen. 

Im  übrigen  tsst  man,  danach  man  arbeitet.  Für  Feldarbeiter  nur  einen 
Inntern  Kaifee  an  Nennem  thnf  s  nicht 

Sopp  nnd  Krant  schlagt  nit  gar  lant, 

Aber  Nndeln  nnd  Kecken*)  ÜiSten  ehnder  (ßocken. 

Ein  Bauer  nnd  sein  Knecht,  das  Reck  Josele,  liBhrften  Heu.  Zn  Mittag 
erhielten  sie  Snppe  nnd  Mus  nnd  der  Bauer  ausserdem  noch  Nocken.  Als 
sie  nachher  bei  der  Arbeit  waren,  das  Hen  an&uladen,  hOrte  der  Knecht 
plOtalieh  auf  und  sagte  tu  dem  erstaunten  Herrn:  Snpp  und  Mus  haben 
ausgelassen,  jetat,  Nocken  hebet*)! 

Ist  der  sorgfUtig  gepflegte  Fäcken  (das  Schwein)  geschlachtet  oder 
ein  Lampl,  so  giebt  es  ausnahmsweise  auch  eine  saure  Suppe,  Beusohl  von 
der  Wampe  und  ein  GerOstel  ron  Hen  und  Lunge. 

„Die  Lungl  im  Hafen  und  die  Liebe  im  Hanse  lAsst  sich  nicht  Tei>> 
bergenl'*  — 

1)  Wie  Gärten  und  Wietzen  umzäunt  Kiii<l;  vertitiürkter  Ausdnick  des  Uogehöhgdn. 

2)  Grosser  Uolzschnh,  mit  dem  man  in  den  Stall  gebt. 
8)  Behwsch  nuie  filrär  Feoer  geromrae  Ifilcli. 

4)  Kleine  MehlUOase,  nach  (i*  in  K  u  hoi  in  Dutter  gedfinttet 
b)  Meine  Kraft  iat  su  finde,  jetit  arbeit«  du  mit  dtr  weiter,  die  du  vom  Ettvir 
eMen  huU 

SMMfeiUk  4.  Wuttm  U  V«llulMaie.  UM.  4 
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■  Kioht  nur  die  armen  Seelen  der  Yentorbenen  halten  rieh  in  der  Nähe 
des  Beides  aaf.  Gefhündeto  nnd  Fremde  suchen  hier  die  Binerin  hoam, 
wenn  sie  snkehren  und  setsen  sich  auf  den  Herdrand,  wfthrend  sie  ihnen 
einen  Kaffee  wSrmt 

Auch  Glflck  oder  ünglflck  meldet  sich  hier  an.  «Lisst  rieh  das 
Herdschmiedl  (Heimchen)  hören,  so  bringt  es  dem  Hanse  Glflck!**  Das 
Seltene  wird  freudig  begrOsst,  dagegen  erregt  das  AuasergewOhnliche  Be- 
sorgnis: „Lässt  rieh  die  Herdhenne  (eine  weisse  Maus)  sehen,  so  giebt 
es  Unglftckl*  — 

Die  Kdchin  aber,  welche  rieh  beim  Koehen  das  Gericht  schwarB  ge- 
macht hat,  wird  geneckt,  rie  habe  die  Knchl  gesperrt,  es  kOmie  niemand 
eini  gehn. 

Vor  den  Menschen  werden  die  Tiere  besorgt  Alle  Tiere  sind  ihm 
v»su  einem  Nutaen'  erschaffen  und  Unsre  Frau  hat  auch  für  rie  gebeten. 
Als  dep  Herr  die  Ähren  aasstreichen  wollte  —  firflher  sollen  sie  l&nger 
gewesen  sein  und  mehr  Kömer  enthalten  haben  als  jetzt  —  hat  ünsre 
Frau  gebeten,  etwas  solle  er  darin  lassen  für  Katzen  und  Hunde. 

Hat  die  Meine  (Name  fast  aller  Katsen)  nur  einmal  aus  ihrem  Troge 
WUßk  geschleckt,  so  steht  sio^  wenn  gemolken  wird,  daneben,  die  frisch 
gemolkene  zu  empfangen.  Die  muss  sie  haben,  denn  sie  kommt  beim 
Fangen  der  Mäuse  und  Ratten  Ifirht  an  «giftiges  Zeug. 

Külip,  Schafo  nnd  Schweine  sind  angehängt  und  eingesperrt;  ihnen 
muss  all«'  Nahrung,  fln»inial  täglich,  ziigetiiigon  wt^nlen.  Zuerst  der  Busche, 
dann  die  Abbrühe,  Lecke  und  dif  Tränke,  das  Oespule  und  die  Jutte 
(Molken).  Die  Kflhe,  das  ist  ein  feines  Vieh,  wenn  man  danach  thut, 
tragen  sie  otwas ! 

Die  Fremden  meinen,  man  kann  die  Milch  nur  so  hernehmen,  o  woll! 

Wir  haben  eine  Kuh,  erzählte  die  Wild  -  Maidl,  die  lässt  kein  Weibis 
zum  Melken  au  —  sie  ist  allni  von  einem  Loter  gemolken  worden  — ;  der 
Bruder  mmt^  sie  melken.  Als  er  nicht  da  war,  hat  die  Mutter  ihr  den 
Kopf  gehebt  (gehalten),  die  Mene  (Philomena)  den  Bauch  gekrahlt  und 
ich  habe  sie  gemolken.  Geschlagen  hat  sie;  wir  haben  ihr  eine  Stange 
hinter  den  Fuss  gehalten  —  o,  uns  ist  alles  eingefallen  —  aber  es  half  nichts. 

Warum  wollen  Sie  noch  eine  zweit»  Knli  kaufen?  fragte  ich  gelegent- 
lich. .^Eine  im  Stall  dorfriert  ja  und  es  ist  ihr  so  viel  der  Weil  lang! 
Mit  Vieh  umzugehen,  dafür  haben  Sie  uioht  den  Verstand  und  ich  hann 
Sorge,  Sie  lernen  es  nie.** 

Wenn  der  Bauer  kein  Vioh  mehr  haben  kann  —  wo  nimmt  er  den 
Mist  her  für  die  Felder?  und  wenn  nichts  wachst  —  wo  nimmt  er  die 
Nahrung  her  für  die  Ehehalten?    Fr  i.st  fertig!  — 

Die  Lauipl  müssen  wartt  iK  lti<  ihtn-n  einer  ein  Maul  voll  giebt. 
während  für  den  Fackcn  alle  |)aar  Tage  noch  ein  grosser  Kessel  mit  Hüben, 
Kr*läpfol  und  Kobis  gekocht  wird. 
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Eine  Frau  schnitt  immer,  wenn  sie  Speck  bianchte,  ein  Stflck  von 

ihrem  .Ien<1igon'  (l^hendig^n)  Fäcken  ab  und  mästete  ihn  «iann  weiter. 

Eine  andere  kam  zum  Metzger  bitten,  ihr  doch  ihr  Fäckel  (Schwein- 
chen) abzustechen.  Er  schidEte  den  Burschen,  aber  als  der  das  Schwein 
sah,  getraute  er  sich  nicht  zuzugehen,  s.»  <;ros8  war  es.  Er  ging  heim  nnd 
schickte  den  starkem  (iesellen.  Auch  der  getraute  eich  nicht  zu.  Endlich 
musste  der  Scliaffer  s  -Iber  gehen;  der  stach  es  ab  und  —  da  wog  das 
Fäckel  —  des  Weibis  jlluisterle'  (Sohmeichelname)  —  sieben  Centner.  — 
Noch  ein  anderes  war  so  feist  geworden,  das»  es  sich  gamicht  mehr  rflhren 
konnte,  da  frassen  es  die  Ratten  und  die  Mäuse. 

nie  Hennen  aber,  das  ist  ein  mühselig  Kunter;  doch  wohl  jedem 
schmecken  die  Knödel  besser,  wenn  ein  Ei  darin  ist;  die  Eier  ,wacheni^ 
(gehen  auf). 

Aus  ihrem  Käfig  dürfen  die  Hühner  vor  das  Haus  in  die  Soime  gehen 
nnd  in  den  Stall  zum  Eierlegen.  Im  Winter  nur  das  Letztere.  Dann 
heisst  es:  „Es  hat  oergeschnieben .  Hennen!  Jetzt  ist  es  nichts  mehr  in 
der  Weite,  das  msst  ihr  auch  selbst;  dort  holt  ihr  euch  kalte  Füsse  nnd 
dann  hört  das  Eierlegen  auf." 

Es  hat  etwas  Wildes,  wenn  die  Frau  mit  dem  Besen  die  Hennenstiege 
auskehrt  und  die  Hühner  schreiend  zwischen  dorn  Feuer  und  der  Wand 
ihren  Weg  suchen.  Die  Frau  nennt  das  Schreien  Singen  und  unsere  ruft 
die  Pulen  alle  bei  Namen:  „Köniirin.  Putze.  Ploderappele.  Buhi,  toller 
ronige  u.  s.  w.  Dir  zwei  letzten  sidit  ja  aus  wie  ein  abgebranntes  Dorf! 
Hast  Du  eint'  Spracht'  wie  flu  wilder  .Mann!  Eine  jede  hat  eine  andere 
Sprache!"  —  Seiten  wird  ein  Huhne  (Hahn)  gehalttn. 

Bevor  es  völlig  dunkel  wird,  geht  nuw  zunachtt'u  in  tlcn  Stall,  noch- 
iiialK  nach  dem  Vieh  zu  sehen.  Ist  der  letzte  (Jang  in  die  Küche  getlnui. 
-itt  be.sprongen  sich  die  Leute  mit  Weihwasser  und  verlassen  mit  ilen 
Worten  (Jelt)bt  sei  Jesus  Christ  die  grosse  Stube,  um  in  einer,  meist 
oben  gelegenen  Kammer,  zur  Kuhe  zu  gehen. 


Die  Reinhaltung  des  Hauses  ist  nur  bis  zum  gewissen  Grade  möglich, 
da  die  Ställe  auch  in  d«^n  Hausgantr  müntlen  und  die  Hennen  hier  durch- 
laufen müssen.  Zwischenoin  winl  gekehrt.  Nuie  Besen  kehren  gut  und 
die  alten  wissen  die  W'inkel.  —  Das  Ausdiingen  der  Ställe  wird  besorgt, 
wenn  keine  andere  Arbeit  von  Männern  besorgt  werden  kann,  wenn  es 
z.  B.  regnet. 

Der  Kanal,  ein  Knecht  aus  tlem  Jaufenthal.  hat  es  allm  mit  der 
Säubrigkeit  und  Schöniieit  gehabt  —  nicht  hingesetzt  hat  er  sich,  ohne  ein 
Sacktüchel  unterzubreiten  — :  doch  da  ist  eine  Frau  aus  seinem  Thal  ge- 
kommen, die  wusste  es.  dasa  seine  Eltern  aufgehaust  hatten,  und  als  der 
liau.sl  wieder  mit  der  Säubrigkeit  anhub,  sagte  sie  nur: 
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„Ifit  Spulen  imd  BeiliieD  thnt  man  keine  Gelder  Tertreiben!*'  (wenn 
sie  Mfliber  gewesen  wftren,  hAkten  eie  dae  Ihrige  nieht  Terloren.)  Da  hat 
er  es  gehabt  nnd  war  ein  IMeden* 


Die  grÖBsern  Hausarbeiten  beginnen  erst,  wenn  die  Feldarbeit  aufhört 

Dann  wird  Kraut  (Kabis,  Weisskohl)  eingestosson,  aber  dabei  oft  das 
Salz  gespart,  und  Brod  gebacken,  was  erst  im  Frühling  wieder  geschieht 
Das  Getreide  wird  gedroschen.  Wer  den  letzten  Schlag  gethan,  wird  ge- 
foppt. Tote  Mäuse  sollen  sie  einem  solchen  sogar  in  die  Taschen  gesteckt 
haben.  Schliesslich  werdeu  die  äpinoräder  herbeigebracht  und  es  wird 
fttrs  Gewand  gesorgt. 

Wer  am  Tage  des  Brodbackens  im  Hause  ist  oder  ins  Haus  kommt, 
erhält  ein  Loab  (Laib). 

Ein  Mann  hatte  viele  Kinder,  und  aln  or  im  Herbst  ßrod  backte, 
kamen  auch  viele  Leute  ins  Haus:  aber  er  i;ab  jedem  ein  ganzes  Brod. 
Eins  seiner  Kinder  lieohaclitete,  wie  schnell  die  Loabl  verschwanden  nnd 
sagte  zu  ihm:  „Vater,  wenn  Du  es  s(»  machst,  werden  wir  bald  kein  Brod 
mehr  haben!"  —  „Das  wollen  wir  docii  erst  sehen!'"  erwirlerti*  ihm  der 
Vater  und  schrieb  sich  den  Tag  auf.  Nachher  hatten  sie  noch  nie  so  lange 
mit  dem  Brod  goreicht,  wie  dieses  Mal. 

Die  kleinen  Loabl  werden  in  luftiger  Kanuner  in  den  Rühmen 
(Kähmen,  hidzernem  Gestelle)  aufgehoben.  Das  Brod  wird  hart  wie  Schiffs- 
zwieback, aber  nicht  schimmelig. 


Wenn  die  Lent  alles  für  den  KaffeeÜsoh  und  f&re  Wirtshans  ver- 
wenden, da  bleibt  ihnen  nicht»  an  einem  ehrliohen  Gewand  (ohne  Biea 
nnd  Fleck).  Das  Hanl  musa  nicht  alles  haben! 

Da  ist  das  rnpfene  Zeng  (von  Hanf)  zu  besorgen.  Die  harbenen  Pföten 
(Frauenberode  aus  Flachsgeapinnst,  ohne  Ärmel),  der  Schalk  (sehr  kurze 
Lemenjacke  mit  Ärmel)  und  der  wollene  Kittel  (Frauenrock). 

Handwerker  gehen  auf  die  Stfir  (Stör),  d.  h.  arbeiten  in  den  Banem- 
faftneem. 

Grosse  Wäsche  findet,  wie  das  Brodbacken,  nur  zweimal  im  Jahre 
statt.  Sieben-  bis  achtmal  wird  das  Gewand  geseohtnet  (gesechtelt),  d.  h. 
es  wird  über  die  Wäsche,  die  in  einen  Holzzn>»er  gepackt  ist,  durch  ein 
Aschentneh  koihende  Aschlauge  gegossen,  die  durch  ein  Spundloch  ab- 
fliesst;  dann  wird  die  Wilsche  wie  liberall  behandelt. 

Von  der  früheren  Tracht  der  Leute  haben  sich  imr  noch  wenige. 


vollständige  Exemplare  erhalten.  Unsere 
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gab  auch  dai  Gewand  der  verstorben  en  Mutter  nicht  her,  smident  hing  e« 
in  eine  Kamnier  an  den  Nagel.  Dort  hat  es  solange  gehnngon.,  bis  es 
verrottet  war  und  von  selbst  vom  Nagel  gefallen  ist.  Es  ist  uolassbar,  wie 
die  Fraoen  in  dem  faltenreichen,  schweren  Rock  sich  bewegen  und  arbeiten 
konnten;  merkwürdig  ist  die  heisse,  hohe  Kapiie. 

Die  Mftnner  hatten  früher  den  ,weitfliegigen^  breitkrämpigon  Hut,  ferner 
Kniehösler,  weisse  oder  ,bläwe'  Strümpfe  und  Schnallenschuhe.  Die  Geist- 
lichen trugen  alle  rote  Strümpfe,  jetzt  müssen  sie  klagen  (schwars  gehen), 
weil  der  Kaiser  die  heiligen  Länder  (Jerusalem)  verspielt  hat*). 

Bei  den  engen  Kniehosen  der  Männer  war  der  Geldbeutel  in  der 
Tasche  auch  äusserlich  bemerkbar,  wenn  er  recht  gefüllt  war,  und  musste 
der  obere  Rand  der  Tasche,  in  der  er  getragen  wurde,  wollte  ein  Bauer 
fein  sein,  immer  etwas  schadhaft,  wie  von  vielem  Gebrauche,  sich  zeigen. 
Ein  Knecht  hat  beim  Motzger  sogar  einmal  den  vollen  (leldbeatel  hervor- 
gezogen, auf  die  Wagschale  geworfen  und  wiegen  lassen. 

Als  Schmuck  ist  den  jetzigen  Frauen  nur  noch  das  bunte  Halstuch 
und  die  farbige  Schürze  gohlioben.  Die  jungen  Münner  tragen  an  Fest- 
tagen und  wenn  sie  in  dio  Kinthe  gehen,  neben  Spielhahnfedern,  Gems- 
bart, Edelweiss  und  Hawerraute,  gern  die  hoclirote  Nelke.  Doch  manche 
Geistliche  eifeni  dawider,  nennen  es  den  Hochuuit  in  die  Kirche  tragen; 
aber  die  Burschen  lassen  sich  diesen  Schmuck  nicht  nehmen.  Einer  hat 
gar  gesagt,  für  den  Diebstahl  eines  Nagele  ^)  giebt  nicht  jeder  Herr  Ab- 
solution.  Jetzt,  ob  es  so  ist,  weiss  ich  nicht. 


Win  man  in  ein  Hans  eintreten,  so  gehört  sichV  snr  Hansthdre  an 
gehen;  doch  ist  diese  selbst  bei  Tage  nicht  immer  offen.  Samttags  woU, 
denn  am  Samstag  soll  man,  weil  an  ihm  Unsere  Frau  geboren  ist,  die 
Yergelts-Gottl  (den  Dank  fOr  Almosen)  nicht  anssen  sperren.  Tom  Bettler 
erhftlt  man  so  inuner  mehr  als  man  giebt  Aber  wShrend  des  Gottes- 
dienstes bleibt  das  Haus  geschlossen.  Es  soll  iwar  yerboten  sein,  an  der 
Zeit  SQ  betteln;  doch  da  nur  die  Kranken  and  Schwachen  Ton  der  Kirche 
sorflckbleiben,  kdanten  diese  sich  eines  Eindringlings  nicht  derwehren*). 
Gegen  nächtliches  Einsteigen,  s.  B.  der  Bnabn  beim  Fensterin,  schfttien 
die  Eisenspine  (Gitter). 

Terllsst  jemand  auf  länger  das  Hans,  so  besprengt  er  sich  mit  W^ih- 
bnum  (Weihwasser). 

Wir  waren  in  einer  der  ärmsten  Hätten,  als  ein  blühendes  Mädchen, 
welqbes  eben  als  Sennerin  anf  die  Alm  gehen  wollte,  in  die  .grosse  Stabe 

1)  Vielleicht  ist  die  weltliche  Hemchalt  des  Papstes  damit  gemeint. 

9)  Die  NslkenatSeice  habeo  ihna  Flsls  snf  dem  taMgen  SdUsr,  Aber  dessen  Baad 

die  weithin  richtbuen  Blüten  herabh&ngea. 

8)  Bleibt  ein  Fremder  zur  Nacht,  so  liegt  er  auf  dem  Ofen.  Der  Baom  swischen 
diesem  und  der  Wand  heiset  die  Uel  nicht  H6U! 
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trat.  „Ich  bitt  um's  G'leit,"  »agte  sie  und  pjing  auf  dio  92jälirige  Grogs» 
matter  zu.  Mühsam  stand  die  Alto  auf,  wankte  zum  Weihbninnkpssel 
und  besprengte  die  Gitscbe  damit,  worauf  diese  wieder  die  Stube  verliess. 


Die  Geistlichen  haben  ihre  gute  Stube,  in  der  auch  Amtshandlungen 
▼errichtet  werden. 

Als  ein  Bauer  aus  der  Nähe  von  Gasteig  (bei  Sterzing)  seinen  Bruder, 
der  Pfarrer  im  Unterland  geworden,  dort  besuchte,  führte  ihn  der  in  die 
gute  Stube.  Und  <ler  Bauer  fnii»!  die  so  schön,  dass,  als  er  später  in  der 
Heimat  davon  crziililte,  er  hiiizufiiu'te.  wenn  es  im  Himmel  noch  schöuer 
wäre  als  in  der  Stube,  dann  getraue  er  sir  li  nicht  eini  zu  gehen. 

Von  seinem  Hause  bekommt  der  B'  sit/.er  oft  den  Namen:  „Das  ist 
der.  den  wir  von  Haus  aus  haben.**  Es  knüpft  sich  Holz-  und  A\'assi'r- 
berechtigung  an  da.s  Haus:  ja  Einzelnen  gewährt  es  norli  das  IN'clit.  lu-i 
Umgängen  (Processionen)  einen  Altar  vor  der  Thüre  aufstelK'n  zu  ihiift  n. 

Als  wir  an  einem  Blutsta-^e  (Frohideichnam)  den  reichen  Altar  vor 
dem  Kosen-Gasthaus  betracliteten,  trat  tler  Wirt  zu  uns  und  sagte:  ^Der 
ganze  Aufbau  gehört  nicht  mein,  sondern  meinem  Hause.  Alles  wird  in 
eine  grosse  Kiste  verparkt  und  so  aufgehoben.  Verkaufe  ich  das  Haus 
und  ziehe  aus,  so  bleibt  der  Altar  im  Hause  zurück." 

Früher  hat  die  Mutter  die  Kinder  die  Gebete  und  Fragen  für  die 
Beichte  gelehrt,  „jetzt,"  sagte  eine  junge  Frau,  „könnte  sie  es  nicht  mehr, 
denn  es  wäre  anders."  —  „Und  docli,  sagen  sie,  es  wäre  diT  gleiche  Gott  — 
der  alte!  Da  werden  ihm,  denke  ich,  doch  auch  die  alten  Gebete  recht 
sein!''  — 

Die  Kinder  ihrizen  die  Eltern  sagen,  weil  es  feiner  ist  Ss  (Hn)  statt 
du  zu  ihnen.  Die  Wörter  ,Hinmiels-Tatta'  (Vater)  und  .Himnielsinaniinele* 
lernen  sie  früh  und  recken  die  kleinen  Hände  in  die  Höhe  oder  ätreckeu 
sie  nach  den  bunten  Bildern  der  Wände  aus. 


Das  Haus,  nicht  der  Ort  ist  dem  darin  Geborenen  die  Heimat 
Setzt  sich  der  Vater  zur  Ruhe,  so  wird  der  ftlteste  Sohn  der  Schaffbr 
und  der  ist  aodi  der  Erbe  des  Hofes,  die  jüngeren  Brfider  bleiben  darauf 
und  dienen  ihm  als  Knechte;  nur  wenn  auseerdem  noch  Vermögen  vor- 
handen ist,  wird  dieses  an  alle  Geschwister  yerteilt  Sind  die  Kinder  noch 
minderjährig,  hat  bis  su  ihrer  Yol^ährigkeit  der  GerhSb  (Vormund) 
darflber  sn  wachen,  dass  nichts  von  ihrem  unbeweglichen  £igenthum  ver- 
kauft wird. 

Steht  ein  Kapital  auf  einem  Hanse  und  zahlt  der  Besitzer  die  Zinsen 
don  Gläubiger  richtig  auf  den  Tisch,  so  ist  es  früher  der  Brauch  gewesen, 
etwas  von  dem  Golde  zurflokzuschieben. 
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Ein  jüngerer  Bruder  musste  wegen  Ungehörigkeiton  die  .Hoamit'  ver- 
laaseu;  zog  nur  vom  Giggelberge  nach  Steckholz  herab,  keine  zwei 
Stund  weit,  dort  wurde  er  krank  und  starb,  und  —  ein  Viehdoktor  hat 
gesagt,  er  habe  die  Hoainkrankheit  gehabt. 

„Unsre  Naudl  (Grossniutter),"  sagte  unsre  alte  Bäuerin,  ^liat  ihre 
Heimat  .ogelost',  .d erlöst'.  Das  war  eine  andre  Zeit,  verstehen  Sie,  da 
hat  man  den  Rückkauf  der  Heimat,  wenn  sie  in  fremde  Häodo  über- 
gegangen war.  80  genannt." 

T)ie  Zenze  hütet  ihr  Haus,  dass  ihr  die  Schwester  verheissen  und  ge- 
schailt'ii  iiat.  und  sorgt,  dass  geschieht,  was  geschehen  muss.  Wie  sie  es 
will,  ist  es  allm  der  Brauch  gewesen  und  verstehn  es  auch  die  Andern  zu 
thun.  Und  so  sagte  sie  im  Bewusstsein  ihres  nicht  mehr  fernen  Todes  zu 
uns:  „Wenn  ich  sterbe,  bin  ich  sicher,  dass  meine  Arbeit  nicht  unterwegs 
bleibt;  wie  es  mit  Ihnen  Ihrer  ist,  weiss  ich  nicht!''  — 


Znr  Hythendeutmig. 

Von  K.  Bruclimanu. 

Den  eingefleuchten  Mythologen  wird  von  ihren  Gegnern  wohl  haapt- 
sichlich  ein  Zoyiel  an  Phantasie  Torgeworfen,  während  diese  bei  jenen 
SU  wenig  Psychologie  Termuten  werden.  Der  „primitiTe*'  Mensch,  so 
heisst  et,  soU  sieh  am  den  Himmel  gekflmmert  haben,  so  dass  er  sich  su 
einer  Poeterei  Toranlasst  fimd,  wie  sie  s.  B.  stellenweise  im  Rig-Teda 
Yorliegt?  das  widersprieht  dem  Begriff  des  primitiven  Menschen  and  der 
Anschaaang,  die  wir  Ton  seiner  Lebensweise  gewonnen  haben.  Aber 
gerade  wefl  sieh  das  Wort  MprinütiT'*  nicht  streng  definieren  oder  chrono- 
logisch abgrenxen  liest,  hat  anter  seinen  breiten  Fittigen  yiel  Plats. 
Yielleicht  aTsncieren  wir  selbst  einmal  im  Laafe  der  Zeiten  zu  der 
interessanten  Spedes  der  PrimitiTen,  wfthrend  jetat  daflQr  jene  Mensdien 
gelten,  auf  deren  geistiges  Leben  wir  Schlflsse  sieben  aas  Resten  (besonders 
der  Sprache),  welche  erst  seit  einigen  tausend  Jahren  fixiert  sind.  Primitiy 
hat  nur  diesen  relatiTen  Sinn,  dass  es  seitlich  und  inhaltlich  Tor  uns  war 
und  eine  Stufe  des  Denkens  btaeichnet,  Aber  welche  wir  durch  Kenntnis 
der  Thatsachen  und  kfihle  Logik  hinaus  sind.  Aber  nichts  hindert,  eine 
lange  Zeit  yerflossen  su  denken,  ehe  primitiye  Menschen  mythologische 
Anwandlungen  bekommen  haben. 

Und  nun  die  Mythologie  selbst  Der  radikale  Qegner  mdsste  behaupten, 
dass  es  gar  keine  Mythen  giebt.  Weniger  grausam  wftre  es,  bloss  an 
sehen,  dass  sie  CUsch  gedeutet  werden.  Oiebt  es  also  Mythen?  Oder  sind 
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jene  ErsählmigeQ  nur  Werke  der  Dichter?  IDt  andern  Worten:  wodnreli 
untersobeidet  dch  ein  Mythos  von  einer  diohterisehen  Conoeption?  Dies 
wird  man,  je  naoh  dem  peyohologisohen  Stsndponkt,  rerBchieden  beaat- 
werten.  Die  Mythologen  werden  behaupten,  dass  die  Mythen  ein  Enengnis 
der  Gesamtheit  sind,  Yon  ihr  besessen,  geglaubt  nnd  fortgepBaast  wurden. 
Poetische  Darstellangen  dagegen  gehen  auf  einielne  Urheber  oder  Kreise 
Ton  Diehtani  ivrflck,  sind  nur  Gegenstand  poetischen  Ghuibens  deijenigen, 
welchen  sie  bekannt  werden  nnd  pflansen  sich  als  Litteratar-Ersengnis 
fort,  nicht  wie  religitee  Übersengongen  des  Volkes,  wie  Sitten  nnd  Ge- 
bräuche, t 

Geben  uns  nun  die  alten  Denkmftler  der  Litteratur  Anlass,  an  Mythen 
im  Sinne  der  Mythologie  zu  glauben?  Die  Völkerpsychologen  werden  es 
aus  mehreren  Chrflnden  bejahen.  Denn  die  Mythologie  ist  s.  B.  im  Rig- 
Veda  so  eng  mit  Religion  verbunden,  dass  sie  fast  damit  zuaammonfftllt 
und  Religion  (diese  Schrulle  wird  wohl  nur  noch  sehr  wenige  „historische" 
Anhänger  hal)on)  ist  nicht  vom  Einzelneu  erfunden  und  durch  Überredung 
oder  List  dor  Menge  beigebracht,  sondern  ein  Erzeugnis  der  Gesamtheit, 
welches  ihrem  Bedürfnis  ebenso  entspricht,  wie  z.  B.  die  Sitten,  die  ja 
zum  Teil  religiösen  Ursprung  haben.  Es  mag  sein,  dass  religiöse  Dichter 
die  Vorstellungen  von  Agni  bearbeitet  haben,  aber  als  Gegenstand  religiösen 
Gefühls  können  sie  ihn  mit  seinen  Haupteigenschaften  und  Thaten  nicht  er^ 
funden  oder  der  Menge  empfohlen  haben.  Ferner  sind  viele  Mythen  so 
wunderlich,  ja  absurd,  dass  es  jene  Dichter  imterschitaen  oder  die  Gläubige 
keit  des  primitiven  Menschen  überschätzen  hiesse,  wenn  man  annimmt,  er 
habe  infolge  dichterischer  Überredung  jene  Vorstellungen  seinem  religiösen 
luTentarium  einverleibt.  Wir  kommen  also  nicht  von  der  Vorstellung  los, 
daas  es  wirklich  Mythen  als  Erzeugnis  der  Gesamtheit  gegeben  hat. 

Ja  aber,  Ihr  deutet  sie  falsch.  Beweis:  Die  Mythologen  erklären  ver- 
schieden. Der  eine  sieht  lauter  Sonne,  der  andre  hurt  nur  den  Wind 
rauschen,  ein  dritter  umnebelt  uns  mit  Wolkengebilden.  Ausserdem  noch 
zeigt  die  neuste,  ja  die  allemeuste  Etymologie,  dass  Eure  Wort- 
vergleichuugen  sich  nicht  halten  lassen.  Folglich  ist  die  vergleichende 
Mythologie  ünsinn.  Also  wäre  auch  die  Psychologie  u.  s.  \s.  Unsinn,  weil 
die  Erklärung  der  Phänomene  fortwährend  schwankt?  Weil  etwa  die 
geheimnisvoll-reichen  Tjoistungon  des  Muskelsinns  jetzt  ein  neues  Licht 
entzünden  sollen  oder  weil  mit  Hypnotisicrung  und  Suggestion  operiert 
wird,  ist  die  ganze  Psychologie  in  Frage  gestellt?  Wer  das  will,  dem  sei 
das  unsciiuldige  Vergnügen  gegönnt.  Andere  dagegen  worden  sich  auf 
den  alten  Satz  berufen,  dass  eine  Sache  darum  nicht  sehlecht  oder  unwahr 
ist,  weil  ihre  Beweise  schlecht  oder  nicht  allgemein  überzeugend  sind. 
Und  wenn  mythologische  Thatsachen  vorliegen,  so  ist  stetig,  mit  den 
wechselnden  Mitteln  der  Wissenschaft  (zu  denen  hoffentlich  auch  Psycho- 
logie und  Logik  gehören)  die  Erklärung  zu  versuchen.   Weun  es  also 
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wirklich  Mythen  giebt  (wie  sie  oben  genannt  wurden),  80  giebt  es  Mytho- 
logie und  wenn  stammverwandte  Völker  und  solche,  die  es  nioht  sind, 
Mythen  haben,  so  giebt  es  auch  eine  vergleichende  Mythologie. 

Aber  die  falschon  Wortdeutungen!  Nun,  die  können  im  schlimrasten 
Falle  zu  falschon  MythoiidtMitungen  führen;  die  Deutung  selbst  als  Aufgabe 
bleibt  bestehen.  Ausserdem  ist  die  Etymologie  und  die  vergleichende 
Lautlehre  eine  Wissenschaft,  welche  stark  iu  Fluss  (und  im  Schwange)  ist. 
Wenn  nun  —  man  erschrecke  nicht  —  es  uns  einmal  so  gehen  sollte,  wie 
es  Bopp  und  Schleicher  ergangen  ist  und  wie  es  noch  ergeht,  dass  man  ihr 
Gewebe  auflöst,  wie  es  Penelope  mit  eigener  Mühe  that,  soll  man  dann 
aus  der  gegenwärtigen  Beleuchtung  der  Sache  so  sicher  auf  ihre  Unrichtig- 
keit schliessen,  selbst  wenn  die  inhaltliche  Ähnlichkeit  von  Mythen 
ihrem  Lautgewande  zu  widersprechen  scheint?  Selbst  wenn  die  jetzt  an- 
genommenen Lautgesetze  das  zu  verbieten  scheinen,  so  bleibt  die  Frage, 
wie  haben  die  Mensrhen  diese  wunderlichen  Vorstellungen  entwickeln 
können  und  wie  konunt  ea,  dass  sie  an  verscliiedenen  Stelleu  einander  so 
ähnlich  sind. 

Wie  sollen  denn  aber  Mythen  entstanden  sein?  Die  einfachste  An- 
nahme scheint  die:  wie  auch  sonst  die  meisten  Vorstellungen,  nämlich 
aus  Anschauung*),  aus  Beobachtung  der  Aussenwelt,  welche  oder  insofern 
sie  ein  besonderes  Interesse  einflösste.  Andre  lassen  sie  ganz  oder  mit- 
unter entstehen  aus  nicht  mehr  verstandenen  Worten  und  Erzählungen 
älterer  L'^berlieferung.  Dann  hätten  wir  Erdichtungen,  welche  gleichsam 
die  Lösung  dos  in  der  Dunkelheit  der  Überlieferung  enthaltenen  Rätsels 
bilden.  Dann  wäre  von  einem  eigentlichen  Naturmythus  nicht  mehr  zu 
reden.  Ein  drittes  ist  die  Kombinierung  beider  Methoden,  welche  neuer- 
dings von  dem  französischen  Sprachforscher  Y.  Henry*)  versucht  ist  in 
seiner  scharfsinnigen  und  geistreichen  Abhandlung  „Quelques  mythes 
naturalistes  meconnus,  Los  supplices  infiTuaux  de  Tantiquite"  (Paris, 
E.  Leroux,  1892.  24  S.  Danach  ist  auch  für  Henry  (worin  icii  ihm 

völlig  beistimme)  die  Naturaiischauung  das  Erste.  Sie  krystallisiert  sich, 
wie  man  kurz  sagen  kann,  zu  einer  ganz  kleinen  Erzählung,  wie  dies 
ähnlich  einmal  von  Steintiial')  dargestellt  worden  ist.  Diese  kleine  Er- 
zählung wird  mit  der  Zeit  zum  Rätsel.  Nun  ist  es  ja  bekannt,  welche 
magische  Gewalt  solche  Rätsel  auf  unsere  frühen  Vorfahren  ausgeübt 
haben  und  wie  beliebt  sie  waren  (z.  B.  Ilig-Veda  I.  Ui4.  20;  Henry  p.  17). 
Dieses  Knochengerüst  eines  alten  volkstümlichen  Rätsels  formte  man,  wie 
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lebensvollen  Körper  einer  Erzählung  um,  "welche  als  Mythos  erscheint. 
Den  Btoif  zu  «lioscr  Inkarnation  nimmt  die  Phantasie  gelegentlich  auch 

ans  geschichtliclieu  Vorgängen. 

So  erzählte  man  sich  z.  B.  zuerst  von  «Jen  „Danaiden"  naturliche  Dinge, 
dass  sie  den  Regen  wie  durch  ein  Sieb  aus  den  Wolken  fliessen  lassen 
(vgl.  Aristopli.  Wolken  V.  374).  Was  soll  es  aber  bedeuten,  dass  sie  fast 
alle  ihre  Männer  sogleich  nach  der  Vermählung  7ai  Tode  briii2;eu?  Wer 
ist  denn  jener  Mann  jeder  Danaide?  Nun,  es  könnte  der  Blitz  sein,  der 
sogleich  tot  ist  (wie  Schiller  sagt),  nachdem  er  sich  entladen  hat,  der  nur 
die  kurze  Vermählung  mit  der  Wolke  erlebt.  Daraus  habe  sich  all- 
mählich das  Rätsel  gbildot,  welches  hypothetisch  die  Form  hat:  cinquante 
femelles  humides  —  Icurs  maris  ineureut  lo  jour  des  noces  —  olles  vorsent 
de  l'eau  dans  un  vase  perce.  Lösung:  les  nuees  los  eclairs  la  pluie. 
Henry  behandelt  ferner  Sisyphus,  Tantalus,  Tityus  mit  analoger  Methode. 
Darüber  hinaus  will  er  aber  seine  Parallelen  auch  lautlich  durch  Ver- 
gleichung  der  griechischen  Worte  mit  dem  Sanskrit  sichern,  was  den 
Sprachforschern  um  so  lieber  sein  wird,  als  Henry  mit  seiner  sprach- 
wissenschaftlichen Bildung  in  der  vordersten  Reihe  steht.  Indem  ich  die 
Abhandlung  dem  Leser  bestens  empfehle,  setze  ich  das  Schlusswort  des 
Verfassers  als  einen  .Vusdruck  gemeinsamer  Überzeugung  hierher:  je  suis 
de  ceux  qui  pensent  qu  eu  depit  des  inevitables  exagerations  du  principe 
d'interpretation  naturaliste,  ce  principe,  appuye  sur  la  comparaisou  et  Yety- 
mologie,  demeure  le  seul  solide  qu  «on  y  revieudra.^ 

Berlin. 


Der  Schwank  von  den  drei  lispelnden  Schwestern. 

Von  Johannes  Bolte. 


In   Müllenhoffs   Sagen.   Märchen   und  Liodeni   der  Herzogtümer 
Schleswig.  Holstein  und  Lauenburg  1845  S.  413  steht  ein  Schwank  von 
drei  schönen  Schwestern,  die  kein  Wort  richtig  aussprechen  können  und 
deshalb  von  ihrer  Mutter,  als  sich  ein  Freier  anmeldet,  den  strengen  Be- 
•  •  "  -  •  «  ««ihrend 
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Die  Opsohifht»'  ist  weit  verbreitet.  Sinirock  (Üeutsclie  Märchen  1864 
Nr.  58)  hat  sie  nach  Müllenhoft'  wiederholt,  und  auch  eine  kürzlich  von 
Antje  Carstens  in  der  Zeitschrift  Am  Urquell  3,  293  mitgeteilte  Fassuufjj 
aus  Ditmarscheu  stimmt  f^anz  zu  Möllenhoffs  Wiedergabe.  In  einer  eV)enda 
von  Anna  T  reiche!  erzahlten  Variante  aus  Westpreussen  lauten  die  Aus- 
rufe der  Mädchen:  ,Itt  epei!"  und  , Nippe  an!\  wozu  die  dritte 
triumphierend  l)enirrkt :  .Bin  tille  gefielen,  werd  en  Planne 
kriegen".  —  In  J.  Haltrichs  Deutschen  Volksmnrclien  aus  dem  Sachsen- 
lande in  Siebenbürgen,  4.  .Aufl.  ISH.t  Xr.  .')8  ist  der  heiratslustige  Bursche 
nicht  zugegen,  sondern  die  .Mutter  hat  derjenigen  Tochter  einen  Mann  ver- 
sprochen, die  ein  Bund  Hanf  schweigend  abspinnen  würde.  Die  Äusse- 
rungen der  drei  Töchter  aber  sind  dieselben:  , Faden  nätsch'  (—  knatsch, 
.  gerissen);  ,Nrip  e  Nitschen  Knidehen,  Knoten)  drun';  ,Ei  wol  geat, 
dat  ieh  näst  deried  (geredet)  hun*)?' 

In  andern  Aufzei(  Inningen  ist  nieht  der  gerissene  Faden,  sondern  eine 
über  die  Diele  laufende  Spinne  die  Veranlassung,  «las  gebotene  Still- 
schwi'igen  zu  brechen.  So  ruft  in  einer  pommerschen  Variante,  die  mir 
Frauirin  Hedwig  P.  erzfthlte.  <lie  ältest»?  Tochter:  ,Da  'itt  ne  i'inne!' 
Die  andere  warnt:  ,Ei  doch  tille!'  Und  die  dritte  äusserst  selbst- 
zufrieden: .Is  man  dut.  das  is  niss  desat  habe'.  —  In  der  zweiten 
von  A.  Treichel  a.  a.  0.  verötlentlichten  westpreussischen  Fassung  heisst 
es:  ,Eine  Pinne,  eine  Pinne!'  ,Man  tille.  man  tille!'  und  ,Mau 
gut,  dass  ich  nicht  gej>ochen  habe'.  —  In  fin^r  ebenda  gedruckten 
polnischen  Erzählung  endlich  erregt  die  auf  dfii  Schrank  gesprungene  und 
Ton  der  Butter  naschende  Katze  den  Unwillen  des  einen  Mädchens  so  sehr, 
dass  sie  das  Gebot  der  Mutter  vergisst. 

Zu  diesen  jungen  Aufzeichnungen  aus  dem  Volksnunide  füge  ieh  eine 
um  dreihundert  Jahre  ältere,  die  mir  kürzlich  in  einer  Meisterlieder- 
sammlung  des  NOmberger  Schuhmachers  Georg  Hager  (Berliner  Mscr. 
germ.  quart  583,  Bl.  245a)  aufstiess.  Leider  trägt  dies  Lied  yod  den  drei 
BauenitGohtoni  weder  einen  Autornanien  noch  ein  Datum,  doch  steht  ei 
mitten  unter  Meistergesängen,  die  ums  Jahr  1550  entstanden  sind;  die 
Sammlung  Hagers  ist  1588  angelegt  und  Ms  1617  fortgesetst  Man  wird 
ans  dem  nachstehende  Abdroeke  die  TöUige  Übereinstimmung  des  Meiiter- 
liedes  mit  der  suerst  angeführten  Gestalt  des  Yolkssohwankes  erkennen; 
anr  die  Schlnssstrophe  maeht  eine  etwas  dOrftige  Nutsanwendong  anf  lästige 
Sangesgenossen  des  Terfiassers.  ^ 

Anf  andere  Ton  den  Heistersängem,  insbesondere  Hang  Sachs,  be- 
handelto  Schwank-  und  Mftrchenstoffe  einangehen  behalte  ich  mir  für  ein 
anderes  Mal  vor. 


1)  Tgl.  nun  auch  Aiu  UrqaeU  III»  342 1 


Die  drei  paaren  deckter. 
Im  anewen  tium  Huden. 
1. 

Em  peuerin  drei  döcbter  bette, 
die  kanden  doch  al  diei  nit  reden  woI| 
doch  wetteiu  reden  imer  ra, 
■ladcen  geschwetaea  rol. 

5        Ein  pener  m  die  weibtti  dette, 

wdt  sie  d  drei  peachanen  an  don  ort; 

yerpot  in  ir  muttor,  ir  soli 
keine  reden  kein  wort. 

Als  die  heyrats  leut  in  die  stuben  kamen, 
10       salien  die  drei  vor  dem  ofon  mit  namen 
Tund  üpunnen  alle  sumen: 
in  dem  der  dteten  ir  fad«i  abprech^ 
die  spindd  ir  ant  erden  fiel, 
■ie  an  ir  achwest»  apradi: 

2. 

16  »Det,  mi  is  mein  faden  aplochen.' 

Das  hört  ir  schwester,  wuixl  schelig  daraon, 
sprach:  ,\Vas  aat,  das  e  plochen  is! 
ao  Ullpel  Wide  aar 

Die  diit  adiweater  die  sprach  mit  pochen: 
90     «Ei  Htm  ir  den  nit  peide  weigen  til? 
Ei  weigt,  daa  ench  dota  nebe  aent^X 
de  motte  sagen  wilL* 

Ab  ffie  heiiaia  leni  hOrien  die  drei  inngen 
reden  mit  kindisch  vngclencken  rangen, 

96      afe  ZTi  der  thur  aus  trunf^en. 

▼nd  wurd  aus  der  heirat  nicht  vberal. 
Daruon  kumpt  das  alt  Sprichwort, 
daa  man  naeh  saget  ribiial: 

3. 

Welcher  menacb  nich  wol  reden  kone, 
80      der  selbig  doch  imer  m  reden  will; 

ob  es  im  gleich  vbel  an  atdit, 
doch  iicht  er  es  nit  vil. 

Dem  ist  auch  wol  zu  gleichen  schone 
ein  sinper,  dem  es  auch  nit  woi  aus  gat, 
86      an  stim,  lieblicher  mclodei 
aer  groaaen  maogel  hat, 


1)     91  badaalat:  ;Bi  »ehweigt,  dass  euflh  Qotts  Leben  [T]  sehiad«!* 


Zu  dem  lUtiHm  von  den  lielMii  Qnle». 
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Tod  wil  doch  imer  pei  den  lenten  singen; 
80  pald  sie  dan  sein  stim  hörai  erklingen, 
sie  zu  der  tür  aus  drin«cen. 
Ob  er  schon  singt  aus  meisterlicher  kunst, 
80  bat  man  doch  seines  gesangs 
weder  lieb,  frend  noch  gunsi 


Zu  dem  Märcken  yon  den  sieben  üiafen. 

(Zdtsdoift  dM  Terdns  fBr  YoUukaDde  H,  S.S01  ud  UL) 
Von  Johannes  Bolte. 


Zu  dorn  hAbsohen,  von  II.  Carstens  mitgeteilten  Märchen  hat  Hchon 
Weinhold  Tier  verwandte  Fassungen  bei  Müllenhoff  (S.  586),  J.  W.  Wolf 
(Hausmärchon  S.  98),  W.  v.  Plönnies  (Ztschr.  f.  d.  Mythol.  2,  377)  un.l 
Curtze  (1860  S.  141)  nachgewiesen,  denen  man  noch  den  ,Mann  im  Pflug" 
bei  Simrock,  Deutsche  Märchen  1864  Nr.  4,  eine  pommersche  Aufzeichnung 
bei  ü.  Jahn,  Jahrbuch  f.  niederd.  Sprachforschung  12,  158  (1887)  und  ,Die 
singende  Besenbinderstochtor'  bei  Bartsch,  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche 
aus  Mecklenburg  1879  1,  482  anreihen  kann.  Alle  diese  Erzählungen  von 
der  getreuen  Frau  wiederholen,  wie  gleichfalls  schon  von  Weinhold  be- 
merkt ist.  den  im  16.  Jahrhundert  durch  Lied  und  Prosaerzählung  ver- 
breiteten Stoff  des  Grafen  von  Kom  und  des  Alexander  von  Metz  und 
.stimmen  in  einer  auffallenden  Eigentümlichkeit  miteinander  übereiu:  m 
sind  nämlich  Liedstrophen,  oder  besser  gesagt  Arien,  in  den  prosaischen 
Text  eingestreut  und  den  Hauptpersonen,  der  als  Spielmann  verkleideten 
Frau  und  dem  Grafen  in  den  Mund  gelegt,  so  dass  d(»r  ScbUiss  des 
Märchens  einen  dramatischen .  beinahe  opernhaften  Charakter  erhält. 
Plonnies  berichtet,  dass  im  Odenwalde  beim  Absingen  der  Strophen  die 
Zuhörer  als  Chor  einfielen. 

\Voher  stammen  nun  diese  eingestreuten  Verse?  Haben  wir  darin 
l'berreste  einer  umfangreicheren  alten  Ballade  vor  uns.  wie  sie  Ulrich  Jahn 
für  ähnliche  Fälle  voraussetzt?  Dagegen  sj)richt  die  breite  Sentimentalität, 
die  uns  auf  das  18.  Jahrhundert,  frühestens  das  Ende  des  17.,  hinweist. 
Oder  stammen  die  Stellen  aus  einem  Drama  her? 

Wichtig  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  ist  die  Thatsaclie,  dass  die 
Liedstrophen  sich  seit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  in  fliegenden 
Blättern  besonders  ge<lruckt  nachweisen  lassen.  Aus  der  .Ganz  neuen 
Lust-Rose'  1807  Nr.  21  abgeschrieben  steht  der  Text  ,AYas  fehlet  dir,  mein 
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Hen,  das»  du  so  in  mir  schlagest?^  (14.  Str.)  in  einer  von  K.  T.  Heinxe 
zosanimcngestellten  Volksliedersanimlung  auf  der  Bonner  üniversitäte- 
bibliothek  S.  504  Xr.  6.  Amlcre  Druckbliitter  finden  sich  in  verschiedenen 
Sammelbänden  der  Berliner  Kgl.  Bibliorh.  k:  Yd  7905,  32,  3  und  58,  2. 
7908,  50,  4.  7909,  89,  5.  79U,  39,  3  und  48.  5.  7912,  20,  3;  auch  in 
den  von  F.  A.  Cropp  gesammelten  Hamburger  Drehorgelliedem  2,  178  auf 
der  Bibliothek  des  Vereins  für  haniburgiache  (lescliichte.  Kine  kürzere 
Passung  von  sieben  Stro])lien  aus  der  Maingegend  mit  Melodie  gab  L.  Erk, 
Deutsche  Volkslieder  2,  1  Nr.  3  (1811)  -  Mittler  Nr.  784,  eine  dreistrophige 
mit  einer  schöneren  Weise  aui  Pommern  Birlinger  und  Crecelius,  Deutsehe 
Lieder  1876  Seite  8.  Eine  neunstrophige  Variante  steht  bei  C.  Mündel, 
Elsässiscbe  Volkslieder  1884  N.  81,  eine  vierzehnstropbige  au«  dem  Volks- 
munde  mit  Hinzuziehung  eines  gedruckten  Textes  bei  v.  Ditfurth,  Deutsche 
Volks-  und  Gesellschaftslieder  des  17.  und  18.  Jalirhunderts  1872  Nr.  32. 

Eine  Vergleichung  dieser  verschiedeneu  Texte  ergiebt,  dass  die  längsten 
unter  ihnen  die  ursprünglichen  sind,  und  dass  die  kürzeren  aus  jenen  durch 
Weglassung  der  Strophen  entstanden  sind,  in  denen  sich  bestimmte  Be- 
aiehungen  auf  die  Geschichte  von  der  treuen  Frau  finden. 

VkI.  k.  B.  Str.  9  in  Ditfbifhs  Abdruck: 

Ist  jetsund  das  mein  Lohn,  o  seitliebes  Verlangen, 
Dass  ich  so  weit  um  dich  wohl  übers  Meer  gegai^n 
Und  habe  dich  erlöst  aus  Ketten  und  ans  Band? 

Str.  10:      Kennst  du  den  Pilgrim  nichi,  dass  du  mich  so  versiosi^csi, 
Der  viel  gewagt  daran,  dass  du  nun  bist  erlöset 
Wohl  aus  der  TOrken  Hand? 

Man  darf  also  nicht  denken,  dass  eine  allgemein  t^ohaltciic  Liebesklagc 
spiit(>r  in  die  Erzählunnii;  von  der  treuen  Frau  übernoniinen  und  um- 
gemodelt und  vervollständigt  wurde,  sondern  die  Verse  sind  UI^priinglicll 
für  die  in  dieser  (Jeschichte  gegebene  Situation  gedichtet.  Andererseits 
sind  sie  für  sich  so  weni«;  verständlich,  dass  sie  sicher  nicht  von  Anfang 
an  ein  selbständiges  Ganze  f^ebildet  haben,  sondeni  aus  einer  grosseren 
Dichtung  eutnoninien  Miid.  lierücksichtigt  man  das  Versnuiss.  die  re/-el- 
niässig  zwischen  männlichein  und  wei))licheni  Schlüsse  wechstdudon 
Alexandrinerpaare,  so  liegt  der  Schluss  aiisserordentlicli  nahe,  dass  ein 
Drama  des  18.  Jahrhunderts  die  Quelle  für  unser  Tjied  abgegeben  habe. 

Leider  vermag  ich  nun  diese  vermutliche  Vorlage  nicht  nachzuweisen; 
doch  werden  wir  sehen,  dass  in  der  That  der  Stoft'  des  Märchens  auf  der 
Bühne  der  früheren  Jahrhunderte  zu  wiederholten  Malen  Leben  sr''wann. 
Schon  der  Hamburger  Heinrich  Knaust  (c.  1520 — 1577)  schrieb  uni  1550 
eine  ^Comoedia  <iermanica  comiU-  profciscente  Ilierosolt/niam  ad  videndum 
sepulchrum  (Jirüti,  capto  in  itinere  et  in  aratrum  subacto  a  Soldano  rege 
AeyyptC^  die   uns  jedoch   nur  aut»  seinem  eigenen  Verzeichnis  seiner 
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gedrnckten  Wake*)  bekannt  ist  Und  1595  wurde  auf  der  'Wilbelmaburg 
SB  8chmalkBld«n  eine  EemOdie  Tom  «Grafen  Alexander  am  Pflug*  vor  dem 
Landgrafen  Horiti  von  Heesen  getpielt,  und  swar  betrug  die  Zahl  der 
DartteUer  nur  swei*). 

Im  17.  Jahrhundert  ward  eine  Umprigung  der  ErsShlung,  die  der  be- 
gabte Jesuit  Jakob  Bidermann  (f  1639)  in  seiner  lateinischen  Sammlung 
Atroomattm  aeademieorum  IM  im*)  TerOifentliohte,  aneh  flr  die  Dramatiker 
massgebend.  Seine  NoTolle,  die  den  Bitter  Bertalphus  und  seine  treue 
Gattin  Ansberta  taufte,  stellte  die  älteren  Yersuohe  Wolfgang  Bfltners*) 
und  Jakob  Zannachs*)  in  den  Schatten  und  regte  die  OrdensbrOder  dt  ^ 
Verfassers  wiederholt  zu  BOhnenbearbeitungen  an.  So  wurde  1652  in  Wien 
ein  Jesuitendrama  ,B®^lpliQ>  durch  Ansberte  von  Ottomani  Geftngnuss 
. . .  erl58ot\  1660  in  Neuburg  an  der  Donau  jingenumu  amoTy  tragieo- 
amoedia.  Pertulfu»  tngmno  et  artt  eoniugis  Ambertae  e  dira  barbarorum 
servittUe  et  ffravi  aratri  iugo  in  libertatem  vmdicatus'  und  1667  wiederum  zu 
Wien  .Fides  coniugalis  sive  Araberta  mi  coniugii  Bertulfi  e  dura  capft'n'fafr 
liberatrix'  aufgeführt^.  Bas  letztere  Stück,  von  dem  ein  Yollständiger  Ab- 
druck ohne  Autornamen  aus  dem  Jahre  1667  vorliegt'),  rührt  von  dem 
Jesuiten  Nikolaus  Avancini  her  und  ist  später  in  seiner  Poosis  dramatica 
2,  253 — 359  (Coloniae  1675)  wiederholt  worden.  Ob  spätere  Jesuiten- 
auffflhrungen  auf  Avancini  zurückgehen,  habe  icli  noch  nicht  festgestellt: 
Tauberbischofsheim  1708,  Uegensburg  1723  durch  Judas  Thaddäus  Holl, 
Luzern  1732  und  Fritzlar  1769*}.  Auch  V(»n  der  evangelischen  bürger- 
lichen Komödiantengescllschaft  zu  ßiberach  wurde  1742  Bertulfus  und 
Ansberta  mit  einem  Nachspiel  von  dem  alten  Kaminfeger  (für  13  Personen) 
dargestellt'*).  Als  eine  Nachwirkung  von  fiidermanns  Novelle  ist  es  femer 
anzusehen,  das»  in  einem  Hchauspiele,  dessen  Gegenstand  die  Weiber  von 
Weinsberg  sind,  der  Frauen-Treu  von  Mison  Erythreus  von  Gänßbrunn 
(Saltzburg  1682),  eine  Frau,  die  als  Mann  verkleidet  ihrem  Eheherm  das 
Leben  rettot,  den  Namen  von  Bidermanns  Heldin  Anßberte  erhalten  hat. 


1)  Sdaröder,  Lexikon  *1or  hamburfrischen  Schriftsteller  4,  90  Nr.  21  a?6G). 

2)  Habirlit,  Zcifschr.  des  Vereins  für  Ib'iin'  lu  rfrisrhe  ^Jeschirhtc  3.  21  (18^0). 

3)  Lib.  2,  acr.  2,  p.  202 — 233  in  der  Kölner  Ausgabe  von  1703:   ,Virtv$  ctlata 

4)  Epitoinr  historiamm  16'".7,  Bl.  350  (Archiv  f.  I.itt.  ra<iirt,'.-S(h.  C,  324^ 

f))  ViordteH  Thcils  Hi^toriHchrr  Erquicket imden  Ander  Theil,  Durch  Didacum  Apo- 
liphthein  Lusat  Leiptzig  u.  J.  (um  ItilO)  8.  Ol. 

6)  Scenarien  bei  Weller,  Serapemn  1866^  6S.  197.  271. 

7)  2  4  110  Bl.  P.  Exemplare  in  Oru  vad  Stuttgart  Eine  dentaehe  Faemaiir  diänt 
Aaton  Mayer,  Wiens  Ruchdrurkpr^rpsrhirhte  1,  262  Nr.  158'»  (1883). 

8)  Sammelband  des  Luisenstädtischen  RealgymnaAlnrns  zu  Ki'rlin.  Mett«Dlüiter, 
Mnsikcfeaeliielite  der  Stadt  Regensbnrg  1866  S.  2öl.  Katholische  ScbweizerbläUter  1,  497 
(1886).  Sammelbaad  ie  Kaiael:  Com.  ^art  60,  11:  ^ie  Inssent  verfolgte,  aber  aoa  der 
höchsten  Not  errettete  Gottosforcht.  vorbestellet  in  Bertulfo  und  Ansberta'. 

9)  Ofterdinger,  WürttembeigiBche  Vierte^ahrsbelle  für  Landesgeachicbte    48  (1868). 
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Bolte: 


Dem  18,.  Jabrhimderfc  lobemt  eine  weitere  ümfoniiiiiig  der  Sage  fiURi- 
gehören,  die  den  Helden  Bndolf  roa  PaqueviUe  nennt  Die  iUeete  Spur 
derselben  bietet  ein  sohweiseritchea  Yolksdnuna,  Ton  dem  W.  PlOmiies 
in  Hennebergere  Jahrbnch  für  dentsohe  Litteratugescbidite  1, 1  —31  (1855) 
Naehrioht  gegeben  hat  Hier  finden  wir  die  Ballade  Tom  GrafSm  Ton  Rom 
mit  der  Sage  Tom  Höringer  susammengeeehweisst  Bodolph  Yon  Paqneville 
hat  einen  Bmder  Philibert,  der  mit  ihm  in  tflrkiache  Gebngenaehaft  geitt 
Bodolph,  der  sanftere  der  beiden  Graloi,  wird  Ton  seiner  ebmieo  gearteten 
Gattin  Boserta,  die  als  Musikant  TorUeidet  den  Pasoha  dnreh  ihren  Gesang 
an  rfihr^  weiss,  befreit,  der  nngestfimere  Philibert  anf  Marias  Yeranstaltong 
gerade  an  dem  Tage  in  die  Heimat  rarflekrersetst,  an  dem  seine  Fran 
Meohtild  sich  mit  einem  andern  Bitter  TermShlen  will.  Das  Stflek  ist  um 
1800  im  Kanton  Wallis  von  Lnkas  de  SchaHen  im  Gesehmaeke  der  späteren 
Jeauitmidramen  in  ^ezandrinem  gedichtet  Dodi  hebt  Plftnniee  selbst 
henror,  dass  einaelne  strophische  Partieen,  die  est  nicht  abdruckt,  auf  eine 
ältere  dramatische  Vorlage  hinweisen,  nnd  versprieht  eine  weitere  Untei^ 
sndiang,  die  indes  meines  Wissens  nicht  ersdiienen  ist 

Anf  eine  solche  Vorlage  weist  anch  das  niederltoterreiohische  Puppen- 
spiel vom  ,Gffafen  Paqoafil*,  das  in  den  1885  Ton  B*  Kralik  nnd  J.  Winter 
TerOffenÜichten  Deutschen  Puppenspielen  S.  48  herausgegeben  ist,  surflck. 
Allerdings  giebt  es  nur  die  eine  Hllfte  des  Walliser  Dramas  wieder,  die 
das  Schicksal  Philiberts  behandelt*).  Die  Geschichte  Budolfe  von  Paque- 
TÜle  finden  wir  dagegen  in  einem  Volksliede  ,Ton  dem  Markgrafen  Ton 
Baokenweir,  29.  Str.  mit  dem  Anfange  ,Nun  horchet  au  und  schweiget  still* 
wieder*). 

Dass  nun  zwischen  dem  in  Alexandrinern  geeehriebenen  Drama  dea 
18..  Jahrhunderts,  das  möglicherweise  auch  in  ein  prosaisches  Volksbuch 
mit  Veraresten,  ähnlich  dem  niederländischen  Volksbuehe  Ton  Florentina 
und  Alexander  tou  Mets')  umgeformt  wurde,  und  zwischen  den  oben  auf» 
gezählten  Märchen  ein  gewisser  Zusammenhang  besteht,  lässt  sieh  ausser- 
dem wahrscheinlich  machen  durch  das  in  mehreren  Fassungen  (bei  PlOnnies, 
Wolf  und  Curtze)  erscheinende  Motiv  des  Bruders  des  Helden»  der  mit 
ihm  in  die  Türkei  zieht,  seine  Gefangenschaft  teilt  und  von  der  treuen 
Gattin  mitbefreit  wird.  Diese  Person,  die  in  den  Märchen  ganz  flberfltlsaig 
ist,  stammt  offenbar  aus  der  Vorlage  des  Walliser  Schauspiele  her,  wo  der 
UDsrestilme  Bruder  und  seine  leichtherziire  Frau  als  Geffenbilder  zu  dem 
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gemichte  und  fratzenhafte  Altertfimelei  hent  nor  abstosBend  wirken,  die 
Ballade  vom  Grafen  von  Born  in  der  Enlhlung  ,Der  grane  Bmder  (in  des 
Frauenlobs  Ton),  enienert  hat*). 


Anhang. 

Um  die  mir  bekannten  Zeugnisse  über  die  Ent&blung  Yon  dem  Grafen 
TOB  Paqueville  dem  Leser  zugänglich  zn  machen,  lasse  ich  hier  anhangs- 
weise das  oben  angeführte  Lied  folgen,  wenn  es  auch  weder  besondem 
pootischon  Wert  besitzt  noch  in  einer  guten  Überlieferung  vorliegt.  Es 
behandelt  geradeso  wie  das  Puppenspiel  nur  das  Schicksal  des  einen 
Bruders  Philibort  und  ist  also  mit  don  verschiedenen  späteren  Ausläufern 
der  Sage  vom  Möringer  zu  vergleiclien ,  über  die  am  ausführlichsten 
W.  V.  Tettau,  Über  einige  bis  jetzt  unbekannte  Erfurter  Drucke  (.Tnlir- 
bücher  der  Kgl.  Akademie  zu  Erfurt  N.  F.  G,  243—291.  1870)  •gehandelt 
hat;  vgl.  Uhland,  Schriften  4,  28fi.  8.  481.  Liebrerht,  Zur  Volkskunde 
1879  S.  1(58.  F.  Vo-t.  Paul-Braunes  Beiträge  12,  431.  Minor,  VierteljaUrs- 
sohrift  für  Litteraturgesohichte  1,  282. 

Schönes  I  Geschicht-Lied  |  von  dem  |  Mark^Tafen  Backenweil,  |  wd.  hor  |  im  Krie^  von  d«n 
Türken  gefangen,  und  |  nach  überstandcuem  grossem  Ungemach  |  wandorbarer  Weise  ans 
der  SdaTerei  |  befreit  worden  ist  |  Sehr  sogeaebm  und  meikwflidig  in  lesen.  |  □  |  Oedmekt 
in  diesem  Jshr.  1 4  BL  o.  J.  (BerUn  Td  7918, 1.) 


L   Nnn  hordiet  so,  nad  sdnrsiget  sittl, 
Wir  singen  vom  Markgnf  Ton  BsckenweQ, 

Wie  ist  es  ihm  ergangen. 

Er  i«t  goiogen  in  Ungarischen  Krieg, 

Ton  den  TOiken  ward  er  getragen. 

Si    Er  blieb  ge&ngen  sieben  Jahr; 
Er  sdnieb  gar  oft  nm  Raniion, 

Hai  niemals  kein  Antwort  empfangen. 

Das  war  dorn  Herrn  tiiie  seh  werf  Huss, 
Keinem  Mensclieii  kunnt  ors  klagen. 

8.    Er  ward  Tor  einen  Pflnj:  gespannt, 
Viel  Unnger  und  Darst  er  oll  empfand. 
Gar  hart  wnrd  er  gesehlagen. 
Das  war  dem  Herrn  eine  schwere  Boss, 
Keinem  Menschen  könnt  ers  klagen. 

4.    Graf  Backenwell  lag  in  einem  Stal], 
Er  bat  eine  Ketten  um  den  Hals 
Und  eine  an  den  Füssen. 
Die  LebeB»>Nahnnig,  die  man  ihm  gab, 
ICoflst  er  mit  den  Händen  gemessen. 


6>   Er  ward  smn  vierten  Hai  verkauft. 

Zum  fünften  Mal,  dass  en  nieht  wMssl^ 

Da.s  that  den  Türk  verdriessen* 

Er  rufte  seinem  Diener  zu: 

Da  muBBi  ihn  morgen  todt  sehiessen. 

6.  Der  Diener  war  bereit  gesehwind. 
Geht  in  den  Stall,  wo  er  ihn  findt, 

Vtu\  thut  es  ihm  ansagen: 

Er  sollt  sich  rii-tm  zn  ilcin  Tod, 

Morgen  müsst  er  iim  tmlt  schiessen. 

7.  .Du  hast  mir  schon  oft  gesagt 
Von  deinem  Gott,  er  wär  so  stark. 
WA  ihn  sn  dieser  Stande! 

Es  ist  kein  Mensch  auf  dieser  Welt, 
Oer  dir  mehr  helfen  ktante.* 

8.  Qnt  BaekenweU  kniete  sieben  Stund, 
Bis  er  Tor  Ohnmacht  niedersunk. 
Sank  nieder  aol  die  Erden. 

Er  sehlief  nnr  dne  Ueine  Weil, 
Es  wird  ihm  schon  besser  werden. 


1)  Bd.  2,  399—460  der  2.  Auflage^  Berlin  1190. 

Zeiuchr.  (1.  Verein«  f.  Volk*kande.   1»93.  5 


Digitized  by  Google 


66 


BoUe:  Za  dem  M&rchen  tos  den  rieben  Qxnfen. 


9.  Weil  or  schlaft  eine  kloinc  Weil, 
Kam  er  dreihundert  und  vierzig  Mdl. 
Und  da  er  daraus  erwachet, 

Da  lag  er  unter  einem  Baum 
Qu  nahe  bei  seinem  Schlosse. 

10.  Graf  Backeuweil  i^ahc  hin  und  het, 
Er  sähe  ein  Migdlein  bei  der  Heerd, 

sprteh  gtai  nuTerdrossen: 
»MAgdlein,  liebes  Mri<:d1oin  mein, 
Sag  mir,  wem  gdiört  das  Schlosse?" 

11.  ,0  lieber  Bnidar,  ich  «ül  din  sagen: 
Es  gehört  den  Markgraf  BackenweO, 

Der  ist  schon  lang  gestorben, 

Er  ist  gezo^^en  in  Ungarischen  Krieg, 

Bej  den  Türken  ist  er  verdorben.* 

12.  „Hein  Kind,  thu  mir  noch  weiter  sagt  o  : 
Was  sind  denn  jenes  f&r  Kutschen  and 

Wagen, 
Oder  was  thnt  passieren? 
Was  ist  hent  daselbst  für  ein  Fest, 
Dass  alles  thnt  dahin  marschieren?* 

13.  „Hein  lieber  Bruder,  ich  will  dir»  sagen, 
Die  gnftdige  Fraa  will  Hodncit  haben, 

Sie  lässt  sich  rojmlieren 

Mit  einen»  Herrn  Y(pn  Falkenstein; 

I>aruni  tlmn  sie  dorthin  uiarscliieren." 

14.  „Hab  Dank,  mein  liebes  M&gdelein! 
Fürwahr  ich  will  auch  sein  dabei. 
Ich  will  mich  adressieren.*' 

Er  nimmt  d«n  Stab  in  seine  Hand, 
Thnt  langsam  snm  Sehlosi  marsehieren. 

ir>.   Und  als  er  für  die  Porten  kam, 
Der  Portner  sehant  ihn  gsr  saner  an: 

,Wo  kommst  du  her  getreten? 
Port,  packe  (licli  nur  trlcich  ilars'on! 
Man  braucht  hier  keine  Bettler." 

16.  .Ach  Gott,  ich  bin  kein  Bettler  nicht, 
Aus  Tugam  komm  ich  erst  daher; 

Ich  bringe  Nachricht  aus  Türkei, 
Wo  es  dem  Grafen  Ton  Backenweil 
Gar  übel  ist  engaagea." 

17.  Der  Portuer  sprach:  .,Pack  dich  nur 

fort! 

Man  braneht  hent  keine  Commission. 

Thne  nur  nicht  disputieren, 

Oder  ich  nehui  d«  ii  Stock  zur  Haml 

[Jnd  thu  dich  wacker  abschmieren.** 


IS.    Graf  Backenweil  ging  traurig  daTOB, 
Er  bliebe  draussen  vor  dem  Thor 
Und  dacht  in  seinem  Herzen: 
nD(v  liebe  Gott  welsBt  aUea  wohl, 
Mit  dem  will  ich  nicht  scherten.* 

19.  Die  Herren  waren  alle  beisauuiieu, 

Sie  wurden  vom  Hofberm  wohl  empfangen. 
Ein  Hair  tj^adi  in  dem  Pmtner: 
.Es  steht  Pin  Amier  vor  dem  Thor, 
Der  jftmmerlicli  thnt  klagen. 

20.  Er  hat  mich  auf  das  hSchst  gebeten: 
Er  komm  ans  Ungarn  hergetreten 

T'nd  woll  sicli  adressiren, 

Er  hab  Cumuiissiun  an  die  gnädige  Frau, 

Begerht  Bittweis  mit  ihr  zu  reden." 

21.  Ein  Diener  macht  sich  anf  geschwind. 
Lauft  zu  der  Krau,  wo  er  sie  find, 

Und  tbut  ihr  solches  sagen: 
Bs  ad  ein  Armer  Tor  dem  Ihor 
Mit  jammenrollen  Klagen. 

22.  „l.asst  mir  den  Armen  kommen  hieher! 
M  iclit  wissen,  was  sein  Begehren  war, 
Eh  es  inr  Kirdie  Ittitet. 

Es  nimmt  mich  Wunder,  was  es  m9g  sein, 
Dass  er  uns  will  andentm.* 

28.  ,Aeh  gnidige  Frau,  seiet  hoch  gebeten, 

Ich  komm  erst  aus  Ungarn  her  getreten. 

Bin  durch  Türkei  fregangen. 

Ich  sah  den  Herrn  vun  Backonwoil, 

Es  ist  ihm  gar  Abel  ergangen." 

24.  ,Hein  Kind,  thn  mir  noch  weiten 

sagen! 

Was  thnt  er  für  ein  Kleidung  tragen? 
Was  trägt  er  für  ein  Kittel? 
Was  hat  er  für  ein  1-iverei? 
Was  führt  er  für  ein  Tittel?' 

25.  ^Er  tr&gt  dnen  langen  leinenen  Bock, 

Ki'in  Hut  hat  er  anf  st  iui-m  Kopf, 
Keine  Schuh  an  seinen  Füssen; 
Die  Lebens-Nahrung,  wo  er  hat, 
Mnss  er  mit  den  Hnnden  geniesaeiu* 

26.  «Ach,  mein  Kind,  thu  mir  weiters 

sagen,  — 

Anstatt  der  Freude  hOr  idi  Uagan  — 

Wo  könnt  ich  ihn  antreffen? 

Ich  will  dich  i,'em  mein  Lebenlang 
Für  mein  eigen  Kind  anrechuen." 
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27.   »Ach,  guHdigo  Frau,  wollt  ihr  das  thun,  28.   Da  [die]  Gnädige  Frau  <lcn  Kh-Riug  sah, 
So  gebt  mir  eure  Hand  dann!  fiel  sie  dem  Markgraf  uui  den  Hals. 

Seht  hier  iiieia«B  UeiDen  Fhig«r!  Sie  spraeh:  „Fahrt  fort,  Kotsehon  und 

Schate,  Venn  du  mich  sonat  nieht 

kennst,  Möiii  i/rstt-r  Flunann  l<'bet  norli, 

So  keuiuit  du  das  gülden  Riaglein."  Keiu  andrer  »oll  mir  wcrdea." 

29.   Die  Herren  waren  sehr  erfreut, 
Sie  danktt>n  (Jott  in  Ewi-rkeit 
Von  wegen  duu  Wujiderdiugen. 
Dem  Biiatigam  ift  es  nur  leid. 
Das«  er  mint  leer  Ton  hinnen. 

Berlin. 


Batselfragen,  Weit-  und  Wunschlieder. 

Von  K.  Julius  Schrtter. 

„Altos  Erbgut  germanischer  Stämme,"  nfiiiit  l  lihiiiti  (Schriften  3,  181) 
die  Wett-  und  Wunschlieder,  die  wir  „im  nordischen  Altertuin.  i)ei 
den  Angelsachsen ,  bei  den  Liederdichtern  des  deutsclien  Mittelalters  und 
fortwährend  in  den  Schulen  der  Moistersängor,  besonders  aber  auch  im 
deutschen  und  verwandten. Volksgesange  antreffen.'*  Zu  dieser  Dichtuiii^sart 
zählt  man  auch  das  sogenannte  Pilgerlied,  mit  dem  der  unbekannt  auf- 
tretende Pilger  sich  empfiehlt.  —  Zur  Erläuterung  des  deatsohen  Pilger- 
liedes brachte  J.  Grimm  (altd.  Wälder  2,  29  f.  Uhlands  Schriften  3,  289) 
eine  Stelle  aus  der  Legenda  aurea  in  der  Erzählung  yom  heiligen  An- 
dreas. Sie  laatet:  Proponatnr  aibi  (Peregrino)  aliqua  quaestio  satis  gravis, 
quam  ti  enodare  sciverit,  admittatnr,  ei  antem  netoiait,  tauqoam  insdus 
et  indignuB  epi8C0])i  praeaentia  repellatur."  Eine  eigene  Art  des  Tolks- 
m&ssigen  Oebranobes  Ton  Rätselliedem  wird  geschildert  in  August  Hart- 
manns „Weibnaehtslied  und  Weibnachtspiel  in  Oberbayem  8.  53*  und 
in  desselben  Verfassers  „Yolkssohauspiele  in  Bayern  und  Österreieb-Uno 
gam"  S.  190  unter  dem  Namen  „Das  Anrollen". 

Eine  poetische  Form  der  Anwendung  von  Rätselfragen  hat  sich  aus- 
gebildet in  der  grossen  deutschen  Sprachinsel  in  Ungarn,  die  der  Heide- 
boden  heisst,  der  sich  an  Pressburg  anlehnt,  nur  dass  Pressburg  am 
andern  Donanufer  liegt;  die  Bewohner  heissen  die  Heidebauern.  Der 
Heideboden  grenzt  an  eine  noch  grossere  deutsche  Sprachinsel  in  Ungarn, 
die  Hienxei  (s.  Frommann,  Zeitschrift  „Die  deutschen  Mundarten  1859. 
Band  6.  8.  21.  179.  330.)  —  Ob  sie  heute  noch  deutsch  sind,  wissen  wir 
nicht.    Bekanntlich  sind  Ton  der  ungarischen  B^erung  YerfiDgungen 
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SehiOer: 


getroffen,  durch  woIcIk'  <lio  deutsclie  Sprache  vöUij?  ausser  Brauch  gesetzt 
wordi-ii  soll.  In  Kiudersehulen,  Volksschnlon,  Mittelschulen  und  Uoch- 
scliulen  stellt  die  Mag}-nrisntion  der  Jugend  obenan.  Keine  Stimme  regt 
sich,  die  stark  fjonuj?  wäre,  diesem  Wesen  ein  Tfalt  zuzumfen!  — 

Die  deutschen  Bewohner  der  Hicnzei,  die  Hienzen  waren  sclion  im 
Lande  bei  Einwanderung  der  Magyaren;  die  lleidebauern  aber  sind  protestan- 
tische Exulnnton,  die  ungefiihr  um  1030  eingewandert  sind.  —  In  der 
seltenen  Schrift  ^^Pressburj^er  Kirclien-  und  Sohul-Verlust  von  Reimundo 
Kimando  1(573"  heisst  es  S.  Ii):  Nachdem  in  die  Stadt  Pressburg  schon 
TOr  40  und  nudir  Jahren  sehr  viel  lutherische  österreichische  Kxulanten, 
entweder  um  ihren  fJottcs^lienst  da  zu  verrichten  oder  sich  fj;ar  allda  nieder- 
zulassen (zu)gereiset.''  Die  Zahl  der  l'^vangelisclien  nahm  so  zu,  dass 
1636  eine  lutlierisclie  Kirche  in  der  Stadt  erbaut  ward  (Geschichte  der 
Protestanten  in  Österreich  von  (i.  E.  Waldau,  Aiis])aeli  17^4.) 

Diese  demnach  um  H!30  etwa  zu.gewanderteii  l!xiihint<'ii  lirachten  dio 
W<'ihii;nlitspiele  mit.  Sie  kamen  aus  Ostrrrcich  und  Hessen  sich  iu 
Piessburir  und  Umiretreiid  und  auf  dem  Heidebudeii  nieder.  Die  Be- 
völkerung  Pressburgs,  besonders  die  protestantische,  die  ^Veiugärtaer  der 
Vorstädte,  sind  mit  de>i  lleidel)auern  viidfach  verschwägert. 

Auch  in  Pressburg  blühten  meist  die  Weihnachtspiele,  wie  aus  meiner 
Ausgabe  der  Deutschen  Weihuachtspiele  iu  Ungern  (Wien  1868) 
bekannt  ist. 

Die  Sitte  der  Pätselfragen  wurde  nun  so  gidiainlhabt.  —  In  allen  Orten, 
wo  man  die  Weihnachtspiele  aufzuführen  ])flegte .  knnnti'  dies  nur  untt>r 
beson<ler8  günstigen  Umständen  geschtdien.  Es  niusstrn  z.  B.  die  passen<len 
Gestalten  zur  Darstellung  des  Merodes,  des  TcutVls.  der  Maria  (dur<  h 
einen  Burstdien  dargestellt)  u.  s.  f.  vorhanden  sein,  ^^'elm  das  der  Fall 
war,  so  wurden  auch  die  Kät<elfragen.  die  der  Hanj)tmann  des  Merodes 
können  musste,  einstudiert.  Wo  die  S]>iele  in  Blüte  stunden,  da  lebte 
man  für  dieselben  vom  1.  Advent  bis  zum  h.  Dreikönigtag.  An  Sonn- 
und  Fei<'rtagen  wurde  auf  <ler  heimischen  Bühne  gespielt  in  einem  Sale 
etwa  des  Gasthauses,  und  zwar  zwei-  oder  dreinnil  an  einem  Xachmittag; 
an  AVerktagen  auswärts.  Weil  um  diese  Zeit,  auch  wenn  nicht  gespielt 
wurde,  die  guten  Protestanten  unter  dem  Vorsitze  des  Meistersing<Ms 
viel  beisammen  sassen  und  sich  im  Bibelaufschlagen  und  im  Kirclien- 
gesang  übten,  um  zum  (iruss  und  Tjobewohl,  zu  allen  Lebenslagen,  ein 
Lied  zu  können,  da  Hess  si(di  das  Einstudiereu  der  Sj)iele  ganz  im  Stillen 
zustande  bringen,  indem  es  den  Anschein  hatte,  als  ob  man  nur  in  an- 
gedeuteter Weise  sich  üben  wollte.    Eiu  Ort  wusste  von  dem  andern  also 

1)  Mfibterdnger  liieBB  in  Oboufer  der  Dantdler  des  KSnigs  Melchior,  sonst  Altknnig 

^'f'nannt.  Wahrscheinlich  war  der  Moisicrsingor  iirs]»rün^dicli  auch  Lphrincistcr  der  Spiele 
mid  -KiiT  die  I.ebnDeistcnchaft  in  Oberufer  aus  persöulicheo  Gründen  einem  Nicbtmit- 
8i»ieleadcn  übertrajfou. 
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nicht,  ob  heaer  gespielt  werden  sollte.  —  Wenn  nim  eine  Gesellschaft  der 
Heinung  war,  dass  in  einem  Naohbardorfe  hener  nicht  gespielt  werde,  so 
sog  sie  dahin  mit  dem  grflnen  Baum  des  Paradiese«  voraus,  neben  dem 
der  riesige  Stern  getragen  ward  und  es  folgten  alle  Personen  des  Spiels 
im  Kostflm.  Wenn  nnn  in  dem  Dorfe  die  Spiele  doch  einstudiert  waren, 
10  trat  der  heimische  Hauptmann  des  Herodes  dem  fremden  Hauptmann 
entgegen  und  legte  ihm  Fragen  Tor,  die  er  in  Keimen  beantworten  sollte. 
Da  nun  jeder  Ort  andere  geheim  gehaltene  Fragen  hatte,  konnte  der 
Fremde  nicht  antworten.  War  im  Orte  ein  gorflsteter  Hauptmann  nicht 
vorhanden,  so  stund  nichts  im  Wege,  dass  die  fremde  Oesellscliaft  spielte 
und  sie  ward  mit  Jubel  begrflsst  Sie  fragte  nach  dem  Hauptmann  des 
Ortes,  der  sich  nicht  stellte,  wenn  er  nicht  vorbereitet  war.  Wenn  er 
sich  stellte,  ohne  eine  AuffOhrung  anzeigen  zu  können,  so  durfte  der 
fremde  Hauptmann  fragen;  jener  konnte  nicht  antworten  und  musste  das 
Feld  räumen. 

Ich  habe  in  den  deutschen  Weihnachtspielen  in  Ungern  S.  207  die 
BAtselfragen  der  Stemspielbruderschaft  von  Fressbuig  mitgeteilt  Die 
von  Oberufer,  wo  man  mir  die  Texte  der  ganzen  Spiele  anvertraute, 
hielten  aber  ihre  Bfttselfragen  auch  vor  mir  geheim!  Erst  im  Jahre  1861 
Qberl^ten  sie  sich's  besser  und  übersandten  sie  mir  freiwillig.  Der  Haupt- 
mann des  Herodes  rfistet  sich  immer  noch  zu  dem  Kampf,  wenn  ein 
fremder  Hauptmann  kftme:  „er  soll  nur  konmien,  wir  sind  bereit — 
Seine  Bereitschaft  hat  etwas  tragisches,  indem  auf  der  ganzen  Welt  kein 
Bweiter  Hauptmann  mehr  vorhanden  ist,  der  ihm  gef&hrlich  werden  könnte. 
Das  Rfttsellied')  teile  ich  nun  hier  mit. 

Zireen  Hanbtleiit  sbigeii« 

MeL:  Alldn  oaf  Oott  sets  ddn  Yerimui  etc.  ^e. 

Fremder:  Ihr  lieben  Brüder  grüsa  Euch       Sunst  wcrd  ich  dir  ciu  Lied  uufschiagn, 

schön,  Darein  sollst  du  die  Wahrheit  sagn. 

Weil  Ihr  so  ferren  zu  uns  kommt  her! 
Habt  Ihr  ein  BUrg  für  diesen  Stern, 
So  lasst  Euch  doch  mit  siegen  hoem. 

Obernferer:  Mit  singen,  lieber  Bmder 

fein, 

Mit  singpn  soll  dio  Antwort  s«^in: 
Ich  hal»  (li^n  Strrn  in  nicituT  Hand: 
Was  <lu  niit  h  fragst,  ist  nur  lickanut. 

Fr.:  J^l  dir  auch  alles  gut  bekannt, 
Dass  du  mit  bleibest  in  der  Schund? 


1)  In  dtf  Absebrift,  die  vorliegt,  ist  es  „Stemgesaag  der  Obomfmr*  genannt,  was 
sich  ans  Str.  2,  8  crklfiren  kann.  Das  eigentUebe  Stemlled  ist  es  niebt,  vgl.  Weibnacbt- 
spiele  ans  Ungem.  8. 206. 


Ob.:  Du  willst  mir  erst  das  TJed  anf- 

sehlagnV 

Ich  kann  dir  srlion  die  Wahrheit  sagn: 
Was  in  dem  Lied  zu  lesen  ist, 
Das  steht  andi  in  der  hcU'gen  Schrill. 

Fr.:  So  fange  ich  das  Lied  jetzt  an, 
Weil  du  CS  ja  gut  sinfrcn  kannst; 
Zu  wissen,  was  du  irelernet  hast, 
So  gieb  mir  Antwort  uuf  die  Frug. 
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Ob:  Ein  Singer  bin  genennet  ich. 
Will  hören,  was  du  mir  vorsprichst: 
Dann  will  ich  dir  mit  Froundlichkcit 
Antwort  geben,  des  bin  ich  bereit 


Fr.:  Hein  lieber  Singer,  sage  mir 

Um  dieses,  was  ich  fVag  von  dir: 
Das  welche  Feuer  ist  ohne  Hitz? 
Der  welche  Thurm  ist  ohne  Spitz 


Fr.:  Ich  frag  dich  nun  mit  Freundlichkeit, 
Du  BolUt  mir  geben  guten  Beseheid: 
Wilbt  du  an  Smgw  sein  «nserkom, 
Sog,  wanun  ist  Christ,  der  Herr,  gebom? 

Ol).:  Kill  solcher  Singer  bin  ich  frei, 
Antwurt  zu  geben  vermag  ich  frei: 
Christas,  der  Herr,  ist  drum  gebom, 
Dass  wir  nicht  alle  sein  Tcrlom. 


Ob.:  Alles  was  du  jetzt  fragst  Ton  mir. 
Will  ich  mit  Freöden  sagen  dir: 
Genaltes  Fener  hat  keine  Hits, 
Der  babylonische  Thnrm-hat  keine  SpÜc 

Fr.:  Ein  Singer  bist  gononnot  hier, 
Eins  frag  ich  dich,  das  sage  mir: 
Der  welche  Wald  ist  ahne  Lanb? 
Die  welche  Strass  ist  ahne  Staub? 


Fr.:  Weils  du  dich  einen  Singer  nennst» 
Und  dich  zu  Christus,  (Km  Herrn,  be- 
kennst, 

So  sage  mir,  in  welcher  Stadt 
Als  Christ  der  Herr  geboren  ward? 

Ob.:  In  welcher  Stadt  will  ich  dir  sagn, 
Weils  du  mich  so  genau  thust  fragn: 

Zu  Betleheni  in  einer  Streu. 

In  einer  Kripp  auf  Suoli  und  Heu. 

Fr.:  Weils  da  nun  so  viel  wissen  thust: 
Wie  viel  haben  das  Kind  gesucht? 
Wem  ist's  am  ersten  kund  gethan 
Und  wo  sind  sie  gewesen  dann? 

Ob.:  Der  Engel  hat  es  kund  gemacht 
Wohl  den  drei  Hüten  bei  der  Nacht» 

Als  sie  da  auf  dem  Felde  lagn 
Und  ihrer  Herden  Schafe  pilagn. 

Fr.:  Um  eines  will  ich  dich  noch  fnign, 
Mit  singen  sollst  du  mir  wohl  sagn. 
Bist  du  ein  Singer  in  der  That: 
In  welcher  Schüssel  die  Welt  gessen  hat? 

Ob.:  Weil  du  mich  auch  um  dies  thust 

fragn, 

Mit  singen  will  ich  dhr  es  aagn, 
Ich  bin  ein  Singer  anserlesn: 
Das  ist  in  Noae  Kasten  gewesn. 

I)  I)i«^so  un<l  <lic  närli^tfolgendon  Fragon 
uut<  r  andern  Mittler,  Deutsche  Volkslioder  Nr. 
A  8.29;  Tsehischka.  Odtcrreieh.  Volkslieder 


Ob.:  Alles  was  du  mich  nun  thust  fragn. 
Das  will  ich  dir  von  Herzen  sagn: 
Der  Tannenwald  ist  ahne  Luub, 
Die  Himmelsstrass'  ist  ahne  Staab. 

Fr.:  Weils  du  ein  gater  Singer  willst  sein 

Und  hast  Christum  bekennet  frei. 
Hast  gelernet  den  Katechismxis  fein: 
Sag  mir,  was  die  zehn  Gebot  sulin  sein  ? 

Ob.:  Hein  lieber  Singer,  alle  Zeit 
Will  ich  dir  geben  guten  Bescheid; 

Du  folgest  Christus,  deinem  Herrn, 
Drum  kann  ich  dir  die  Gebot  erklfim. 

Fr.:  Mein  lieber  Singer,  mir  so  viel  sag, 
Nur  um  drei  ich  dich  thn  fragn. 
Das  erste  sweit  und  dritte  sag, 
Was  Gott  darin  geschrieben  hat? 

Ob.:  Du  sollst  glauben  an  einen  Gott, 
Du  sollst  nicht  schwiiren  bei  deinem 

Gott, 

Feiertag  sollst  heiligoi,  spricht  dein  Gott» 
Das  sind  die  crstoi  drei  Geboi 

Fr.:  Noch  drei,  mein  lieber  Singer  sag, 
Weils  du  die  zehn  gclernct  hast. 
Dann  will  teh  glanben  alles  dir, 
Weils  dn  thust  Antwort  geben  mi/. 


bpgognon  auch  in  andom  Riltselliedem ,  vgl. 

1806.  1307  und  dio  Nachwei8ijMjfji^^MelJ^<\^o9le 
8.  88  f.  Mflner,  Tolksliedor  ^ 
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Ob.:  Mein  lieber  S^iny'i'r,  irh  will  dir  sii^n, 
Wells  du  mich  noch  um  drei  tinist  fr;ign; 
Vater  und  Mutter  sollst  ebren  gut, 
Nicht  tSten  und  euch  nicht  steÜen  thn. 

Fr.:  ]\rein  lie!)or  vSinger,  ich  bitte  dich, 
Denn  ich  bin  hier  und  fni^^e  dich, 
Dass  du  mit  reinem  Herzen  hier 
Die  rechte  Wahrheit  sugcst  mir. 

Ob. :  M&n  lieber  Singor,  ich  kann  dir  sagn, 

Wenn  alle  Felberbüum  Feigen  tragn, 
Dann  will  ich  dir  vnr  meinen  Tajrn 
Komincu  und  dir  die  Wahrheit  sugn. 

Wien. 


Fr.:  Jetzt  schliessen  wir  ja  unser  Lied, 
Weil  du  mir  gute  Antwort  giebst. 
Ich  wiU  dich  ja  nm  keines  frngn, 
Denn  kein  Felberbaom  kann  Feigen 

tnign. 

Ob.:  Mein  lieber  Sinf^er.  ich  kann  dir  sagn, 
Wenns  du  mich  nur  um  viel  thust  fraijn, 
Mit  Gottes  Hilf  kann  ich  dir  sagn, 
Was  du  dir  wünschest,  mich  m  fragn. 

Fr.:  Amen,  das  Lied  ist  nun  vollbracht, 

Ich  wünseh  dir,  Singer,  f,nite  Nacht» 
Wir  hiilM'n  uns  mit  Gottes  Hilf 
Vereinigt  mit  dem  Sternenlied. 


VolkBr&tsel 

aus  der  Grafschaft  Buppiii  uiul  Umgegend*). 
Gesammelt  von  K.  £d.  Uaase. 


1.  An  unso  lins  ]  Hängt  ne  Perle})us 

ün  wenn  de  lowe  Sonne  scheint,  j  Dann  unse  Perlejuise  weint. 

Der  Eiszapteii. 

2.  Welche  Brücke  ist  aus  einem  Stücke  erbaut? 

Die  Eisbrüeke. 

3.  Ein  Mann  im  weissen  Kleid  will  die  ganze  AVeit  bedecken  und 
kann  es  nicht  ühors  AVusser  breiten.  Der  Schnee. 

4.  Witt  rup  nah  t  Dack  und  schwatt  werr"  rnnn. 

Der  Schneeball  (vgl.  Xr.  91). 

5.  Krri{i]d  (lürcli  *n  Tun  un  rasselt  iiieli.  Die  Sonne. 

6.  Johann,  spann  an,  [  Drei  Katt<'n  voran, 

Drei  Müs'  vornp.  |  Johann  sitt  drup.  Das  Siebengestirn. 

7.  In  meines  Vaters  Garten  stehen  sieben  Kameraden,  keine  Eichen, 
keine  Buchen,  und  wer  es  kann  erraten,  soll  die  Nacht  bei  mir  sclilafen. 

Das  Siebeugestirn. 

8.  Welche  Hosen  kann  kein  Schneider  machen? 

Die  Wasserhosen. 

1)  Gcsaininclt  in  B'diliii.  Iii<  ili  H' rzl'.  ri:.  Kaller,  Kraut/,  Protzen,  Ihiiipin  (Alt- 
und  Neu-),  Soebcck,  ötötlin,  Teaclujiilurl,  Cia«luw  (Kr.  Ustpriegiiitz)  uod  Tannow  (Kr.  Ost- 
Havellaiid^. 
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9.  Et  krüppt  wat  dörch  den  Tüu  un  schleppt  alle  Därmen  nach. 

Die  Glucke  mit  den  Küken. 

10.  Wo  küiiiint  de  Floh  nah't  Bett?  Schwarz. 

11.  Es  kanu'ii  zwei  gegangen,  die  nalimon  ihn  gefan«;en.  Sie  führten 
ihn  zu  I^Viwwcldewipp,  von  Friwwoldewipp  zu  Nägel:  da  wurde  er  von 
ihnen  zerknickt.  Zwei  Finger,  die  einen  Floh  ergreifen  u.  8.  w. 

12.  Kümnit  en  Mann  von  llickenpicken, 
Droogt  en  Kle«!  von  bunten  Flicken 
Un  het  ük  enen  roten,  ficschenn  Bart, 
lloert  mal,  wie  de  Düwel  nirt.  Der  Hahn. 

13.  Wer  kann  nachtproohen:  «Der  Hahn,  der  Hahn  und  nicht  die 
Henne?"  Der  llahn,  der  Hahn. 

14.  Worflm  rOnnt  de  Häs  äwem  Berg? 

Weil  ken  Look  dörch  is. 
1$.  Zweibein  taas  auf  Dreibein.  Da  kam  Yierbein  und  wollte  Zwei- 
bein bebaen.  Zweibein  nahm  Dreibein  nnd  that  Yierbein  damit  schmcissen. 

Ein  Hund  (Vierbein)  will  ein  Mädchen  (Zweibein), 
das  auf  einem  Schemel  (Dreibein)  sitzt,  beissen.  Diese 
nimmt  den  Schemel  und  wirft  nach  dem  Hunde. 

16.  Zweibein  ging  nach  dem  Feld  und  hakte  Dreibein  auf  dem  Nacken; 
da  kam  Yierbein  und  wollt  Zweibein  beissen.  Da  nahm  Zweibein  Drei- 
bein und  wollt'  Yierbein  damit  schmeissen. 

Zweibein,  ein  Bauer;  Dreibein,  eine  Mistforke;  Yierbein,  ein  Hond. 

17.  In  Dow  (Auf  Phylax)  geh  ich,  |  In  Dow  (Auf  Phylaz)  steh  ich, 
[In  Bow  bin  ich  selbst  gerioht*  (Auf  Phylax  geh  ich  säuberlich);] 
Heine  Herren,  ihr  rat*ts  (das  raten  die  Herren)  in  drei  Tagen  nicht. 

Schuhe  aus  dem  Felle  eines  Hundes,  der  Bow  (Phylax)  hiess. 
Wenn  die  dritte  Zeile  fehlt,  erklärt  man  das  Rätsel  durch  folgende  Er- 
zählung: Ein  Hann  war  wegen  eines  sdiweren  Yerbrechens  angeklagt,  und 
da  die  Beweise  seiner  Unschuld  nicht  erbracht  werden  konnten,  wurde  er 
sum  Tode  Terorteilt  In  dieser  Not  erbat  sich  seine  Frau  ein  Gottesurteil, 
indem  sie  au  den  Richtern  sprach:  ^Heine  Herren,  ich  will  Binen  ein 
Rätsel  aufgeben,  und  wenn  Sie  es  in  drei  Tagen  erraten,  dann  ist  mein 
Hann  schuldig;  wenn  aber  nicht,  ist  er  unschuldig,"  und  sie  gab  ihnen 
▼orstehendea  Rätsel  auf.  Da  es  die  Richter  nicht  «rraten  konnten,  wurde 
der  Hann  freigesprochen.  —  Wenn  die  dritte  Zeile  mitgesprochen  wird, 
dann  ist  die  Yerurteilte,  die  das  Rätsel  aufgiebt,  eine  Fhui  oder  ein 
Mädchen.  Die  Worte:  „Auf  Phylax  geh  ich  säuberlich**  sind  also  jeden- 
falls entstellt  ans  den  Worten:  „Auf  Phylax  bin  ich  selbst  gericht'**. 

18.  Ein  Mädchen  (Sorg*)  sollte  hingerichtet  werden:  doch  Tersprach 
man  ihr  die  Strafe  au  erlassen,  wenn  sie  in  drei  Tagen  ein  Rätsel  auf- 
geben könne,  das  niemand  riete.  Als  sie  am  dritten  Tage  zur  Hinrichtung 
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gefa}iren  wurde,  sah  sie  eine  Kr&he  mit  einer  Maus  fliegen,  und  nun 

spracli  sio: 

Sorg  satt  up  ii  Wagen,  |  Sorg'  sach  en  ilritten  dragon. 
Drei  Köpp'  uii  acht  Ben,  |  Sorg'  het  in  Lewen  sönn  Ding  nieh  sehn.** 
Da  niemand  das  Kätsei  raten  konnte,  so  (>rliiolt  sio  ihre  Fr(Mht>it. 

Die  Krälio  mit  der  Maus  mul  sie  selbst. 
10.  Es  gebt  eine  Dame  stolz  spazieren  uu*i  hat  ein  kohlschwarz  Röok- 
lein  an.  Die  Krähe  (der  Kahe). 

20.  Im  einer  Miilile  stellen  sieben  ööckü,  auf  jedem  Sacke  liegen  si(d)en 
Katzen,  und  jeile  Katze  hat  sieben  Junge;  daneben  steht  der  Müller.  Wie- 
viel Füsse  sind  in  der  Mrthle? 

Zwei,  die  des  .Müllers;  denn  die  Katzen  liahen  Pfoten. 

21.  Ist  schwarz,  kocht  rot  und  geht  meist  rückwärts.        Der  Krebs. 

22.  Ich  kenn  ein  kleines  Tierchen, 

Das  trägt  die  Knochen  über  dem  Fleisch. 

Sagt  mal,  wie  das  Tierchen  heisst?  Der  Krebs. 

23.  Eine  Dame  ging  über  den  Hof  und  liess  einen  grünen  Teller 
falK-n.  Kuh  und  Kuhfladen. 

24.  Als  ich  jung  war,  konnte  ich  vier  bezwingen:  als  ich  älter  ge- 
worden, nmsste  ich  Berge  umringen,  und  als  ich  tot  war,  musste  ich  auf 
den  Tnnzplatz  gehen. 

Das  Rind,  das  als  Kalb  an  dem  Euter  sog,  später 
den  Haken  zog  imd  dessen  Fell  nach  dum  Tode 
zur  Fu8.sbekleidung  gebraucht  wurde. 
35.  y\er  gehangen,  Tier  gegangen,  zwei  Wegweiser  und  ein  Nach- 
klapper; waa  ist  das? 

Die  Kuh  mit  vier  Zitsen  am  Euter,  vier  Fflasen, 
zwei  Augen  und  einem  Schwans. 

26.  a)  Hinner  nnae  Hus,  |  Da  ploegt  oU  Nawer  Kms 

Ahn  Häken,  fihn  Stett.  1  Seggt,  \ro  JüXSlkt  he  det? 

b)  Hinner  unse  Ens,  (  Da  h&kt  Peter  Krus 

DOrch  Distel  nn  Dom  |  Un  *t  wdm  doeh  jroje  Fom  gerade 

Fnrohen). 

c)  Hinner  nnse  Schfin*  |  Ploegt  Vater  Eflhn 

Ohne  Plog  nn  ohne  Schfir,  |  Un  doch  werd't  ne  dSpe  FShr. 

Der  Holl  («-  Maulwurf). 

27.  Wipp-bup  un  Werp-hup  |  GShn  bei'  näh'n  Berg  mp. 

Acht  Foet  nn  en  Stett      Sterz,  Schwanz),  |  B^'  m^U,  wat  is  dei 

Frosch  nnd  Maulwurf. 

28.  Anf  dem  Dache  sitzen  zehn  Tauben;  ein  Jftger  schiesst  zwei  davon 
heninter;  wieviel  bleiben  sitzen? 

Keine;  denn  die  fibrigen  acht  fliegen  hinweg. 

29.  Welcher  KOnig  kann  fliegen?  Der  Zaunkönig. 
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Haaie; 


30.  Wolchor  König  hat  kein  Land?  Der  Zaiinköni<^. 

31.  In  welchem  Walde  wächst  kein  Laub?  Im  Nadelwalde. 

32.  Welche  Aup^en  sitzen  nicht  im  Kopfe?  Die  der  Bäume. 
83.  Unse  Knecht  Knust  [  llet  en  Ding  wie  ne  Pust. 

Wellt  der  ^Vind.  j  So  bammelt  dat  Ding.        Die  Biriie. 

34.  Ich  ging  n)al  über  Feld.  I  da  begegnete  mir  (lottlndf 

Und  fand  ein  klein  Wuuderstück,  1  Das  war  wie  mein  klein 

Finger  dick. 
Draus  könnt  ich  schneiden  |  Zwei  Speckseiten 
Und  eine  Pfaft'enmfitz.  Di«'  Eichel. 

35.  Wenn  sie  kommen,  dann  konmien  sie  nicht;  und  wenn  sie  nicht 
kommen,  dann  kommen  sie.   Was  ist  das? 

Ein  Landmann,  der  Erbsen  sät,  meint:  Wenn  die  Spatzen  (Tanlien) 
kommen,  dann  geben  die  Erbsen  iii<  lit  auf;  denn  sie  werden  von  ibnou 
weggefressen.  \\ Cnn  aber  die  Spatzen  (Tauben)  nicht  kommen,  dann 
gehen  die  Erbsen  auf. 

36.  WieTiel  Erbsen  gehen  in  den  Topf? 

Keine:  denn  sie  werden  alle  hineiugethan. 

37.  Hinter  nnse  Hob,  da  steit  en  klSn  Männeken  un  het  en  roten 
Eäppel.  Die  Felddistel. 

38.  Was  ist  das,  was  grün  aufsteht,  blau  dasteht  und  weiss  zu  Bette 
geht?  Der  Flachs. 

39.  Als  ich  jung  und  schön  war,  da  war  ich  blau  bekrönt;  als  ich 
aber  alt  und  schief  geworden,  wurde  ich  geknüppelt,  geschlagen  und  dar- 
nach Ton  Kaiser  und  König  getragen.  Der  Flache. 

40.  As  ik  jung  war,  trug  ik  ne  blaue  Krön; 

As  ik  old  war,  wat  ik  stott  (gestossen)  nn  schlän. 

Der  Flachs. 

41.  Es  wüchset  aus  der  Erde  |  Und  kleidet  jedermann 
Yom  KaisOT  nnd  Tom  König  |  Bis  zu  dem  Bettelmann 

oder 

Den  Kaiser  und  den  König  |  Und  auch  den  Bettelmann. 

Der  Flacha. 

42.  Was  fOr  eme  Behörde  ist  die  Kartoffel? 

Ein  Stadt-  und  Landgericht 
48.  Gross  wie  ein  Haus,  |  Klein  wie  eine  Maus, 

Stachliohi  wie  ein  Igel,  |  Glänsend  wie  ein  Spiegel. 

Die  Kastanie. 

44.  Sitst  auf  ein  Tickeben  (—  Zäckchen),  |  Hat  ein  rotes  Jftckchen. 

Eine  rote  Kirsche. 

45.  a)  Weiss  wie  Schnee,  sog  mir  das!  |  Grfin  wie  Gras,  was  ist  das? 

Bot  wie  Blut,  sag  mir's  gut!  |  Schwarz  wie  Teer,  sag  mir'« 

ganze  Rätsel  her. 
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b)  Grün  wie  Gras.  |  Ich  weiss  noch  was. 
Bot  wie  Blut,  I  Ist  noch  nicht  gut 
Schwan  wie  Pech.  |  Kon  ist  es  recht. 

Die  Kirsclie  (in  ihrer  Kiitwickelung). 
46.  Eine  Jungfer  sitzt  im  Grünen  und  liat  einen  roten  Rock  an.  Wenn 
man  sie  drückt,  dann  weint  sie  und  hat  doch  ein  steinernes  Herz. 

Die  Kirsche. 

47.  Rauh — rauh — riep  (=  Rauhreif),  |  Wie  gaele  is  de  Piepl 
Schwatt  is  de  Sack,  |  Wo  de  gaele  Piep  instack. 

Die  Mohrrübe  in  der  Erde. 

48.  Es  steht  ein  Mann  auf  einem  Bein,  trägt  hunderttausend  Schweine, 
und  wenn  er  ruft:  »Holt  welche!"  —  dann  sind  sie  alle  kohlschwarz. 

Ein  Pflaumenbaum  mit  reifen  Früchten. 

49.  Es  steit  en  Mann  up  enen  Ben,  |  Muss  sine  hundert  Schäp  allen 

hoed'n. 

Wenn  er  roip:  ,,Uolt  wat!"  |  Sind  se  alle  kohlscliwatt. 

Fiin  Pflaumenbaum  mit  reifen  Fniohten. 

50.  Welcher  Sporn  wäclist  aus  der  Krde?  Der  Rittersporn. 

51.  Gross  wie  ein  Haus,  j  Klein  wie  eine  Maus, 
Bitter  wie  Galle,  |  Wir  essen's  doch  alle. 

Die  Wallnuss. 

52.  Welcher  Stock  liefert  den  besten  'i'rank?       Der  Weinstock. 

53.  Es  hängt  an  der  Wand,  j  Hat  neun  Häute  |  Und  beisst  alle  Leute. 

Die  Zvviebehi  im  Netze. 

54.  Wann  kann  man  nicht  ohne  (icfalir  in  <irn  (Jarten  gehen? 

Wenn  der  Sparirel  schiesst  und  die  Bäume  ausschhi^^en. 
T).').   Isern  Perd  scliitt  lioltern  Kättelu.  Der  Bolirrr. 

56.  Vör  frett"  un  hinn  scliitt'.  Der  Bohrer. 

57.  Der  dicke  Pu])«,  |  Die  dünne  Mama, 

Die  weisse  Mamsell,  |  Das  rate  nud  sclmell. 

Die  Bierflasche  mit  Schaum. 

58.  Unse  lange  dünne  Knecht  pumpst  unse  dicke  Diern. 

Das  Butterfass. 

59.  Welcher  Hut  ])asst  auf  keinen  Herrenkopf?    Der  Fingerhut. 

60.  Es  hängt  au  der  Waod  j  Und  giebt  mir  alle  Morgen  die  Hand. 

Das  Handtuch. 

Gl.  Welches  Licht  brennt  länger,  ein  Wachs-  oder  ein  Tal«^licht? 

Kt'ins:  sie  ])rennen  beide  kürzer. 

62.  Ein  eisenies  Pferd  mit  hiiclisernem  Sihweif;  was  ist  das? 

Eine  Nähnadel  mit  Faden. 

63.  Ich  bin  am  wärmsten,  wenn  es  am  kältesten,  und  bin  am  kältesten, 
wenn  es  am  wärmsten  ist.  Im  Sommer  lässt  man  mich  verächtlich  stehu, 
m  Winter  streichelt  man  mich  schön.  Der  Ofen. 
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64.  So  klein  wie  ne  Maua,  |  Bewacht  das  ganze  Hans. 

Das  Scliloss. 

65.  Wat  is  am  ihrsten  in  de  Kirch?    De  Schlötel  oder  de  Fleg. 

66.  Unae  Knecht  üiuiicb  |  Steckt  sin  Pinricb  j  In  uns  Mag>l  ihr  Purr. 

Schlot  un  Schlotel. 

R7.  Dat  herret  un  srherret  un  het  man  dre  Ben.     Das  Spinnrad. 

68.  Acht  Juogforu  greifen  sich  und  kriegen  sich  mein  Tiebon  nicht. 

Das  Sjiinnrail. 

69.  (Jrossvater  druddelt,  ( irosstnutter  uuddelt,  Grossvater  druddelt  so 
lange,  bis  (irossmuttfr  träditij,'  wird. 

Cirossvatcr.  das  Sj)innrad;  ürossniutter,  tlie  Spule. 

70.  ^V»d('her  Knecht  erhalt  keinen  Lohn?        Der  Stiefelknecht. 
71.  Ein  armer  Soldat  muss  Sohildwarlit  stehn. 

Er  hat  keine  Ffisse  (Heine)  und  nniss  Aach  fjehn. 

Er  hat  keine  Arme  und  nuiss  doch  schlagen; 

Wer  kann  mir  das  Rätsel  sagen?  Die  Uhr. 

72.  Welche  Uiir  hat  keine  Räder?  Die  Sonnenuhr. 

73.  Wem  kann  man  ungestraft  den  Hals  brechen? 

Der  Weinflasche. 

74.  Kuud  schmiet  ik  t  rup  nah  t  Dack,  lang  kämmt  werr  runn. 

Das  Wollkiiäuel. 

75.  Hinner  unse  Hus.  ]  Da  stfit  en  Kahns  (=  Schlaf  kaminer). 
Manch  einer  schitt  da  in,  [.Muncli  euer  pisst  da  in.]  |  Manch  euer 

stipj>t  sin  Brot  ihi  in. 
Das  HifMicnschauer  (mit  Honig). 

76.  Lonton  (?)  ging  über  das  Feld,  der  hatte  mehr  Füsse  als  Bonton  (?^. 

Die  Egge. 

77.  Welcher  Schuh  ist  nicht  von  Leder? 

Der  Hemmschuh  ajn  Wagen. 

78.  Es  hängt  an  der  Wand,  und  .wenn  es  herunterkommt,  winl  es 
Inatig.  Der  Kantschu. 

79.  Es  wird  so  schwars  aU  ein  Rabe  |  Und  badet  sich  alle  Tage. 

Das  Mühlrad. 

80.  Klippemunm  und  Kkppennann, 
Die  rennen  beide  den  Berg  hinan: 
Elappennann  rennt  noch  so  eebr, 
Klippermann  kommt  doch  noch  ehV. 
Ein  fahrender  Wagen  (Klajipermann),  vor  dem  die  Pferde  mit 
einer  Kette  (Klippermann)  an  der  Deichsel  befesti<,t  sind. 
81.  Yier  Bnrell,  vier  ruh  Fell,  en  Klippklapp,  on  Johlklapp,  en  Nab- 
klapp un  en  KUsterpott;  wat  ia  dat? 

Yier  Rfider  am  Wagen,  vier  Pferde,  die  Wagendeichsel  mit 
Kette,  der  Kutscher,  die  Peitsche  und  ein  Teergeflss. 
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82.  Welche  ScluT«'  hat  keine  Klinge?  Die  Wagenschere. 

83.  Vier  Jungfern  greifen  sieh  und  kriegen  sich  im  u^mzen  Leben 
nicht  Die  Schuufdn  einer  Windmühle  (vgl.  Nr.  68). 

84.  Es  rissolt,  es  rasselt  wie  eiserne  Ketten, 

Soldaten,  Kameraden,  es  kann  niemand  erretten. 

Die  Wimlmühle. 

85.  Loept  un  loept  un  kuinint  nich  to  Dörp.     Die  Windmühle. 

86.  Kiibbel,  rabbel,  ruppdi,  |  Morgen  komm  ik  up  di. 

Ik  vill  di  pumpanellen,  |  Dat  di  de  Buck  (—  BaiK  h)  sali  swellen. 

Der  Brotteig. 

87.  En  ganzen  Stall  vull  brüne  Perd  un  en  hölten  Peter  mang. 

Kin  Ofen  voll  Brote  mit  dem  Schieber. 

88.  Zwischen  uns  und  Wittenberg,  da  liegt  eine  gelbe  IMüm'  (—  Pflaume), 
uud  wer  die  gelbe  Plum'  will  essen,  muss  den  witten  Berg  zerbrechen. 

Das  £i. 

89.   Ks  koinnit  rin  Füssclien  aus  llnlland, 
Hat  nicht  StatT  (=  Stab)  norli  Rand, 
Und  ist  docli  /.weifrlci  BitT  tlariu.  Das  Ei. 

90.   Zwischen  Berlin  und  Kopenhagen 

Da  liegt  eine  ;;;olil('ii('  Uhr  begrabrn; 

Und  wer  liie  gnldcne  Ulir  will  liabi'il. 

Der  niuss  Berlin  uud  Kopeuhageu  zerschlagen. 

Das  Ei. 

Ol.   Witt  schmiet  ik't  rupp  uäh't  Dack,  gael  kihnuit  wcrr  ratiii. 

Das  VA  (vgl.  Nr.  4.  74). 

92.  Ich  kenne  ein  kleines  1  länschcn ,  bat  keine  Thür  noch  Fenster, 
uud  will  .seiu  kleiner  Wirt  heraus,  muss  er  erst  die  Wand  zerbrechen. 

Das  Ki. 

93.  Innen  rauh  und  aussen  rauh  und  zehn  Ellen  im  1ieibi>  rauh. 

Ein  Fuder  Heu. 

94.   Oben  Sj>it/,  und  unten  breit, 

Durch  und  durch  voll  Süssigkeit. 

Der  Zutkt'rhnt. 

95.  Welche  Lieder  nimmt  man  mit  ins  Orab?  Die  Augenlider. 
9ß.    Was  für  Wasser  ist  ohne  Sand?  Das  Augen wasser. 

97.  Zwei  Reihen  (Ein  ganzer  Stall  voll)  weisse  Hühner  und  ein  roter 
Hahn  daniang.  Die  Zrilint'  und  Zunge. 

98.  Innen  blank  un  buteu  blank,  j  Is  ök  Flesch  uti  Blöt  damang. 

Der  Fingerring. 
99.  Es  ging  eine  Dame  wohl  Aber  den  Hof 
Und  zeigte  dem  Herrn  das  blanke  Loch. 
Der  Herr  gedachte  in  seinem  Sinn: 
„Ach,  h&tte  ieh  doch  meinen  drin!*'    Der  Fingerring. 
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Sbaae: 


100.  Woröm  sätt  de  ülöller  de  Mütz  iip? 

Weil  do  Mütz  den  Möller  nich  upsäddeu  kann. 

101.  Eine  Rauhe  hab  ich,  ]  Vor  dem  Bauch  sie  tra«^'  ich. 
Junggesellen,  fürcbt'  euch  nicht!  |  Meine  Kauhe  beisst  euch  nicht. 

Die  Muffe. 

102.  a)  Ich  kenn  ein  Ding,  wie  ein  Pfifferling^:  kann  gehen,  kann 

stehen,  kann  auf  dem  Kopf  nach  Hause  t^ohon.  Was  ist  das? 
b)  Wer  steht  sogar  in  der  Kirche  auf  dem  Kopfe? 

Der  Nagel  unter  dem  Schuh. 
lOB.  *t  sitt  in't  Holt,  schimpt  as  en  Ruhrspatz,  un  kvii  Minsch  ant- 
wurt'  cm.  Der  Pastor  auf  der  Kanzel. 

104.  Wer  gt»ht  seinem  Ende  rückwärts  entgegen.       Der  Seiler. 

105.  Welche  Ähnlichkeit  besteht  zwischen  einem  Barbier  und  einer 
Wäscherin?  Beide  müssen  zaerst  einseifen. 

106.  Welche  Trommler  trommeln  mit  der  Nase? 

Alle,  denn  keiner  legt  die  Nase  beim  Trommehi  ab. 

107.  Welcher  üntersehied  ist  zwischen  einem  Orossspiecher  imd  einer 
Schneidermamsell?  Jener  schneidet  anf,  diese  schneidet  sn. 

108.  Welcher  Unterschied  ist  swischen  einem  Passagier  nnd  einem 
Stobenmftdchen?  Jener  kehrt  ein,  diese  kehrt  ans. 

109.  Was  ist  im  Kriege  oft  ein  schlimmer  Fall?    Ein  Überfall. 

110.  Wer  hat  es  besser,  der  Kaffee  oder  der  Thee? 

Der  Kaffee;  denn  er  setst  sich,  der  Thee  dagegen  muss  ziehen. 

111.  Et  fliegt  wat  öwem  Grfiben,  |  Het  kßn  Hart  oder  Mägen, 

Het  ken  Läwer  oder  Lungen,  |  Kann  de  Soldaten  fibertwingen. 

Die  Kanonenkugel. 

112.  öwer  nnse  Hns  un  N&wers  Hus,  da  schlän  sich  en  P&r  (met 
Krflcken  rat  —  oder  met  Rnng).  Der  Banch. 

113.  Welch«  Banm  liegt  an  einet  Kette?        Der  Schlagbanm. 
lU.  Et  steit  up  Dack  |  Un  rocht  en  Piep*  Tobak. 

Der  Schornstein. 

115.  Anf  welcher  Leiter  hat  nie  ein  Mensch  gestanden? 

Anf  der  Tonleiter. 

116.  Ist  in  Kross  (=  eine  weitbauchige  Kanne  mit  engem  Halse)  nnd 

nicht  in  Kann', 
Ist  in  Fran  nnd  nicht  in  Mann, 
Der  Kncku<^  hole  mich,  |  Ist  in  gana  Polen  nich. 
Leipzig  ist  'ne  grosse  Stadt,  |  Das  Ding  dort  niemand  hat 
In  Berlin  kann's  wohl  sein;  |  Ist  das  Dorf  anch  noch  so  klein, 
Und  das  Ding  wird  drinnen  sein.  Der  Bachstabe  R.  ^, 

117.  Niemand  und  jemand  waren  in  einem  Haus.    Niemand  giug 
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118.  t  is  weg,  't  bliewt  weg,  *t  was  alle  Däg  all  weg,  un  ik  h&w'i 
hüet  noch  sehn.  Der  Weg. 

119.  Was  läufi  oline  FOsse  fort  und  kommt  nicht  wieder? 

Die  Zeit 

120.  Welches  Land  hat  die  schlochtesteii  Pferde? 

Österreich;  denn  es  besitst  Mäliren. 

121.  Wek'lics  Jalir  duuerfc  nur  einen  Tag?  Nei^ahr. 

122.  Welche  Hose  hat  keinen  Dorn? 

Die  Krankheit.  ^  Der  Hat-rose. 


Zur  Volksdiclitimg. 

(Uhlands  »Der  gute  Kamerad*^.) 
Von  Ciaar  HalseUen. 


In  Band  XI  B.  28  if.  der  Zeitschr.  f.  Völkerpsychologie  gab  Professor 
Dr.  H.  Steinthal  eine  kune  Analyse  des  Uhlandscben  Gedichts  vom  guten 
Kameraden  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Quelle,  einem  ihm  Ton  Berthold 
Auerbach  citierten  kleinen  Yolksliede,  als  auch  in  Bezug  auf  sein  Yer- 
hSltnis  zur  Volksdichtung  überhaupt  und  insbesondere  zu  den  Korrekturen, 
welche  es  im  Hunde  des  Volkes  bis  heute  erfahren  hat  Er  illustrierte 
dies  letztere  an  dem  Text  des  Gedichtes,  wie  er  ihn  Ton  einem  Dienst- 
mäddien  hat  singen  hOren:  ,Die  dritte  Strophe  sang  es  gamicht;  die 
anderen  beiden  hatten  mancherlei  Verftnderungen,  die  sich  bei  genauerer 
Betrachtung  als  wirkliche  Verbesserungen  erweisen  ^)''.  So  sang  es  Vers  6: 
„Die  Kugel«  statt  „Eine  Engel«';  Vers  7:  „Gilt  sie''  statt  »GUtes«;  Vers  8, 
dem  entsprechend:  „Ihn  hat  sie«*  statt  „Ihn  hat  es**,  Vers  9:  „Er  lag"  statt 
„Er  liegf«;  alles  Korrektoren,  die  für  die  Tezterklftrung  unsers  Volks- 
*liedes  überhaupt  und  im  besonderen  fQr  die  sowohl  in  litterarhistorischer 
als  psychologischer  Einsicht  hochinteressante  Beobachtung:  wie  ein  Kunst- 
lied sich  zum  Volkslied  bihlet,  von  weitgehender  Wichtigkeit  sind.  Die 
Änderungen,  welche  Steinthal  in  dem  Text  des  Dienstmädchens  fand,  haben 
sich  in  den  wesentlitlisteu  Punkten  längst  schon  in  den  weitesten  Kreisen 
anch  der  Gebildeten  eingebflrgort;  der  urspnTiif^lichf  Text  wird  wohl  nur 
selten  zu  hören  sein.  Es  sei  mir  gestattet,  im  nachfolgenden  diese  Varianten 


1)  Y^'l.  nurh  J.  E.  Warkcmoll,  Das  deutsche  Volkslied  (Sammlung,'  frouifinvorstrindl. 
wiss>  nschattlichcr  YortrSgc  üeft  106.  Uauiburg  1890),  der  daselbst  SU^inthaJ«  Beinerkongeu 
'weit«r  auäfülirt. 
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durch  iVio  Fassuiitr  dos  Godiclits  zu  ergänzen,  an  die  ich  mich  selbst  in 
meinen  Knal)enjahr('n  gewülmt  uinl  in  der  ich  es.  olme  mich  im  geringsten 
um  den  Uhlandachon  Text  zu  kflminoni.  auch  heute  noch  im  Kopf  habe 
und  auch  heute  noch  singen  würde,  wenn  ich  dabei  nicht  gerade  toxtkritisch 
aufgelegt  wäre.  Mein  erstes  BekauntwerdoTi  mit  dem  Liede  mag  dafür 
entselieidond  gewesen  sein.  Ich  hörte  es  von  Soldaten  auf  der  Strasse  und 
wandte  midi  an  den  Burschen  meines  Vaters,  der  mich  dann  Text  und 
Melodie  lehrte.  Auch  erinnere  ich  mich  noch  (h'utlich,  wie  icij  meiner 
Mutter  gegenüber  mich  verwunderte:  der  Druck  enthalte  Fehler,  als  ich 
das  Gedicht  zum  erstenmal  bei  Uhland  las.  Zum  bossern  Vergleich  folge 
auch  dcsseu  Fassung. 

Uhland.  Yolkslied. 

1  Ich  hatt*  einen  Kameraden,  Ich  half  einen  Kameraden, 

2  Einen  bessern  findest  dn  nitt;  Einen  bessern  find'st  du  nitt; 

3  Die  TroMime]  schlug  zum  StreitCi  Die  Trommel  rief  zum  Streite, 

4  Er  giiif:  an  meiner  Seite  Und  er  ging  an  meiner  Seite 

5  In  gleichem  Schritt  und  Tritt.  In  gleichem  Schritt  und  Tritt 

6  Eine  Kugel  kam  geflogen:  Eine  Kugel  kam  geflogen: 

7  rJilt's  mir  oder  gilt  es  dir?  Gilt  sie  mir  oder  gilt  sie  dir? 

8  Ihn  hat  es  weggerissen,  Ihn  hat  es  wcggeris.sen, 

9  Er  liegt  mir  vor  den  Fussen,  Und  er  lag  (und  liegt)  zu  meinen  Füssen, 

10  Als  wSr*8  ein  Stttck  yon  mir.  Als  wär^s  ein  Steck  von  mir. 

11  Will  mir  die  Hand  noch  reichen,      Willst  mir  die  Hand  noch  reichen, 

12  Dieweil  ich  eben  lad':  Dieweil  ich  eben  lad'?: 

13  Kann  dir  die  Hand  nicht  geben,  Kann  dir  die  Hand  nicht  gehen, 

14  Bleib  dn  im  ew'gen  Lehen  Bleih  da  am  ewigen  Leben, 

15  Mein  guter  Kamerad.  Hein  gntor  Kamerad. 

Strophe  1.  In  Vers  2  möchte  ich  zunächst  das  ^nitt"  bemerken.  Es 
stört  mich  als  Schwaben  heute  noch,  wie  als  Kmibe,  zumal  Uiiland  s(dber 
Schwabe  war  und  somit  „uet"  hätte  setzeu  müssen;  „nitf*  ist  lediglich  aus 
lleimuot  gesetzt. 

Vers  Das  „rief"  statt  „schlug'*  <'rkläre  ich  aus  einer  apperceptionell, 
wenigstens  dem  Knaben  und  dem  miiveren  Hegrillsvermiigen  des  „Yolk.s", 
näher  liegenden  engeren  Yerbimlung  des  Verbums  mit  dem  folgenden  „zum 
Streite'*,  analog  den  Wendungen  .zum  Kamj)fe  rufen  ,  ,/.urn  (ierichte  rufen", 
,zur  Kirche  rufen'.  Uhland  hat  sich  hier  eiue  poetische  Licenz  erlaubt; 
Die  Trommel  aber  kann  streng  genommen  nur  geschlagen  werden,  nicht 
selbst  schlagen.  Am  wahrscheinlichsten  dünkt  mich  jedoch  dies  „rioP 
herübergenominen  aus: 

Es  braust  ein  KuT  wie  Donnerhall. 

Wie  Schwertgeklirr  und  Wo^^en|>rall : 

Zum  Rhein,  zum  Rhein,  zum  deutschen  Rhein! 

etc.  etc. 
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Naeb  ,Wogenprair  Rtoht  zwar  meistons  Strichpunkt,  so  dass  ,Zum  Rhein, 
zum  Rhein,  zum  deutschen  Rhein !^  als  seihständiger  blosser  Aufruf  za 
nehmen  wäre;  doch  gehört  beides  zweifellos  nuammen.    Die  richtige 

Interpunktion  wäre  Doppelpunkt. 

Vors  4  hat,  wie  nachher  Vers  9,  ein  einj^eschobenos  „und",  was  im 
Volksliede  überhaupt  sehr  häufig  zu  fintlcu  ist,  auch  an  Stellen,  wo  es 
mitunter  ganz  sinnwidrig  ist,  was  hier  keineswegs  gesajrt  werden  konnte. 
Ich  halte  es  gerade  bei  diesen  zwei  Versen  für  eine  eher  aus  musikalischen 
Gründen  hervorgegangene  Einschaltung.  Es  ist  eine  Art  Aaftaki,  durch 
den  sich  das  folgende  ^.gieng'*  und  ^lag"  j<tärker  betont. 

Strophe  2;  Vers  6  hat  Uhland  den  mibestimmten  Artikel:  „eine  Kugel", 
nicht  „die  Kugel",  wie  Steintlial  von  jenem  Dienstmädchen  anführt.  „Eine" 
ist  unstreitig  richtiger  und  auch  volksliedhafter  als  „die",  obwohl  dann 
inkonserpu'ut  in  Vers  7  das  bestimmte  Subjekt  folgt;  aber  es  ist  weniger 
die  bestimmte,  den  Freund  tötende  Kugel  gemeint,  wie  mau  erklären 
könnte,  als  vielmelir  irgend  eine  von  den  vi(den,  die  da  heranpfeifen.  — 
Als  wt'itere  Variante  des  Verses  findet  man  häufig  auch  „kommt"  statt 
„kam^,  das  auf  einer  Rückwirkung  des  Präsens  »gilt"  in  Vers  7  beruhen 
konnte. 

Vers  7  lautet  im  Volkstext:  „Gilt  sie  mir  oder  gilt  sie  dir?"  bei 
Steinthal  „Gilt  sie  mir?  gilt  sie  dir?"  Beides  hat  zum  Unterschied  von 
Uhland  das  bestimmte  Subjekt  „sie";  eine  xViidcrung,  die  im  Volksmundo 
das  ursprüngliche  „Gilt  es"  schon  völlig  vordrängt  hat.  Über  die  Berechti- 
gung des  Ausfalls  oder  Nichtausfalls  von  „oder"  müsste  die  Melodie  ent- 
scheiden. Der  Vers  unterbricht  die  Erzählung  durch  den  Ubergang  zur 
Frage  und  zum  Präsens;  doch  nur  um  dieselbe  lebendiger  zu  inachen. 
Dass  dieser  Tempus-Wechsel  empfunden  wird  und  zwar  als  Inkoiisequenz 
und  als  Abweichung,  bezeugt  die  öfter  vorkommende  Ausgleichung  durch 
Verwandlung  des  Präsens  ins  Präteritum;  also:  „Galt  es  mir?  oder  galt 
es  dir?" 

Vers  9  hat  zunächst  das  schon  bei  Vers  4  besprochene  Auftakts -Und, 
sodann  „lag**  statt  »liegt**.  Wackemell  bemerkt,  das  Präteritum  sei  besser, 
da  auch  soDst  die  Tergangouheit  der  Erzählung  stehe.  leh  ksun  dem  nieht 
zustimmen;  das  Gedicht  spitzt  sich  auf  den  letzten  Scheidegruss  der  beidoa 
zu  und  tritt  aus  der  Yergangenhdt  nwtth  und  nach  in  die  munittelbante 
Gegenwirl  Aber.  Die  ganze  dritte  Strophe  verlöre  ihren  Zusammenhang 
mit  der  zweiten,  wenn  „lag"  stflnde;  ihre  ganze  Fassung  wie  auch  die 
Seen«,  die  sie  aehildert,  bedingen,  dass  der  Fremid  zu  des  Freundes  Fflssen 
fliegt'  und  nieht  ,lag\  Dennoch  wird  man  meist  das  Präteritum  hören, 
und  zwar,  wie  wahrscheinlich  ist,  wieder  musikalischer  Motive  wegen. 
Man  bemerke:  Yers  7  hat  vier  resp.  seohs  i-Lante,  Vers  8  zwar  nur  zwei, 
doch  hoch  betonte,  Yers  9  selbst  wieder  drei  resp.  einen;  das  ist  eine 
Häufung,  die  der  natOrlichen  Sprache  ferne  liegt  und  in  der  Musik  monoton 
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wirkt,  was  hier  um  so  störeiKlcr  ist.  <la  gerade  diese  beiden  Verse  den 
Mittel-  und  Schwerpunkt  <les  ganzen  (Jedichts  bilden.  Die  vielen  i- Laute 
aber  gestatteten  schon  an  sich  keine  so  hervorhebende  Betonung,  wie  sieh 
bei  einem  offenen  a  von  selbst  giebt.  Man  mache  den  Versuch,  r.lif^nt" 
zu  singen;  auch  mit  vollster  Stimme  vorgetragen,  wird  es  einen  weit 
schwächeren  Eiinlruck  als  „lag"  hervorhringen;  man  gebe  ferner  acht,  wenn 
das  Lied  zufallig  gesungen  wird.  ol>  nicht  bei  ^Uig''  jeder  Singende  —  ich 
bemerkte  es  liesonders  bei  einer  Kompagnie  Soldaten  —  unbewusst  mit 
vollster  Lunge  einsetzen  wird,  als  ob  er  eine  Art  Befreiung  empfände,  aus 
all  den  u.  o  und  i  <ler  vorgelieiiden  Verse  lierauszukommen.  Bei  „liegt" 
ermogliclit  si  lieii  die  Schlusskntisoiiaiiz  keinen  vollen,  reinen  Ton.  »Lag'' 
wäre  sonach  logisch  falsch,  aber  musikalisch  wohl  gerechtfertigt. 

Strophe  B.  Das  Dienstmädchen  Steinthals  sang  diese  garnicht  mehr; 
nnd  es  lassen  sich  für  ihren  Wegfall  auch  mehrfache  Gründe  finden.  „Es 
ist,"  führt  Wackernell  nach  Steinthal  aus,  „schon  innerlich  unwahrschein- 
lich, dass  der  tödlich  fletrotiene  noch  die  Hand  reicht,  und  ebenso  un- 
wahrscheinlich, dass  der  Kifer  des  Ladens  dem  Kameraden  keinen  Augen- 
blick gönnen  sollte,  diesen  Abschit'dsgruss  zu  erwidern.   Alsdann  führt  die 

ganze  Strophe  die  Handlung  nicht  mehr  weiter:"   ,und  endlich  hat 

sie  auch  eine  süsslich-sentimentale  Färbung:  alles  Momente,  die  dem  Volks- 
geschmacke zuwiderlaufen'.  Die  Stroi)he  ist  in  der  That  überflüssig  und 
auch  sentimental  und  ist  vielfacii  vergessen;  aber  ich  möchte  doch  nicht 
so  weit  g(dien,  sie  im  Charakter  des  Volksliedes  für  unmöglich  zu  erklären. 
Es  liegen  trotzdem  g«'nug  .Momente  in  ihr,  sie  diesem  nahe  zu  bringeu, 
wie  z.  B.  die  sehr  wesentliche  Korrektur  „Willst"  statt  „Wilb  in 

Vers  11,  wodurch  tlie  Erzählung  in  die  für  das  Volkslied  charakte- 
ristische direkte  Anrede  verwandelt  wird.  Die  leichte  Möglichkeit  dieser 
Änderung,  sowie  ihre  Thatsache  selbst  zeigte  wie  Tortrefflich  Uhland  den 
Ton  des  Yolksliedes  getroffen  hat  Es  h&tte  niemand  „willst"  gesetzt, 
wenn  das  Ganse  bloss  als  Kunstlied  empfunden  worden  wäre.  Das  Volk 
nalim  aber  das  Gadielii  ohne  weiteres  in  seinen  Liederschatz  aof  und  hier 
glichen  sidi  dann  die  wenigen  fremden  oder  ungewohnten  Andenmgen 
seiner  Form  fast  wie  Ton  selbst  durch  eine  Art  Analogie  mit  denen  des 
traditionellen  Volksliedes  ans.  „Willst*  Ändert  in  dem  Bilde  des  gansen 
Vorgangs  nicht  das  Geringste.  Der  Frennd  sieht  den  gefallenen  Kameraden 
noch  die  Hand  erheben,  aber  er  hat  sein  Gewehr  sn  laden  und  kann  sich 
nicht  um  ihn  kfimmein.  Die  direkte  Anrede  «Willst  mir  die  Hand  noch 
reidien?*'  ist  beinahe  nodi  feiner;  da  der  Überlebende  den  Vorgang  in 
einer  Frage  halb  an  den  Gefallenen,  halb  an  sich  selbst  geriditet,  schildert, 
so  bleibt  dadurch  offen,  ob  der  Getroffene  ihm  in  der  That  noch  einmal 
die  Hand  drficken  wollte,  oder  ob  er  sie  nur  gans  unwillkOrlich  eriiob, 
wie  es  jeder  Fallende  thnt,  um  geholfen  sn  bekommen.  —  Siitt  «will'' 
and  nVillst*  reoitierte  eine  Lehrerin,  im  übrigen  streng  den  Uhlandsehen 
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Text  gebend:  ^wollt"".  Es  konnte  »  in  Versehen  sein  und  iTklärlich  aus 
den  einleiten<len  Priitoritalformcn.  —  Hcincikt  sei  endlich  noch  zu  tliescni 
Vers  die  fast  regelmässige  Änderung  von  „reichen"  in  das  geläufigere 
j,gebeu"  aus  Vers  13,  sowie  eiue  vielfach  zu  beobachtende  Verwechslung 
der  beidcu  Verse. 

Vers  12  hörte  ich  da  und  dort  „lag"  statt  „lad'". 

Vers  14  und  15.  „Bleib  du  ain  ewigen  Leben,  mein  guter  Kamerad'' 
—  ich  entsinne  mich  kaum,  in  meinen  Enabenjahren  anders  gehört  au 
haben,  freilich  fiel  die  gante  Streplie  häufig  weg;  der  Bursohe  meines 
Yaiws  jedodi  sang  beatimmt:  «am*.  Er  bra«^te  den  Tera  sweifaUoa  mit 
dem  ihm  weit  nfther  liegenden  Ansdrack  «am  Leben  bleiben"  insammen, 
▼ielleicbt  weil  er  ea  daa  erate  Mal  falsch  Terataaden,  and  sang  .ewig"  mit, 
weil  er  keinen  weitem  Eraata  dafQr  wnaate.  Vera  15  war  dann  Anrede 
oder  Apposition.  Diese  Yerwechslung  w8re  aaageachlosaen  gewesen,  wenn 
Yen  15  »Ein  guter  Kamerad"  gelautet  hAtte,  wie  man  ebenftUs  hOren 
kann.  Aus  diesem  Irrtum  aber  ergab  sich  ein  Rficksohluss,  der  daa  ganae 
Gedicht  yeränderte,  nftmlich:  dass  die  Kogel  nur  verwundet,  nicht  aber 
tötet  So  falsch  dies  war,  so  legte  doch  ich  selbst,  Ton  jenem  »am"  be- 
einfluaat,  mir  daa  Gedicht  ak  Knabe  nie  andere  aua,  bis  ich  einmal  das 
ritselhafte  »ewig"  zu  Torstehen,  meine  Mutter  und  Uhland  zu  Rate  zog  . . . 
Vielleicht  lässt  sich  dieser  Irrtum  erklftren.  Betrachtet  pian  daa  ganze 
Gedicht,  so  ist  jeder  einzelne  der  ersten  dreizehn  Verse  für  sich  selbatftndig 
nnd  kann  vom  folgenden  durch  irgend  eine  Interpunktion  getrennt  werden; 
nur  14  und  15  bilden  einen  Gedanken.  Der  Bursche  hatte  erst  falsch 
Terstanden,  aang  »am"  statt  »im*  und  dachte  dabei  an  den  Ausdruck  »am 
Leben  bleiben".  Ein  gewisses  unbewosstes  GefOhl  für  Parallelismns,  gegen 
den  im  ganzen  Gedicht  nur  diese  zwei  Verse  yeratossen,  wofttr  ihm  aber, 
einmal  irregeleitet,  eine  Erklärung  mangelte,  befeatigte  dann  den  Irrtum 
nnd  ala  drittes  Moment  trAte,  daa  erate  entschuldigend  oder  doch  erklärend, 
hmzu,  dass  seinem  naiven  Denken  eine  Antwort  des  Freundes  im  Sinne 
Ton:  ,bleib  du  nur  am  Lebenl  deine  Wunde  kann  wieder  heilen!  idi  lebe 
ja  auch  noch  und  will  meinen  Freund  nidit  yerlieren\  sicher  natflrlicher 
geschienen  hätte,  als  die  aentimentale  Wendung,  die  Uhland  durch  seinen 
Schluaa  dem  Ganzen  gab.  Dooh  ist  hierzu  eine  weitere  Thatsache  zu  be- 
merken, die  tSir  den  Text  unserer  Volkslieder  von  nicht  unweaentUcher 
Bedeutung  ist,  dass  nämlich  beim  Gesang  die  Worte  oft  durchaus  willkOr^ 
lieh  gegeben  werden,  und  sich  niemand  im  geringsten  daran  atOsst,  mit- 
unter den  grOssten  Unainn  zu  aingen.  Die  erste  Strophe  ist  meist  bekannt, 
in  der  zweiten  wird  das  Gedächtnis  schon  unsicher,  und  wird  immer 
weniger  zuverlässig,  je  länger  das  Gedieht  ist.  Man  behilft  sich,  die 
Melodie  mit  lalala  —  weiterzuführen  (die  Melodie  haftet  meist  treuer), 
•  oder  man  ,macht  sich  rasch  irgend  einen  Beim'. 
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Derartige  Improvisationen  knüpfen  dann  entweder  an  den  äusseren 
Reim  des  Wortes  an,  oder  durcli  den  («leichklan«::  irgend  einer  anderen 
Melodie  verlockt  an  deren  Text,  oder  aber  es  sind  absichtliche  Ein- 
schaltungen des  Singenden,  welche  dann  nndst  eine  gewisse  parodistische 
Wendung  haben.  Das  erste  illustrieren,  liewnsst  und  zu  erhöhter  komischer 
Wirkung  ausgebeutet,  jene  Couplets,  in  denen  jeder  Vers  einem  anderen 
Gedichte  entnommen  ist,  mit  dem  vorgehenden  aber  nicht  logisch,  sondern 
nur  durch  den  Reim  verbunden  ist.  Das  zweite  ist  ein  potpourriartiges 
Ineinanderflbergehen  zweier  Lieder.  Das  dritte  könnte  man  Neudichtung 
nennen.  So  erinnere  ich  mich,  als  Beispiel  zu  diesem  letzteren,  aus  einer 
Gesellschaft  junger  Leute,  dass  ein  Bräutigam,  nach  einer  halbenisten 
Neckerei  mit  seiner  Braut,  mit  komist  hem  Pathos  anfing:  „Mei  Diarndl  is 
harb  auf  mi  —  und  i  woass  nit  warum  — "  worauf  das  junge  Mädchen 
ohne  weiteres  lachend  fortfuhr:  „Und  wann  du  di  umbringst  —  so  war 
dös  recht  dumm!"  Als  weiteres  Beispiel  für  solche  Neudichtung  in  Bezug 
auf  das  Uhlandsche  Gedicht  stehe  hier  noch  eine  Wendung,  die  ich  aus 
dem  Munde  eines  Berliner  Malermeisters  hörte;  er  sang: 

Er  hegt  zu  meinen  Füssen, 
Koom  mmen  Schritt  ron  mir! 

Als  ich  fragte,  ob  es  ancli  so  lieisse.  wie  er  singe,  besann  er  sich, 
gab  zu,  es  könnte  wohl  anders  lauten,  erinnerte  sich  jedoch  des  richtigen 
Textes  nicht  im  geringsten. 

Oft  werden  auch  verschiedene  Strophen  des  gleichen  Gedichts  durch- 
einander geworfen.  Man  ist  fröhlicher  Stimmung,  singt  und  giebt  als  Text 
dazu,  was  einem  gerade  über  die  Lippen  kommt.  So  hörte  ich  und  nicht 
Dur  einmal  und  nicht  etwa  immer  nur  absichtlich,  sondern  häu%  völlig 
nnbewuBst  und  gedankenlos: 

Die  Trommel  schlug  zum  Streite, 
Er  png  an  moner  Seite, 
Als  wii^s  «n  Stück  von  mirl 

worauf  dann  gleieh  die  dritte  Stn^he  angeslinimt  wurde.  Dass  sich  in 
unsem  Yolksliedem  derartiger  Unsinn  hin  und  wieder  festgewurxelt  hat, 
liegt  mir  ausser  Zweifel  Die  Forschung  sollte  auch  dieses  Moment  jeden- 
fidli  nicht  so  schlechthin  nnberfleksiehtigt  lassen.  Selbst  ein  Unsinn  wird 
dann  und  wann  bestimmend  und  kann  sich  so  festsetaen,  dass  es  mitunter 
unmöglich  werden  kann,  ihn  zu  enträtseln  und  auf  seine  richtige  Quelle 
zurflokxuftthren. 


Zusatz  von  Prof.  Steinthal. 

Über  den  Einfluss  der  Melodie  auf  die  Gestaltung  des  Textes  im 
Volksmunde  habe  ich  feinde  Beobachtung  gemacht  In  Heines  Loreley 
trifft  es  sich,  dass  im  dritten  Verse  der  ersten  Strophe  die  Melodie  auf  die 


KIflIo«  Mitt«ihiiig«n. 


«rate  Silbe  des  Wortes  „alten*^  mehrere  Moren  legt,  so  dan  man  singen 
mnss:  aaalten.  Um  diesem  Übelstande  zu  entgehen,  singt  num,  wie  ich 
gehört  haho,  uralten. 

Endlich  bemerke  ich,  daas  wie  der  Text,  so  zuweilen  auch  die  Melodie 
in  der  Volksstimme  sich  ändert.  So  habe  ich  von  marschierenden  Land- 
wehrleuten  den  ersten  Vers  unsers  Uhlandschen  Liedes  mit  ganz  anderer 
Melodie  singen  hören,  und,  wie  mir  scheint,  mit  schönerer,  d.  h.  passenderer 
Melodie. 


Kleine  MitteilimgeiL 


Begenniiber  in  Osteuropa. 

Ign.  J.  Hanusch  hat  schon  im  Jahre  1H4'2  (Die  Wissi^nschaft  dos  Slawischen 
Mythus,  S.  295)  hcrvorgchobon,  dass  in  der  russischen  Landschaft  .Archangelsk  die 
Leate  am  23.  Juni  im  Flusse  baden  und  „Kupulndza''  streuen.  Dass  dieses  Baden 
die  HervomiftiDg  fon  Beugen  mm  Zwedie  hat,  sagt  der  genannte  Antor  nicht; 
dennoch  scheint  ihm  diese  Vorstellmig  TOigeschwebt  sn  haben,  da  er  gleichseitig 
aar  das  in  Serbien  besonders  bei  Wassermangel  gefeierte  Dödola-FM  hinwies,  bei 
welchem  ein  Mädchen,  das  ganz  mit  Gras,  Krätttem  and  Blomen  umwunden  ist, 
onter  Tanzen  mit  Wasser  begossen  wird. 

Nicht  so  harmlos  ist  der  Brauch,  welcher  bei  grosser  und  anhaltender  Dtirrc 
mr  Erlangung  von  B^n  im  Laufe  des  IVfÜijahrB  und  der  etston  Sonunennonate 
in  West-  und  Sfldwestruasland  beobaditet  wh^. 

Im  12.  Bande  des  von  Prof.  Jagic  herausgegebenen  Archivs  für  slawische 
Philologie  (Berlin  1H90)  berichtet  M.  Murko  (S.  t>40)  nach  einer  dem  ^^Odesskij 
Listok"  aus  Jampol  in  Podoiicn  zugekommenen  Korrespontlenz,  dass  in  einem 
grossen  Dorfe  (der  Name  wird  nicht  genannt)  das  Volk  nach  dem  allgemeinen 
Gebete  in  d«r  KiielM  den  Geistlichen  im  Ornate  auf  die  Brde  geworfen  und  hierauf 
nit  Wasser  begossen  habe.  Am  IHige  des  Iran  Kupalo  (Johannes  des  Täufer) 
aber,  berichtet  Murko  weiter,  badeten,  nm  Regen  hervorzurufen,  die  Weiber,  ohne 
die  Kleider  abzulegen,  in  grossen  Haufen  im  Flusse,  indem  sie  dem  „Kupalo", 
welchen  sie  sich  aus  Zweigen,  Gras  und  Kräutern  angefertigt  hatten,  den  Weihe- 
goss  gaben. 

Ein  anderer  Fall  von  Regen^uber,  der  sich  in  Sttdrussland  ereignete,  wird 
ha  «üniueU*  Bd.  II  8.  904—806  entthlt 

Im  Juni  des  Jahres  1884  herrschte  in  Peresadowka  (Gouvemement  Chenon) 
grosse  Dürre.  Die  Bauern  schrieben  dieselbe  drei  alten  Weibern  zu,  die  bei  ihnen 
als  Hexen  galten.  Diese  Weiber  wurden  in  das  Dorfanit  beschieden  und  beauf- 
tragt, bis  zum  17.  Juni  Regen  zu  schaffen.  Um  aber  den  Regen  desto  sicherer 
ZU  erlangen  oder  vielleicht  auch  um  die  Ankunft  desselben  zu  beschleunigen,  liess 
man  sie  einstweilen  im  Flusse  baden.  —  Als  der  fes^pesetste  Tag  heratdum  und 
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noch  immer  kern  Regen  fiel,  wurden  die  Bauern  ungeduldig.  Sie  schleppten  die 
Hexen  vor  die  Dorfobrigkdt,  wo  man  ihnen  aa&nge  drohte,  weil  sie  döi  Regen 
verscheucht  hfttten;  als  aber  die  Weiber  trotsige  Antworten  gaben,  flehte  man  sie 
unter  Thränen  an.  sie  möchten  sich  erbarmen  imd  es  regDen  lassen.  Jene  erwiderten, 

sie  könnten  nicht  mehr  helfen,  denn  sie  hätten  den  g:anzen  Re^on  an  den  Berg 
Athus  veri<auri.  Die  Aufreguni;  lo^-te  sieli  allniiihlich  und  „mit  tiefem  rnwillen 
hörte  man  jetzt  von  den  Bauern  dd&  Wurt  Athos  aussprechen,  der  Quelle  alles 
ihres  Übels,  wie  sie  manten*. 

Der  Glaube  an  den  Regnisaaher  war  einst  und  ist  vielleicht  noch  heute  andi 
nnter  der  Bnkowinw  Landberölkerimg  rathenischer  vnd  ram&üscher  NationalMIt 
▼erbreitet. 

Unterm  8.  Juni  1790  (a.  St.)  berichtete  infolge  mündlichen  Auftrags  der  gr.-or. 
Erzpriester  von  ('zernowitz  dem  bischöflichen  Konsistorium,  dass  die  Bauern  von 
Scheroutz  und  Werboutz  (ruthen.)  alle  Weiber  zusammengerufen  und  zu  baden  ge- 
zwungen hätten,  „damit  es  regnen  solle''.  Dabei  sei  zu  Werboutz  ein  Weib  er* 
tmnken  nnd  em  anderes  todkrank  geworden*). 

Über  einen  zweiten  Fall  von  deratiigem  Abeiglanben  in  der  Bukowina  haben 
die  Österr.  Blätter  für  Litteratur,  Kunst  etc.  im  Jahre  1847  (IV.  Jahrg.  Nr.  296) 
ein  Verhör-Protokoll  dd.  St.  lUe,  den  84.  Juni  1797  TeröffentUcht,  dem  wir  folgendes 
entnehmen. 

An  dem  j^'^enannten  Tage  kliigten  Flora  TIluana  und  Titiana  Busen,  Weiber 
aus  Keschwunu  (rumänisch),  dass  sie  „mit  mehren  ihres  Geschleciues  und  zween 
Männern**  auf  Anstillen  eines  gewissen  Simeon  Ropa  Ton  dem  Pfarrer  (!),  dem 
Richter  und  den  Oeschworenen  ihres  Dorfes  als  Hann,  „welche  den  Regeu  ge- 
sperrt haben  sollten",  angegeben,  dann  «nacket  ausgezogra  und  in  den  geheimsten 
Teilen,  sowie  Uber  den  ganzen  Körper  überhaupt  genau  und  zwar  im  Beisein  vieler 
Menschen  und  des  Fdesters  untersucht**  und  hierauf  ins  Wasser  geworfen  worden 
seien. 

über  den  Sachverhalt  befragt,  gab  der  Ortsrichter  Michailo  Futzu  zu  Proto- 
koll: Man  habe  gehört,  dass  in  Badeuta,  Burla  (nunän.)  und  an  anderen  Orten 
^Untersuchung**  gepflogen  worden  sei.  Infolgedessen  habe  man  auch  in  Keschwana 
den  Besdüuss  geflässt,  „untersuchen  au  lassen,  welche  aus  ihrer  Gemeinde  die 

Zeichen  einer  Hexe  an  sich  tragen**.   Da  sie  aber  diese  Zeichen  nicht  kannten, 

habe  Simeon  Bopa,  der  sie  in  anderen  Ländern  kennen  g-elemt  zu  haben  vorgab, 
seine  Dienste  anffeboten.  Nun  seien  von  zwei  Miinnern  die  ni.innlichen  und  von 
zwei  Weibern  die  weiblichen  Dorfbewohner  der  Untersuchung  unterzogen  worden. 
Dabei  solle  man  an  der  Flora  Illnana  und  der  Titiana  Buseu,  sowie  an  drei 
anderen  Weibern  und  zwei  Männern  „einige  Zeichen**  gcfünden  haben.  Hierauf 
seien  diese  Stoben  im  Beisein  des  Plhrrers  und  sechs  anderer  Personen  nodimals 
nnd  zwar  von  Simeon  Kopa  „ganz*^  untersucht  worden,  and  da  letzterer  sich 
äusserte,  „dass  alle  diese  Zeichen  haben,  folglich  gettxucht  werden  müssen",  so 
habe  man  dieselben,  nachdem  man  ihnen  vorher  die  lliinde  bei  den  Beinen 
zusunimeugebundon,  nach  Ropas  Anleitung  „getaucht",  llierbei  seien  alle  bis  auf 
die  zwei  Männer  als  Hexen  befunden  worden,  „weil  sie  nicht  wie  jene  unter- 
gesunken seien*. 

Als  hierauf  der  Untersuchungsrichter  von  den  Beteiligten  die  ErkUbrung  ab- 
verlangte, »was  eine  Hexe  sei*,  da  wusste  es  keiner,  auch  Simeon  Ropa  nicht,  zu 


1)  J.  Polek,  Die  Anfänge  des  TolkMcihnlwesens  in  der  Bukowina.  Ciemowiti  1801. 
Seite  IS. 
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Mgea.  Auf  die  Wage  aber,  waram  ne  also  diese  Weiber  ins  Waaser  geworfen 
hätten,  gaben  sie  cur  Antwort:  «WeQ  es  lange  nieht  geregnet  hatte,  and  sie  hoffen, 
durch  das  Tauchen  Begen  an  eihalten". 

Caemowita.  Dr.  J.  Polek. 


Miscelleiu 

1.  Wochentagsnamen  als  Personennamen i). 

iSn  sehr  bdiebter  nnd  seit  alter  Zeit  gebiftnchlicher  syrischer  Name  ist  Bar 
ffmib'iabbd  (Terkllrzt  unter  andeim  in  IfabkA^  Zeitsehr.  d.  Deutschen  Moigenl. 
Ges.  XXV.  518)  d.  i.  „Sonntagstokn*  (ss  „Somitag'^  Terkttnt)  gridsiert  in  der 

Fomi  M^Zi-ixßßS;  (Payne  Smith  Thos.  syr.  587). 

Hierher  gehört  auch  di-r  arabische  Name  ' Arüha^  d.  i.  Freitag  (jüdisch  ' An'ilxi 
Jachasio  (Filipowski)  76,  1.  4).  Von  einem  Wochentagsnamen  ist  schon  der  ait- 
testameatliche  Name  Sahted  (sa  ISabMt^  SaMath^  gchörij^)  gebildet 

n.  Das  Zeichen  des  ausfahrenden  bösen  Geistes. 

Josephus  erzählt  (Antiquii  Jttd.  VIII.  4(i)  vom  Köni^  Salomo,  er  habe  Gesinge 
Terfasst,  durch  die  Krankheiten  besprochen  werden  (nAprfioptvrai)  und  Beschwörungs- 
formeln hinteHassen,  mit  denen  man  die  Dämonen  so  verjagen  kann,  dass  sie  nie 
wieder  zurückkehren.  Kr  fährt  dann  fol]i?endermas3en  fort:  „Dieses  Heilverfahren 
besteht  auch  jetzt  noch  bei*  uns  in  voller  Kraft.  Ich  habe  erfahren,  dass  ein  ge- 
wisser Eieaaar,  einer  unserer  Landslente,  in  Gegenwart  des  Vespasian,  semer  Söhne, 
der  Heerführer  und  «aer  grossen  Menge  Soldaten  Besessene  Ton  ihren  bösen 
Geistern  befreite.  Die  Heilang  bestand  nun  in  folgendem:  Er  brachte  an  die 
Nase  de.s  H^'sessenen  einen  Rinp",  der  unter  seinem  Steine  eine  vnn  Salomo  be- 
stimmte Wur/el  [wahrscheinlich  ist  die  Mandragora  genieiiif'}]  enthielt  und  zog 
ihm  dann,  wenn  er  daran  roch,  den  Dämon  aus  der  Nase.  Der  Besessene  ward 
dann  sogleich  Tubig;  er  aber  beschwor  d«i  Geist  mit  dem  Eide  Salomes,  nie 
wieder  in  den  Besessenen  an  fahren,  indem  er  dabei  die  ron  dem  König  ver- 
fassten  Gesänge  recitierte.  Um  aber  den  Umstehenden  an  beweisen,  dass  er  wirk- 
lich diese  Kraft  besitze,  ttellle  er  ein  kleines,  mit  Waaser  ge/tillte«  6V oder  ein 
Fussbecken  tu  der  i\nhe  auf  unil  befahl  dem  Ihhnnji,  dieses  btim  Austreten  nmzu- 
keliren  und  so  den  Zuscfiauern  ileudic/i  zu  zeigen,  daas  er  deu  Menschen  verlassen  habe.*^ 

Ein  ähnlicher  Zug  begegnet  uns  in  einer  späteren  judischen  Erzählung'). 
Rabbi  Simeon  soll  die  Juden  von  einer  sie  bedrohenden  schweren  Verfolgniig 
durch  Bitten  beim  Kaiser  erretten.  „Als  die  Matrosen  anf  das  Sdiiff  gehen,  tritt 
einer  von  ihnen  dem  Rabbi  auf  den  Hals.  In  demselben  Momente  fuhr  ein  böser 
Geist  aus  seinem  Munde  heraus.  Als  nun  der  Rabbi  seine  Augen  hob,  sah  er 
Ifcn  Geist  auf  dem  Mastbaum  sitzen.  Er  fnigtr  ihn  nun:  „Wie  heisst  du?"  Der 
erwiderte  „ÖmdÄn')  Josephs  Sohn".  „Lud  was  willst  du  hier.-'"  „Ich  will  für 
didi  ein  Wunder  thnn"  ,Und  worin  soll  dies  Wunder  bestehen?*  «Ich 


1)  Tgl.  M.  Ilartniaiin  in  (Iii\ser  Zcitaehlift  II,  880. 

2)  Oder  liatiims  Low  Arani.  Pflanzennainen  188? 
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werde  in  die  KaiserUjchter  fahren,  und  sie  soll  beständig  schreien:  ^Bringt  mir 
den  Rabbi  Simeon,  dans  er  mich  heile ').^  AV'enn  du  aber  dann  zu  ihr  koronut, 
dann  flttstere  in  ihr  Ohr")  nnd  ich  werde  au  ihr  heranafiihren*'  —  ^Unduwra»  «oft 
iek  erkemun,  dau  d»  au»  ihr  g^akrm  MMf  ämtMm  AuffembHek»  ioUem 
Olasge/oMB  im  kaUerlkhen  Pala»te  zerbrechen.'^  —  Der  Dimon  fährt  in  die  Prin- 
seaoin,  sie  schreit  nach  dem  Rabbi,  man  holt  ihn,  er  verspricht  sie  zu  heilen  und 
der  Kaiser  frär^t:  .Wimm  sollin  wir  erkennen,  dass  der  Dämon  ausgofaliren  ist?" 
Der  Kabbi  nennt  das  Zeichen.  Er  flüstert  in  ihr  Ohr,  sie  wird  ruhig  und  s<'(jleich 
zerbrechen  aUe  Üe/ässe.    Zum  Danke  hebt  der  Kaiser  die  Verfolguugsdekrete  auf. 

In  den  Yitae  paimm  (Migne  Pairolog.  Ours,  complct,  Lai  Serie  72)  760  finde! 
Bich  eine  Erzühlnng  von  der  Anstreibnng  eines  bösen  Geistes.  Hier  giebt  der 
Geist  seinen  Austritt  dadurch  deutlich  kond,  dats  «r  §in  Stüek  Mamnmk  hhnKöiK. 

Andere  Zeichen  (Gestank,  Geschrei)  sind  so  bekannt,  dass  es  nicht  nötig  isl^ 
anf  sie  näher  einxngehen. 

Bresiaa.  Siegmnnd  Fraenkei. 


Oradanka  und  JaldaXr]. 

Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  unserer  geehrten  Mitglieder  auf  eine  Bemer- 
kung Dr.  W.  Mannhardts  lenken,  die  sich  in  seinen  ^Celtischen  Sonnenmythen" 
(Zeitschrift  für  Ethnologie.  IHTf))  findet  Seite  '2bJ,  indem  er  die  Geschichte  des 
„Lorbeerkindes"  mit  „falsche  Braut**  erklärt,  sagt  er:  —  „die  Vertaaschnng 
der  wahren  Brant  durch  eine  falsche  ist  ein  bekannter  mythischer 
Ausdruck  • 

Ton  welchen  Mythen  oder  Gebräuchen  spricht  er?  Und  mtlssen  sdcfae,  tvie 
er  sagt,  mit  Nacht  und  Winter  zu  thun  haben? 

Die  einzigen  Beispiele,  welche  ich  kenne,  sind  das  wohlbekannte  Fest  der 
Daidala  (Am'cjaXr;),  und  dii'  ^)ul^^ilri^('he  Feier  der  Grozdanku. 

Wenn  einer  der  Leser  unserer  Zeitschrift  weitere  Beispiele  wUsste,  so  wflrden 
wir,  denke  ieh,  der  Lösung  des  Rätsels  der  Bedeutung  dieses  altgriechischen  Hers^ 
festes  einen  Schritt  nfiher  kommen;  und  nicht  nur  diesem,  sondern  auch  dem  Ver- 
ständnis des  Kultus  der  Jahresgötter  tiberhaupt 

Die  Hauptpunkte  des  Ritus  der  griechischen  Jahresgötter  scheinen  zu  sein 
der  »voicc,  der  Ifpo5  701'uc;.  und  der  xxHoo:::  —  ,  d.  h.  das  Aufsteigen,  die  Heilige 
Hochzeit  und  das  Hina])steigen  (oder  die  Kückkt  hr).  Ich  dari  kaum  die  deutschen 
Gelehrten  an  die  Jahres- Gebräuche  der  Bauern  erinnern,  die  Maniihardt  so  aus- 
Alhriich  in  seinem  Buche  „Der  Baumkultus'^  besehrieb^n  hat  Zum  Beispiel  die 
Mai  braut  (Baumknitus  c.  5),  Romanfwecken  (c.  6)  und  Frflhlingseintritt  (c.  4). 

Zur  Bequemlichkeit  stelle  ich  die  griechischen  und  bulgarischen  Parallelen 
hier  nebeneinander,  in  der  Hoffnung,  weitere  Analogieen  dafttr  zu  erlangen,  welche 
die  Handlungen  des  Kultus  oder  die  rituellen  Hochzeitgebräuche  aufklären.  0 

Grozdanka.  Daidala 

«Der  Sonnengott  (Sclunce  männl.  die  „lian  sagt,  dass  Zeus,  als  Hera  mit 
Sonne)  hebt  am  Tage  des  hl.  Geoig  in    ihm  gesankt  hatte,  umherwanderte,  bis 

1;  H(  k:innter  märchenhafter  Zog,  der  in  der  Geachieliite  Tom  ^dankbaxen  Toten* 
TicUach  wiedtirkehrt. 

2)  sciL  eine  magische  Formel. 
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einer  tfoldenon  Wie^  Orozdanka  als 
Braut  zu  sich  empor,  wo  sie  neun  Jahre 
stamm  ist;  weshalb  sie  einer  anderen 
Braut  den  Plate  ittumen  und  selbst  als 
Bnmtfllhmm  bei  d«r  Hoduseit  eintreten 
mnas.  Dabei  entiOndet  sieh  der  Schleier 

der  unrechten  Braut  jene 

findet  ihre  Sprache  wieder  nnd  wird  dea 
Sonnengottes  Gemahlin.'' 

W.  Mannhardt.  Celtische  Sonnenmythen. 
Zeitschr.f.Ethnülopie.  VJl.  8.236  (citiert: 
Krech  Sluw,  Lit.  S.  82). 


Alalkomenes  ihm  vorschlug,  sie  zu  hinter- 
gehen durch  eine  vorgespiegelte  Heirat. 
Er  schmückte  eine  Eiche  als  Braut,  gab 
ihr  Gestalt  und  nannte  sie  Daidale  (^I- 
ithi).  Als  Hera  Toller  Zom  sa  Zena 
kam,  sang  man  den  Brantchor  mid 
brachte  Wasser.  Als  die  List  entdeckt 
wurde,  versöhnte  sie  sich  lachend  mit 
Zeus,  und  sie  selbst  führte  den  Braut- 
zug. Sie  verbrannte  das  Bild  „Daidala*." 

Auszug  von  Flutarch.  Fragmente  IX.  6 
(cf.  Pausamas  IX.  3). 


Naehflom  diis  Vorhergehende  geschrieben  war,  habe  ich  aus  dem  „Merieht 
dea  Internationalen  Kongre.<<8es  über  Volkskunde  von  18111'*  welcher  eben  ver- 
öffentlicht ist,  ersehen,  dass  meine  Hoilnung,  eine  ErklUnmg  der  Daidala  -  Fest- 
gebffinehe  nnd  -Mythen  m  finden,  soweil  es  die  primiliTen  Hochseitagebrinehe 
betailll,  durch  Dr.  Wintemits  nnterstatnt  wird. 

In  seinem  Aufsatz  über  ^Lido- europäische  Gebräuche"  sagt  er:  „Die  Sitte, 
eine  alte  Frau  als  Braut  einzuschieben,  ist  gewiss  einer  der  vorherrschendsten 
Gebräuche  unter  den  slavisehen,  deutschen  und  romanischen  Nationen  r„ Report 
of  the  Int(>rnational  Folklore  Congress  18f  1"  p.  2tiH;  Dr.  Wintomitz  citiert  hier 
Ä.  Weber,  Indische  Studien  ¥.393,  und  Dr.  Schroeder,  „Hochzeitsgebräuche  der 
Esten,  p.  72)*). 

Diese  Hoflhnng  wird  noch  TCnUlrkt  dnxch  Professor  J.  B.  F^ons  in  seinem 
An&atz  aber  «Den  Ursprung  der  asiatischen  Völker^  in  welchem  er  sagt:  „Die 

Sitte,  eine  alte  Fraa  in  Verkleidung  für  die  Braut  zu  vertauschen,  wenn  der 
Bräutigam  kommt,  um  sie  zur  Kirche  abzuholen,  wird  an  vielen  Orten  trefunden, 
in  Deutschland,  der  Schweiz,  unter  den  Polen,  den  Wenden,  den  Winden,  den 
Serben,  in  Rumänien,  Frankreich,  und  wenn  üscner  (.Rhein.  Mus,  XXX.  183)  bei 
seiner  Auslegung  der  Stelle  in  Ovid  (Fasti  III.  677)  recht  bat,  «ich  unter  den 
alten  Bdnaeni''. 

8(dUe  ich  nicht  hoffen,  nihere  ümatSnde  ttber  einen  so  weitrerbreiteten  Enro- 

pfiischen  Gebrauch  zu  erfahren  und  auch  Beispiele  unter  den  Naturvölkern? 

Ich  verdanke  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Dr.  Wcinhold  einen  Hinweis  auf  die 
Geschichte  der  „Falschen  Hraut*^  welebe  Herr  ülrik  in  Bd.  II  S.  '252  unserer 
Zeitschrift  verüüentUchte  (Sigrid  und  Othar  u.  s.  w.),  und  welche  ich  Uber^ 
sehen  habe. 

Ridgefleld,  Wimbledon,  England.  Gertmde  M.  Godden. 


Gefesselte  Götter. 

Herrn  Frofeascff  W.  Schwarte  spreche  ich  meinen  beaten  Dank  aoa  Ar  die 
Anfineiluamkeit,  die  er  in  vnserer  Zeitachrift  H,  197—199  meiner  Anfrage  (ebd. 


1)  Vgl.  auch  Wintcmitz,  Das  altindiaoha  HoehseitritnsU  in  Denksebriftea  der  Wisner 

Akademie  XL.  1,  4.  (Wien  1893). 
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n,  84)  geschenkt  hat  Ich  kann  aber  nicht  umhin,  zu  erklären,  dass  irh  von  der 
Ansicht  des  Herm  Professor  ubweich»'  und  die  Erklärung  der  Fesselung  der  Götter 
nicht  in  den  Mythen  der  Xaturphsenomcnu ,  sondern  in  dem  primitiven  Kultus  der 
lokateo  Gesehlechter  sache,  der  ticb  ana  dem  Kultus  der  NalorfOlker  und  nt 
den  GebrHnchen  der  Banem  eriieben  Iiisei  Ich  glaube,  dass  die  Begräbaissitteo 
das  Rätsel  lösen  werden,  und  will  hier  nur  auf  eine  Mitteflnng  des  Hern 
A.  Mcrensky  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  VII,  19  hinweisen:  „Einige  unter 
den  Troglodyten  beerdigen  ihre  Toten,  indem  sie  sie  vom  Hals  bis  zu  den  Füssen 
festbinden  mit  Ruten  vom  Domenstrauch.  Letzteres  ist  genau  der  Gebrauch  der 
Hottentotten,  welche  früher  die  Toten  nicht  nur  banden,  wie  andere  afrikanische 
Stämme,  sondern  förmlich  einwickelten.** 

Vielleicht  iriid  sich  finden,  dass  das  Fest  der  Tonea  nor  das  Begrttbnisfest 
der  Hera  ist 

Ridgefield.  Gertrade  M.  Oodden. 


Aus  Ostfrlesland. 

Von  Karl  Dirksen. 
L  Eöteldfimke 

heisst  in  Ostftiesland  der  kleine  DSmiUiy.  Seine  Geschichte  gehSrt  m  den  be- 
kanntesten. Des  Wort  kOteldttmke  kommt  im  ostfiriesischen  HTörterbach  von 
Doomkaat-Koolman  nicht  Tor;  ebenso  fehlen  die  Ansdracke  kötelketrddnn  vnd: 

kötelketrckkcrs.  Beim  kötelketrekkSD  werden  die  Kinder  in  zwei  Haufen  abgeteilL 
Sie  stellen  sich  in  Flankenstellung  gegen  einander  auf,  umfassen  sich  mit  den 
Armen  und  suchen  sich  über  einen  auf  ilrni  Hoden  bezeichneten  Strich  zu  ziehen. 
Diese  Thiitigkeit  des  Ziehens  nennt  man  kötelketrekkcn.  Beim  kütelketrekkcn  soll 
festgestellt  werden,  welche  Partei  die  schwächere  ist,  mithin  im  Wettstreit  des 
kfineren  sieht  Den  lenten  Jabel  der  Sieger  Sachen  die  Überwanden«!  dnrch:  slip 
üt,  kdtdkefarekkersl  absnschwichen.  —  Nach  dieser  kleinen  AbschweiAuig  mflge 
die  Geschichte  vom  Köteldümkc,  die  uns  mitten  unter  eine  andächtige  Rindeischsr 
versetzt,  folgen.  Die  Mutter  erzählt:  Dar  was  mal  'n  köteldürake,  de  har 'n  wagen 
fan  hikken  und  sprikken.  un  do  raden  wassen  eierdoppen,  un  de  perde,  dat  wassen 
müsen.  —  Einmal  wul  ktUrlihiinke  ütfaren.  As  he  n  endje  hen  was,  kwam  hum 
'n  hone  integen,  de  se;  Mag  "k  man  efen  up  din  wagen?  —  »Ne,"  se  köteldümke, 
„mfin  wagen  is  fan  hikken  an  sprikken,  an  de  raden  sflnd  eierdoppen,  an  de  pSrde 
sflnd  müsen.*^  —  Un  de  böne  krdp  dV  dog  npl  As  he  nog  'n  h^B  Mer  f8r, 
kwam  hum  dV  'n  stopnadel  integen,  de  se:  Mag  'k  man  efen  op  din  wagen?  — 
„Ne,"  se  köteldümke,  „min  wagen  is  fan  hikken  an  sprikken  n.  s.  w.*"  Un  do 
krop  de  stopnadel  d'r  do;^  up!  Un  as  köteldümke  nu  nog  'n  endje  wider  kwam, 
kwam  hum  d'r 'n  kiilke  für  integen.  de  se:  Mag  "k  man  efen  up  din  wagen?  — 
„Ne,''  sc  köteldümke,  „min  wagen  is  fan  hikken  im  sprikken,  un  de  raden  sünd 
eierdo^pen,  an  de  pdrde  sftnd  miben."  Un  dat  kOlke  fttr  kröp  d'r  dog  up!  As 
köteldflnike  na  wer  in  hds  kwam,  was  he  so  möje  an  le  sllk  np  bedde.  ün  ss 
he  nn  so  mdi  slep,  do  ftmg  dat  kölke  fOr  ap  de  wegen  an  to  glOmen;  an  de 
wagen  kwam  in  brand,  un  de  perdc  branden  up,  on't  hei  un  stro  an  de  hele 
schür  kwam  in  brand.  Un  as  de  schttr  na  iq>bnuid  was,  do  fang  dk  nog  dat  hds 
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an  to  brunncn,  un  de  arme  kötelUUmke,  de  nog  so  mui  Uig  to  »lupcn,  brande 
mit  vp. 

hikken  an  sprikken,  dflire,  leicht  zerbrechliche  Reiser,  hikkcn,  die  im  Frühjahr  von 
Blamen  «ad  Striaehen  abgeh»D«nen  dfiinen  Zweige  (fehlt  im  «wtfHesiidieii  WOileibiidi). 
Das  Wort  kommt  ftbrigens  nur  norh  in  dor  Verbindung  hikkon  nn  »prikkon  Tor.  — 
eierdoppt-n .  Eierschalen  —  intcf^cn,  cntpe^roii  —  so  erckfirzt  aus  simIo.  sapte  —  efen, 
eben  —  kxöp,  l'rät,  xu  krüpen,  kriechen  —  "u  kolke  für,  ein  Kohlchen  Feuer  —  möje, 
nftde  —  idiOiL 


n.  OttfrietiselieB  Kinderspiel. 

Dat  srhapko-sti'lfn 

üt  ein  Spiel,  welches  von  Knahrn  und  Mädchen  gemeinsam  gespielt  winl.  Aus 
den  an  demselben  Teilnehmenden  worden  gewählt:  eine  Mutter,  deren  erwachsene 
Tochter  und  ein  Dieb.  Letzterer  wird  aus  der  Zahl  der  Knaben  genommen.  Die 
flhrigen  Kinder  sind  die  Behftfchen;  sie  stehen  an  emem  als  Stell  beseidineten 
Plate.  Die  Huito  gehl  sor  Kirche;  sie  sehftrft  Ihrer  Tochter  beim  ForiiKdien  ein, 
auf  den  Kochtopf  zu  achten  und  an  die  Schafe  ra  denken,  damit  diese  nicht  ge- 
stohlen werden.  Der  Kochtopf  nimmt  die  {janzo  Aufmerksamkeit  der  Tochter  in 
Anspruch.  Sie  setzt  sich  iu'i)cn  (IcnscHicn .  mit  der  Hand  die  Thittigk(>it  dos  Ura- 
nihrens nachahmend.  Sobald  die  Mutter  sich  entfernt  hat  und  die  im  Topf  be- 
flndlidie  Masse  za  kochen  beginnt,  weiss  sie  sieh  nicht  sn  raten  und  an  hdfen, 
und  PS  oitspinnt  siob  nun  swischen  ihr  ond  der  Mntter  folgendes  Gespräch,  das 
sich  80  lange  fortsetzt,  bis  sämtliche  Schafe,  die  beim  jedesmaligen  Herannahen 
des  Diobes  ihr  Geschrei  erheben,  gestohlen  sind. 

Tochtor:  Moder,  moder,  d'pot  kökd  ofer! 

Antwort  der  Mutter:  Do  d>  'n  betje  solt  in! 

Tochter:  Ik  heb't  al  dän. 

Die  Mutter  nennt  dann  noch  andere  Oegenstände,  die  dem  Essen  beinimischen 
«md,  nnd  die  Tochter  bestätigt  allemal :  Ik  hcb't  al  dän.  Wieder  zu  Hause  an- 
gefauigt,  sieht  die  Mutter,  was  vorgefallen  ist;  sie  erhebt  ein  lautes  Geschrei,  und 
vemi  die  Tochter  nicht  vorzieht,  rechtzeitig  aus  dem  Hause  zu  eilen,  bekommt 
ae  fUr  ihre,  alle  BegrilTe  übersteigende  Unachtsamkeit,  eine  gehörige  Tracht 
Prügel. 

In  dem  Torbeschriebenen  Spiel  spiegelt  sich  ein  Stück  Familienlebra  wieder, 
das  wenig  befriedigt.  Die  Mntter  ist  eine  jener,  nns  im  Leben  vieUkdi  begegnenden 

Frauen,  welche  nicht  begreifen,  dass  auch  die  Yersorgang  des  Hanshaltes  ein  Gott 
wohlgerälligor  Dienst  ist.  Selbst  pilichtvorgesson,  hat  sie  ihre  Tochter  nicht  zu 
der  Selbständigkoil  erzogen,  die  man  von  einer  guten  Hausfrau  erwartet.  Die 
Folgen  sind:  das  Vermögen  schwindet,  und  Zank  und  Streit  sind  stete  Gäste.  Es 
lind  mithin  ernste  Wahrheiten,  welche  das  Kinderspiel  rwanschaolicht 


I 


m.  Martinilied 
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dat  is  för  Sünt- Marten! 

De  kojen,  de  dragen  de  starten, 

de  ossen,  de  dragen  de  homS} 

moi  meisjes  tragen  de  toms. 

Och  jüffrau,  sitt  jo  de  duk  6k  net?  — 

Vanudmd  kamd  jo  frSer. 

Knind  he  ndt,  dan  hfil  wlntm 

dan  bal  wi  Jakub  Jansen, 

de  sal  np  de  riolke  spöln 

im  wi  wiln  singen  an  daaten. 

OSaaek Maitin,  der  fat  gros«.  Gebt  mir  ein Stflekehea Klaebrot,  das  ist  Ib S-Harlia. 

Die  Kühe,  die  tragen  die  ScbwSnze,  die  Ochsen,  die  tragen  die  Hdmer,  schöne  lUdchen 
tragen  die  Tünuc.  Ac)i  Jungfrau,  sitzt  Euch  diis  Tuch  auch  nett?  —  Zuni  Abend  kommt 
Euer  Freier.  Kumiut  er  nicht,  dann  holen  wir  ihn  nicht,  dann  holen  wir  Jakob  Jansen, 
dar  aoD  auf  dar  Fiedal  apieleB  uid  wir  wollan  singen  and  lameo.) 


IV.  St.  Nikolaus. 

Am  Abend  des  .0.  Dezember  legen  sich  in  Ostfriesland  die  Rinder,  nachdem 
sie  dio  unten  folgenden  Liedchen  bis  zum  Ermüden  der  Erwachsenen  gesangen 
haben,  z.eitig  zu  Bett.  In  der  Nacht  kommt,  wie  sie  wissen,  der  heil.  Niklas,  der 
nur  denjenigen  Kindern  etwas  bringt,  welche  sich  friih  zur  Ruhe  begeben.  Die 
Kleinen  haben  für  das  Pferd  dea  hol.  Mannet  einen  Teller  mit  einem  Kohlblatt 
oder  einem  Stückchen  Brot  auf  den  Tiaoh  geatelli  Unter  den  Gaben,  die  der 
heiL  Niklas  bringt,  befindet  sich  allemal  'n  statoikerl  für  die  Mädchen  —  und  *n 
stutenwif  für  die  Jungen.  In  Leer  und  Umgegend  erhalten  die  Kinder  in  der 
Kegel  auch  'n  stutenswtn  und  cinii^o  nninjobollcn  oder  krOdstütjes.  Es  sind  dies 
weiche  Brötchen,  welchen  man  eine  den  Rossiipfeln  ähnliche  Gestalt  und  Farbe 
giebi  Die  oraujebolien  sind  den  Kindern  etwas  durchaus  Neues,  indem  dieselben 
nur  ittr  die  NQdasbeachenmg  gebackm  werden,  und  auf  die  fVage  der  Kleinen, 
woher  der  Sflnnerklla  die  achdnen  Brötdien  habe,  belehrt  man  dieselben:  De  hed 
Sflnnerklds  sin  pftpd.  Daa  unter  HI  mitgeteilte  Liedchen,  welches  in  Vers  1 
bis  7  einen  Bericht  tlber  den  heil.  Niklas  und  in  Yers  8—13  die  Bitte  an  den- 
selben enthält,  den  kleinen  Kindern  etwas  zu  bringen,  findet  sich  weder  im  ost- 
friesisc  hen  ^^'ürtürbuch,  noch  in  Lüpke's  „Alte  Heimatkliinp^e".  Vers  4  und  3 
werden  nur  verständlich,  wenn  man  liest:  un  fan  Amsterdam  nach  Spanjen.  He 
hlld  appelkes  fun  Oranjen.  — 

Auch  nach  Heiderieb  (Beg.-Bes.  Düsseldorf)  kommt  der  heil  Niklas;  aber 
merkwUrdigerweise  kennt  man  hier  kein  einsiges  IßUnsUed.  Die  hiesigen  Kinder 
legen  ein  dem  Holzschnh  nachgebildetes  „Klümpke"  auf  ihren  Teller,  das  sie  ge- 
wöhnlich aus  einer  Wurzel  oder  einer  Rübe,  aber  auch  wohl  aus  einem  Stückchen 
Holz,  Kreide  u.  s.  w.  mit  grosser  Geschicklichkeit  anzufertigen  verstehen.  Sie 
erhalten  ausser  anderen  Kleinigkeiten  auch  stets  einen  Stutenmann  geschenkt,  der 
eine  irdene  Pfeife  im  Munde  hält;  Statenfrauen  aber  werden  nicht  gebacken.  Man 
maelil  niHnn  bd  den  Gesohenken  keinen  Unterschied  swisdien  Knaben  nnd 

Es  folgen  nun  die  Liedchen. 
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1. 

SOnnerklas,  da  gode  bind, 
brong  mi  'n  stükje  sükkergÄd, 
not  U)  fbl  an  net  to  min.  — 
SmH  «rt  man  io  d*  schOstein  int 

(SönnerkUs  =  Sanct  klka.  —  Sükkexgüd  =  Znckeneug.  —  nSt  =  nicht.  —  föl  =  viel, 
min  8  wenig.  —  Sehtotdn  =  Selianistefai.) 

S. 

StbUMiltUb  np*i  wttto  pdid 

steid  fdr  d'  bukkers  döre. 
„Bakker,  do  mi  d'  döre  open; 
ik  wil  sUnncrklasgnd  kopen 
(br  de  lütje  kinnerkes, 
de  80  möi  nu  bedje  gan 
nn  80  mdi  wSr  npatta." 

möi  =  Bchua.  —  wer  =  wieder.) 
8. 

SOmieritMa,  de  heilig  man, 
trekt  sin  beste  teprok  an, 
ridt  dftnnit  na  Amsterdam, 
Amsterdam  fan  Spanjen. 

Appelkcs  fan  Oranjen.  — 
Perden  fan  Granadcn 
riden  ofer  alle  »traten. 
Gef  de  lütje  kinner  wat 
nn  de  gioten  'n  achUp  in't  gai 
Dftr  Ut  hfir  mik  lopen 
mit'n  pär  gollen  knopen; 
dar  lät  hör  mit  dansen 
mit^n  par  gollen  krausen. 

Taprok  =  langer  Mantel,  Tap  Terkürzt  ao»  Tappirt  weiter,  talarartiger  übiTwnrf. 
Schüp  =  Scbups,  Stoss.  —  gat  =  Loch,  Hintem.  —  hör  =  sie.  —  gollen  -  gülden.  — 
knopen  =  Knöpfen. 


(Bakker  =  Bäcker.  — 


Zar  Sage  yon  den  drei  Jungfrauen. 

In  dieser  Zeitschrift  II,  323  f.  bat  Ignaz  v.  Zingerle  in  seiner  MitMB"g 
fiber  .die  drei  heilifj:en  Jungfrauen  zu  Moransen"  auf  Bayern  verwiesen,  wo  nach 
Panzer  und  Sepp  der  Kult  der  drei  Jungfrauen  am  verbreitetsten  f^ewesen.  Die 
sagenhaften  Motive  der  Legende  deuten  unverkennbar  auf  eine  Mischung  mit  Alt- 
heidnischem  and  enthalten  Trtimmer  eines  altgermanischen  Natarkoltns.  An  wie 
alte  histonsche  Fiden  die  Sage  geknüpft  ist,  beweist  die  Terbindimg  des  Myflras 
mit  nndtam  BefeeligaBgeD  im  Isarthal  bcd  ICttnchen;  es  ist  in  hohem  Ghssde 
interessant,  diese  Tatsache  nSher  za  rerfolgen.  Sehr  erleiehtert  wird  ms  dies 
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durch  die  schöne  Schrift  des  Major  a.  D.  Karl  Oraf  ron  Bambaldi:  «Wande- 
mogen  im  Gebiot  der  Isarthalbahn" '). 

Das  Tsarthul  war  Zeuge  der  ältesten  menschlichen  Kultur  in  bayerischen 
Landen;  Zittel  hat  den  diluvialen  Charakter  mancher  Funde  erwiesen.  Zahlreich 
aind  sodann  die  Sporen  kdtncher  Ansiedelnogen  in  dieeer  Gegend;  an  toiaellien 
Orlen  wird  uns  ancb'  die  Anwesenheit  der  Rttmer  besengt  In  erster  Linie  gQt 
dies  von  dem  wildromantisch  gelegenen  GrUnwald  mit  seinem  sogenannten 
Römerhirm  und  seiner  oberhalb  des  Dorfes  gelegenen,  1764  von  Dominik 
von  Linprun  entdeckten  Römerschanze,  einem  Kastell,  das  von  vorrömischer 
Entstehung  sein  kann,  nach  der  bekannten  Sitte  der  Römer,  einheimische  Be- 
festigungsanlagen, die  sie  als  zweckdienlich  erkannten,  ihren  Absichten  dienstbar 
sa  machen. 

Die  Volkssage  ron  Grttnwsld  kennt  an  diesem  Ort  eine  «rSmisehe  Bnij^*,  nnd 
noch  heutigen  Tages  heisst  der  hierherfahrende  Weg  der  Burgweg.  In  der  Tlmt 
hat  Linprun  an  den  "Wällen  der  Schanze  noch  Reste  von  Mauern  gesehen. 
Rambaldi  meint  denn  wohl  nicht  mit  Unrecht'),  es  liege  sehr  nahe,  dass  „raub- 
lustigc  Recken  eine  derartige,  schon  vorhandene  Befestigung  in  Besitz  nahmen 
nnd  nur  swedcentspreehend  yeilnderimi*. 

Ein  Name  flir  dieses  anf  rOmisdiem  Omnd  stdiende,  ssgenhafte  Sdiloss  ist 
nicht  eibalten.  Wohl  aber  weiss  die  Sage  von  drei  Jungfrauen  zu  erzählen, 
die  man  um  die  Sonnenwende  nachts  auf  dem  Platze  sah,  wo  das  Schloss  ge- 
standen. Die  eine  war  ganz  weiss,  die  andere  von  oben  bis  zu  den  Lenden  weiss, 
unten  schwarz,  die  dritte  bis  zum  Ilalse  weiss,  sonst  ganz  Hchwurz  gekleidet.  Die 
weisse  ging  voran,  die  halbweisse  folgte,  die  schwarze  bildete  den  Schloss,  gefolgt 
Ton  einem  schwanen,  grossen  Hnnde  mit  feurigen  Augen.  Jede  der  Jnngftranen 
hatte  einen  Rocken  an  der  Seite  hflqgen,  nnd  sie  spannen  Flachs  mit  der  SpindeL 
Zu  gleicher  Zeit  hörte  man  „aus  den  Ocwölben"  tief  herauf  einen  Hahn  krähen. 
Die  Sage  kennt  ferner  drei  unterirdische  Gänge,  die  zum  Schlosse  führen.  Im 
Gewölbe  haust  die  halbweisse  Jungfrau  bei  einem  grossen  Schatz,  der  in  einer 
Kiste  liegt,  bewacht  von  einem  schwai-zen  Hunde  mit  feurigen  Augen,  welcher  im 
Manie  emen  ScUttssel  hält*). 

Interessant  ist  es  nnn,  dass  diese  Sage  auf  dem  korsen  Wege  bis  nach 
Wolfratshausen,  dem  Ende  der  Isarthalbahn,  in  ihren  Einzelbtiten  sich  Modert, 
während  der  Kern  derselbe  bleibt  und  die  lokalen  Verhältnisse  mit  denen  der 
Grünwalder  Sage  auffallende  Ähnlichkeiten  aufweisen. 

Die  völlig  durch  Feuer  zerstörte  Burg  Wolfratshausen  stund  auf  althistonschem 
Boden.  Wie  des  RlhMrlnstdl  bei  Orftnwald,  so  war  anch  diese  frtthmittd- 
altnüche  Bmg  in  eine  Torgeschiehtliche  Wallbniig  hindngebant  worden,  deren 
Anlage  den  übrigen  Schanzen  im  Isarthal  —  bei  Griinwald,  Baierbninn  und 
Schäftlarn  —  ziemlich  entspricht,  indem  alle  in  Dreiecksform  sich  auf  mehr  oder 
minder  spitz  verlaufenden  Vorspriingon  des  steil  abdachenden  llochufers  der  Isar 
ungefähr  26  Meter  tiber  dem  Wasserspiegel  des  Flusses  hinziehen.  Auch  hier 
sollen,  nach  Sepp'),  drei  Gänge  vom  Drachenfels  unter  der  Erde  ausgehen. 


1)  München  1892.  Yerlsg  Ton  Enut  Stahl  sen.  Mit  lUoatiationen  Ten  Itiedziek 
Freiherm  von  Loön. 
9)  a.  a.  0.  8. 84. 

8)  Friodr.  Panzer,  Boitrsg  lur  deutsthea  Ujthologi«  Bd.1,  89.  DigitlBfiriil»ifi4K>gte 
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"Wenn  auch  in  "Wolfratshanseii  die  Sage  toii  «drei  Frftnlein'^  sich  an  ein 

Tennuikenes  Schloss  anlehnt,  wenn  nach  Fr.  Panzer  dieses  sagenhafte  Scbloss 
.in  närhstor  Xähe"  der  Burf^  g'estanden  haben  soll,  so  dürfen  wir  soweit  gehen, 
den  Schaupluli:  der  Sug-e  mit  der  uralten  Befestigimgsstätte  der  Burg  selbst  zu 
identificieren.  Der  Wortlaut  der  Sage  hindert  daran  nicht,  die  einzelnen  Umstände 
derselben  ebensowenig,  wohl  aber  ist  die  alte  Bwg  der  Mitldiiiinkt  der  aalilraiciien 
Geepouingeschicliten,  die  man  sich  nnten  im  Flecken  ersfihHe. 

Die  Wolfratshauser  Sage  von  den  drei  Jnngftwien  klingt  nicht  so  onTermisdit 
wie  die  von  der  GrQnwalder  Schanze:  hier  eine  mit  religiös  -  abergläubischen, 
christlichen  Motiven  vermengte  Erzählung,  dort  in  Grünwald  der  blosse  Bericht 
von  einer  ulljithrliehen  Erscheinung  flachsspinnender  Jungfrauen,  die  an  die 
griechischen  Parzen  zu  erinnern  vermögen. 

Die  Sage  selbst  erzählt  Schöppner')  nach  dem  Bericht  eines  88jährigen 
Ibnnes  IbIgeBdermassen: 

«Bs  liegt  da  (an  der  sagenhaften  Stelle)  ein  Schall  Tcrboigen,  Ton  welchem 
einst  ein  mutiger  Mann  soviel  nahm,  als  er  tragen  konnte.  Das  ging  so  sn: 
Zuerst  beichtete  er  und  nahm  ein  poweihtes  Amnlet  unseres  Herrgotts  und  der 
heiligen  Mutter  auf  die  Brust,  damit  ihm  der  Bdse  nicht  schaden  konnte.  So 
nahte  er  sich  dem  Platze,  wo  vor  der  Höhle  ein  schwar/er  Hund  mit  glühenden 
Augen  sass,  welcher  ihm  aber  den  Eingang  nicht  verwehrte.  Er  gelangte  in  ein 
Zimmer  und  erblidcte  drei  Jungfrauen  in  drei  Betten  liegend.  Eine  ron  diesm 
Jongfranen,  oben  weiss,  nnten  schwars,  war  wach,  die  beiden  anderen  schltefen. 
Als  der  Mann  das  feine  Bettnng  bewunderte,  sagte  ihm  die  halb  schwarze,  halb 
weisse  Jungfrau,  er  solle  es  nur  mit  dem  Finger  befühlen;  aber  das  Feuer  war  so 
mächtig,  dass  ihm  gleich  die  Fingerspitze  verbrannte.  Er  Hess  sich  aber  dadurch 
nicht  abschrecken,  sondern  ging  auf  die  beiden  mit  Gold  gefüllten  Kisten  hin. 
Auf  einer  Kiste  lag  eine  Schlange,  den  Schltlssel  im  Maul,  welchen  sie  willig 
aehmen  liess.  Er  Öffnete  die  Kiste  und  die  halb  schwane,  halb  weisse  Jnngfiraa 
ssgte  ihm,  er  solle  nur  nicht  mehr  nehmen,  als  er  tragen  kttnne,  was  er  anch  be- 
folgte. Heraus  kam  er  ohne  Plagen,  aber  desto  mehr  hatte  er  im  Hineinwege  zu 
bestehen.  Der  Teufel  erschien  ihm  in  allerlei  Gestalten  und  ftibr  auf  ihn  los;  er 
hatte  Durst  und  es  wurde  ihm  Trank  geboten,  aber  er  nahm  nichts:  denn  alles 
war  nur  Blendwerk,  um  ihn  von  seinem  Vorhaben  abzubringen.  Mit  den  drei 
Jungfrauen  hatte  es  aber  folgende  Bewandnis: 

Sie  waren  sehr  reich  und  wollten  ihr  Gut  teilen;  zwei  von  ihnen  waren  blind 
ond  worden  von  der  bOsen,  halb  sdiwaiz,  halb  weissen  Jongfran  betrogen.  Sie 
mass  nimlich  das  Gold  mit  dem  Viertehnass.  Bei  ihrem  IVfle  machte  sie  das 
Mass  immer  ganz  voll;  w«m  aber  die  Reihe  an  die  blinden  Schwestern  kam, 
kehrte  sie  das  Viertelmass  um.  hodeokto  bloss  den  Boden  bis  zum  Rande  mit 
Gold  und  liess  die  Schwesteni  mit  den  Händen  darüber  streichen,  um  zu  erproben, 
dass  das  Mass  voll  sei.  Wegen  dieses  Betruges  ist  sie  verdammt.  Der  Teufel 
peitscht  sie  mit  Buten,  bis  die  Fetzen  von  ihr  hängen;  dann  wirft  er  sie  nachts 
am  die  swöUte  Stande  in  ihr  Bett,  wo  sie  angenblicklich  wieder  ganz  wird.  Diese 
Btrsfe  danert  fort,  bis  alles  fortgetragen  ist* 

Wenn  man  auch  weiss,  wie  bekannt  der  Mjrthus  von  den  drei  Jungfrauen  auf 
der  bayerisch-schwäbischen  Hochebene,  in  den  Bergen  Tirols,  des  Allgäu  und  der 
Oberpfalz  ist.  so  ist  seine  Gestalt,  welche  wir  im  Isarthale  vor  uns  haben,  doch 
besonderer  Beachtung  wert.  Hier  im  Isarthale  haben  wir  zwei  Beispiele  besonders 


1)  Sagmbach  der  bajer.  Lande  I,  4811. 
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Prünkel: 


dendich  dafllr,  dass  die  Unage  von  dm  drd  Jnnglhnmi  nrllolcweidii  mf  nr- 
gcrmanischen,  einheimischen  Volksglauben:  sie  haftet  an  vorgeschichtlichea 

Wallburgen,  die  wahrscheinlich  auch  Knltstiitten  waren,  und  hängt  zusammen 

mit  dorn  Naturkult  unserer  Vorfahren.  Die  drei  Jungfrauen,  die  zur  Zeit  der 
Sonnenwende  erscheinen,  sind  Spaltungen  des  voigötÜichea  B^rifls  des  Erden- 
lebens in  Frühling,  Sommer  und  Winter. 

München.  Dr.  Gustar  A.  Müller. 


Zam  MirehenmotiT  von  den  drei  findJ^en  Br&dern  (oder  Oenooen) 

iit  in  der  Zeitochr.  d.  Yer.  t  VoUnk.  IL  119— ISS  Ton  A-Olrik  nod  ebenda  399t 
von  8.  Smger  renchiedeDes  neoes  Material  beigealeiiert  und  bemts  bekanntea  top* 
zeichnet  worden.   Wenn  auch,  namentlich  durch  die  genauen  Hinweise  in  den 

Fussnoten  zu  8.  120  u.  121,  die  Möglichkeit  zu  einer  wünschenswerten  Zusammen- 
fassung und  vergleichenden  Überschau  der  stark  von  einander  abweichenden 
Varianten  dieses  ungemein  langlebigen  Stoffes  geliefert  zu  sein  scheint,  so  sind 
doch,  selbst  unter  Kücksicht  auf  G.  Huths  reichhaltige  Ausführungen  in  der  Zeit- 
schrift t  Teifldcfa.  Litteratnigesch.  N.  F.  II  406  ff.,  eine  Anzahl  von  neneien 
Fassungen  des  Thmnas  an  den  angegebenen  Stellen  ttbergangen  worden.  Jn  der 
Hauptsache  werden  hoffentlieh  meine  bezüglichen  Notisen  in  dem  Artikel  bZobi 
Proteusmärchen  und  anderen  wandernden  Stoffen"  in  der  Germania,  Vierteljahrs- 
schrift f.  dtsch.  Altertumskunde  XXXVI  (X.  F.  XXIV)  310,  sowie  XXXVU  38 
und  120  auf  alle  notwendigen  Ergänzungen  unmittelbar  oder  mittelbar  aufmerksam 
machen.    Das  Problem  verdiente  einmal  eine  erschöpfende  Behandlung. 

Nürnberg.  Ludwig  Frankel. 


SeUedeelLe  S«gen  Tom  Naehtiliger. 

In  Schlesien  heisst  der  wilde  Jfiger  der  Nachtjäger;  denselben  Namen  ftthxt 
er  in  der  Lsnaiti  (bei  den  Wenden  nöcny  jagaf)  nnd  in  einem  Teile  Rogens. 
Im  Bolen*  nnd  Riesengebirge  erafthlt  man  viel  ron  ihm ;  er  tritt  hier  aber  nicfat 
zu  Boss  auf.  sondern  als  Jäger  zu  Fuss,  Ton  einer  Koppel  Hnnde  omgeben,  nnd 

er  trägt  seinen  Kopf  unter  dem  Arm. 

Eines  Abends  waren  bei  dem  Pachtschenken  in  Heinrichau  an  der  Eule  Gäste 
gewesen  und  als  sie  fortgingen,  trat  der  Schenke  mit  hinaus  und  blieb  eine  Weile 
stehen.  Da  sah  er  Uber  den  Steg  einen  stattlidien  Herrn  kommoi,  dar  halte 
keinen  Kopf  nnd  führte  eine  Koppel  Hnnde  an  der  Ldne.  Er  ging  an  der  Pacht 
vorbei.  Der  Schenke  fragte  verwundert:  »Herr,  Herr!  warum  so  viel  Hunde?" 
Da  drehte  sich  der  barsch  nm  nnd  SfHrach:  „Ich  branche  so  viell'^  Und  weg 
war  er. 

Wenn  man  auf  den  Nachtjäger  trifft,  bittet  er  einen  zuweilen,  den  Hunden 
über  den  Graben  zu  helfen.  Wenn  man  es  thut,  giebt  er  einen  Thaler;  wer  aber 
sich  ftirchtet,  der  mias  sich  über  die  nächste  Grenze  retten,  sonst  ist  er  veiloren. 

Der  Nachtjiger  jagt  die  HoUsweibel  (im  Riesengebiige:  die  Rttttelweiber)  im 
Walde.  Sie  kennen  sich  Tor  ihm  nur  retten,  wenn  sie  «nen  Banmstnrxel  linden, 
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woltd  die  HoltaMacher  Gott!  gtaagi  haben.  Die  Bohweibel  find  Ueine 

Weiber,  ganz  bäuerisch  angezogen  und  ännlich  von  Aussehen.  Ein  Holzmacher 
hat  sie  einmal  im  Langenbiolauer  Revier  geschon,  als  er  aus  dem  Mittagschlafe 
ermachte.  Sic  rafTU  n  alles  dUnre  Uolz  ia  ihre  SchUraen,  and  da  ging  es  nur  ao 
iuiick-knack  iro  Busche. 

In  Wttatewalteradorf  unter  der  Bale  war  einmal  ein  Knecht,  ein  rechter  Prahl- 
banB)  der  rthmte  aich,  er  thlte  aidi  vor  ganuchta  furchten,  auch  vw  dem  Nadit- 
jiger  nicht  nnd  er  getraue  aich  bei  den  Domatrftnchwn  am  Wege  mudi  Lang- 
waltersdfurf  n  adilafen,  wo  jener  umging.  Die  anderen  Knechte  warnten  ihn, 
aber  er  verwettete  sich  und  der  Herr  ^'ah  ihm  ein  Pfcnl,  dass  er  rascher  dorthin 
kommen  könnte.  Da  or  nun  schon  hintj-c  •jrorittin  und  noch  immer  nicht  bei  den 
Sträncbem  war,  fing  er  an,  fürchteriich  zu  Iluchen.  Plutziich  stund  ein  Popel 
neben  ihm,  wie  ein  altea  Weib:  daa  sagte  an  ihm:  »Waa  biet  dn  ao  nngeacheot 
nnd  flnchat  ao  abadienlich:  dn  konunat  holde  an  den  Strftnehen."  Der  Popel 
lief  mm  neben  dem  Pferde  her  und  auch  eine  ganze  Koppel  Hunde,  rote,  blaue, 
gelbe,  grtlne,  und  es  dauerte  nicht  lange,  da  kamen  sie  zu  dem  Dornicht.  Da 
sagte  der  Popcl:  „Knecht,  steig  ab  und  warte!  Du  hast  über  den  Nachtjäger 
deinen  Spott  getrieben,  itzund  musst  du  fangen,  was  auf  dich  zukommt!^  Nu 
ging  der  Popel  in  die  Strüucher  nein  und  balde  kroch  eine  Schlange  heraus,  ao 
groaa  wie  em  Wieaebanm,  nnd  gerade  anf  den  Knecht  loa.  Der  machte  die  Augen 
an  nnd  greifen  that  er  erat  recht  nicht,  nnd  da  er  wiednr  die  Äugen  anAnadite» 
kroch  eben  noch  der  Schwanz  der  Schlange  neben  ihm  vorbei.  Da  sprang  er, 
was  er  konnte,  auf  das  Pferd  und  ritt  nach  Hause  Aber  am  andern  Morgen  lag 
er  tot  in  seinem  Bette.  Der  Popel  mit  den  Hunden  und  die  Schlange  war  aber 
der  Nachtjäger  gewesen. 

Im  Lawle  dmnten  (d.  L  ia  der  Ebene  gwiachen  dem  Zoblen  nnd  der  Oder) 
lebten  einmal  ein  Vater  nnd  eine  Mutter,  die  gingen  an  einem  Sonntag-Nach- 
mittag mit  ihrem  kleinen  Jungen  spazieren.  Da  kamen  sie  zu  einem  achönen 
eingezäunten  Garten,  den  sie  noch  niemals  dort  gesehen  h.itten.  Sie  gingen  hinein 
und  das  Jungel  blieb  vor  einem  Baume  stehn,  worauf  ein  Guckuck  sass  und 
schrie.  Die  Eltern  gingen  indessen  weiter  und  als  sie  sich  nach  einer  Weile  um- 
sahen, war  das  Kind  verschwanden  und  der  ganae  Garten  mit  ihm.  Da  haben 
aie  aehr  gewebt  nnd  aich  gegrilmt,  aber  ea  half  nichta.  Acht  T^ffi  danach  aind 
aie  wieder  den  Weg  gegaagdn  und  da  war  der  Garten  wieder  da  und  ihr  Jungel 
sprang  ihnen  gesund  entgegen.  Wo  es  aber  in  der  Zeit  gewesen  ist,  hat  ea  nie- 
mals sagen  kfinnon.    Aber  der  Guckuck  soll  der  Nachtjäger  gewesen  sein. 

An  der  Uder  bei  Gurau  zeigt  sich  der  Nachtjäger  beritten  gleich  dem  wilden 
Hger  anderwärts.  Der  längst  verstorbene  Schilfer  Piscbel  hat  ihn,  wie  or  noch  ein 
Jai^  war,  oft  gesehen,  wenn  er  mit  den  andern  Jungen  daa  Vieh  an  der  Oder 
entlaag  ebenda  nach  Gnmn  heimtrieb.  Der  Nachtjäger  aaaa  ohne  Kopf  anf  einem 
Schimmel  nnd  jagte  Uber  ihren  Köpfen  weg;  Heiter  und  Pferd  aahen  ana,  ala 
ob  aie  brennten.  Gethan  hat  er  ihnen  aber  nichts. 

(Nach  mündlicher  Oberlieferung.) 

K.  W. 
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WeinhoM:  Klone  ICttdlimgva. 


In  deme  sulrcn  järe  schach  in  Prutzen  en  wunderlich  ding;,  it  was  cnes 
ridderes  dochter,  de  hei  Ghertrud;  de  wart  krank  bet  an  den  dot.  als  meo  seghede, 
80  wart  ze  mit  der  swarten  kanst  vorrüden  uude  wart  hcmeliken  enwech  ghevoret 
WD  den  b6Mii  ^Miiten,  imde  in  «nr  iledo  lach  im  spuk,  lik  ghescbapen  «Im 
86.  dat  bewisde  aik,  oft  dafc  stom,  nnde  wurde  begnTen;  nen  newisle  aadfln 
nidil,  it  enwere  de  vrowe  «nlren.  darnä  nicht  laaghe  do  vant  se  en  olt  berre  in 
deme  brüke  bi  Dancz.  he  nam  ze  up  unde  brachte  ze  in  de  stad  half  leTendicb; 
erer  redclikeit  haddo  ze  nicht,  de  van  Dantzckc  senden  ze  ereme  vedderen  Ber- 
tolde van  Mcrginw erder;  de  sende  ze  vort  eren  broderen  nnde  susteren  onde  den 
anderen  vrundeu.  en  del  spreken,  ze  weret;  en  del  spreken  dar  enjeghen,  ze 
enw&res  nicht,  mer  se  were  en  bedreghersche.  to  dem  lesteo  wart  Ee  brand  in 
dem  TÜra  tan  eren  eghenen  mmden  in  der  stet»  de  hdt  Hewa.  hir  aehadi  lit 
gAdes  oft. 

Dr.  Roppmann,  der  Herausgeber  der  Detmar- Chroniken,  giebt  an,  dass  diese 
Geschichte  aus  den  Ann.  Thorun.  stamme;  eine  Überarbeitong  inde  sich  bei  Simon 
Gronau,  Preass.  Chronik  1.  S.  OÖO. 


BflclieranzeigeiL 


The  Attis  Of  Caius  Valerias  Catullus  by  Graut  Allen,  B.  A.,  formerh 
Postmaster  of  Merten  College,  Oxford.  London,  1892.  Publiahod  by 
David  Natt  in  the  Strand. 

Das  Büchlein  bringt  den  Originaltext  des  Catollischen  Galliambns  (Attis)  mit 
einer  metrischen  englischen  Übersetzung,  die  dem  „grössten  Gedichte  der  lateini- 
schen Tjitteratnr"  S.  XV  besser  gerecht  zu  werden  sucht,  als  die  frilhereu.  Die 
Hauptsache  bilden  /.wri  Exkurse,  die  den  Attiskult.  den  Frspning  des  Raunikultns 
und  des  Galliambus  uniersuchen.  Die  religionsphilosophische  Anschauung  des 
Yerfossera  ist  beitrebt,  zwischen  seinen  beiden  Hanptgewahrsmännem  Fräser 
(Banmknitas)  nnd  Spencer  (Ahnenkoltas)  so  su  Termitteln,  dass  er  annimmt,  der 
Bamn  sei  orsprttnglich  auf  das  Qnh  des  verehrten  Ahnen  gepllansk  nnd  so  des 
Segens  des  Toten  und  zugleich  der  Verehnmg  der  Lebenden  teilhaftig  geworden, 
eine  geistreiche  Idee,  die  mit  reicher  Kenntnis  der  folUoristischen  Litteratnr 
(namentlich  der  englischen)  durchzaführen  gesacht  wird. 

Berlin.  H.  Diels. 


Ft.  Stolz,  Die  Urbovölkcrang  Tirols.  Ein  Beitrag  zur  Paläo-£thno- 
logie  von  Tirol.  Zweite  nmgearb.  Auflage.  Innabrack,  Wagnersdie 
Universitäts-Buchhandlang  1892.  121  SS.  8^ 

Im  Jaiire  1886  (f^'  liii'n  in  dem  „Boten  Tür  Tirol  nnd  Vorarlberg"  und  gleich- 
zeitig in  einem  Sonilerab(irucke  die  Wiedergabe  eines  von  Stolz  in  Innsbruck 
gehaltenen  Vortrages  Uber  Tirols  Urbevölkerung.  Jldannigfachc  ^achfh^gen  haben 
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den  Verfasser  za  einer  ementen  Aoagabe  yeranlastt:  ans  dem  anscheinbaroi 
Heftchen  ist  eine  starke  Abhandlung  geworden,  die  ebenso  wie  die  beigegebenen 
Anmerkungen  auf  mehr  als  den  dreifachen  Umfang  angewachsen  ist.  Könnte 
auch  manche  Erörterung,  die  an  belanglose  Lokal  litteraur  anknüpft,  ohne  Schaden 
miMift  wadcn,  w  wiid  nan  dem  Ver&aser  doch  für  die  allseitige  Vertiefong 
wmer  Anljgabe  dankbar  sein  und  manches  eher  noch  eingefaeiider  mid  angkich 
aiii  atrengww  Kiitik  beliaiidelft  wUnaoheii,  im  ame  Art  Ui)geaehiebte  dea  Laadea  bia 
zu  der  Zeit  zu  erhalten,  WO  ea  mit  der  rOmiaehen  Eiobemqg  in  daa  beUe  Iddit 
der  Geschichte  tritt 

So  wenig  wie  heute  ist  jemals,  soweit  wir  in  die  Vorzeit  zurückschanen ,  das 
LAnd  Tirol  im  Besitze  eines  Volkes  gewesen.  Von  Urzciton  an  haben  nicht  nur 
mehrere  ganz  unverwandte  Nationalitäten  sich  in  den  Boden  geteilt,  auch  gicbt  es 
wetqg  Gegenden  Mitteleuropas,  wo  wir  im  Altertum  schon  eine  so  rasche  Anf- 
eiaaodeifolge  TendUedener  StSmme  anf  «nem  vnd  demaelbea  Ornnde,  den  sie 
sich  strittig  machten,  Terfolgen  können.  Noch  unklarer  und  verwickelter,  aber 
auch  reizvoller  wird  die  Vttlkergcschichte  Tirols  dadorch.  dass  der  älteste  bekannte 
Bestand  der  Bevolkeniner  mehr  als  ein  Kätsol  über  seine  Herkunft,  ja  über  sein 
wirkliches  Best(*hon  aufgiebt.  Gleich  <lie  ll;ilen.  die  <ler  weit  über  die  (Jrenzen 
des  Stammes  hinausgehenden  Provinz  Raetia  den  Namen  liehen,  sind  solch  ein 
Bätiel.  Mflllenhoff  ist  es  leider  nicht  mehr  vergönnt  gewesen,  diesen  Punkt  seiner 
AUertomaknnde  nBher  anarafllhren:  er  sShlte  die  Riten  aar  ronuriachen  Ur- 
bevalkeniQg  ESnropaa.  Waren  sie  flberitaiq>t  ein  national  anageprSgter  Yolkastamm 
mit  eigener  Sprache?  Unzweifelhaft  dnmal,  doch  lässt  sich  kaum  eine  sichere 
Thatsache  aus  der  Überlieferung  hierftlr  anführen.  Ihre  aiit^'-eblirhc  Verwandtschaft 
mit  den  Etruskorn,  an  die  das  in  ethnologischen  Fnigen  nur  zu  oberilachlich 
urteilende  .Altertum  glaubte,  ist  nach  und  nach  immer  zweifelhafter  geworden. 
Dass  Steubs  Ortsnamenforschungen,  die  auf  romanischem  Gebiete  noch  zu  seinen 
Lebeeiten  ao  hart  mitgenommen  wwden  aind,  anch  anf  rtttiachem  Boden  nidita 
Bleibendea  erbracht  haben,  darf  man  jetat  wohl  nnTeitlUmt  aoaaprechen.  Etmsker 
abar  haben  hrotzdem  in  Südtirol  ihre  Stätten  gehabt,  wie  die  Funde  der  Inschriften 
in  nordetruskischem  Alphabet  unzweifelhaft  bezeugen.  Ihrer  einstigen  Ausdehnung 
durch  Ortsnamenforschung  nachzugehen,  der  Stolz  das  Wort  redet,  verbietet  indes 
onsere  Unkenntnis  der  etruskischen  Sprache,  gurnioht  zu  reden  von  der  Erwägung, 
dass  die  etruskischen  Ansiedlungen  dieser  üegend  sich  kulturell  in  einem  Ur- 
Kustande  bei^nden  haben  weiden,  der  danerade  Erhaltang  ihrer  Namen  mehr  ala 
sveifelhaft  eracheinen  läset  Von  einer  etmakischen  Bevölkernng  in  Nordtirol 
aber,  die  Steh  ala  mdglich  binatellt,  wire  auch  dann  völlig  abzusehen,  wenn  die 
Ten  Genthe  ins  Ungeheuerliche  tibertriebenc  Annahme  ebcs  direkten  etruskischen 
Tauschhandels  nach  dem  Norden  sich  nicht  als  der  grosse  Irrtum  herausgestellt 
hätte,  der  sie  thatsächlich  ist.  Ebensowenig^  kann  ich  mich  der  Ansicht  von  Stolz 
anschliessen,  dass  die  als  Bewohner  des  inntuls  genannten  Breunen  und  Caenaunen 
der  alpinen  Triumphalinschrift  des  Augustus  mit  Strabo  für  lUyrier  zu  halten  sind. 
Die  weite  Anadebnung  des  illyrischen  Stammes  der  Veneter  nach  Nordwesten  bis 
an  den  Bodenaee,  die  nenerdhiga  Pauli  annimmt,  mbt  doch  nur  anf  d«r  aweifel- 
hafken  Grundlage  von  Namensklängen.  Dass  der  Landschafts-  und  Volksname 
der  Brennen  in  romanisch«?  Pmrm  im  sechsten  Jahrhundert  und  noch  später  wieder 
auftaucht,  ist  mehr  oder  weniger  eine  gelehrte  Auffrischung  und  zeugt  in  keiner 
Weise  für  eine  längere  Widerstandsknift  ihrer  Nationalität,  die  uns  etwa  berechtigen 
könnte,  in  diesen  Gebieten  auf  illyrische  Ortsnamen  zu  fahnden.  Dann  raüsste 
man  ja  in  Böhmen  nach  keltischen  Ortsnamen  Suche  haUen  kOimeii.  Dagegen 
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sind  im  Südosten  durch  das  Pustcrthal  zweifellos  illyrische  Scharen  eingezogen 
und  die  älteste  nachweisbare  Bevölkerunpsschicht  dieses  Gebietes  g'cwesen.  Von 
dem  Zuge  der  Kelten  in  die  Ostalpen  um  die  Wende  des  fünften  .Jahrhundert« 
scheint  das  Hochland  von  Tirol  so  gut  wie  nnberührt  geblieben  zu  sein.  Doch 
btt  •pttter  von  Sudeii  her  aas  dem  Polande  eine  starke  keltische  EinwandeniBg  in 
das  sttdliche  Tirol  staMgeftinden.  Hit  der  rttmisoben  BmTerieitning  sohliesat  die 
dankenswerte  Abhandlnng,  die  auch  darin  von  den  Gepflogenheiten  der  klassischen 
Philologie  sich  vorteilhaft  fernhält,  dass  sie  den  Ergebnissen  def  Anthrop(dogie 
nnd  der  Grabfunde  flberail  gebttlurende  Bttcksicbt  schenkt^ 

Beriin.  G.  Kossinna. 


J»rjAr  ritgjörO'ir,  sendar  og  tileinkatfar  Harra  Pili  Melstetf'y  af 
FinBi  JÖDBsjni,  Yalt;^  Gadnandssyni  og  Boga  Th.  MelsteV. 
Kopenhagen  1892;  98  88.  8*. 

Am  13.  NoTembor  Torigen  Jahres  feierte  Pill  MelstelT  in  ReylgaTik  seinen 
80.  Geburtstag,  em  Mann,  Abt  sich  um  seine  Heimat  Tidfach  verdient  genmcht 

hat  Ein  Sohn  des  gleichnamigen  Amtmanns  (f  am  3.  Mai  18Gn,  welcher  in  der 
politischen  Geschichte  Islands  eine  nicht  unwichtige  Rolle  gespielt  hatte,  nnd  ein 
älterer  Bruder  des  Lektors  Siguniur  Melsteö  an  der  PriosttTschule  in  Reykjavik, 
hatte  Pilll  zunächst  die  Rechtswissenschaft  stndicrt.  und  auch  teils  als  Sachwalter, 
teils  als  konstituierter  Sysselraann  in  der  Praxis  gewirkt.  Daneben  war  er  sowohl 
als  Volksvertreter  am  Alldingc,  ala  auch  als  Herausgeber  oder  Korrespondent  ver- 
schiedener Zeitungen  politisch  thätig  gewesen;  mit  besonderer  Yoiliebe  gab  «r 
sich  aber  dem  Stndiam  der  Geschichte  hin,  nnd  auf  diesem  Gebiete  erwarb  er 
sich  teils  als  Lehrer  des  Faches  an  der  Lateinschule  zu  Rcylcjavik,  teils  aber 
auch  als  Verfasser  mehrfacher  populärer  Werke  sehr  erhebliche  Verdienste,  deren 
jüngstes,  eine  ^Non'lurlanda  saga",  erst  kürzlich  (1891)  von  der  isländischen  ge- 
lehrten Gesellschuft  herausgegeben  wurde.  Aus  Anlass  dieses  Jubelfestes  haben 
nun  drei  ehenuilige  SchUler  des  Mannes  ihm  eine  Samnielschrifl  gewidmet,  von 
welcher  wenigstens  ein  Teil  in  das  Bereich  dieser  Zeitschrift  DÜlt,  nnd  dämm  in 
ihr  besprochen  werden  soll. 

Die  letzte  der  drei  in  dem  Bändchen  Tereinigten  Abhandlungen,  die  des  Cand. 
mag.  Bogi  MelsteiT,  eines  Neffen  des  Jubilars,  handelt  „Um  alpingi"  (S.  56  bis 
9S^,  nnd  kann  hier  nur  kurz  erwähnt  werden.  l)»  r  Verfasser,  weleher  erst  vor 
kurzem  ein  recht  hrauchliares  Lesebuch  dt-r  neuesten  isländischen  Lilieratur 
heraus«,'egeben  hui  (Synishök  i'slenzkrd  b(')kmennla  ä  II»  old;  Kopenhagen  18IU), 
schildert  in  diesem  Aufsatze  die  Entstehung  der  isländischen  Landsgemeinde,  deren 
YerÜusung  in  der  freislaatlichen  Zeit,  sowie  die  Umgestaltung  dieser  Verfiissong» 
wie  sie  hnrs  nach  der  Yereinignng  des  Landes  mit  Norwegen  durch  die  Jamsute 
nnd  die  Jonsbok  erfolgte.  Er  schliesst  sich  dabei  durchaus  den  Ansichten  an, 
welche  der  trefliiche  Vilhjalmur  Finsen  verteidigt  hatte,  selbst  in  den  Punkten,  in 
welchen  diese  am  schwächsten  bef:riindet  sind,  wie  x.  B.  beziifrlieh  der  Zahl  der 
Richter  m  den  Fjon^ungsdoniar;  aber  seine  Darstellung  ist  in  seltenem  Masse  klar 
und  durchsichtig,  und  darum  zur  ersten  Lmluhrung  in  den  Gegenstand  sehr 
empfehlenswert  Auf  die  bestehenden  Diffinenqninkte  einzugehen,  ist  hier  nicfat 
am  Orte,  nnd  flbeidies  Ton  mir  anderwärts  schon  genogsam  geschehen  (vgl. 
Kritische  Vierte^ahraschrift  für  Qesetsgebnng  und  Bechtswissenschaft,  Bd.  32 
8.  381-56). 
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Bieriier  gebOrt  dagegen  (tie  erste  der  drei  Schriften,  welche  die  Überschrift 
«Um  galdra,  seid',  seidmenn  og  rölar*'  trägt,  also  von  Zauberei  und  Wahr- 
sagerei, sowie  von  denen  handelt,  welche  solche  Künste  botreiben  (S.  5  —  28). 
Verfasst  ist  sie  von  Dr.  Finnur  Jonsson,  Professor  der  altnordischen  Philologie 
in  Kopenhagen,  welcher  uns.  abgesehen  von  so  manchen  anderen  tüchtigen 
Leistungen,  neuerdings  auch  durch  einen  kurzen  Abriss  der  isländischen  Litteratur- 
gescbidite  (Agrip  af  bdkmenntastiga  ialaads;  BeykjaTik  1891  und  189S)  und  dnrch 
eine  ialfaidische  Metrik  (Statt  islensk  bragfimdi;  Kopenhagen  1898)  erflrent  hat 
Der  Terfluser  geht  aber  aoa  ron  dem  CHanben  d«r  allea  Nordlente  an  die  Forfr- 
daoor  der  Seelen  nach  dem  Tode,  und  zwar  als  weit  weiserer,  mächtigerer  nnd 
Tollkommenerer  Wesen,  als  dieses  die  Lebenden  sind,  also  von  einem  Glauben, 
welcher  sich  in  der  verschiedensten  Weise  zu  erkennen  giebt,  unter  anderm  aber 
auch  in  dem  Bestreben,  sich  mit  diesen  Seelen  in  Vorbindung  zu  setzen,  um  ihr 
Wissen  und  ihre  Macht  ausnutzen  zu  können;  dazu  haben  aber  die  Zaubermitiel 
ind  die  Beachwömqgen  gedient,  ~  tioe  Bemeilniiig,  die  gewiss  nicht  nnrichtig, 
aber  doch  kaum  erschöpfend  istr,  da  nicht  aller  Zauber  auf  die  Beihilfe  ttbe> 
iidisdier  Mächte  gebaut  ist  Weiterhin  w^den  die  Terschiedenen  Ausdrüd^e 
sosamraengestellt,  mit  welchen  die  Zauberei  und  die  Leute,  welche  sie  betreiben, 
bezeichnet  worden.  Wenn  aber  dabei  nicht  nur  das  Wort  galdr,  wie  früher  schon 
geschehen,  von  gala,  d.  h.  singen  abgeleitet  wird,  sondern  auch  seii"3r  und  das  Zeit- 
wort sida  auf  dieselbe  Grundbedeutung  zurückgeführt  werden  will,  so  erscheint 
mir  die  letztere  Ableitung  doch  etwas  bedenklich,  da  Kenningar  wie  „sverda  seilTr'*, 
«Fjdfaiis  seidr"  anch  dann  ToUkommen  Tcrstlndlich  sind,  wenn  man  seiifr  im 
gewöhnliebeD  Sinne  als  Zauber  nimmt  Troti  dieser  Gleichstellung  von  galdr  und 
seidr  unterscheidet  der  Verf.  indessen  doch  versrhiedene  Arten  von  Zauberern,  und 
SWar  stellt  er  die  völur  und  spdmenn  dem  seiöfolk  gegenüber.  Den  Namen  der 
völva  leitet  er,  wie  dies  schon  Joh.  Fritzner  (in  der  norwegischen  Historisk 
Tidsskr.  IV,  S.  160,  Anm.  2;  1877)  und  K.  Müllenholl  (Deutsche  Altertumskunile, 
V,  S  42;  1883)  gethan  hatten,  von  dem  volr,  d.  h.  Stab  ab,  also  von  dem  Zauber- 
itabe,  spägandr,  dessen  sich  die  Wahrsagerinnen  bedienten.  Er  sieht  in  der  töItb 
vnprttnglich  wesentlich  eine  „spdkona*^  oder  Wahrsagerin,  wacher  dio  „spdfQr^ 
und  die  „utiseta*  als  Mittel  diente  um  ,at  leite  fr^*.  Sie  suchte  nämlich  die 
snmal  an  bestimmteu  Zeitm  und  an  beatimmten  Orten  herumschweifendcn  Seelen 
aufzu«iuchen  oder  zu  erwarten  und  mittels  ihres  Stabes  und  mündlicher  Be- 
schwörungen zum  Beantworten  ihrer  Fragen  zu  bringen:  diese  Fragen  bezogen 
sich  aber  teils  auf  die  Zukunft  oder  auf  die  Vergangenheit,  wie  z.  B.  auf  begangene 
Terbrechen,  teils  aber  auch,  wie  wir  wohl  beifügen  dürfen,  obwohl  der  Verfasser 
dieser  MOgUchkeit  nicht  gedenkt,  auf  die  Gegenwart,  s.  B.  auf  Dinge,  die  in  weiter 
Entfernung  Tor  sich  gingen.  Ein  Beispiel  der  letsteren  Art  bietet  die  Valnsdada, 
Kap.  10,  wo  die  Wahrsagerin  dem  Ingimund  ansagt,  dass  ein  silbernes  Amulct 
aus  seinem  Beutel  verschwunden  sei.  Nur  ausnahmsweise  wird  diese  Art  der 
WahrsageVei  auch  von  Männern,  spj^menn.  botrieben;  über  deren  Betrieb  durch 
von  Ort  zu  Ort  herumziehende  Weiber  giebt  der  Verf.  aber  eine  Tleihe  .sehr  an- 
schaulicher Belege.  Doch  kann  ich  bezüglich  dieser  wandernden  Wahrsagerinnen 
ein  Bedenken  nicht  unterdrflcken.  Der  Yerfesser  will  swischen  dem  Auftreten  der 
Tfllnr  in  Norwegen  und  auf  Island  einen  wesentlichen  Unterschied  finden,  indem 
diese  dort  aus  ihrer  Kunst  ein  herumziehendes  Gewerbe  machten,  während  sie 
hier  als  ansässige  Frauen  ganz  wie  andere  Weiber  ihres  Standes  lebten,  und  er 
will  fliesen  Unterschied  daraus  erklären,  dass  auf  Island  der  alte  heidnische  Glaube 
veit  früher,  als  „in  Norwegen  verfallen  und  einer  mehr  rationalistischen  Richtung 
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gewichen  aeL  Mir  will  dagegen  acheinen,  dan  der  behauptete  Unterschied  gar 
nicht  bestehe.  Die  Oddbjörg,  von  welcher  die  Glüma,  Kap.  12,  erzählt,  zieht  auf 
Island  gnr\z  ebenso  als  Wahrsagerin  hemm,  wie  die  ungenannte  Finninn  der  Vatns- 
diela,  Kap.  10,  die  ebenfalls  ungenannten  völur  der  Nomagests  p.  und  des  Orms  p. 
Storolfssonar  in  der  Flbk.  1,  S.  358  und  ö2fi  oder  die  HeiiTr  in  der  Örvarodda  s. 
Kap.  3  in  Norwegen,  und  ich  begreife  nicht,  worin  der  UnterMfaied  liegen  soll, 
welchen  der  YerCuaer  swiechen  deren  Yerhalteo  finden  will.  Daa  Auftreten  fener 
der  f>orbjOig  tftÜTÖlTn  in  (Grönland,  weichet  die  Sirika  t.  mnlh,  Kap.  4,  schUdeii, 
ist  ebenfalls  ganz  gleicher  Art,  und  da  Grönland  von  Island  aus  entdeckt  und  be- 
völkert wurde,  lie^  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  bei  ihm  mit  dem  Verfasser  an 
norwegischen  Einfluss  zu  denken.    1  berdies  g-ehören  von  den  herumziehenden 
völur  in  Norwegen  drei  völlig  unhistorischen  Sagen  an,  und  finden  sich  umgekehrt 
auch  hier  «uisüssige  und  nicht  wandernde  Zaubrerinnen,  bezüglich  deren  es  genUgen 
mag,  auf  die  Kttn^in  Onnnhildr  Osnrarddttir  an  Tcrweisen,  gaas  abgesehen  daron, 
daaa  sich  kaum  begreift,  wanun  der  henunsiehende  Betrieb  der  Wahrtigerei  anf 
eine  tiefere  Religiosität  des  Volkes  schliessen  lassen  sollte,  als  deren  Betrieb  durch 
ansässige  Frauen  in  angesehener  Stellung.  —  Zum  „««ör"  hinwiederum,  meint  der 
Verfasser,  brauche  man  mindestens  (Ireierlei  Dinge,  nämlich  erstens  einen  Zauber- 
sitz (seifThjallr),  zweitens  unterstützende  Sani^^or  (raddlirt),  endlich  drittens  gewisse 
Lieder  (kvaedi,  frsedi),  welche  aber  doch  wohl  von  eben  jenen  Sängern  vorzutragen 
waren,  wie  dieses  somat  die  Erzählung  xon  der  grOnländlachen  porbjöiig  zeigt 
Aach  eines  Stabes  (seiibtafr)  wird  gedacht,  sowie  anch  wetterer  Zanbermittel  (tenfr), 
welche  die  Zanberin  allenfolls  in  dnem  Bentd  bei  aich  trag;  über  die  Art  ibiea 
Gebrauches  fehlt  uns  abor  jede  Rnnde.   Der  seidr  diente  aber  nicht  nur  zur  Er^ 
forschunf^  geheimer  Dinge,  sondern  auch  zur  Erzielung  vielfacher  anderer  Erfolge, 
und  zwar  zumeist  schädlicher,  zuweilen  indessen  auch  schützender  und  forder- 
licher Art.    Die  zauberiiutidigen  Leute  sind  aber  vielfach  auch  «eigi  einhamir**, 
d.  h.  fähig,  ihre  Gestalt  zu  wechseln  und  m  der  von  ihnen  erborgten  Gestalt  weile 
Entfernungen  snrttdcsolegen;  die  gandreitf,  d.  h.  der  Ritt  anf  einem  Stehe,  scUiesat 
sich  an  diese  ihre  Eigenschaft  an.  Übel  angesehen  wsren  flbrigens  sninent  die 
zauberknndigen  Leute,  und  TieUhch  worden  sie  bereite  im  Htidentnme  Tcrfolgt, 
fk-eilich  zumeist  wohl  nur  wegen  des  von  ihnen  gethanen  Sdiadcns;  nur  selten 
gaben  sich  tüchtige  Leute  mit  zauberischen  Künsten  ab,  und  nur  selten  nahmen 
auch  solche  zu  fremder  Zauberkraft  ihre  Zuflucht.  —  Fragt  man  aber  schliesslich, 
wie  sich  denn  eigentlich  die  völur  von  den  seidmenn  unterschieden,  so  fallt  es 
seilwer,  eine  richtige  Antwort  an  geben,  vnd  aodi  der  Yerfhsser  spricht  sich  über 
den  Pnnkt  nicht  klar  und  bestimmt  ans.  Unsere  Quellen  selbst  halten  die  Schei- 
dung nicht  sfapeng  fesi  Die  Hildr  der  Orrarodds  s.  wird  als  „völva  ok  seiiHcona^ 
bezeichnet,  und  für  ihre  Verrichtung  wird  der  Ausdruck  „seiör**  gebraucht  Die 
porbjörg  h'tilvölva  heisst  ^spakona";  aber  sie  träi^t  „taufr"  in  ihrem  Beutel  bei 
sich,  sie  sitzt  während  ihrer  Weissagung  aul  dem  „seiJ^hjallr*  und  als  ^fremja 
seiöinn"  wird  ihr  \  ergehen  dabei  bezeichnet.  Auch  bei  der  wahrsagenden  Finninn 
in  der  Vatnsdsela  ist  von  einem  „efna  seid"  eptir  fomum  sid^  dk»  Bede.  Die 
puridr  snndafyUir  der  Landmima,  II,  Kap.  89  war  eine  Tttlva,  wie  der  Name  ihres 
Sohnes  Ytfln-Steinn  seigt;  aber  ihren  Banamen  halte  sie  daher  erhalten,  daas  am 
einmal  während  einer  Hungersnot  durch  aeitfr  alle  Skinde  mit  Kachen  flillte 
u.  dgl.  m.    Dennoch  möchte  auch  ich  die  vom  Verfasser  anpenommone  Unter- 
scheidung festhalten  und  ihr  nur  eine  etwas  bestimmU're  Grundlage  geben.  Die 
Vulva  und  der  spämaiir  sind  als  solche  lediglich  mit  der  Wahrsagerei  befasst, 
gleichviel  ob  diese  von  ihnen  durch  seiör  oder  auf  anderem  Wege  betrieben  wird; 
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dagegen  kutt  dar  sei^fr  zwar  zur  'Wahnagcrci  gebraucht  werden,  aber  auch  zu 
einer  Menge  ganz  anderer  und  sehr  verschiedener  Zwecke.  Dazu  kommt,  dass 
der  Mensch,  worauf  ich  schon  vor  langen  Jahren  aufmerksam  gemacht  habe  (Die 
Bekehrung  des  norwegischen  Stammes  /um  (Jhristtintume  11,  S. '.>7  — 148),  nach 
altheidnischem  Glauben  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  die  Befähigung  zu  über- 
nattilieheB  Leittiuigen,  und  nmud  nach  snr  WeiBsagung  erlangen  konnte;  sie  konnte 
ibm  TMmOge  seumr  Abkunft  von  GSttem,  Elben  oder  Biesen  angeboren,  oder  ihm 
dnidi  besmidere  ümslünde  bei  seiner  Gebart  oder  spätere  Vorkommnisse  ein  fttr 
aliemel  zugewachsen  sein  oder  endlich  auf  seinem  geheimen  Wissen  und  Rönnen 
bcnihen.  Sehr  häufig  handelt  es  sich  dabei  nur  um  den  Wechsel  einer  feineren 
und  einer  gröberen  Anschauungsweise,  wie  denn  z.  B.  der  Glaube  an  die  ^ham- 
farir^  ursprünglich  von  der  Annahme  ausgeht,  dass  die  menschliche  Seele  den 
schlafenden  Leib  verlassen  und  in  angenommener  Gestalt  rorttbeigehend  ein  ge- 
•cmderteB  Daseitt  führen  ktfnne,  wihrend  daneben  dann  auch  die  andere  VorsteUung 
anAanebt,  dass  der  Geataltenwechsel  durch  die  Anlegung  eines  Wolf^gewandea 
(6lfbanir)i  Federkleides  (fja^rhamr),  Schwanenhemdes  (dlptarhamr)  u.  dergl.  ver- 
mittelt wurde,  oder  wie  die  Wundcrkriifte  der  Götter  selbst  von  Snorri  gelegentlieh 
auf  ^galdr"  und  ^seiiJr''  zurückgeführt  werden,  während  doch  ursprünglich  sicher- 
lich nur  die  höhere  Natur  des  göttlichen  Wesens  als  deren  Ausgangspunkt  be- 
trachtet worden  war.  So  nutg  denn  auch  die  volva  ursprünglich  als  ein  höheres, 
mil  der  Gabe  dtt  Weissagung  ausgestattetes  Wesen  gegolten  haben,  und  diese 
höhere  Begabung  erst  hinterher  auf  sauberisches  Wesen  und  besondere  Geheim- 
kflnste  znrflckgefQhrt  worden  sdn. 

Die  zweite  Abhandlung  femer,  welche  das  „Postbraert'ralag**  oder  die  Buni- 
brüderschaft  behandelt  (S.  "29  —  55  hat  Professor  Dr.  Valtyr  Guömundsson 
beigesteuert,  derselbe,  dem  wir  bereits  eine  sehr  tüchtige  Atl>eit  über  die  Privat- 
wuhnuugcn  auf  Island  verdanken  (Privatboligen  pä  Island  i  Sagatiden;  Kopenhagen 
1889).  Dmr  Yevfhsser  sdiliessi  sich  gleich  von  romherein  der  von  H.  Pappenheim 
angestellten  Ansicht  an,  dass  das  f6stbraB:)ralsg  den  Ausgangspunkt  bilde  lUr  die 
Ekitstehong  der  Gilden  in  Dttnemaik  und  in  Norwegen;  da  er  jedoch  auf  die  Be- 
grUndung  dieser  Hypothese  sich  nicht  einlässt,  brauche  ich  auf  diese  hier  nicht 
■weiter  einzugehen,  zumal  ich  die  ihr  entgci^enstehenden  Bedenken  schon  ander- 
wärts auseinandergesetzt  habe  (Kritische  \'ierteljahrsschrift  Bd.  28,  S.  341 — 53  und 
Bd.  31,  S.  21;^— 22).  Dagegen  veranlasst  mich  die  gelegentliche  Bemerkung  des 
Verfiassers  (8.  46),  dass  ihm  keine  Angaben  über  eine  Bundbrüderschaft  bei  andern 
Vdlkem  als  den  Nordleuten  bekannt  seien,  zu  einer  Richtigstellung.  J6n  Imeson, 
gegen  wdchen  diese  Bemerkung  gerichtet  ist,  yerweist  m  seiner  Historisk  Ind- 
Icdjiing  til  den  gamle  og  nye  Islandske  Raettergang,  S.-237,  Anm.  159— ()(»  bezüglich 
des  Gebrauches,  beim  Abschlüsse  von  Bündnissen  Blut  zu  trinken,  auf  die  Berichte 
des  Giraldus  Carabrensis  Uber  die  Irliindcr,  und  die  Angaben  des  Ilerodot,  des 
Folydorus  Virgil,  und  des  Bodinus  über  die  Skythen;  wenn  aber  zwar  hier  die 
Eingehung  einer  Bundbruderschaft  im  eigentlichen  Sinne  nicht  vorliegen  dürfte,  so 
iat  doch  das  Tofkoramen  einer  WahibrOderschaft  und  Wahlschwesteisohaft  bei 
den  SfIdshiTen  sweifellos,  über  welches  Fr.  Kranes,  Bitte  und  Brauch  der  SfidslaTcn, 
&  619— 43  eingehenden  Beseheid  giebt.  —  Bezüglich  des  Namens  der  Verbindung 
(S.  35 — 39)  unterscheidet  der  Verfasser  eine  doppelte  Bedeutung  desselben,  indem 
y,fostbrae(rralag"  teils  die  feierlich  eingegangene  Bundbrüderschaft  be/oirhne,  teils 
aber  auch  das  freundschaftliche  Verhältnis,  welches  unter  zusammen  aufgewachsenen 
Leuten  zu  bestehen  pÜege;  dabei  soll  diu  letztere  Bedeutung  diu  ursprüngliche 
gewesen  sein,  wogegen  die  entere  etat  der  christlichen  Zeil  angehören  und  ttberdies 
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wahrscheinlich  auT  Island  beschränkt  geblieben  sein  soll.  Hier  regen  sich  mir 
wieder  Bedenken.  Die  Scheidung  der  beiden  Bedeutungen  zwar  ist  unzweifelhaft 
begründet;  aber  schon  sie  dürfte  wohl  etwas  bestimmter  gefasst  sein.  Ms  kann 
keinem  Zweiicl  unterliegen,  dass  föstbrööir,  seltener  föstri,  zunächst  nur  den  Fflege- 
brader  bezeichnet,  ganz  wie  ttakttH^  oder  fdiiri  dflii  Pllcgetater,  lottnoiir  oder 
rMii  den  Pfligeeobn,  tMm&9ir  die  Paegemiitter,  föMötür  die  Pflegetochter  ud 
fiSetrm  eine  der  heiden  leliteren,  fikrtrtystir  aber  die  Pflegeschweater  bedeutet,  oder 
wie  das  Pflegeverhältnis  selbst  als  föstr  oder  barnföstr  bezeichnet  wird;  etymo- 
logisch ist  die  föstrmoJJ^ir  als  Amme  (von  «ieni  Zeitwort  Hislni  =  fjerta  also  füttern, 
säugen  abgeleitet),  und  der  fiistrhroilir  als  Milchbruder  uulzufasscn,  ho  dass  also 
schon  in  der  Geltung  beider  Ausdrücke  für  das  blosse  rilcgschaftsverhaltnis  eine 
Erweiterung  des  ursprünglichsten  Wortbegriffes  zu  erkennen  ist.  Bei  dieser  ersten 
Erw^ning  ist  abor  die  Sprache  nicht  atdien  geblieben.  Fritaner  hat  bereiis  aiia 
der  um  das  Jahr  1200  geschriebenen  Olementa  laga  (Poitola  attgnr  8. 13B)  einen 
Beleg  dafür  erbracht,  dass  man  als  ^fostri'*  allenfidls  auch  einen  ganz  Fremden 
ansprach,  so  dass  also  der  Ausdruck  ganz  ebenso  gebraucht  werden  konnte  wie 
etwa  fMagi,  lagsmailr,  kumpann,  und  bietet  sich  allenfalls  als  eine  weitere  Parallele 
dar,  dass  in  der  Grettia,  Kap.  77,  eine  Hausmagd  die  i'oehter  des  Hauses  als  ^.sy^ilir** 
anspricht.  Da  liegt  denn  doch  die  Anwendung  der  gleichen  Bezeichnung  auf  den 
Bnndbrader  noch  Tiel  nSher;  aber  wenn  damit  swar  die  Annahme  begründet  iat» 
daaa  die  Übertragung  denwlben  anf  dieaen  eine  apitere  ist,  ao  ist  damit  dodi  noch 
keineswegs  festgestellt,  ob  diese  Erweiterung  des  Spracbgebraaches  eine  gemein- 
nordiache  oder  eine  ausschliesslich  isländische  ist,  noch  auch  ob  sie  schon  vor 
oder  erst  nach  dem  f^bergang  der  Nordleute  zum  Christentunie  sich  vollzogen  hat, 
und  nach  diesen  beiden  »Seiten  hin  wollen  mir  die  vom  \'erfas8er  angeführten 
GrUnde  nicht  genügen.  Allerdings  ist  richtig,  dass  der  Ausdruck  iöstrbröOir  als 
fiffwifthnug  einea  Bondbradera  in  dm  Uber  das  IS.  Jahrhundert  hinaufreichenden 
Denkmilan  aich  nidit  nadiweiam  Iftaat;  aber  afageaehen  ,ron  einer  Strophe  dea 
Porbjdm  homUoflt  in  welcher  der  Bebe  ali  «amar  eiifhiöiUr*,  Bnndbmder  dea 
Adlera  bezeichnet  wird,  wird  in  ihnen  auch  nicht  von  eittbne^r  oder  svarabned^ 
gesprochen,  dieses  wie  jenes  sehr  einfach  darum,  weil  sie  eben  keine  Veranlassung 
hatten,  der  Bundbrüderschaft  zu  gedenken.  Die  Erwähnung  von  ei{5brie()r  in  der 
Häkonar  s.  gamla,  Kap.  ab,  von  svurabrser^r  in  der  Knytlinga,  Kap.  21  und  UM) 
und  Ton  eidisvarar  in  den  Skäldakaparm.,  Kup.  41,  beweist  nichts,  da  alle  diese 
Qnellen  eist  in  der  sweiten  Hülfte  dea  13.  Jahrhnnderta  nnd  ?on  lalSndem  ge- 
schrieben aind.  Daaa  in  der  Fldrtbimdhi  sage,  nnd  awar  nach  der  Auikabök  ao- 
wohl  als  nach  der  Flateyjarbök  die  Bezeichnongen  f6stbr6(tir  und  svarabroiTir 
wecliseln,  liis.st  eben  nur  erkennen,  dass  beide  ganz  gleiehmässig  für  den  Bund- 
bruder  gebraucht  werden  konnten,  ohne  ir;,a'ndwelche  weitere  Schlüsse  zuzulassen, 
und  dass  Saxo  Grammuticus  von  ,inviceni  conjurati"'  spricht,  zeigt  eben  auch 
hdchstens,  dass  man  zu  seiner  Zeit  die  Bezeichnung  Eidbrüdcr  in  Dünemark  kannte, 
gestattet  aber  noch  keinesw^  die  Folgerung,  dasa  sie  dort  die  allein  ttbliohe  war. 
Bleibt  alao  nnr  die  einaige  Stelle  der  QpL.  §  239  fibrig,  in  welcher  «ei^Tbiorilr" 
nnd  „fostbra^ifr  tveir  Hvddir  upp  saman,  ok  hafa  drukkit  baffer  speina  eina**  ala 
gleichberechtigt  nebeneinander  gestellt  werden;  aber  auch  diese  Stelle,  an  welcher 
es  darauf  ankam,  die  beiden  Verhältnisse  mit  voller  juristischer  Schärfe  auseinander 
zu  halten,  beweist  nicht,  dass  nicht  beide  in  der  ;^eu ohnlielieii  Rede  unter  einer 
Bezeichnung  zusammengefusst  weiden  konnten,  vielmehr  scheint  der  Umstund,  dass 
m  »fäetbimilr*  noch  ein  beaonderer  erkilirender  Znsata  ndtig  beAuden  wurde, 
gerade  omgekehrt  daraof  hinandenten,  daaa  diese  Beaeichnnng  an  nnd  für  aich  eine 
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velndeatige  wir.  OberdiM  ist  jedenfiJls  nicbl  dnran  zu  denken,  dass  die  Ghila- 
pingslög,  80  wie  sie  uns  Torliegen,  ans  der  Zeit  König  Hakons  des  Ghiten  (935 

018  61)  stammen,  wie  der  Verfasser  annimmt;  deren  ^mischte  Kcdaktionen  können 
nicht  vor  dem  Anfang  des  \'6.  Jahrhunderts  entstanden  und  auth  deren  ältere 
Redaktion  kann  kaum  vor  dem  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  aufgezeichnet  worden 
sein,  alüu  in  längst  christlicher  Zeit,  wie  denn  auch  an  der  Spitze  ihrer  aller  ein 
KrislindöauMlkr  «lehi  Die  Übertragung  des  Namens  der  PflegebrOderNhaft  anf 
die  Bnndbillderschaft  mdehte  ich  aber  nicht,  wie  der  Verfimer,  danuie  erklfiren, 
dass  die  letztere  besonders  oft  unter  PHi  ■,'cl)rüdern  eingegangen  worden  sei,  son- 
dern vielmehr  daraus,  dass  dieselbe  sich  nach  dem  Vorbilde  der  P^eg^»brüderschafl 
■ausrrcstaltet  habe;  die  gleiche  Behandlung  beider  Institute  in  den  (iJjTj.  scheint 
vielmehr  zu  beweisen,  dass  es  unter  Pflegobrüdem  der  kiinstiiehrn  Kin<,'ohung  eines 
Bundes  gar  nicht  bedurfte.  —  Bezüglich  der  Verfassung  und  Bedeutung  der 
Bnidbraderaehalt  (8.  99—46)  llset  licb  meines  Enchtens  nur  sagen,  dass  die 
Beehte  md  Pflichten,  welche  diese  den  Verbundenen  gewährte  mid  auferlegte»  im 
gaosen  den  ans  der  brdderlidien  Twbindang  sich  eiigebenden  nachgeahmt  waren; 
im  einzelnen  aber  lägst  sich  die  Bedeutung  und  der  Umfang  dieser  Rechte  und 
Pflichten  kaum  allgemein  giltig  feststellen.  Schon  das  Pflc^schaftsverhältnis  selbst, 
welches  doch  vermutlich  der  BundbrUdersehaft  als  nächstes  Vurbild  diente,  scheint 
nicht  nur  zu  verschiedenen  Zeilen  in  ziemlich  verschiedenem  Umfange  wirksam 
gewesen  zu  sein,  sondern  auch  durch  den  Eingeh nngs vertrag,  auf  welchem  es  be- 
nible,  Ton  Fall  m  Fall  eine  rerschiedene  Ausprägung  erlangt  zu  haben;  dieselbe 
Vielgestaltigkeit  macht  sieh  aber  auch  bei  der  Bnndbrttderschaft  selbst  wieder 
geltend,  die  ja  ebenfalls  kttnstUch  eingegangen  wurde,  und  darum  durchaus  von 
den  Bedingungen  des  Eingehungsvertrages  abhängig  war.  So  wird  unter  den  Bund- 
brüdeni  hin  und  wieder  GUtcrijcmoinschaft  verabredet,  und  zwar  teils  zu  gleichen 
Hälften,  teils  aber  jo  nach  Verhältnis  des  beiderseits  Kiiigebruchten ;  anderenKiie 
legt  dagegen  der  Vertrag  nur  die  VerpUichtung  auf,  sich  im  Nutfalle  gegenseitig 
je  naeh  dem  Bedflrfiitsse  des  einen  Bnndbmders  und  der  Leistungsfihigkeit  des 
mäßm  SU  untenttltsen,  oder  es  wird  gar  nur  ein  gegenseitiges  Erbrecht  fllr  den 
Fall  des  unbeerbten  Todes  verabredet  Ebenso  konnte  bei  grosser  Standes- 
verschiedenheit die  höhere  WUrde  des  einen  Bundbruders  diesem  vorbehalten 
bleiben.  Nicht  minder  konnte  ausgemacht  werden,  dass  der  überlebende  Bund- 
bruder dem  Voilieisterhcnden  sofort  im  Toiie  nachfolgen,  oder  sich  selbst  mit 
demselben  begraben  lassen  solle;  als  selbstverständlich  gult  aber  weder  die  eine 
nodi  die  andere  Verpflichtung.  Dagegen  scheint  die  Verpflichtung,  gegenseitig 
IMr  einander  Bache  an  nehmen,  wenn  der  eine  oder  der  aiüiere  der  Yerbundenen 
getatst  werden  wfirde,  keiner  besonderen  Abrede  bedurft  au  haben;  wohl  aber 
konnte,  in  der  christlichen  Zeit  wenigstens,  auch  ihr  gegenUI)cr  ein  beschrftnkender 
Vorbehalt  gemacht  werden.  Aus  dieser  Vielgestaltigkeit  des  Verhältnisses  erkliirt 
sich  denn  auch,  dass  dasselbe  in  unseren  Rcchtsquellen  so  gut  wie  gar  nicht  er- 
wähnt wird.  Die  oben  angeführte  Stelle  der  G[iL.  ist  die  einzige,  welche  seiner 
gedenkt,  und  wenn  sie  den  Eidbrüdern  gleich  den  MilchbrUdern  für  den  Todschlags- 
fidl  einen  Ueinen  Wehrgeldsbezug  für  einander  zuspricht,  so  darf  dieser  in  An* 
betiaoht  seiner  GeringfOgigkeit  doch  woU  nur  als  ein  Minimum  Terstanden  werden. 
—  Hinsichtlich  der  Eingehung  der  Bundbrüderschaft  (S.  4G  — 54)  werden  nattir- 
Uch  die  drei  bekannten  Formalakte  hervorgehoben,  also  der  Gang  unter  den  oder 
die  Rasenstreifen,  die  Vermischung  des  Blutes  und  die  Ableistung  des  Eidschwures. 
Die  Bezeichnungen  eiifbneJVr,  svarabiRf)r,  eiilsvanir  für  die  Bundbrüder,  sveriaz  i 
bneüralag  für  die  Eingehung  der  Verbindung  u.  dgl.  mehr  scheinen  in  der  Eides- 
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leistting  das  entscheidende  Moment  zu  sehen;  dennoch  aber  will  der  Verfasser 
dieses  fUr  die  ältere  Zeit  vielmehr  in  der  Blutnusehung  und  in  dem  Gang  unter 
den  Rasenstrcifen  ündcn,  welchen  letzteren  er,  mit  Pappenbeim,  als  eine  sym- 
jbolische  Zwillingqgelmrt  darch  die  matteiliche  Erde  anfliusi  Duiebeii  «rkennt  er 
indeeaen  doeh  aneh  die  Berechtigung  jener  endwen  Dentang  an,  wdche  ich  seiner- 
zeit dem  Gang  unter  den  Rasenetreifen  gegebm  habe,  wonach  dieser  ledi<;lich 
ein  Bestiirkungsmittol  des  Eides  gewesen  sei.  wie  als  solches  sonst  auch  wohl 
die  Eideshilfe  bei  der  Eing'ehung  der  Hiimli» üderschaft  verwendet  wurde,  und  er 
macht  iür  diese  Deutung  geltend,  dass  wiederholt,  sei  es  nun  der  Gang  unter  den 
Basen  oder  die  YenniMhung  des  Blutes,  ansdrttcklicli  als  Eid  beieiohnek  wird. 
Er  glaubt  dabei  beide  Deutungen  durch  die  Annahme  miteinander  vereiaigen  sa 
kOnn^,  dass  die  erstne  die  ältere  and  ursprUngUehe,  die  letztere  dagegen  erst 
später  aufgekommen  sei,  nachdem  sich  die  frühere  verwischt  gehabt  habe;  noch 
„1  söguöldinni",  also  doch  wohl  in  der  heidnischen  Zeit,  soll  die  neuere  Deutung 
die  ältere  ersetzt  haben,  widirend  dann  hinterher  nach  dem  Übertritte  des  Volkes 
zum  Christentume  der  Rasengang  und  die  Blutmischung  als  heidnischer  Brauch 
w^ggefidlen,  und  nur  der  Süd,  jetct  allenfaUs  durch  Eidhelfer  rerstirict,  flbrig- 
geblieben  sei  Ahet  gegen  diese  Auffiuaung  eriiebmi  sich  mir  xwei  gewidrtige 
Bedenken.  In  der  Laxdaala,  Kap.  18,  wird  der  Gang  unter  den  Rasenstreifen  als 
ein  Mittel  gebraucht,  um  die  (Ihiubwiinligkeit  oder  rnc:laubwürdigkeit  einer 
Zeugenaussage  festzustellen,  und  er  wird  dabei  ausdrücklich  als  die  im  Heiden- 
tume  übliche  Form  der  skirsla,  d.  h.  des  Gottesurteils  bezeichnet;  in  der  Vatns- 
dnla  aber,  Rap.  33,  wird  er  im  Zusammenhange  mit  efamn  VeigldchsabscMnase 
ai^wMidet,  idso  doch  wohl  in  der  Art,  dass  durch  ihn  die  Feierlichkeit  eines 
Jafnad'arei(3r''  erhöht  werden  wollte,  d.  h.  des  eidlichen  Versprechens,  in  ^eidlNn 
Falle  in  gleicher  Weise  sich  ablindcn  la.ssen  zu  wollen.  Wie  sich  nun  diese 
beiden  Anwcndunysartcn  mit  der  Diutung  des  Kasenganges  als  einer  Wieder- 
geburt vereinigen  lassen,  hat  der  Verfasser  ebensowenig  zu  erklären  vermocht  wie 
Tor  ihm  Pappenheim,  und  doch  muss  die  gleiche  Förmlichkeit  in  allen  Auwendungs- 
fiOlen  offenbar  die  gleiche  Deutung  finden.  Sodann  aber  scheint  sich  auch  die 
Hypothese  des  Verfassers  mit  dessen  Ansichten  Ober  die  Terminologie  nicht  ver- 
einigen zu  lassen.  Die  Bezeichnung  der  BundbrQderschaft  als  föstbrseöralag  soll 
erst  in  der  christlichen  Zeit  auft^^ekomtnen  sein;  als  eiitbneör  konnten  aber  die 
Hundbrüder  doch  erst  von  dem  Zcitpunkie  an  bt'zcichnct  werden,  in  welchem  der 
Eid  liir  die  Eingehung  des  Verhältnisses  die  massgebende  Bedeutung  erlangt  hatte, 
was  ebenfalls  erst  io  der  christlichen  Zeit  der  Fidl  gewesen  sein  soll.  Wie  be- 
zeichnete man  denn  dann  nach  des  Verfassers  Meinung  den  Verband  und  die  in 
ihm  Stehenden  während  des  Heidentums?  Bei  meiner  Auffassung  der  Bezeichnung 
„föstbni'ihalau'"  als  einer  ursprünfrlichen  und  des  Kasenganges  als  einer  blossen 
Zugchor  zur  Eidesleistung  kann  natürlieli  auch  diese  Schwierigkeit  nicht  auftauchen. 
—  JEIndüch  bezüglich  der  Zahl  der  Bundbrüder  (S.  54  und  bb)  bemerkt  der  Verf. 
gau  richtig,  dass  deren  zumeist  nur  zwei  gewesen  seien,  nur  seltener  drei  oder 
▼ier;  aber  er  lisst  auch  die  neun  Bundbrader  der  GulUpöris  s^ga  passieren  und 
zieht  selbst  die  JömsWklnger  und  die  späteren  Gilden  zur  Veigicichung  heran. 
Da  möchte  ich  nun  zunächst  der  Gull-])öris  saga  kein  allzu  grosses  Gewicht  bei- 

^f^Mor  auf  ihre  Bondbriider  irrosse  Unsicherheit  verrSL 
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ob  eigentlich  das  gemeinsame  Aufwachsen  der  jugendlichen  Nachbtm  oder  deren 
Eingehuntf  eines  formalen  Bundes  die  Grundla^^e  ihres  Yerhültnisses  zu  einander 
gebildet  habe.  Möglieherweise  ist  die  letztere  erst  eine  spätere  Zutlmt  eines  Über- 
arbciters  der  Suge,  der  mit  dieser  überhaupt  sehr  willkürlich  geschullet  zu  haben 
scheint;  solchenfollt  wttrde  aber  die  ganz  isoliert  stehende  Aqgabe  nur  sehr  geringe 
OlanbwIlnUgkeit  betöaen.  Noch  weniger  geht  es  aber  an*  die  Verbindiing  der 
Jörnarfkinger  oder  die  spiUerea  Gilden  mit  der  BondbrOdertchaft  in  einen  Topf 
za  werfen.  Nicht  alle  Genossenschaften,  and  selbst  nicht  alle  eidlich  eingegangenen 
Genossenschaften  sind  darum  schon  Bundbriiderschaften;  oder  soll  auch  die  in 
der  Sturlüngn  V,  Kap.  14,  S.  165  (ed.  Gu'Ujrandur  Vig'füsson)  l)e8prochenc  Mord- 
brennerbande ein  föatbneilralag  heissen,  weil  ihre  Mitglieder  eidlich  versprachen, 
jeden  von  ihnen  zu  rächen,  welcher  etwa  erschlagen  werden  würde? 

Meine  Bedenken  gegen  einselne  Ponkte  in  den  rorlicigenden  Abhandlungen 
habe  idi  damit  aaflgeeprochen;  sie  rersch winden  vor  dem  vielen  Auiehoiden, 
welches  diese  enthalten,  und  für  welches  den  Verfassern  Anerkennung  and  Dank 
gebohrt.  Dem  verdienten  Jubilar  aber,  welchem  sie  gewidmet  sind,  mag  zum 
Schlüsse  nicht  minder  der  Dank  ausfresprochen  werden  für  die  trefflichen  Schüler, 
welche  er  herangezogen  und  zu  solchen  Leistungen  ausgebildet  hat! 

München,  den  27.  Januar  1893.  K.  Maurer. 


Schweixerisches  Idiotikon.   Wörterbuch  der  schweizerdeutschen  Sprache. 

 Bearbeitet  von  Fr.  Staub,  L.  Tob  1er  und  R.  Schoch, 

Frauenfeld,  Verlag  von  J.  Huber,  1891/92    V.  Heft  XX-XXIIL 

Wir  haben  im  ersten  Bande  unserer  Zeitschrift,  8.  211  f.,  von  dem  grossen 
schwcizerdcutschen  Wörterbuch  Nachricht  jrci^chon,  das  auf  umfassende  Samm- 
lungen gegründet,  woran  Hunderte  vc)n  (Iciitsclirn  Schweizern  und  S<h\vi'izerinnen 
sich  beteiligten,  unter  den  ilcissigen  Hunden  und  der  gelehrten  und  einsichtigen 
Fttrsoige  der  Herren  Staub,  L.  Toblor  nnd  Scbodi  stattUeh  heraufgc wachse  ist 
El  liegen  wieder  vier  Hefte  tot,  welche  den  sweiten  Band  abschliessen  und  den 
dritten  beginnen.  Den  Worten  nach  rieben  dieselben  Ton  Hirte— huizgen, 
von  ja— kurlig.  Soviel  ist  ersichtlich,  dass  das  Werk,  dus  ursprOnglidi  anf  vier 
Bände  berechnet  war,  jetzt  acht  füllen  wird.  Es  hätte  ja  bei  knapperer  Anlage 
und  bei  der  Beschränkung  auf  das  rein  spniclilicht',  so  dass  dus  Idiotikon  nur 
die  idionuUischen  Wörter  und  die  eigentümlichen  st  hweizerischen  Bedeutungen 
sonst  bekannter  oberdeutscher  Worte  vorzeichnet  hätte,  der  ursprüngliche  Anschlag 
iancgehaltsa  werden  md  das  Werk  seinem  Abschloss  jetxt  nahe  sein  kOnnen. 
AndeverseitB  hat  die  Ansicht,  dass  in  Dialektlezika  auch  BeaUen  hineiqgehOren 
und  unter  den  Wortbezeichnnngen  die  betreffenden  älteren  und  jüngeren  Sitten, 
Gebräuche  u.  s.  w.  erwähnt  und  gedrängt  beschrieben  werden  sollen,  gar  manches 
für  sich.  Wenn  die  unterstützenden  Kantone  und  der  Bund  für  die  bisherige 
breitere  Bearbeitung  des  Materials  die  Mittel  weiter  gewähren,  möchte  Referent 
es  daher  bedauern,  wenn  das  volkükuadliche  Element  aus  dem  Werke  be- 
seitigt würde.  Abgesehen  Ton  der  Uqgleichbeit  der  Fortsetzungen  ra  den  ersten 
beiden  Binden,  ist  es  doch  sweifelhafti  ob  die  angelegten  Samminngen  ttber  das 
scbweiaerische  Volksleben  dann  sobald  benutzt  würden  und  den  Dienst  jemals 
leisteten,  welchen  sie  im  Sinne  dt  i  Sammler  haben  leisten  sollen.  Für  das  Lesen 
in  dem  Wtfrterbnche,  was,  wie  ich  hoffen  will,  nicht  wenige  thnn  werden  (denn 
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zum  blossen  Nachschlagen  sollten  solcho  Arbeiten  zu  gut  sein!)  gewähren  die  aui- 
gefühi-ton,  mit  Floisrh  und  Blut  ^'onährton  Artikel,  f,'anz  l)esoTidcrc  Weideplätze, 
vne  aus  Schmellor;»  Bayorischem  Wörterbuch  und  aus  dem  Grimmschen  Deutschen 
Wörterbuche,  namentlich  dessen  fünftem  (Hildebrandschon)  Bande,  recht  viele 
wissen.  Auch  in  den  vorliegenden  Heften  giebt  es  eine  ganze  Reihe  Artikel,  die 
in  Bolöher  Ali  aoogeftthrt  sind.  Ich  hebe  heiror:  Haa,  Hade,  heisa,  Hoee,  Ena 
(Hau),  Hoet  (Hni),  Johannes,  Jahr,  Rnh,  Kneben,  Kilt,  kommen,  Rflnig,  Kind, 
Kappe.  —  Wir  wünschen  den  Männern,  welche  Zeit  and  Kraft  dem  Schweizer 
Idiotikon  hingegeben  haben,  jene  Lust  zur  Ausdauer,  welche  die  Wörterbuchs' 
arbeit  vor  allem  erfordert.  Reichen  Dank  haben  sie  verdient. 

K.  Weinhold. 


Indton  FtAry  Tales.  Seleoted  and  edited  by  Joseph  Jacobs,  editor  of 
„Folklore**.  Illastrated  by  John  D.  Batten.  London,  DstkI  Nnit 
1892,  S.  XIY.  355. 

Die  nennnndswanzig  hier  aufgeführten  Geschichten  sind  ein  mixtum  compositum 

von  europäisch-indischen  Stoffen  und  eigener  Phansasie.  In  den  auf  8.227  beginnenden 
Notes  and  Keferences  werden  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  von  S.  236  an  Fall 
für  Fall  die  Quellen  und  die  Parallelen  dafür  angei^eben,  sowie  weitere  Bemer- 
kungen hinzugefügt.  Soweit  dabei  Anlehnung  an  indische  Texte  stattfindet,  so  bei 
1.  7.  13.  17.  20.  25.  29  an  buddhistische  Jätaku-Legunden,  bei  6.  15  uu  daä  Paüca- 
tflnfrwm,  bei  11  an  den  Kathasaritsagara,  bew  egt  sich  die  Darstellung  wirklich  leidlich 
sicher  auf  indischem  Boden;  bei  den  abrjgen  Ersählungen  aber,  die  sich  an 
Miss  Stokes  Indian  Fairy  tales  (2.  8.  22),  an  Mrs.  Frero  Old  Deccan  Days 
(4,  27),  an  Mrs.  Kingscote  Tales  of  the  sun  (10.  18),  an  Steel-Temple  Wide- 
awake  stories  (3.  9.  IG.  19.  21),  an  Campbell  South  folk-tules  (6),  Knowles 
folktales  of  Kashmir  (12.  14.  24.  26.  28)  und  Dam  es  Baluchi  Tales  (23)  an- 
scbliessen,  liegt  zwar  auch  indisches  Gepräge  und  Colorit  vor,  aber  die  Stoffe 
sind  mit  europäische  Anschauungen  so  untermudU,  dass  der  Titel  Indian  llury- 
tales  dafür  nur  cum  grano  salia  autriflt  Durch  den  Einfluss  der  indischen  Ayab*8 
(Zofen,  Kindeimiddi«!}  werden  den  englischen  Kindern,  besonders  den  Mädcheni 
allerhand  indische  Vorstellungen  zugeführt;  dieselben  Teimischen  sich  indessen 
bei  diesen  bald  mit  den  eigenen  Bildunfi;selementen  zu  einem  nicht  mehr  recht 
8cheidbare(\  Uanzen,  wozu  <lie  eigene  l'hantiisie  dann  noch  hinzutritt,  so  dass  ein 
schier  unlösbares  Quodliljei  entsteht,  und  zwar  um  so  unlösbarer,  als  ja  doch  auf 
diesem  Gebiete  schon  von  alter  Zeit  her  Indien  und  die  westlich  davon  liegenden 
Lander  in  emem  steten  Austausch  von  Geben  und  Nehmen  (der  Autor  hätt  im 
Vorwort  irrigerweise  Indien  aliein  itbr  den  gebenden  Teil)  gestanden  haben, 
WOBU  noch  hinzutritt,  dass  manche  dieser  Märchen  und  SsgOk  gar  noch  ala  mist- 
Terstandene  Reste  alter,  den  indogermanischen  V^ölkern  gemeinsamer  natur- 
symbolischer Mythendichtnng  anzusehen  sind.  Nur  lokale  Sammlungen,  wie  die 
von  Campboll,  Rnowies  undDamcs  bieten  hier  wenigstens  (einige  Garnntieen.  ob- 
schon  sich  die  Mythen  bekanntlich  hüuüg  genug  auch  auf  ganz  ungeeignetem 
ftemdem  Boden  lokalisiert  haben.  In  einem  Wirrwarr  Ton  Fremd  und  Eigen,  Neu 
und  Alt  ist  kein  roter  Fadoi  mehr  au  Anden,  wenn  nun  dasu  auch  gar  noch  die 
dichtende  PhanUsie  des  Erzählers  selbst  sich  gesellt.  Als  eine  Quelle  flir  Indian 
llury  tsles,  oder  für  Indian  folklore  ist  somit  das  vorliegende  Buch  in. keiner 
Weise  an  betrachten  und  zu  verwerten.  Der  Autor  selbst  erbebt  ja  wohl,  in  der 
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That  auch  keinen  Ansprach  der  Art,  obvrohl  der  Ton  seines  Vwvorts  und  seiner 
Noten  hier  und  da  darauf  hinfuhren  möchte.  Vielmehr  hat  er  es  wohl  nur  darauf 
abgesehen,  ein  unterhaltendes  Büchlein  für  English  childrcn  zu  schreiben. 
Dafür  spricht  ja  uuch  die  Beigabe  der  Illustrationen,  die  ihrerseits  zum  teil  ebenso 
bizarr  und  grotesk,  aber  zugleich  ebensowenig  echt  indian,  sondern  ein  Gemisch 
▼OS  Indiidi-Eaiopäisdi  «ind,  wie  die  fisUdmigeii  mUmI 

Bei  dem  riesigen  BeichkuD  der  indischen  Litieratnr  an  lOürclien-  nnd  Er- 
zählongstexten  jeder  Ari  bitte  der  VefflUier  Tielleicht  doch  auch  für  den  Unter- 
battnngsisweck  besser  gethan,  wenn  er  sich  an  ein  solches  Originalwerk  angelehnt 
hätte.  Aus  dem  grossen  Kashmirschen  ,,Mecr  der  Erzähl ungsströme"  hätte  er 
wahrlich,  bei  aller  Rücksicht  auf  die  ^children",  doch  mehr  als  nur  eine  Geschichte 
entlehnen  können.  Ein  gewisser  Hauch  von  Poesie  und  niiiver  Gläubij^'Ueit  ist 
über  dieselben  denn  doch  meist  ganz  anders  ausgegossen,  als  ihm  dies  bei  seiner 
wesenflich  reflektierend  verfahrenden  Kombination  glucken  konnte.  Bizarr  genug, 
um  indisch  an  sein,  sind  die  Geschichten  ja  allerdings,  so  a.  B.  das  Härchen  von 
den  sieben  Ftor  Angen,  welche  sieben  Königinnen,  der  neuen  Favoritin  zu  Liebe, 
aosgerissen  werden,  und  dann  jahrelang  am  Halse  von  deren  Mutter,  einer  alten 
Hexe,  als  Halsband  dienen,  bis  der  junp:e  Sohn  der  einen  jener  sieben  Könijrinnen 
dem  Spuk  ein  Ende  macht  und  die  Augen  ihren  früheren  Eigentümerinnen  zurüek- 
giebt,  wobei,  da  niitilerweiie  eines  derselben  abhanden  gekommen  ist,  seine  eigene 
Matter  einäugig  bleibt,  da  sie  ja  ihn  als  Auge  habe  (S.  121).  Nadi  8.  240  findet 
sich  flbrigens  hiersn  eine  Parallde  in  einer  sicilianiscÄien  Ciescbichte.  Die  Noten 
enthalten  überhaupt  manche  dankenswerte  Angabe.  Und  da  sich  auch  das  Bfldilein 
selbst  gerällig  liest,  nnd  die  Tllustratbnen  Humor  und  Geschmack  zeigen,  so  mag 
OS  immerhin  als  eine  ganz  d.uikenswerte  Lektüre  gelten.  Nur  als  ^SOUrce"  für 
Indiun  fairy  talcs  möchten  wir  es  nicht  angesehen  wissen. 

Berlin.  A.  W. 


Aus  dem  Sagenschatz  der  Harzlande  von  Fri»'<lricli  Günther.  Mit 
vielen  Textbildoni  von  G.  Mitta<,^  Hannover-Linden  und  Leipzig, 
Verlag  von  Manz  &  Lauge,  1893  (189^).  ä.  XIL  260.  8^ 

Die  Absicht  des  Verfassers  dieses  Buches  war  nicht,  eine  neue  Sammlung 
tSOB  dem  Volksmund  unmittelbar  stammender  Sagen  zu  geben,  sondern  eine  Aus- 
wahl aus  dem  reichen,  in  älteren  und  neueren  Büchern  gedruckten  S<hatz  der 
Sagen  aus  dem  ganzen  Harzgebiete.  Er  will  dabei  hauptsächlich  der  Schule 
dienen,  indem  er  dem  Lehrer  für  den  Unterricht  in  der  Heimatskunde  Stoff  bietet, 
dann  aber  auch  ein  Hausbuch  liefern,  in  welchem  die  besten  und  schönsten  über- 
Uefemngen  ans  der  Tonseit  in  einfacher  und  ▼erstttndlichor  Sprache  sn  finden  sein 
flollen.  Nach  diesen  Gesichtspmikt«!  ist  die  Auswahl  getroffen,  welche  die  Sagen 
in  einer  geographischen  Anordnung  bringt,  die,  von  Goslar  ausgehend,  dem  Oher- 
barz  zuerst  folgt,  dann  am  Südharz  hingeht,  über  das  Mannsfeldische  nach  dem 
Ostharz  und  seinen  Verlanden  sich  lenkt,  und  über  llstnhurg  und  Harzburg  den 
Brocken  zum  Schluss  erreicht.  Zu  jeder  Sage  ist  ui  dem  Anhang  der  Quellen- 
nachweis und  nicht  selten  eine  Anmerkung  gegeben.  Das  Vorwort  enthält  eine 
Übersieht  Ober  die  Litteratnr  der  Harzsagen.  Wenn  das  Bnch  auch  davon  abaieht, 
fBr  die  -Sageakattde  neues  an  liefen),  so  können  wir  es  doch  als  eine  soigsame 
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Arbeit  loben,  der  wir  wUnsohen,  datf  tie  die  gute  AbsicU  dea  Henrn  VerfiMsen 
eritllle. 

Weniger  Geschmack  können  wir  den  in  Holzsctuütt  wiedelgegebenen  Feder- 
zeichnungen des  Herrn  Mittag  abgewinnen.  iL  W. 


Le  Folklore  du  Poitou  par  Leon  Pineau.  Ayec  notes  et  index.  Paris, 
E.  Leroux.  1892.  S.  XI.  547.  12 

Professor  L.  Pinonu  in  Tours  hat  seinen  Contes  popnlaires  du  Poitou  (Paris 
1891;  vgl.  unsere  Zeitschrift  I.  454)  sehr  bald  eine  reichere  Sammlung  folgen 
lassen,  die  sich  nicht  bloss  auf  Saiden  und  Mürchon  beschränkt  Das  gleich  dem 
vorigen  zu  der  Collection  de  Contes  et  Chansons  populaircs  gehörige  Buch  enthält 
I.  Contes  et  Legendes,  II.  Chansons  (S.  207—  456),  III.  Berceuaes.  Jeux  et  forma- 
letftes.  Demettes.  Traditions  et  Contumes.  Prieres  populaires  (Segen).  Dictaom 
snr  le  temps.  Hieltet  de  folklore.  Die  dritte  Abtetliing  bietet  AnfSnge  m  Samm- 
lungen, die  der  Herr  Heraasgeber  wahrscbeinlich  fortsetzen  wird.  Überall  trifft 
der  Leser  auf  gate  Bekannte  aus  dem  weiten  Gebiete  der  VoiksUberlieferung. 
Prof.  Pineau  hat  verweisende  Anmerkungen  beigegeben,  aber  nicht  in  ausreichendem 
Masse  und  ohne  Konsequenz.  Viele  Stücke  sind  ohne  jede  Note  geblieben,  selbst 
wenn  sie  Varianten  zu  den  Contes  populaires  de  Poitou  waren,  z.  B.  S.  139  du 
domestique  qui  a  mange  son  nmitre,  wo  auf  Le  grand  Loois  (Contee  8.16(lft)  sa 
verweisen  war.  Auch  bei  den  Chaiuoiu  d*amoor  et  de  mariage  bitte  bemerkt 
werden  sollen,  dass  die  HbtiTe  Ton  Nr.  27  nnd  83  die  gleidwn  sind. 

Ich  will  nur  einiges  anmerken.  Jean  sans  peur  (S.  128)  entspricht  dem 
Grimmschen  Märchen  von  einem,  der  auszog,  das  Fürchten  zu  lernen.  Le  conte 
fle  Lansqucnet  (S.  12.'))  ist  ein  bekannter  Landsknechtsehwank;  der  Landsknecht 
ist  zu  einem  pfiffigen  Knaben  Lansquenct  mit  Namen  geworden,  der  mit  dem 
kleinen  Saint  Jean  wandert  und  dessen  Sehnsucht  nach  dem  Paradiese  gamicht 
teilt,  ihm  ancb  nicht  folgt,  als  8.  Jean  endlidi  ins  Paradies  geht  and  ihn  anf- 
forderti  mitragehen.  Aber  nadi  der  Trennung  geht  es  dem  klonen  Lansqnenet 
schleeht  und  er  klopft  nun  an  das  Himmelsthor.  S.  Jean  will  ihn  jetzt  nicht  ein- 
lassen; da  wirft  der  Schlaukopf  seine  Mütze  durch  die  Thürspalte,  springt  nach 
und  bleibt  auf  seiner  Mütze  sitzen.    So  ist  er  im  Himmel  geblieben. 

Les  danscurs  maudits,  in  zwei  Varianten,  S.  160  ff.,  erinnert  an  die  aus 
Thtiringen  und  Sachsen  erzählte  Geschichte  von  der  Sirafc  solcher,  die  zu  heiliger 
Zeit  anf  dem  Kirchhofe  tanzten;  Grimm,  Deutsche  Sagen,  Nr.  888  (mit  Aa- 
meikong). 

Beoierkenswert  ist  Le  menenr  de  honpä  (8.  121).  Bb  Whrmann  mvss  in 

der  Nacht  einen  Mann  mit  dreissig  Wölfen  tibersetzen.  Als  Fährlohn  erhält  er  tin 
DrcifrankstUck,  das  sich  aber  zu  Hause  als  ein  Eichenblatt  erweist  In  onsem 
deutschen  Sagen  vom  Auszug  der  Zweige  oder  der  Überfahrt  der  Geister  wird 
umgekehrt  das  Baumlaub  zu  Cio]d. 

Unier  den  Liedern  giel>i  es  viel  hübsche  und  lustige.  In  den  Pastourellen  ist 
der  alte  Charakter  dieser  Gattung  bewahrt 

Zu  den  Derincttes  will  ich  bemerken,  dsss  die  nnanstSadige  Binkleiduig  einer 
Anzahl  derselben  anderwärts  Parallelen  findet:  eine  bretonische  enthält  der  erste 
Band  der  Kryptadia  (bei  ihnen  ist  auch  das  Lösungswort  unanständig).  Ältere 
deutsche  finden  sich  in  einer  weimarischen  Uaadsdurift  (daraus  eine  Auswahl  in 
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Kellers  Altdeotschen  Erzählnngcn,  S.  482  t,  und  im  "Weimarschen  Jahrbuch  von 
Hoflmann  und  Schade,  V,  329 — Höfi,  heransgegcbon  von  R.  Köhler,  Tgl.  auch  das 
Verzeichnis  in  Kellers  Fastnachtspielen,  S.  1458  (T.,  und  in  einer  dorn  Wiener 
Antiquar  Kuppitsch  einst  gehörig;»'?!  Handschrift,  vgl.  Mono  Anzeiger  VIIT,  318  f. 
Das  15.  und  16.  Jahrhundert  erfreuton  sich  an  solchen  Dingen,  und  unter  dem 
Volke  lebte  mandiet  fort,  vgl.  mir  nmera  Zettidiiill  III,  75  ff.  UTegeoer,  Yolka- 
tOmliche  Lieder  ans  Norddentsdiland  1,  127  ff.  Am  ün|aell  II,  15  f.  III,  38. 

K.  Weinhold. 


Contribntions  au  Folklore  de  la  Belgique  par  Alfred  Harou.  (Col- 
lection  internationale  de  la  Tradition.  voLlX).  l^aris,  Emile  LecheTalier. 
18^2.  Ö.X1L  90.  18». 

Das  nennte  Bindchen  der  von  den  Herren  E.  Bl^mont  und  Henry  Camoy  in 
Paris  herausgegebenen  Collection  internationale,  einer  Beigabe  zur  Zeitschrift 
La  Tradition,  enthält  Beitrüge  zur  belgischen  Volkskunde,  von  Herrn  Alfred 
Harou  in  Namur  aus  gedruckten  Quellen  gesamnult.  Dns  im  Holzschnitt  aus- 
geführte Bild  des  Verfai^äers  ist  beigegeben.  Das  Büchlein  besteht  aus  neun  an 
Umfang  ungleicben  Kapiteln:  Wallfidüten  nnd  Phneasionen;  ITolkafleate,  mili- 
liriache  Anbdge  an  Heiligentagen  (tfarcbea);  F^ate  der  Voraeit;  wondertMie 
Fnaa8t^»fen;  rerboigene  Schätze;  die  goldene  Ziege  (\a  gatte  d*or);  Zweige  nnd 
Elben  Qes  nutons,  sotays  etc.);  Burgen,  Denkmäler,  Ruinen,  Teufelsbauten.  Das 
flämische  wie  das  wallonische  Belgien  sind  vertreten.  Dir  Sammlung  kann  als 
Ergänzung  zu  dem  aus  lebendigen  Quellen  geschöpften  Folklore  Wallon  par  Eug. 
Monseur  (Bruxelles  18!>2)  und  dem  Questionnaite  de  Folklore  publie  par  la  societe 
du  Folklore  Wallon  (Liege  189Ü/91)  betrachtet  werden,  die  wir  in  unserer  Zeit- 
aduift  I,  454.  II,  3^  besprochen  haben.  K.  IT. 


Weihnachtspiele«  herausgegeben  von  August  Hofer  (19.  Jahresbericht 
des  niederösterroichischen  Tvandes-Tjehrersemin.irs  in  Wiener-Neustadt). 
Wiener-Neustadt  1892  (Vorlaj;  des  Seminars).  S.  54  8'. 

Herr  Prof.  A.  Hofer  hatte  im  17.  Jahreslteriehi  des  Wiener-Neustädter  Lehrer- 
seminars eine  Sammlung  von  Wcihnaelitliodern  aus  Xiederüstcrrcich  veröffent- 
licht, der  er  nun  eine  Sammlung  von  Weihnachtspielen  folgen  läust,  die  grössten- 
teils in  Waidhofen  a.  d.  Ybbs  aufgezeichnet  wurden.  Es  sind  1  Adventspiel, 
16  Hntenspiele,  2  Herbcrgspiele  (Joseph  nnd  Marie  anchen  Herbeige  in  BefUehem) 
mid  8  Dreik9nigapiele.  Der  Hetanageber,  dem  wir  für  aeine  Gabe  Dank  wiaaen, 
weist  selbst  aof  die  sehr  nahe  Bertthrung  der  Spiele  mit  den  Liedom  hin,  da 
aoanche  Spiele  nur  Wechselgesängc  sind,  ja  nicht  einmal  das,  sondern  nur  an 
einige  Personen  verteilte,  hinter  einander  gesungene  Strophen  (No.  "20).  Diese 
einfachsten  religiösen  ^  olksspiele  stehen  in  ihrer  unlieholfenen  Kindlichkeit  ganz 
nahe  den  ältesten  weltlichen  Versuchen  zu  dramatischer  Durstellung,  welche  wir 
miter  den  lastnaehtapiel«!  finden.  —  Seitdem  ich  die  AoAnericaamkeit  der  Frennde 
volkatitmlicher  Poeaie  auf  die  Weibnachtapiele  nnd  Lieder  gelenkt  habe  (1858),  aind 
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vierzig  Jahre  verflossen  und  der  in  den  verschiedensten  deutschen  Ländern  zu- 
sammengetragene StofT  ist  sehr  angewachsen.  Unter  denen,  die  dazu  gehoHin, 
seien  nur  K.  J.  Schnier,  August  Hartraann,  Wilhelm  Pailler  im  besondem  ge- 
Bamii  Wir  begegnen,  ganz  wie  in  dem  weMMSben  Liedorachali,  aoch  diesen  geist- 
lichen Tolkeliedeni,  sowie  den  Adreni-,  duistidud-  und  Dreikfinigssinelen  in  den 
Terschiedensten  deatschon  Landen.  Sie  waren  unseres  Yolkee  Gemeingut,  das 
jetzt  freilich  in  manchen  Gegenden  Terworren  und  veiigessen  ist,  nicht  am 
wenigsten  durch  die  Schuld  der  Polizeigewalt,  welche  alte  Volkssittcn  von  gutem 
Inhalt  und  tiefinnerlicher  Poesie  unterdrückt  hat,  weil  sie  die  gern  und  willig  dabei 
gegebenen  Geschenke  als  verbotene  Bettcigubcn  ansieht.         K.  Wein  hold. 


Eulennanien.  Ein  kleiner  Beitrag  zur  deutsciien  Kultur-  und  Sittengeschichte. 
Von  Franz  Hranky.  Separatabdrnck  aus  Mitteilungen  des  ornitho- 
logischen  Vereins  in  Wien  „Die  ISchwalbe*^.  XYL  Jahrg.  Verlag  des 
Verfassers.  (1892.)  S.  35.  8'. 

Die  kleine  Schrift,  die  aus  einer  wenig  verbreiteten  Zeitschrift  abgedruckt  ist, 
lerfiUlt  in  swei  Abschnitte.  erste  einleitende  handelt  flbor  die  Eiüe  im  all- 
gemeinen, bospricht  die  (''bertrogung  des  Vogelnarocns  auf  Personen,  die  zur  Ver- 
gleiehung  mit  der  Euh'  anregten,  sowie  die  künstlerischen  und  gewerblichen  Nach- 
bildungen des  interessanten  Vogels,  endlich  die  Eule  im  Aberglauben.  Der  zweite 
bringt  die  volkstümlichen  Namen  der  einzelnen  Eulenarten,  meist  aus  deutschen 
Hnndarten.  Zu  der  Ansftthrang  Uber  die  Nachbildungen  der  Eule  liesse  sich  viel 
nachtragen.  Ich  erinnere  hier  nur  an  antike,  mit  Athene-lGnerya  msaamen- 
hängende  Nach  formungen  und  an  die  kleinen  Bronzeeulen  der  japanischen  Fabriken. 
Die  Eule  auf  einem  aufgeschlagenen  Buche  sit/cnd,  dessen  Blätter  die  eine  Kralle 
festhält,  ist  eine  verbreitete  moderne  Darstellung.  Meinem  Vater  stach  sie  ein 
Graveur  in  Leipzig  islä,  als  er  dort  studierte,  in  -sein  Pet.seltaft.  Bekiuint  ist  die 
schöne  Eule  auf  dem  Buche  von  dem  Berliner  Bildhauer  Schilfclmann. 

K.  W. 


tAiBjß  Starina,  periodiöeskoe  izdanie  otdölenya  etnografii  Imp.  Bnsskago 
Geograf.  ObSöestya  pod  redakcieja  V.  J.  Lamanakago.  Zweiter 
Jahrgang,  Heft  1  bis  3;  152,  168  und  170  S.  gr.  8*.  Petersbiug  1892. 

Während  im  ersten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  fOr  Volkskunde  in  Bassland 
die  asiatischen  Volker  und  Linder  besonders  berDcksichtigt  worden  waren,  tritt 
im  sweiten  das  grossrussisehe  Volkstum  und  seine  Erforschung  in  den  Vorder^ 

grund.  So  ist  die  wichtigste  und  umfangreichste  der  Abhandlungen  von  Prof. 
A.  J.  Sobolevakij.  der  Begrenzung  und  lautlichen  wie  moq)hologischen  Charakte- 
ristik russischer  Mundarten  auf  Grund  aller  erreichbaren  pednu  kten  Angaben  ge- 
widmet; dieser  sehr  interessante  Beitrag  für  die  Slavistik  umfasst  bisher  (I,  S.  1 
bis  24)  die  sUdgrossrussischen,  (II,  1 — 2ti)  die  nordgrossrussischen  und  (III,  3 
bis  80)  die  Weissrussischen  Mundarten.  Die  eingehende  Schilderung  eines  „Bären- 
winkeIs^  des  Besiikes  TroiJ^ina  im  oordrussischen  Gourernement  Vologda,  seiner 
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Einwohner,  ihn^s  Lebens,  ihrer  Sitten.  Ahorglauhen  und  Überlieferungen,  ihrer 
Best'häflifrunir.  Krniihrun«:  und  Gesundheit,  ihres  Familien-  und  reliijiösen  r.cbens, 
der  Hochzeit.sl)räuche  u.  s.  w.  lieCert  A.  Sustikov  (II.  71—91  und  HI,  IOC— 1.H8). 
Aua  dem  übrigen  Material,  At)druek  von  Liedern  u.  dgl.,  heben  wir  noch  hervor 
den  Vortrag  von  F.  Istomin  Uber  Klagelieder  nach  Aufzeichnungen  aus  den 
Goavemements  Olonec  und  Archangelsk,  Jak.  Svötlovs  Anfs^  ttber  den 
Dialekt  von  Kargopol  (Gouvernement  Olonec)  mit  lexikalischen  Beiträgen  und 
V.  Moskovs  über  das  sogenannte  Auerspiel. 

Die  niehtrussis(!hen  SIa\en  sind  vertreten,  ausser  in  einer  Sammlung  bul- 
garischer Miirchf'n  und  Lieder  aus  der  Geg'end  von  Prilep.  namentlich  in  der 
interessanten  Korrespondenz  des  nachmals  berühmten  Slavisten  Sre/nevskij:  sie 
umrassl  die  Reisebriele,  welche  Sr.  an  seine  Matter  gerichtet  hat.  als  er  iÖ39  bis 
1848  im  Auslände,  Berlin,  Breslau,  Prag  n.  s.  w.  weilte  und  mit  den  Vertretern 
der  slavischen  RenaisAnce  unter  Böhmen,  Lauaitser,  Serben  u.  a.  lebhafte  Bc- 
/ii  huiijrcii  unterhielt:  im  ungezwungensten  Tone  werden  die  persönlichen  Ein- 
drücke des  angehenden  Slavisten  j^eschildert.  S.  Hobrev  theilt  aus  seiner  reich- 
haltigen Summlunt,^  von  Rechtsbriiuchen  unter  den  Bulgaren  das  Kapitel  über 
AVuhlhruderschalt  und  Walilschwesterschafl  mit,  die  daran  sieh  knüpfenden  Cere- 
monien,  rechtlichen  Folgen  u.  s,  u  . 

Nichtslavischen  Völkern  sind  gewidmet  die  Oberseianng  eines  oetjakisdien 
Heldenliedes  durch  8.  Patkanov  (die  Kttmpfe  der  Helden  von  Eroder)  und  die 
eingehende  Schilderung  der  Hochzeitsbräuche  und  Lieder  bei  den  Mfordvinen 
durch  M.  E.  Ersevjev,  einen  mordvinischen  Volksichrer,  der  zahlreiche  Texte 
im  Oritrinal  und  in  der  ('bi  rst  t/imu;  n\itteilt. 

Au.ssprdem  enthiiltcn  du:  Hefte  bil)liogi-aphische  liesprechun«jen  (Hentlil  von 
Dr.  J.  Fülivka  über  bühmi.sctie  Lthnographie  von  1880 — 189Ü  u  a.)  sowie  kleine 
Mitteilungen  aller  Art.  Wir  wiederholen  den  Wunsch  einer  durchgehenden  Kume* 
Hcirung  der  Hefte,  damit  das  Citieren  erleichtert  werde.  A.  Bruckner. 


Coftk^  Lid.  Sbonük  ygnovaiiy  studiu  lidu  ceskelio  v  Cceliach,  iia  Morave, 
vo  Slezsku  a  na  Sloveiisku.  Kedaktori  Dr.  L.  Niedorle,  Dr.  Zi'brt. 
Band  I  (Prag  1892),  Heft  3—6  (S.  221-643);  Band  U,  Heft  1  (ä.  1 
bis  104). 

Die  junge  Zeitschrift  Tür  Indimischc  Volkskunde  enlwirkolt  sich  krftftig;  l)e- 
stimmt  für  weite  Verbreitun;:  bringt  sie  in  jedem  Helle  /.ahli  eielie  Beiträü^e.  freilich 
in  kleinen  Dosen,  um  das  Interesse  der  I.eser  iei;e  /u  erhalten:  saubere  Holz- 
schnitte schmücken  einzelne  Artikel:  duicli  AulsU-llung  \on  Fragenschemala  (über 
Festbniuche  u.  dgl.)  und  Abdruck  des  eingehenden  Materials  wird  eine  rege  Wechsel- 
beziehung zwischen  Redaktion  und  Leserkreis  eingeleitet;  der  bibliographische 
Thefl  ist  «war  in  erster  Beibe  böhmischen  Publikationen  gewidmet,  doch  werden 
auch  auslandische  Werke  und  Zeitschrift<Mi  berücksichtigt.  Aus  der  Masse  der 
Artikel  heben  wir  hier  hervor  die  eiiiii-elieinle  Schilderung:  tier  N'ixen,  des  Wasser- 
mannes nach  der  l)öhnii.^chen  Volksiilierlieferuiii.;  durch  Jos.  Kost'ai:  sie  stimmt 
in  allen  Einzelheiten  mit  der  deutschen  überein  und  giebt  einen  interessanten  Beleg 
ab  lür  das  Wandern  des  Glaubens.  F.  Bart(«s,  der  unermüdliche  Sammler  alles 
Volksthamlichen  in  Sprache,  Lied  und  Brauch  der  Mäbrer,  liefert  mehrere  dies- 
bczügUche  Beitrige:  ttber  das  SchrKttel;  ttber  wirtschaftlicben  Brauch  und  Glauben; 
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über  das  Wochenbett.  .1.  Koula,  .1.  Klvai^a,  R.  Tvrsovä,  F.  V.  Vvkoukal  u.  a. 
stellen  dar  die  Volkstrachten,  Stiekinuster,  Rotnalimir  der  f  icniischaften,  Einrichtuoi^ 
und  Inneres  der  liauernliiiuser,  die  filerichtc  der  iiauernkiiche  ii.  dgl.  m.,  namentlich 
bei  Slovukcn  und  Muhrern.  Bühmische  Lieder  und  Tänze  teilen  mit  Vycpälck 
und  Hmeka;  Hostinsky  handelt  Uber  das  Volkslied  im  allgemeinen.  Zur 
gleichenden  Sagenknnde  gehört  der  Anfsatz  ron  V.  Tille  «Volkssagen  vom 
Herrscher  und  seiner  Berufung  vom  eisarnen  Tische'":  die  Sage  von  Pfcmysl  wird 
eingehend  durch  alle  Wandlungen  verfolgt,  die  sie  'u)  den  verschiedenen  Auf- 
zeichnnii;;('n  rrfahren  hat.  ihre  Kiemente  werden  bestimmt,  die  Frage  nach  dem 
Sinn  lies  Mytluis  angcrcf,n.  W  ir  l»i'mcrken  hierzu,  dass  die  ähnliche  Sage  von 
einem  König  Stephan  als  keine  neue  Version  gelten  darf,  sunderu  bloss  als  diu 
Pl^yslsage  mit  anderem  Namen;  dann  dass  die  Erweiterungen  der  späteren 
ÜberUefernng  nicht  als  volkstümlich  za  betrachten  sind;  endlich  dass  mythische 
Besiohnngen  veigebens  gesucht,  eine  VerToIIständigun^^  aus  moderner  Obcrlicrerung 
vergebens  angestrebt  wird.  Sehr  reichhaltig  ist  das  Material  über  Volksbraiich, 
bisher  auf  die  Zeit  von  Weihnachten  bis  Ostern  sich  erstreckend,  ftesonders  was 
die  dramatischen  Vnlkss[>iele  un  Fasching  betrifft,  das  Dorotheenspiel  n.  u.,  zu 
denen  auch  noch  die  bis  lS'6b  in  der  liegend  von  V'ysoke  am  Kiesengebirge  auf- 
geführte Komödie  von  der  Tochter  des  englischen  Königs  Franziska  und  dem 
Sohne  des  Londoner  Kanfinannes  Hans,  der  sie  aas  der  Sklaverei  rettet,  geaählt 
werden  darf,  die  im  Original  mitgeteilt  wird.  Anderes,  Angaben  Ober  Dialekte 
und  deren  Wortschatz,  Beiträge  zur  älteren  Volkskunde,  s.  B.  das  Blutzeugnis  des 
Toten  gegen  die  Mörder,  Kinsetznng  v(in  Grenzzeiehen ,  ein  hanflschriftliches 
Oancional  von  1737  u.  s.  w.  müssen  \vii-  hier  iiber;;eheii.  Ans  dmi  l)ü)liogra[)hischen 
Teil  sei  die  vollständige  i  bijrsiehl  des  böhmischen  folklonstischen  Materials  bis 
1890  von  Ferd.  Pätek  und  die  Darstellung  des  lausitzserbischen  durch  A.  <ü;erny 
besonders  genannt  Auf  den  archäologischen  Teil  der  Zeitschrill,  wie  er  in  Ab- 
handlnngen  nnd  Kritiken  dordi  Matiegka,  Niederle,  Ccrmak  u.  a.  vertreten 
ist,  haben  wir  hier  nicht  einzugehen. 

Grossere  AbhaiulInn^nMi  giebt  die  Redaktion  des  reskv  l.id  in  einer  besonderen 
Bibliothek  heraus  Knihoviia  Teskeho  Lidu),  von  der  bisher  erschienen  sind: 
Heft  1  Das  Schrättel  in  der  altbohmischen  Volksüberlielerung,  von  Dr.  ('.  Zi'brt; 
Heft  2  Mährische  Hochzeit,  beschrieben  von  Fr.  Bartos,  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung der  bezüglichen  Bräuche;  Hell  3  wird  Beiträge  zur  böhmisdien  Volks- 
etymologie von  Jos.  Öernf  enthalten. 

Noch  erwähnen  wir,  dass  von  dem  Werke  „Geschichte  der  Trachten  in 
den  böhmischen  Ländern''  (Dejiny  kroje  v  zemi'ch  eeskvch)  Heft  2  und  5 
erschienen  sind,  vgl.  Zeitschrift  f.  Volksk.  l.s!M,  S.  4.')7:  dadurcii  der  erste  Teil 
((ieschiehte  der  Tracht  von  den  älleslen  Zeiten  bis  zu  den  Hussiteukami»len  von 
Dr.  0.  Zi'brt)  abgeschlossen  und  liegt  nunmehr  als  stattlicher  Band  voi.  457  S. 
Lex.-Oci  mit  335  lünstrationen  vor.  Die  ansserordenttiche  Belesenheit  des  Ter- 
fassm,  die  Heransiehnng  aller  erreichbaren  Quellen,  ihr  soigliches  Prüfen  nnd 
Sichten,  das  diese  Arbeit  wie  die  übrigen  des  unermüdlichen  Verfassers  aua- 
zeichnet, erheben  diesell)e  zur  Höhe  der  ausländischen  Publikationen  der  Art", 
andere  slavische  I.itteraturen  können  eine  so  tief  eindringende  und  umfassende 
Arbeit  auf  diesem  Gebiete  vorläufig  nicht  aufweisen.  A.  Brückner. 
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Wisla.   Miesircziük  gieografic'ziio-etiiograficzny  1891.  18Ü2.  (B«l.  V,  Heft  4« 
S.  731— 9:)0.  un.l  R<1.  VI.  Heft  1-3.  S.  1  -^700). 

Bei  früherer  RospnM  huny,  Zeitschrift  1892.  S.  '.).<  f..  halxMi  wir  IxToits  Wert 
r»nd  Bedeutung  dieser  (jtuartalschrift  für  polnische  Volkskunde  hcrvor;;ehobcn:  auf 
gleicher  Höhe  erhält  sich  ihre  Fortsetzung,  aus  deren  reichem  Inhalte  wir  hier 
niur  einiges  nennen  können.  Das  Stadium  von  Br.  Orabowski  über  Sagen  von 
ehelichen  Verhindnngen  Nächstrerwandter  geht  von  der  Oedipnsaage  ans,  weist 
deren  mythische  Ausdeutung  zurück  und  verfolgt  den  Stoff  durch  alle  Litteratnren; 
die  Fortsetzunj!^  winl  Ehen  zwischen  Tochter  und  Vater  und  Bruder  und  Schwester 
behandeln.     K.  Mujewski   schildert   in    einer   erschnplonden  Monographie  die 
liolle  der  Schlange  in  Spruche,  Aberglauben  und  I'hantusie  des  polnischen  Volkes 
und  fasst  den  Ertrag  von  vielen  hunderten  von  Mitteilungen  in  einem  übersieht- 
lieben  Resümee  sosammen.  J.  Franko  weist  den  Zasammenhung  pofaiiscber  und 
rassischer  Volksschwänke  vom  Krieg  der  Jaden,  die  Felder  bitthenden  Haide- 
korncs  für  Wasser  halten,  u.  a.  mit  Geschichten  von  den  sieben  Schwaben,  mit 
dem  Berichte  von  Paulus  Diaconus  über  die  Niederlage  der  Heruler  und  dem 
biblischen  über  die  Pharaos   nach.    Die  hier  begonnene  ethnographische  Studie 
über    Kassulien    und    Kociewier    von    Dr.    Xadniorski    ist    jetzt,  erweitert 
und  fortgesetzt,  als  besonderes  Buch  erschienen  (Posen,  Iöl>2,  S.  löü);  M.  Toppens 
Aberglauben  aas  Masoren  wird  in  einer  Übersetzung  mitgeteilt;  anziehende  ethno- 
gra|>hi8Ghe  Bilder  liefert  der  verdiente  Archäologe  Z.  O  legi  er  («Arn  Ufer  der 
Biebrza"  und  „Ein  Wciehselattsflug"),  W.  Ronis/.  (..Dorf  Dreglin  im  Sicrpcer 
Kreis**),   Br.  Grabowski  („Slovaken  und  Hannaken  in  Südmähren"  nach  dem 
Werke   von  J.  Ilertxii'  u.a.  St.  f'is/ewski  stellt  zum   ersten  Male  auf  diesem 
Gebiete   in   einem  sehr  einirchcn  liMi  Mi  iicht  die  serl)okroatische  Folkloristik,  von 
Vuk  bis  auf  unsere  Tage,  /.usaiumen.    Stoff  zur  (ieschichtc  des  Volkstheaters 
(Krippen-  und  Herodesspiele  u.  a.),  zum  Volksliede  (Krakowiaken  u.  a.)«  zu  Yolks- 
brttachen  (Otter-  a.  Ehntebrauche  u.  a.)  liefern  Z.  Wasilewski,  S.  Udziela, 
W.  Matlakowski  u.a.;  über  das  Fortleben  der  Märchen  von  1001  Nacht  im 
Monde  des  polnischen  Volkes  bandelt  St.  Ciszewski.    Die  stattliche  Rubrik 
^Erforschungen"  bringt  Beantwortungen  der  von  der  Redaktion  aufgestellten  Frage- 
schemata, die  sich  auf  Volksmedizin,  \\  ohnliaus,  Johannisfeuer.  Bildcrsc  linlt.  Dia- 
lektische Eigenheiten  u.  s.  w.  erstrecken.    Ausserdem  reichhaltige  bibliographische 
und  kritische  Übersichten. 

Grossere  msammenhftngende  Arbeiten  werd«i  in  einer  besonderen  „Biblio- 
teka  Wisty"  veröffentlicht,  von  der  bisher  9  Bündchen  erschienen  sind,  darunter: 
das  W'oib  im  Volksliede  (von  K.  Skrzynska),  Medizin  und  Eleilaberglauben  des 
polnischen  Volkes  von  Dr.  M.  Cd/. iela):  Sagen  und  Lieder  aus  d(!n  Beskiden 
(von  R.  Zawilniski).  aus  den  Uegenden  von  Przasnysz  (St.  Cheicho wski); 
Dorf  Rudawa  bei  Krakau  (von  iSt.  Poluczek)  u.  a.  A.  Brückner. 
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BiA^ner:  PnlokoUe. 


Aus  deu 

SitzuDgs-ProtokoUen  des  Vereins  für  Volkskunde. 


Berlin,  Freitag,  den  25.  November  1892.  Herr  Dr.  M.  Fried! ander 
sprach  über  das  Stndentenlied  mit  ffinweisen  auf  das  Volkslied,  gab  dessen  Ge- 
schichte Tom  Erzpoeten  an  bis  heute,  charakterisierte  die  einseinen  Jahriiundeite 
und  einzelne  Lieder,  hob  den  Beitrag  Ton  Dichtem  nnd  Musikern  (meist  DI- 

h'ttanten)  hervor,  sowie  die  rmwandlong,  bezw.  das  Fortleben  einzelner  Melodien. 

TrefTlidu'  Gesangsvorträge  erläuterten  die  interessante  Darstellung. 

Freitag,  den  17.  Dezember.  Herr  Dr.  1'.  Jahn  erstattete  Beric  ht  iilu  r  ;i!t*'re 
Trachten,  Schmucksach«  n,  (Jcriite,  die  er  auf  einer  durch  Dcutschhmd  im  Sommer 
und  Herbst  181)2  unternommenen  Reise  erworben  hatte,  mdem  er  zugleich  die 
schönsten  Stücke  der  Sammlung,  naroenUich  Kerbschnitzereien,  Tier^  und  Menschen- 
maskcn  dörflicher  Faschingaumsttge  u.  dgl.  m.  ausstellte  und  eilinterte;  an  den 
Vortrag  schloaa  sich  eine  Debatte  an.  —  Hierauf  wurde  der  Gesamtvorstand  des 
Vereins  von  1A92  durch  Akklamation  für  1893  wiedergewählt;  die  Mitglieder  des- 
selben nahmen  sümtlich  die  Wiederwahl  an. 

Freitag,  den  20.  Januar  1893.  Herr  Syndikus  Minden  letzte  sofrenannte 
^Vimpeln  vor.  wie  sie  bei  der  Geburt  eines  jüdischen  Knalu'n  für  die  Thuriirollen 
gestiftet  wurden,  die  aus  dem  Knde  des  17.  Jahrhunderts  aus  einer  bayerischen 
Gemeinde  suimmen,  wobei  diu  Verquickung  deutschen  und  jüdischen  Volka- 
brauches  hervorgehoben  wurde.  —  Herr  Dr.  U.  Jahn  stellte  aus  und  erläuterte 
eine  stattliche  Sammlung  von  bauerliehen  Schmucksachen  (Schnallen,  Ohrreifen, 
Hochzeitstttchem,  ZopfQechten,  Bi-autgUrteln)  und  Kopflfedeckungen.  naimntlich 
Hau'  II  lind  Hochzeitskronen,  grösstenteils  aus  Siiddeiitschland,  die  für  das  Museum 
in  der  deutschen  ethnographi<ehen  Ausstellung  in  ("liikago  liestimmt  sind. 

Nach  Verlesung  des  ( ie>eliat"tsberichtes  lür  da.s  verllessene  Jahr  dureli  den 
Vorsitzenden  und  der  Jahresbilanz  durch  den  Schatzmeister  wurde  der  Ausschuss 
von  swOlf  Mitgliedern  für  1893  gewählt,  nämlich  die  Herren  Priedel,  Bartels, 
Görke,  Heck,  Rüdiger,  Möbius,  Steinthal,  Voss,  Lazarus,  U.  Jahn, 
E.  Schmidt,  Arendt.  Hierauf  erteilte  der  Ausschuss  von  l<s!*'i  die  Entlastung 
ffBr  mi.  A.  Bruckner. 
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Joest,  Wilhelm.  Tätowiren,  Narbeuzeichueu  und  Körporbenialen.  Ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Ethnologie.   Mit  11  Tafeln  in  Farbendruck, 
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Ans  den  Öitzunga-Protokollen  det>  \  erciu»  iiu  N  ulkskuiide  ....    1 H» 


Wir  machen  daranf  aufmerksam,  dass  der  Verein  für  Volkskunde 
(Sitz  in  Berlin),  dessen  Organ  diese  Zeitsciiritt  ist,  nichts  gemein  hat 
mit  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Volkskunde  des  Dr.  E.  Veckenstedt 
in  llitlle  a.  S. 

Beiträge  für  die  Zeitschrift,  bei  denen  um  deutliche  Schrift 
auf  Quarthlättern    mit  Rand    gebeten    wird,    Mitteilungen  im 
Interesse  des  Vereins.    Kreuzhandsendungen,    beliebe   man  an 
die  Adrtjsse  des   Heransgebi'rs,   (ich.    Regierungsrat  Prof.  Dr 
K.  Weinhold,  Berlin  W.,  Ilohenzollernstr.  10,  zu  richten. 

Bücher  für  Besprechung  in  der  Zeitschrift  wolle  man  an  die  Verlairs- 
buchhandlung  A.  Asher  &  Co.,  W.  Unter  den  Linden  13.  senden. 

Beitrittserklärungen  zum  Verein  nimmt  der  Schriftführer  Prot.  l)i. 
BrückTi'T.  Berlin  SW..  Ij;ink\vitz8tr,  1,  und  der  Schatzmeister  entgegen. 

^  ii,u/.!uri-tri  tii  >  \  i.  in8  ist  Banquier  Alexander  Meyer  Cohn. 
Berlin  W,,  Unter  den  Linden  11. 

Der  Jahresbeitrag  ist  12  Mk.,  wofiir  die  Zeitschrift  an  die  Mitglieder 
geliefert  wird. 


* 


Tolkstflmliclie  Schlaglichter. 

Voa  Wilhelm  Schwarts. 
lY.  Ute  WeH9Meiaelite  im  S|»legel  des  Tolkstiiiiu. 

So  lango  («ine  geschichtliclie  Tradition  sieh  innorlmlb  kleiner,  ländliclier 
Kreise  bewegt,  —  denn  nur  von  dieser  ^VDlk.stümliclien"  Überliefening  und 
Kenntnis  der  Geschiehte  soll  hier  die  Rede  sein*).  wird  sie  von  ciin'm 
gewissen  Verständnis  getragen  und  gewinnt  an  fester  (! estalt.  Der  Mensrli 
übersieht  eben  mehr  die  Verhältnisse.  Je  in<dn'  der  Horizont  aber.  <b'n 
sie  zu  umfassen  trachtet,  sich  weitet,  nnd  rlie  j]r«Mgnisse  ins  Grosse  spielen, 
desto  seliwankender  nnd  unbestimmter  wird  sie.  wenn  nicht  Lieder  zu 
Trägern  derselben  werden  oder  andere  Momente  irgendwelcher  Art  ihr 
einen  Halt  gtdx-n. 

Die  Tradition  ist  zumal  von  Haus  aus  ^subjektiv".  Nicht  wie  die 
Dinge  gewesen,  sondern  wie  sie  den  Mensclien  erschienen.  wi(»  sie  selbige 
in  Liebe  oder  liass  aufgefasst,  werden  sie  festgehalten  und  phantasievoll 
weiter  ausgesponnen. 

Sie  knüpft  sich  echt  menschlieii  weniger  an  Dinge  und  Zustände,  als 
an  „Personen'*,  die  sie  in  der  Richtung,  in  w(de]ier  sie  selbige  einmal 
gefasst  hat,  immer  mehr  zu  „typischen"  Gestalton  dann  ausbildet.  Wie 
Krystalle  schiesst  Homogenes  an,  das  Bild  Tertiefend  und  weitend.  Da» 
gilt  im  guten  wie  im  bösen,  TOm  Helden  wie  vom  Käubor,  vom  Weisen 
wie  vom  Sehalk.  EbeDSO  wie  nur  „Charaktere"  im  Leben  auf  das  Volk 
dauernd  p]indruck  machen,  so  fesseln  auch  nur  solche  in  der  Lrzählun^. 
Die  ältesten  Typen  kunstartiger  Darstellung  auf  diesem  Gebiet  haben  des- 
halb etwas  Dramatisches.   Das  gilt  Ton  der  Tierfabel  wie  vom  Epos. 

Die  Tradition  ist  also  zunächst  ^m(>br  po(<tisch'*  als  historisch. 
Letgsteres  wird  sie  erst,  wenn  ein  keimender  Trieb  nach  Wahrheit  Kritik  an- 
fangt zu  üben  nnd  nach  dem  Zusammenhang  der  Dinge  zu  forschen.  So  lange 
die  Überlieferung  von  Geschlecht  su  Geschlecht  glftnbig  aufgenommen  sich 
fortpflanst  nnd  nach  dem  in  ihr  liegenden  Typus  sieh  ausbildet,  ist  sie  nur 


1)  Wi«  bei  d«n  firOlieren  Artikeln  reflektieren  auch  bei  diesem  besonders  meine 
Mheren  kaltnrhistoriRebfm  Wandernieren  in  der  Mark,  ftberhanpt  in  Korddentschland. 

UftttHtt.  4,  Vmina  f.  Volktknadc  ISSS.  9 
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SchwMti: 


oino  Summe  von  Bildeni,  welche  das  mit  jodom  Geschlecht  sich  erneuende 
Heünatsgefühl  als  ihm  angehörig  mit  melir  oder  minderer  Liebe  festhält 
Nicht  aber  bloss  der  subjektiT-poetiseh  sich  so  bokiindendo  Volks- 
charakter verleiht  den  Traditionen  etwas  „Flüssiges"  und  „Wandelbares", 
sondern  vor  allem  „der  Mangel  an  jeder  Chronologie",  die  erst  ein  Pro- 
dukt wissenschaftlicher  Betrachtungen  ist  und  das  Denken  innerhalb  eise» 
gewissen  Zahlensystems  voraussetzt.  Wie  aber  der  natürliche,  fem  vod 
der  Kultur  und  Littoratur  lebende  Mensch  seine  eigeno  Vt^rgangraheit  nach 
gewissen  bedeutenderen  Ereignissen  gleichsam  als  nach  „Etappen''  ordnet, 
„vor"  oder  „nach"  denen  etwas  Anderes  sieh  ereignet  habe,  so  verwendet 
anch  das  Volk  bestimmte  Beseidmvngen  fflr  gewisse  charakteristische 
Zeitabschnitte  und  beginnt  nack  ihnen  an  rechnen.  Aber  kanm  hat  es  den 
Versuch  gemacht,  gewisse  Grnppierungen  nnd  gleichsam  QrensbestimmnngsD 
sich  so  hersnstelleB,  so  verschwimmt  mit  der  Zeit  wieder  alles  ineinandsr, 
da  der  Znsammenhang  nnd  jede  Art  von  Zeitbestimmung,  die  begomisn 
hatte,  aümfthlich  wieder  abbröckelt,  und  je  ISnger  je  mehr  werden  eimt 
ohsrakteristische  Bezeichnungen  zu  blossen  Namen  m^st  ohne  hesondersD 
Hintergrund  nnd  Unterschied. 

So  treten  b.  B.  in  der  Hark  die  verschiedensten  Kamen  für  derartige 
.  historische  Etappen,  wie  ich  sie  nannte,  hervor.  Will  man  c.  B.  irgend  1 
einen  eigentOmtichen  Gebrauch  als  besonders  altertflmlich  beaeichnen,  so 
sagt  man,  meist  ohne  besonderen  Unterschied,  der  stamme  noch  ans  der 
alten  wendischen  oder  katholischen  Zeit  Wenn  aber  noch  an  die  letztere 
eher  ein  mehr  oder  minder  dunkles  Geffihl  sich  knflpft,  dass  es  sich  um 
etwas  religio  Verschiedenes  dabei  handle,  so  stellen  sich  zum  Ausdruck 
„Wendenzeit*  als  fast  homogen  die  Ausdrücke  „Schweden-",  „Bussen-* 
nnd  „Fransosenzeit**,  obgleich  jeder  Käme  an  sich  doch  schon  einem 
anderen  Jahrhundert  entstammt  und  an  verschiedene  Verhältnisse  anknfipft, 
der  erstere  sich  an  den  Sehwedeneinfall  unter  dem  Grossen  KurfDrsteo, 
der  zweite  an  die  lütmpfe  Friedrichs  des  Grossen  an  der  Oder  im  siebsn- 
jährigen  Kri^  nnd  der  dritte  tiöh  an  die  Okkupation  Kapoleons  L  sn- 
schliesst. 

Wie  diese  Bezeichnungen  wechseln,  schwanken  auch  die  mit  denselben 
in  Verbindung  tretenden  Personen  selbst  noch  in  litterarischen  gebildeten 
Kreisen.  Ich  habe  gelegentlich  schon  erzählt,  was  mir  einmal  selbst  mit 
einem,  an  sich  sehr  tüchtij^en  Dorfschullehrer,  nicht  weit  von  Berlin,  be- 
gegnete. Sein  Dorf  lag  ausserhalb  der  gros.seii  Strasse,  und  so  lebte  er 
ziemlich  isoliert.  Nur  selten  «gönnte  «-r  sich  einen  Besuch  in  Berlin.  Da 
sprach  er  zu  mir  einmal  nacli  einiMU  solt  lien  ganz  begeistert  von  iler  Statue 
des  (trosseu  Kurfürsten,  was  «loch  für  ein  gewaltiges  Deiiknial  es  sei,  habe 
er  jüngst  wieder  an  sich  erfahren;  dabi'i  passierte  es  ihm  aber,  dass  er 
die  am  Pie(lestal  angebrachten  gefesselten  Figureu.  da  er  die  in  denselben 
liegende  Symbolik  nicht  fasste,  für  alte  „Wcndeufürsten'*  ausgab,  die  der 
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Grone  Kurfllnt,  wie  er  meinte,  unterworfen.  Die  C^chichtBUhlen  waren 
ihm  mit  der  Zeit  abhanden  gekommen  and  wie  einem  Mann  ans  dem 
Volke  war  ihm  Ton  der  gansen  alten  Kurfflrstenaeit  nur  im  Ged&cbtnis 
geblieben,  dasB  sie  der  Wendenherracbalt  hier  ein  Ende  gemacht  hatte, 
and  dies  Übertrag  er  auf  den  Haujttroprflsentanten  derselben,  den  Grossen 
Kurfürsten. 

Ähnliche  Yerscbiebmigen  traten  mir  gelegentlich  ganz  allgemein  am 
bergebirge  entgegen.  Dort  knflpfte  sieh  z.  B.  die  Sdiwedenzeit  an  den 
dieissigjihrigen  Krieg,  da  der  daselbst  .zum  Teil  nodi  mehr  fttblbare 
Qq;ensatz  zwischen  erangelisoh  und  katholisch  Erinnerungen  an  jene  Zeit 
mehr  wach  gehalten,  aueh  der  Käme  Wallensteins  dort  noch  mehr  lokale 
Bsziehungen  hat.  Das  hinderte  aber  nicht,  dass  in  einem  einzelnen  Falle 
in  Anknüpfung  an  den  siebenjährigen  Krieg,  der  aueh  hier  spielte,  der 
Name  Friedrichs  des  Grossen  hineingezogen  wurde  und  dieser  hier  auch 
mit  den  Schweden  sich  horumgeschlagen  haben  sollte,  diese  oder  jene 
Schanze  noch  davon  angeblich  liorrfllirtf.  Ja  auch  Blücher,  der  Moltke 
des  alten  Fritz  (!),  wie  Einer  sich  ausdrückte,  wurde  nach  dem  Bober  und 
•Icr  Katzbach  zu  hineingezogen.  Das  Volk  verl>indet  eben  die  Namen 
und  die  Dinge»,  die  ihm  im  Gedjichtnis  geblieben,  wie  es  ilini  passt,  gera<le 
wie  (las  Nibelungenlied  auch  mythische  sowie  historische  Personen  ver- 
schiedener Zeiten  unter  dem  iiinfluss  der  Sagenbilduug,  auf  der  es  fusat, 
miteinander  in  Beziehung  bringt \). 

Diese  Unbestinmitheit  wird  noch  gemehrt  durch  den  Umstand,  dass 
das  -(iedrichtnis"  des  Volkes  relativ  „kurz"  ist.  Wie  die  Erinnerungen 
einzelner  Familien  ohne  litterarische  Aufzeichnungen  meist  nur  auf  Gross- 
oder Urgrossvater  zunickgelien,  dann  alles  mehr  oder  minder  nebelhaft 
wird,  höchstens  noch  einige  Keniiuiscenzen  anklingen,  so  auch  in  der 
Tradition  eines  Volkes. 

Sie  ^;ieifr  im  Durchschnitt  nicht  über  das  dritte  und  vierte  Geschlecht 
zurück;  nur  lokal  erhalten  sich  gcdegentlich  länger  historische  Namen  und 
brockenhafte  Ueminiscenzen,  wenn  sie  in  Spruch  oder  Lied  fortleben, 
oder  sonst  irgendwelche  Anlehnung  finden;  es  ist  aber  eben  nur  znfällig. 

Als  ich  mit  Kuhn  den  Harz  nach  Sagen  durchwanderte,  machten  wir 
z.  B.  in  der  Nähe  von  Seesen  eine  interessante  Erfahrnng  dieser  Hinsicht. 
Wir  Hessen  uns  mit  Kindern,  die  wir  im  Walde  trafen,  in  ein  Gespr&ch 
ein  und  forschten  zunächst  nach  Sagen  und,  als  dies  vergeblich  war,  nach 
Liedern,  und  da  kam  dann  unter  anderm  die  auch  in  Städten  bekannte 

1)  DieMi  Moment  wird  fibiigena  mngckelirt  midh  b«dentMin  fBr  jeden  Yemch,  tau 
Sigeu,  «enn  nicht  sonstiger  litterariseher  oder  historischer  Anhalt  sieh  bietet,  Zeitgmppen 

Ijerauszu-srhSlou  oder  liineinzutragen.  Die  Traditinn  ist  hierin  obonsf»  luftig  wio  in  geo- 
gjaphischen  Kestiiriinuntjon  inid  Distanzen.  Elieiisowonif;  wie  das  Volk  I>estinnut  Zcit- 
unterschiede  festhält,  hat  i-s  auch  wc-itergreifonde  Auschauaog(>n  von  dor  Lage  der  Länder. 
Nn  gewisse  Munen  bilt  es  fest  vnd  hOdistens  nach  welcher  Himmelsrichtang  aie  liegen, 
bcMBden  ob  nach  Korden  oder  Bflden. 
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Kindorpredigt,  die  da  anfängt,  „Meine  Damen  und  Herru,  Appel  sind  keine 
Bärn,*^  u.  s.  w.  zu  Tage,  in  welche  sa  unserer  Überraschung  dann  aber  die 
Verse  eingeschoben  wurdeii: 

Der  Tilly  sitzt  in  Seesen 
Heine  Matter  hat  zwei  Besen, 
Zwei  Besen  hat  meine  Mutter  u.  s.  w. 

Das  Kinderlied  hatte  hier  einen  Nachklang  an  die  Schlacht  bei  Lutter 
am  Barenberge  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  bewahrt,  die  Tilly  von  einer 
Höhe  bei  Seesen  leitete.  Unterstatzt  wurde  die  Reminiscenz  freilich  wohl 
noch  dadurch,  dass,  wie  wir  spftter  erfuhren,  man  noch  einen  (tischartigeii) 
Steinblock  daselbst  als  die  Stelle  seigt,  Ton  wo  Tilly  ans  die  Schlacht 
fiberschanfc  und  „dhrigiert''  haben  sollte. 

Eine  noch  grossere  Überraschung  der  Art  hatten  wir  einmal  in  der 
Altmark  auf  einem  Dorfe  in  der  Nfthe  Ton  Tangermilnde,  als  wir  emss 
Sonntag-Nachmittags  in  dem  Kruge  daselbst  singende  und  trinkende  Bauern 
fanden.  Mutete  es  schon  uns  altertfimlich  an,  dass  sie  noch  Met  tranken, 
der  damals  —  es  war  im  Jahre  1842  —  schon  meist  Iftngtt  abgekommen 
war^),  so  worden  wir  noch  in  anderer  Weise  in  Yerwundemng  gesetzt,  als 
bei  einem  Rundgesang  eine  Erinnerung  an  den  luxemburgischen  Mark- 
grafen Ton  Brandenburg,  Kaiser  Karl  den  Vierten,  auftauchte,  die  also  am 
XIY.  Jahrhundert  anknflpft  und  die  filtesto  historische  Erinnerung  der  Art 
in  der  Mark  ist,  welche  wir  gefunden.  Einer  der  Leute  stimmte  nftmlich, 
als  an  ihn  die  Reihe  kam,  die  Strophe  an: 

„Exaaet  Kandns  siin  bestet  Peerd, 
dat  w&s  ene  f&lige  Stute, 
dat  eene  Oege  w&s  nist  wert, 
dat  annere  w&s  reen  nte," 

worauf  die  anderen,  während  er  den  Krug  leerte,  einfielen  mit: 

,reen  nte,  reen  ute,  reen  nte*^  n.  s.  w. 

bis  es  dann  zuletzt  hiess: 

„nu  wisch  hec  sik  de  Schnute* 
(8.  Märkische  Sagen.  Berlin  1843.  S.  10). 

Diese  Tolkstttmliche  Uominisconz  erhält  noch  ein  bedeutsames  histo- 
risclies  Relief,  wenn  in  M.  Cluristoph  Eutzelt»,  weiland  Pastors  wa  Ostor- 
burg,  Altniärkisclier  Chronik  Ton  Kaiser  Karl  zu  lesen  ist:  „Es  seigen  auch 
seine  Tielfälti<^eii  I  hatcMi,  dass  er  ein  kurzweiliger  Herr  gewesen  ist.  als 
mit  dem  fahlen  Pferde,  so  aber  zu  lang  zu  ensehlen,  mit  der  Speise, 
die  nichts  kostet  und  niemand  schadet"^  u.  s.  w.  Zur  Seite  steht  auch 
hier  freilich  eine  lokale  Anknflpfuni;,  iiulem  man  noch  im  Gedächtnis  be- 
halten, Kaiser  Karl  habe  das  Schloss  in  Tangermfinde  und  Tor  allem  das 

1)  Im  Poscn.schon  habe  ich  ihn  in  (l<'n  siobzitror  Juhrcii  noch  gel«g«ntlicli  als  ttB<i 
Art  alter  Rarität  in  pohiiiichen  Gutsbesitierkreiscn  getronkcu. 
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Dorf  Oarlbau  gebaut,  welches  Entzelt  plattdeutach  „Kalpu"  ueuiit  uud 
hinzusetzt,  „soll  heissen  Caroli  (Tehäu'*. 

DtTiirtiges  tritt  verschiedentlich  hervor,  aber  es  sind,  wie  gesagt,  meist 
nur  biückeiiartige  Überbleibsel.  Der  Volkstradition  fehlt  eben  mit  dem 
Manpp]  der  Zeitunterschiede  meist  jeder  Begriff'  der  Kontinuitiit.  Wie 
Sclnveileii-,  Küssen-  und  Franzosenzeit  ineinander  übergelien,  (b'r  Cirosso 
K-orfürst  mit  den  alten  WendenfOrsten  in  Beziehung  tritt,  so  sieht  das  Volk 
weniger  die  Ereignisse  aus  weiter  Perspektive  allrnälilicli  in  die  Gegen- 
wart übergehen,  als  gleichsam  in  einen  Kähmen  zusamniengezwän;^t  vor 
sich,  wobei  höchstens  das  eine  mehr  in  den  Vorder-,  das  andere  meiir  in 
den  Hintergrund  tritt.  Alles  dies  giebt  der  Tradition,  ehe  sie  in  die 
Geschichte  übergeht,  etwas  „Anekdotenartiges".  Die  einzelneu  Geschichten 
schweben  gleichsam  in  der  Luft  und  rücken  so  dem  Leben  des  Volkes 
allmählich  gewissermassen  nach,  indem  sie  mit  jedem  (iesdilecht  leicht 
<len  Träger  wechseln*).  Die  Sage  vom  Schildhoni  bei  Spandau,  welche 
litterarisch  auf  den  leteten  Wendenfürsten  Pribislaw  bezogen  wird,  der, 
vor  Albrecht  dem  Bären  hier  flüchtig,  mit  seinem  Pfenh»  durch  den  breiten 
Havelsee  daselbst  ge8chwomm(»n  und  sein  Schild  und  Horn,  als  er  glück- 
lich hinübergekommen,  als  Wahrzeichen  an  einen  Baum  aufgoliängt  haben 
und  Christ  geworden  sein  soll,  —  diese  Sage  hOrte  ich  im  Laufe  der  Jahre 
io  jener  Gegend  von  den  Torschiedensten  Personen  erzählen.  Neben  dem 
letsten  Wendenkönig  —  der  an  Terschiedenen  Stellen  der  Mark  noch 
spukt,  —  trat  die  Allgemeine  Beseidluiang  ^ein  Ritter*,  dann  der  Grosse 
Knrfillrst,  dann  Gnstar  Adolf")  und  endlich  sogar  ein  General  Schill*)! 

In  ähnlicher  Weise  sind  Geschichten,  die  man  litterarisch  bis  ins 
Hittelalier  hinein  yerfolgen  kann,  in  yerschiedenen  Zeiten  inuner  wieder 
auf  andere  Personen  llbertragen  worden.  Der  alte  Dessauer  wird  ähnlich  in 
msncher  Cresohichte  abgelQsi  von  Steten,  Zieten  von  Blücher,  Blücher  vom 
alten  Wrangel,  und  so  geht  es  fort,  indem  teils  unwillkürlich,  teils  um 
einen  Hintergrund  sn  gewinnen,  welcher  Interesse  erregt,  der  Ersähler  an 
Nftherliegendes,  an  bekannte,  statt  an  allmählich  fremder  werdende  Personen 
anknüpft 

Die  grossen  Ereignisse  aber,  welche  das  Volk  weniger  in  ihrem 
Zusammenhang  und  allgemeiner  Bedeutung,  als  in  einseinen  Resultaten 
«kannte,  die  es  eben  hinnahm,  wie  sie  kamen,  sehwinden  im  Strom  des 

1)  Diese  Ersoheinnng  habe  ich  uf  mythologischein  Gebiet  schon  betont:  Sicho 

Schwartz,  Dor  hcutigo  Volksglaube  unfl  das  aUc  Heidentum.  Rerliii.  II.  Aufl.  v.  J.  1862. 
'S.  13.  So  tritt  z.  B.  hei  Premlen  der  alte  Sparr  aus  di  r  Zeit  dt»s  (irnsscu  Kurfiirsti  n  ,in 
die  Stelle  des  Wilden  Jägers,  wirft  aus  der  Luft  eim>  Mt  iischeuleude  herab  und  dcr- 
^^«idieD  mehr. 

8)  Wohl  im  Anklang  daran.  da.ss  das  Faktum  si<;h  nach  einigen  in  l  ineni  ReUgions* 
kriep  Jtncretragen  haben  soll  und  iiiiin  dann  an  dt  n  <lreissigjährigen  Kriotr  dachte. 

3;  Der  Name  ,Schildliorn"'  spielt  dabei  offenbar  mit,  vielleicht  auch  eine  Erinnerang 
n  Sehilb  kühnen  Zug  vom  Jahre  1809. 
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Lebens,  im  tflgtiohen  Kampf  um  das  Dasein  immer  mehr  in  dem  Gedichtnis. 
Nur  inwiefern  sie  einzelne  Yolkskreise  besonders  berührten  oder  Yerhftlt- 
nisse,  namenÜich  Gegensätse  Torhanden  sind,  die  immer  wieder  darauf 
aurficksugreifen  veranlassen,  werden  sie  in  £inaelerinnerungen  noeh 
lebendiger  waeh  gehalten.  Wo  ETangelisohe  und  Kafliolische  im  Lande 
massenhafter  zusammenstossen,  weiss  man  noch  mehr  oder  weniger  von 
alten  sohweren  Kftmpfen,  die  erst  mit  der  Zeit  in  Deutschland  einen  modus 
▼iTondi  in  dieser  Hinsicht  geschaffen,  und  erzfthlt  noch  dies  oder  Jenes 
davon,  was  im  Gedächtnis  halben  geblieben^),  ebenso  wie  in  Grenalanden 
schftrfer  hervorgetretene  nationale  Gegensfttse  noch  oft  ein  Substrat  für 
das  Haften  von  Traditionen,  die  dahin  schlagen,  bilden.  Wo  aber  das 
Leben  selbst  keine  unmittelbare  Anknüpfung  mehr  bietet,  da  verfliegen 
mit  der  Zeit  die  Erinnerungen  oder  werden  durch  andere  näherliegende 
verdrängt 

Die  Kontinuität  tritt  erst  voller  in  die  Tradition  ein,  wenn  diese  litte- 
rarisch  aufgezeichnet  in  die  „Geschichte*  anftngt  flbenugehen.  Yen  einer 

wirklichen  Geschichte  kann  aber  in  Wahrheit  erst  dann  die  Rede  sein, 
wo  fiir  die  Eroignisso  ^gleichzeitige*  litterarische  Zeugnisse  eintreten  oder 
wenigstens  sichere;  Anknüpfungen  nach  Zeit,  Ort,  Personen  und  dergl.  sich 
bieten.  Wenn  eine  keimende  Gescliichtsselireibung  bei  einem  Volke  dabei 
auf  »lio  früheren  Zeiten  nacli  den  sagenhaften  l  berlicferuni^en.  um  einen 
Anfang  /ai  haben,  zurückureift  und  sie  mit  nniglichstcr  Ausscheiiiung  alles 
Wunderbaren  historiscli  grn])piert,  so  empfängt  die  Sache  dadurch  doch 
keinen  historisilu  n  Wert,  wenn  nicht  anth'rweitig  etwa  Bestätigimgen  ein- 
Z(dner  Fakta  hinzukommen,  sondern  es  ist  und  bk'ibt  immer  nur  ein»« 
nebelhafte,  allmählich  pot'tisc  h  i^estaltete  Tradition,  wie  sie  eni  Volk  hvi 
seiner  nationalen  Kntwicklnug  sich  nach  den  vorhainb'nen  heimatlichen 
Aiik]änu<  n  ausgebildet  und  zurechtgelegt  hat,  und  die  nur  von  diesem 
Staudpunkt  aus  ciiH'  relative  Bedeutung  hat. 

Recht  charakteristisch  tritt  das  bei  Griechen  und  Kömern  hervor,  wenn 
es  gleich  überall  ähnlich  gewesen.  Namentlich  ist  die  alt(>  griechische 
Geschichte  zunächst  nur  eine  mit  der  Zeit  an  gewissen  l']taj)])en  zurecht- 
gerückte .ilärchen-  und  Sagenmasse.  Der  sagenhafte  Arironautenzug,  der 
Zug  gegen  Theben,  vor  allen  der  trojanische  Krieg  und  zuletzt  die  schliess- 
lich in  ein  System  gebrachten  Wanderungen,  waren  solche  Etap])en.  zwischen 
denen  sich  die  Genealogieen  der  einzelnen  Stämme  zurechtzogeu,  je  mich- 
dem  dieser  oder  jener  Held  an  dem  einen  oder  anderen  teilgenommen 
hatte.  Die  Gcschlechtstafeln  der  einzelnen  Stämme  von  der  troischen  Zeit 
aufwärts  umfassen  aber  dabei  nur  meist  eine  kurze  Spanne  Zeit  Mit 

1)  z.  B.  aui  Isc^ebirge.  In  der  Mark  wird  su  noch  in  der  t  uigegend  von  Jüterbog 
b«!  der  Nlhe  der  Lnthentsdt  Wittenborg  die  Getehiehte  sih  festgdMlten,  wie  ein  Hske 
TOB  Sifllpe  Tetacel  dsit  sbgeflliit  habe.  Sehwsrti,  Sagen  und  alte  Gesehiditen  der  liaik 
Brandenburg.  BerUn,  Yolksanagabe  v.  J.  1886.  8. 78. 
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wenigen  Xainen  ttehen  wir  schon  mit  einer  mythischen  Abstammung  vom 
Zeus  gleichsam  am  Aufaug  aller  Dinge,  während  die  ganze  Kulturentwick- 
Inng  doch  Rchon  einfach  uns  zeitlich  wie  Örtlich  weite  und  ferne  Per- 
spektiven eröffiiet  Es  ist  dort  nicht  anders  gewe^^on .  als  s.  B.  bei  den 
Angelsachsen,  deren  Stammgesehiehte  schon  mit  dem  ürurgrossvatur  des 
Hengist  ihr  Ende  findet,  indem  sie  denselben  al^  Sohn  des  Yoden  schon 
göttlicher  Abstammung  sein  lä^^st*). 

Ich  habe  schon  gelegentlich,  um  an  einer  Parallele  zu  zeigen,  was 
dabei  herauskommon  kann,  wenn  ans  den  Sagen  eines  Volkes,  als  wären 
es  wirklich  historische  Erinnerungen,  y^eine  Vorgeschichte  desselben*^ 
mechanisch  konstruiert  wird,  in  humoristischer  Form  ein  Bild  gen;eben, 
was  für  eine  Vorgeschichte  etwa,  wenn  wir  sonst  von  der  Geschichte 
Norddeutschlands  und  namentlich  der  Mark  nichts  wflssten,  aus  den 
volkstümlichen  Traditionen  sich  hier  nach  analogen  derartigen  alten 
Vorbildern  ergeben  dürfte! 

„Zuerst  erhielte  man  nämlich,"  führte  ich  aus"),  „als  die  Religion  der 
früheren  Zeiten  den  Glauben  an  die  Herrschaft  eines  bösen  Geistes,  des 
Teufels,  dem  molochartig  Menschenopfer  dargebracht  zu  sein  schienen,  wo- 
für die  vielen  Sagen  von  ihm  entführter  oder  getöteter  3Ienschen  sprächen, 
wie  auch,  wenn  er  sich  angeblich  die  Seelen  derselben  habe  verschreiben 
lassen,  dies  nur  ottenbar  ein  Nachklang  daran  wäre.  Der  Blocksberg  war 
sicherlich  nach  allem  eine  alte  Kultusstfttte  desselben,  und  zwar  wurde  er 
dort  besonders  zur  Frühlingszeit  in  nächtlicher  Feier  bacchantisch  von 
alten  Frauen  vereint,  die  als  Priesterinnen  desselben  in  einer  Art 
geheimnisvoller  Zunft  allerhand  Zauber  daneben  übten,  auch  noch,  als  das 
Christentum  liier  einzog  in  die  Lande,  ihr  Treiben  im  stillen  fortsetzten, 
bis  man  sie  mit  Feuer  und  Schwert  ausrottete').  In  den  alten  Zeiten  hab(! 
es  übrigens  noch  gewaltige»  Riesen  gegeben,  die  so  gi'oss  waren,  dass  sie 
mit  ausgerissenen  Baumstämmen  ihr  Vieh  hüteten,  dennoch  seien  sie  nicht 
ganz  unkultiviert  gewesen,  vor  allem  hätten  sie  sich  als  geschickte  Bau- 
meister erwi(\sen.  namentlich  Dämme  un<l  andere  Steinbauten  aufgefüiirt. 
aber  au(  Ii  Hamlwerke  haben  sie  schon  getrieben.  Bei  Gerswalde  in  der 
Uckernuirk  liege  wenigstens  ein  grosser  Stein,  von  dem  erzählt  werde, 
und  dessen  l']indrücke  es  auch  noch  deutlich  zeigten,  dass.  wie  die  Leute 
behaupteten,  ein  Riesenschneider  auf  demselben  gesessen,  woher  die  vor- 
hiuideneTi  Löcher  herrührten;  man  sehe  noch  ordentlieh  neben  iler  Ver- 
tiefung, wo  er  sass,  riugsherum  die  kleiaerou  Locher,  iu  denen  sein 


1)  Grimm,  Mythologie,  1887. 
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Haudwcrkszf  ug,  Öcliero,  Nu<l«'l,  Fing«'rliut  and  Zwiriiknäuel  gelegen.  —  Ihre 
Könige  haben  übrigens  die  Riosou  stetä  in  goldenen  Särgen  beigesetzt,  die 
in  eisornen  gestanden,  und  diese  wie^ler  in  eichenen.  Dem  eindringendon 
Christentum  haben  sie  sich  feindlich  entgegengestellt  und  namentlich  ver- 
sucht, den  Bau  christlicher  Kirchen  zu  stören  und  sie  mit  gewaltigen  Felt- 
blöcken  einzuwerfen  gebucht,  aber  vergeblich.  Die  letzten  dieses  Volkes 
hat  ein  alter  König,  der  Vater  des  sogen,  alten  Fritz  —  seinen  Namen 
weiss  man  nicht,  —  dann  unter  seine  Soldaten  gesteckt  (!),  und  so 
sind  sie  allmählich  verschwunden." 

„Ebenso  scheint  es  einen  anderen  Mensclienschlag  hier  gegeben  zu  haben 
von  kleinerer  Kasse,  die  in  Höhlen,  halb  unter  der  Erde,  gelebt  und  dort 
reiche  Schätze  aufgehäuft  haben,  aber  in  sittlicher  Beziehung  scheu  und 
etwas  verkommen,  namentlich  diebisch  gewesen  sind.  Gern  hätten  sie  den 
Leuten  allerhand  Schabernack  angethan,  aber  es  dann  meist  verstanden, 
sich  der  Strafe  zu  entziehen,  so  dass  man  geglaubt,  sie  besässen  eine  Art 
Zauberkappe,  die  sie,  wenn  sie  selbige  still  überzögen,  sofort  unsichtbar 
machen  könnte.  Sic  luiben  meist  unter  Königinnen  gelebt,  sind  aber, 
als  das  Land  mehr  kultiviert  wurden,  nacli  Wes*ten  ausgewandert.  Nament- 
lich scheint  der  oben  erwähnte  Fritz  bei  ihrer  Vertreibung  thätig  gewesen 
zu  sein:  wenigstens  heisst  es,  er  habe  sie  schliesslich  über  das  rote  (!)  Meer 
verwiesen 

„Dann  niuss  eine  Art  Hcroenzeit  hier  stattgefunden  hahen,  ein  buntes 
Völkertreiben,  indem  aus  dieser  kriegerischen  H|HKhe,  wi(;  die  Bezeich- 
nungen alter  BurgAvälle  und  Schanzen  noch  Iteweisen,  veiscbieiU-ne  Nauion 
von  Völkern  noch  hiiHilterklinüren.  (]i(>  einst  hier  müssen  eine  Holle  gespielt 
hahen.  Unter  der  Menge  der  Helden  aher  ragen  besonders  hervor  der 
sogen.  Grosse  Kurfürst,  der  die  alten  \\  endenfürsten  hier  besiei^t  und  die 
Schweden,  welche  eingefallen,  wieder  ans  dein  Lande  getrieben  hat,  <h'r 
alte  Fritz,  der  wie  ein  Ilarun  al  Raschid  oft  nin-rkaiuit  dnrch  das  Tjand 
gewandert  und  nach  dem  Rechten  gesehen,  oder  mit  einem  seiner  Pahuline, 
einem  gewissen  Zieten,  seine  Kurzweil  getrieben,  wobei  er  aber  oft  den 
kürzeren  zog  u.  s.  w." 

Tn  dieser  oder  ähnlicher  Weise  würde  etwa  eine  Vorgeschichte  der 
Marken  aussehen,  wenn  sie,  in  l-lrniangelung  jctler  anderen  Kenntnis,  aus 
den  volkstümlichen  Erinnerungen  in  ähnlicher  Weise  zurecht  geschnitten 


1)  In  verschiedenen  Gegenden  sacht  msn  noch  jetst  die  Zwerge  odbr  llnterirtliärhon 
sU  einen  »Uon  v-«  *  -  ,  Digitiz^  by  Google 
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würde,  wie  es  die  Griechen  Üiaieu,  wenn  sie  nach  entsprecheudeu  Erinne- 
rangen  die  Menschen  eist  in  Höhlen  wohnen  liessen,  dann  ein  Götterspross 
den  Ackerban  einfiDhrte,  ein  anderer  das  Pferd  antnspannen  nnd  m  sflgeln 
lehrte,  von  einem  dritten  die  Schmiedekunst  den  Mensehen  gebracht  sei, 
wunderbare,  imn  Teil  riesenhafte  Geschlechter,  halb  gOttUcher,  aber  auch 
halb  tierifldier  Art,  den  Menschen  Torang^angen  seien  nnd  dergl.  mehr. 

Die  Geschichte  ist  überall  namlioh  erst  ein  keimendes  Produkt  der 
Bildnng,  das,  wie  nicht  oft  genug  betont  werden  kann,  je  nftfaer  es  den 
Tolkstflmlichen  Anschauungen  liegt,  desto  snbjektiTer  ist  und  erst,  je 
mehr  es  das  Leben  der  Völker  auf  littersrische  (sowie  monumoitale) 
Zeugnisse  hin  Terfolgt,  objektiver  wird,  sur  ToUen  Entwicklung  aber  erst 
gelangt,  wenn  es  auf  einer  mehr  internationalen  Basis  lur  Weltgeschichte 
wird. 


Wenn  ich  obige  Betrachtungen  mehr  unter  dem  Eindruck  und  den 
Erfahrungen  geschrieben,  welche  ich  in  dem  jahrelangen  Yerkehr  mit  dem 
norddeutschen  Iftndlichen  Volkstum  gemacht,  so  gebe  ich  sum  Schluss  noch 
einige  zum  TeO  „litterarische"  Zeugnisse  für  den  Charakter  Tolkstümlicher 
Oeschichtsauffassimg  iu  dem  oben  ausgeführten  Sinne. 

Weshalb  es  zur  Schlacht  vuu  Fehrbelliu  gekommen. 

Die  Tolkstümliche  Version  davon  ist  eine  Erinnerung  des  alten  Frits 
aus  seiner  Ruppiner  Zeit,  welche  er  nach  Gleim  im  Jahre  1779  bei  einer 
Inspektionsreise  im  hayell&ndischen  Luch,  in  heiterer  Stimmung  über  seine 
neuen  Schöpfungen  daselbst,  bei  Tafel  sum  Besten  gegeben  hat^). 

»Von  der  Schlacht  bei  Fehrbellin,  sagte  der  König,  bin  ich  so  orientiert, 
ak  wenn  ich  selbst  dabei  gewesen  wäre.  Als  ich  noch  Kronprins  war  und 
in  Rnppin  stand,  da  war  ein  alter  Bfli^r,  der  Mann  war  schon  sehr  alt, 
der  wusste  die  ganze  Bataille  au  beschreiben  und  kannte  den  Wahlplata 
lehr  gut  Einmal  setzt*  ich  mich  in  den  Wagen,  nahm  meitaen  alten  Bürger 
mit,  welcher  dann  mir  alles  zeigte,  so  genau,  dass  ich  zufrieden  war  mit 
ihm.  Als  ich  nun  wieder  nach  Hause  reiste,  dachte  ich:  Du  musst  doch 
demen  Spass  mit  dem  Alten  haben!  Da  fragte  ich  ihn:  Vater,  wisst  ihr 
denn  nicht,  warum  die  beiden  Herren  sich  miteinander  gestritten  haben? 
«0  jo,  Ihre  Königlichen  Hoheiten,  dat  will  ich  Se  wohl  seggen*  —  Friedrich 
soll  den  Dialekt  selbst  nachgeahmt  haben,  — .  „As  unse  KorfÖrste  is  jung 
gewest,  hftt  he  in  Utrecht  stndert,  und  da  ist  de  König  Ton  Schweden  as 
Prinz  oft  gewest  Da  hebben  nn  de  beede  Herren  siek  Yertörnt,  hebben 
aick  in  den  Haaren  gelegen,  und  dit  is  au  de  Pike  davon!" 


1)  Proehle,  Feldgarbeu.  Leipzig  180U.  401  tt. 
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Der  alte  Frits  und  Zieten. 

Die  Zeit  FritMlrichs  iles  Grossen,  das  war  die  epische  Zeit  des  alten 
Preusaenturas  uud  der  alte  Fritz  und  Zieten  der  Mittelpunkt  desselben. 
Die  alten  Soldaten,  die  mit  ihnen  die  Schlachten  geschlagen,  im  Lager- 
leben ihnen  näher  getreten.  —  die  Yerhäitnisse  waren  damals  noch  nicht 
80  gross,  wie  in  den  8|)äteren  Krien:(>Ti  — ,  das  waren  snmeist  die  Träger 
der  Geschichten,  die  dann  ins  Volk  übergingen  nnd  jene  zum  !^fittelpunkt 
eines  reichen  Sagenkranzes  machten,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  nicht  bloss  in  den  alten  preussischen  ProTinaen,  Bondem  in 
ganz  Norddeutsch land  mehr  oder  minder  bekannt  war.  Es  waren  nicht 
gerade  immer  Geschichten  kriegerischer  Art,  wenn  sie  gleich  meist  das 
Soldatenleben  streiften,  sondern  anekdotenurtige  Erzählungen,  wie  sie  frfiber 
ähnlich  Tom  alten  Dessauer  nmgingen,  die  darin  gipfelten,  dass  der  Held 
der  Oesohiehte  nie  in  Verlegenheit  kam,  immer  schlagfertig  in  Wort  und 
Handeln  war  und  den  Nagel  stets  auf  den  Kopf  traf,  Charaktenflge,  die 
man  dann  im  Heere  preussische  Schneidigkeit  nannte,  während  der  Fremde 
sie  oft  durch  den  Ausdruck  Windigkeit  herabxusetsen  trachtete.  Nament- 
lich gipfelt  der  Haupttypns  der  Art  in  einer  Art  Wettspiel  iwischen  dem 
alten  Frits  und  Zielen,  bei  dem  echt  Tolkstamlich  der  Mutterwits  des  ein- 
fachen Zieten  meist  triumphiert*). 

Eine  Geschichte  für  yiele.  Der  alte  Fritz  neckt  Zieten  nnd  will  ihn 
bei  Tisch  in  Verlegenheit  bringen.  Als  die  Suppe  auftragen  wird,  sagt 
er:  „Ein  Hundsfott,  wer  seine  Suppe  nidit  ansisst**  Dabei  hat  er  Tor 
Zieten  keinen  Löffel  hinlegen  lassen,  sondern  nur  einen  Kanten  Brot 
Zieten  nimmt  den  schmunzelnd  und  sdineidet  sich  mit  dem  Messer  eine 
Art  Löffel  daraus,  mit  dem  er  seine  Suppe  isst,  als  wäre  alles  in  Ordnung. 
Wie  er  fertig  ist,  sieht  er  sich  im  Kreise  um  und  sagt:  „Damit  wären 
wir  nun  fertig.  Ein  Hundsfott  aber,  der  seinen  Löffel  nicht  anfisst').*' 

Eine  Fälle  solcher  Geschichten  gingen  seiner  Zeit  im  Lande  um  und 
fanden  im  preussischen  Geist  TolkstOmlicher  Kreise  sympathischen  Wieder- 
hall. Oft  waren  sie  echt  derb,  wie  ich  deren  ein  paar  gelegentlich  in  den 
Märkischen  Forschungen  vom  Jahre  1863  mitgeteilt  habe.  Die  Sage  läset 
den  alten  Fritz  auch  dabei  gemeinsam  mit  Zieten  durch  das  Land  ziehen,  wie 
im  Mittelalter  Christus  und  Petrus  und  flberträgt  dann  unter  anderm  einen 
Schwank,  der  einst  Ton  jenen  erzählt  wurde,  auf  unsere  Helden,  wobei 
Zieten  durch  seine  Schlauheit  dann  meist  den  Vogel  abschiesst  Sie  haben 


1)  Den  Mutterwitz  Hobt  das  Volk  so  triumphitrend  darzustt  üen.  So  kommt  bei  deu 
Griechen  Homer  auch  nicht  gegen  einfache  Fischer  auf  and  kann  ihre  lUtselrcde  nicht 
lOtea.  Grfibelnd  fUlt  er  Mgv  dabei  ftber  einen  Stein  nnd  stfini  sieh  ta  Tode.  ,H<nner 
nnd  der  altr  Fritz",  Prihigtorischo  Studien.  141. 

2)  ächwaits,  Sagen  o.  b.  w.  Berlin  1886.  S.  87. 
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X.  B.  einmal  angeblich  unerkannt  bei  eiiiem  Bauer  Herberge  gefunden 
gegen  daa  Yerspreolien,  am  andern  Morgen  dreschen  an  helfen.  Sie  schlafen 
znaammen  m  einem  Bett,  Zielen  Iflsst  den  König  ans  Respekt  Tom  liegen. 
Wie  sie  den  andern  Morgen  nicht  cor  Arbeit  erseheinen,  kommt  der  Bauer 
mit  einem  Stock  und  bearbeitet  den  vom  liegenden  EOnig.  Sie  bitten  • 
noch  um  eine  kurze  Frist,  da  sie  noch  zu  mflde  seien,  und  der  Baner  go- 
wShrt  sie  ihnen  auch  endlich,  da  sie  doch  zu  jämmerlich  thaten.  Wie  sie 
sieb  wieder  einrichten,  sagt  Zieten:  „Nun  will  ich  mich  aber  für  alle  Fälle 
vom  hinlegen,"  und  der  König  logt  sich  auch  hinten  hin.  Als  sie  aber 
wieder  einschlafen  und  der  Bauer  zum  zweiten  Male  kommt,  sjigt  er,  wie 
Zieten  gedacht:  „>«uii  werde  ich  mir  aber  einmal  den,  d<'r  dahinten  liegt, 
langen."  Unrl  so  ging  Zioton  leer  aus,  der  alte  Fritz  bekuui  aber  zweimal 
seine  Schläge 

Neben  diesen  mehr  ländlich-bäurischen  Traditionen  giebt  es  bekannt- 
lich noch  eine  grosse  Fülle  mehr  städtischer  Überlieferungen  von  Friedrich 
dem  Grossen,  in  denen  er  aber  mehr  der  AVeis<'  von  Sanssouci  oder  der 
König  ist,  der  überall  nach  dem  Jiechten  sieht  und  Gerechtigkeit  gegen 
alle,  wes  Standes  sie  auch  siml,  übt.  „Dem  König  entging  nichts",  das 
ist  der  Grundzug  der  durch  di(^  meisten  dieser  (iesclii(  Ilten  geht,  wovon 
ich  noch  aus  den  unteren  stä«ltischen  Yolksschiclitt'n  ein  Beis]ii(  1  anführen 
will.  Vom  Prof.  Prouss.  «lern  bekannten  Ilistnriographen  Friedrichs  «les 
Grossen,  heisst  es,  er  habe  einmal  gehört,  in  Potsdam  lehr'  noch  ein  alter 
(lartenknecht  aus  der  Zeit  dos  Grossen  Königs,  der  nocli  viel  von  ihm 
erzählen  könne.  Preuss  habe,  als  er  einmal  in  Potsdam  war,  die  (ielegen- 
heit  benutzt,  ihn  aufzusuchen  und  knüj)fte  ein  Gespräch  mit  ihm  an  ^ob  v 
er  sich  noch  des  Königs  erinnere,  wie  denn  der  Herr  gewesen  und  dergl.'' 
„Ach",  sagte  der  Alte,  „das  war  ein  niederträchtiger  Kerl  (d.  h.  kluger  und 
scharfer  Herr),  da  durfte  keine  Aprikose,  keine  Pfirsich  fehlen,  der  sah 
alles,  dem  entging  nichts  und  dann  war  der  Teufel  los."  Das  war  keine 
respektwidrige  Äusserung,  sondern  gerade  das  Gegenteil  davon,  nur  der 

r  Dio  Art,  wie  diese  G©«chi<l)tt'  auf  den  alten  Fritz  iiml  Zioton  fibertragen  wird, 
ist  an  sich  norh  liuchst  interes.sant.  Wcmi  sio  von  Christus  uiul  PofriH  er^fihlt  wiril,  ist 
sie  meist  nur  eine  Episode  einer  längeren,  mythisch  noch  anklingenden  Geschichte,  wubei 
Petrus  den  Schaden  hat,  indem  dieser  zuerst,  weil  er  Tom  liegt,  Schläge  empfängt,  dann 
ySas  Vorsieht*  sich  hinten  hinlegt,  wss  sich  aber  dum  sls  Thorheit  enreist,  indem  er 
mm  wieder  mit  solcher  bedacht  wird,  W^  d«r  Bauer  zur  Abwechslung  gerade  den  hinten 
liegenden  sich  langt.  Wenn  das  in  anderen  analogen  Geschichten  von  Christus  und  Petras 
passt«  auch  unmöglich  doch  Christas  Schläge  erhalten  konnte,  so  ergab  bich  die  Wandlung 
dar  Seenerie,  da«  Selen  den  dtsn  Itits  «in  Sehlsaheit^  hiweinflillea  llait  nnd  dieMir  ea 
aoabaden  nuua,  sofort  nach  dem  typisch  gewordenen  YerfaBltnls  dieser  beiden  fast  ron 
selbst,  wenn  die  Sage  auf  sie  nbcrtnigi-n  ward.  Man  sieht  so  recht  dcutlirh  an  diesem 
Beispiel,  wie  die  Scen<'ri.'  irloichsaiii  ilcr  (raditiom  ll«'  Kern  'ler  Sache  ist.  und  sie  bei  ITher- 
tragongen  je  nach  Umständen  in  der  Ausführung  und  den  Motiven  »ich  wandelt.  —  Über 
die  angezogenen  OceehieUen  ron  Cluistna  und  Petras  «.  Mannhardt,  Zeitschrift  t  dentsehe 
Mjthologie  nnd  Sittenknnde.  I.  41.  471.  II.  18.  54. 
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Anschauung  der  Verhältuisso  entlehnt,  in  denen  unser  Gartenknecht  sich 
benvegto,  gerade  wie  jener  Kärrner  Tom  alten  Frits  sagte:  »Der  hat  eine 
Pitsohe  (Peitsche),  mit  der  kann  er  fiihren,  wo  er  wilL"  — 


Nach  der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen  antleni  sich  aber  die  Ver- 
hältnisse auch  auf  dem  Gebiete  des  Volkstums.  Die  Litteratur  überwuchert 
je  länger  je  mehr  die  schaffende  Kraft  desselben  und  mit  den  Freiheits- 
kriegen beginnt  die  Geschichte  in  den  weiten  Dimensionen  europäischer 
Verwicklungen  sich  abzuspielen.  Da  machen  sidi  überall  weitere,  fern- 
liegende PerspektiTen  geltend,  und  die  handelnden  Personen  steh«i  nijBht 
mehr  so  unmittelbar  im  Volke  wie  frflher.  Gelegentlich  keimen  zwar  noch 
Ansätze  zu  phantasievoll  Tolkstfimlicher  AufiSassung  und  Behandlung  Ein- 
zelner in  alter  Weise,  wie  z.  B.  bei  Blflober,  aber  sie  kommen  nicht  mehr 
zur  besonderen  Entfaltung.  Die  Tradition  tritt  Tor  der  Litteratur  und  der 
Schule,  welche  allen  die  Weltgeschichte  wenigstens  in  grossen  Konturen 
▼ermittelt,  immer  mehr  zurück.  Nur  ab  und  zu  klingt  es  noch  vorflber- 
gehend  von  Ereignissen  wie  Personen  in  kleineren  Ereisen  an,  aber  es  ist 
mehr  eine  Art  Tagesgeschwätz,  das  der  Tag  Terschlingt,  wie  er  es  geboren, 
es  kommt  zu  keiner  dauernden  typischen  Gestaltung  im  Volke. 

An  „die  Pike  von  Fehrbelün*',  von  der  Friedrich  der  Grosse  erzählte, 
erinnerte  mich  z.  B.  die  TolkstOmliohe,  naive  Auffassung  eines  Reservisten 
der  Mansteinschen  Brigade,  der  in  Schleswig-Holstein  mitgewesen,  von  der 
Veranlassung  des  Erieges  zwischen  Österreich  und  Preussen  vom  Jahre 
1866  und  der  ganzen  Entwicklung  desselben  und  weshalb  speziell  die  Man- 
steinsche  Brigade  zunächst  mehr  un  dem  Hintergrund  dabei  gestanden  habe. 
„Wie  unser  König  und  der  Kaiser  von  Österreich  zusammen  gegen  die 
Dänen  fochten**,  sagte  er,  „hatten  sie  verabredet,  auch  einmal  einen  Gang 
mit  einander  zu  machen,  um  zu  sehen,  wer  die  Oberhand  hätte.*^  Dar 
Kaiser  von  Österreich  sei  auch  damit  einverstanden  gewesen,  hätte  aber, 
—  und  nun  trat  der  ganze  Stolz  des  Mansteinschen  Reservisten  von 
Schleswig-Holstein  hervor,  —  die  Bedingung  gestellt,  die  Mansteiusche 
Brigade  diirfto  nicht  dabei  sein;  so  ehwn  Respekt  hätten  die  Österreicher 
vor  ihr  geliabt.  Deshalb  wäre  sie  auch  in  dem  Kriege  nicht  vor  den 
Feind  gekommen,  nur  bei  Königgrätz  sei  es  beinahe  doch  notwendig 
geworden  *)! 

Vom  Prinzen  Friedrich  Karl  fing  man  auch  schon  an  sicli  die  wunder- 
barsten Dingo  zu  erzählen,  z.  B.  er  sei  vor  dem  Kriege  von  1870/71  als 
Scliäfer  verkleidet  in  Frankreich  gewesen.  Weil  er  nämlich  gehört,  hie.ss 
es,  die  Franzosen  hätten  fast  alles  Land  unterminiert,  um  die  Preusseii, 


1}  S.  meine  mtokiachen  Sagen  t.  J.  1871.  S.  1S4  f. 
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wenn  rie  in  Frankreich  einrückten,  in  die  Luft  za  sprengen,  sei  or,  um 
Näheres  zu  erfahren,  in  jener  Yerkleidang  dorthin  gelangen  und  hütto  sich 
flberall  als  Schäfer  angeboten.  Als  aber  die  Leute  gesagt,  sie  brauchten 
keinen  Schäfer,  sie  hielten  keine  Schafe,  hätte  er  sich  Terwnndert  gestellt, 
dasa  sie  so  viel  Weide  nnbenntit  liessen,  und  da  hätte  er  erfahren,  dass 
wirklich  alles  unterminiert  sei.  Nun  hätte  er  sich  genau  die  Stellen  ge- 
merkt, um  seine  Soldaten  so  zu  ftlhren,  dass  sie  keinen  Schaden  litten, 
und  so  sei  es  ihm  denn  auch  geglückt*). 

Kun  zum  Schluss  noch  eine  TolkstOmliche  Schilderung  der  Schlacht 
bei  Weiseenburg  wie  sie  die  «Yoasische  Zeitung*  Tom  14.  August  1870  in 
einer  kleinen  Humoreske  bradite.  Sie  sagt:  «Ein  sehr  prosaisches,  aber 
vielleicht  sehr  wahres  Bild  Toro  Schlachtfelde  gab,  wie  die  „Elberf.  Zeitung* 
enählt,  auf  einem  Berliner  Bahnhofe  bei  einem  der  Oefangenensfige  einer 
der  transportierenden  Soldaten,  ein  biederer  Liegnitaer.  —  Er  klagte,  — 
so  sehreibt  der  Eorrospondent,  —  inmitten  des  'Oberflusses,  den  die  Ge- 
fimgenen  hatten.  Aber  rasenden  Durst,  und  ich  verhalf  ihm  su  einem  Glase 
Bier.  Ich  fragte  ihn  aus;  er  hatte  bei  Weissenburg  gefochten.  „Haben 
Sie  viel  Kanonen  gesehen?*  —  „Gesehen  habe  ich  gar  nichts,  immer  Tor- 
wärts,  fünf  Stunden  lang.*  —  »War  Kavallerie  dabei?*  —  „Das  weiss  ich 
nicht,  wir  sind  immer  bloss  vorwärts  gelaufen  mit  gefälltem  Bi^onett;  die 
Franzosen  schössen  so  viel,  dass  die  Luft  ganz  dunkel  war.  Ab  und  zu 
wurde  kommandiert:  „Halt!*  Dann  schössen  wir  dreimal  und  dann  liefen 
wir  wieder  vorwärfcs.*  „Wie  viel  Patronen  haben  Sie  Tersehossen?*  — 
,,Nicht  viel,  37.*  —  ifaben  Sie  Gefangene  gemacht?*  —  „Ich  habe  bloss 
Einen  gemacht*  „Wie  war  das?"  —  ,,Er  hielt  mir  sein  Gewehr  gerade 
Tora  Gesicht  und  wollte  losdrücken.  Ich  sprang  zu  und  packte  ihn  an 
der  Gurgol  und  sagto:  „Oller  Bruder,  geschossen  wird  liier  nicht  mehr.  Ihn 
behielt  ich  gleich,  da  sitzt  er."  —  In  der  That  blickti'  in  diesem  Augen- 
blick ein  freundlich  grinsendes  Franzosen;^<'si(lit  einvirständnismässig 
herüV)er.  Der  Gefangene  sclii<'n  für  seiueu  (lefaugenuehmer  Aubäuglic-hkeit 
zu  haben  und  nickte  ihm  öfter  zn." 

lu  diesem  Bilde  tritt  so  recht  anschaulich  hervor,  wie  eng  der  Horizont 
meist  ist,  in  wtdchem  die  gewairigstfii  Kreignisse  dem  l'^inzelnen  sich 
gegenüber  abspielen  und  dass  «1er  Mann  aus  dem  Volke,  der  das  Leben 
meist  nur  in  der  vollsten  l'nmitt«dbarkeit  des  Augenblicks  erfasst.  gleich- 
nara  seine  Welt  für  sich  hnr.  Rrst  je  nach  den  verschiedenen  (iraden  der 
Bildung  und  daran  sich  sihliessender  Lel)enserfahrungen  weitet  sicli  der 
Horizont,  klärt  und  vertieft  sich  das  Urteil  un<l  di«'  Auffassung  der  Dinge 
in  den  höheren  Y()lksscliiclit<'n  und  in  diesen  wieder  je  mich  der  Be- 
fiabung  des  Einzelnen  inid  seiner  ethischen  sowie  geistigen  Sonder- 
eutwicklung.    Trotz  der  schliesslich  so  entstehenden  unendlichen  Yer- 


1)  Siehe  die  Vonrede  in  memes  mftrkischeu  Sagen  v.  J.  1871. 
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sclii«'<l<'n]i(Mtt'n  giebt  es  alM»r  tloch  im  Klciuon  wio  im  Grosspn  massgobende 
Vcrbältuisäc  sowi»^  bodi'utsanip  Momente  im  Lebeu  jedes  Volkes,  in  denen 
ein  oinheitlichor  Piilsaclilag  durch  Alle  geht.  Es  ist  der  lebendige 
Yolksgeist,  welcher  der  Träger  der  Nationalität  ist 

Berlin,  Januar  1898. 


Morgenlftndisclier  Aberglaube  in  der  römischen 

Kaiserzeit. 

Von  Heinricli  Lewy. 

(Schlnss.) 


TosefU  Sabbat  Kap.  YIU. 

§  1.  8a0t  jemand  ITSTSI  Vt^SS*,  so  gehört  das  zu  den  emO' 
ritisehen  Gebräuehen,   Rabbi  J*kuda  lieet  fCXSUt  raO\ 

$  2.  Sagt  jemand  plpl  pij  to  gehört  das  zu  den  emorititehen 
Gebräuehen.  Rabbi  J'huda  meint,  p*T  beziehe  »ich  auf  den  im 
Riehterbuehe  XVI ^  28  vorkommenden  Götternamen  Dagon. 

§  3.  Sagt  jemand  *3*7  ^3*T,  ao  gehört  das  zu  den  emoriiisehen 
Gebräuchen.  Rabbi  J'huda  meint,  ]1  beziehe  sich  auf  den  Götzen^ 
dienet  (Arnos  VJJJ,  J4):  „Beim  Leben  Deinet  Götzen,  Dan.*^ 

An  heidnische  Göttemamen  ist  hier  nicht  an  denken:  deren  Anwendung 
brauchte  nicht  so  im  einzehien  verboten  zu  werden.  Am  Anfange  Ton  §  3 
steht  in  einer  Handschrift  nn&vSl  »und  snr  Freude^,  was  offenbar  Glossem 
ist,  mich  aber  veranlasst,  in  dem  bisher  absonderlich  (vgl.  J.  Lerj,  Neuhebr. 
und  chald.  Wdrterb.  I,  414)  gedeuteten  ^"1  (im  Talmud  Sabbat  67b 
Vi  ^in«  wodurch  fOr  das  erste  Wort  der  Yokal  o  feststeht),  einen  griechi- 
schen Freudenruf  Sot^,  öov^  =  tjdoi  i},  fjöoyrj  sn  erkennen.  Die  FAIle,  wo 
unter  dem  Einfluss  der  Tieftonigkeit  der  Anlaut  eines  Wortes  yerstammelt 
wird,  sind  im  Altgriechischen  sehr  selten  (vgl.  Bannack,  Rh.  Mus.  XXXYII, 
477  und  Stndia  Nicolaitana  48  ff.),  im  neueren  Griechisch  desto  häufiger, 
J5.  B.  XaxaTtj  =  tj  '/.ny.ujij,  yinXo^  =  aiYiaXu<;,  mjtfuov  buxifuor  (vgl.  Reiske 
ZU  Constant.  Porphyrog.  Yol.  II  p.  671). 

In  §  1  scliwankt  die  Überlieferung  —  von  den  Bemerkungen  des 
K.  .Miudu  dürfen  wir  füglitli  abseilen  —  zwisclien  X*2£*21  WCIS*.  was 
Zufkermautlel  aufnimmt,  und  K"*^!  K^Ö\    Eine  Deutung  wage  ich  nicht. 
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In  §  2  steht  die  Aussprache  dos  orsteu  Wortes  durch  die  Anlehnung 
ao  den  Namen  Bagon  ungeiÜUur  £e8t  Für  das  zwcito  Wort  schwankt  die 
handschriftliche  Überliefenmg  zwischen  |lHp  l'^'^«  Aach  hier  will 
idi  mieh  lieber  aller  Deutungsversucho  enthalten. 

Im  babylonischen  Talmud  Sabbat  (i7b  wird  als  emnritisch  noch  folgender 
Spruch  angeführt:  'DnSl  ^rriK  pirDT  ^"Ti  IJ,  Die  beiden  letzten  Worte 
werden  allgemein  als  eine  besondere  Formel  genommen.  Sie  sollen  be- 
deuten „Tag  und  Nachf*  (vgl  J.  Levy,  Nenhebr.  u.  t  hald.  Wörterb.  1, 177), 
ohne  dass  sie  bisher  erklftrl  wftren.  Statt  ^SttHK  findet  sich  auch  ^9VK 
geMshrieben.  Mir  klingt  'WOn  VSmk  'üHä  'lOüää  oder  *äskt  *thüiki  an  Aua 
Mmdottt,  die  ersten  Worte  der  bekannten  ephesisohen  Zanberformel  an,  Ton 
denen  jenes  »Finsternis'',  dieses  »Lieht*'  bedeuten  soll  (TgL  Hesychios, 
JSpAüa  yQdft/wta):  und  ich  stelle  ^9VDK  —  äaxt  an  hebrftisoh  häXak 
»finster  sein*',  "^in  ^/M  »Finsternis*.  .  Der  Abfall  des  anlautenden  n  h 
im  Griechischen  würde  der  Kegel  entsprechen;  in  die  hebrftische  Formel 
seheinen  die  Worte  ans  der  griechiscfaeh  snrfiokgewandert  zu  sein,  was  bei 
diesen  Dingen  nicht  auffallen  kann').  BabM  J'hnda  bedeht  *73  auf  die  in 
der  Bibel  (Jesaja  LXY,  11)  erwähnte  Gottheit  Gad:  wohl  wieder  mit  Un- 
recht, da  in  diesem  Falle  das  Verbot  selbstreistftndlieh  wflre.  Man  flber- 
selst  gewöhnlich:  »Komm,  mein  Glflck,  und  kein  Ermfiden!**  Indessen 
halte  ich  es  fDr  yngebliche  Mflhe,  eine  Übersetzung  zu  ermitteln:  Der 
Satz  gehört  zu  den  ihrer  Natur  nach  dunklen  Formeln,  deren  K.  Wessely 
eine  grosse  Meiigo  zusammengestellt  hat  (Ephesia  grammata,  Jahresber.  d. 
Franz  Joseph-Gyninasinras  in  Wien  für  1885/86).  Er  rauss  aber  jeden£gdls 
besonders  häufig  angewendet  worden  sein. 

§  4.  Wenn  jemand  .seinen  Stock  befratjt  und  »pi  lcht:  ^Soll  ich 
gehen  oder  nicht  gehen''!*  —  .so  gehört  das  zn  den  ernnriti.sch  eu  Ge- 
bräuchen. Zwar  keinen  lieireis^  aher  doch  eine  Erwähnumi  bietet 
Hfhsea  Il\  12:  „Mein  Volk  befragt  sein  MoUy  und  sein  Stock  txr- 
kündet  ihm.** 

Eine  hierauf  bezügliche  Stelle  aus  Maimonides  Mifine  Tora,  Aboda 
zara  XI,  7  ist  bereits  oben  zu  Kap.yn  §  1  angefahrt  worden.  Das  Yer- 
fshren  war  anch  den  Ghriechen  bekannt»  Tgl.  Nikander,  Theriac  613. 


1)  Eine  Oentaag  der  *Bff>iaia  y^fi/taxa  ans  den  sonitisdien  Sprachen  hietet  Stiekol, 
De  Ephenie  Utterii,  ItahrexsitfttsprogTamin,  Jena  1860^  8. 9: 

^Tenobrae  paUidae  sunt  tonebrse  meae, 

a<l  igiicm  suspioo  fidolitor, 

ii<iu.s  illt'.  4ui  ciillu»traua  pracb<>t  vitaui." 
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§  5.  Wen/t  jevuind  „Zur  Genesung!^  »agt^  so  ffehort  düB  ZU  den 
emoritiiehen  Qebräuehen,  Rabbi  El*azar,  Sohn  des  Sadoqy  meinif 
man  tage  nicht  „Zur  Genesung!**  wegen  Störung  de»  Qeiätäe»' 
atudiumt  im  Lehrhauae.  Der  Kreie  de»  Rabban  Gamliel  tagt  nicht 
ftZur  Qeneeung!'^  [au»  Scheu  vor  den  emoritieehen  Oebräuehen"]» 

Derartige  Rufe  beim  Nieten  gehörten  der  römischen  wie  der  griechi- 
schen Sitte  an,  Plinins,  N.  H.  XXvill,  2:  ^Gur  stemnmentis  salntamns? 
quod  eäam  Tiberinm  Oaesarem,  tristissimnm  ut  constat  homiomn,  in  vehi- 
cnlo  ez^sse  tradnnt  Et  aliqni  nomine  quoque  eonsalntare  religiosint 
ptttant  Petronins,  Sat  98:  Giton  ter  continno  ita  sternntavit,  ut  gia- 
batnm  ooncnteret,  ad  quem  motum  Eumoipns  salTore  Gitona  iubet 

Ammianns,  Anthol.  Gr.  II,  18: 

Ob  &^f1Nnai  T/y  yaoi  Ilgoxkos  r{]v  (hv  (hro/MfOOetyr 

^v6g  yäg  ix^i  rip>  j^ega  fiixooTiojp'. 
oMk  liyet  Zeü  o&aov,  inei  Jrraßfj'  od  yug  äxo>6et 
rfjg  §iv6?,  nok6  ydg  dxofjg 

Auch  C^^i  rief  man  dem  Niesenden  zu,  vgl.  ebenda  11.  Dieser  Ruf 
oder  auch  Xnan;  scheinen  in  Palästina  liblich  gewosen  zu  sein;  im  jorusa- 
lemisclion  Talmud  H'rakot  VI  heisst  es:  „Wenn  jemand  wäiirend  de» 
Essens  niest,  darf  man  ihm  nicht  t2*T  d.  i.  c//»'><<  oder  'D'*  d.  i.  Tnai<g^  — 
die  ÜberlieforuTip;  ist  geteilt  —  zurufen,  weil  dadurth  ein  gefährliches 
Verschlucken  entstehen  kiuinte".  inn/c  ents] »rieht  gi'nau  dem  KE"12  au 
unserer  Tosefta-Stelle.  Man  sielit  also  aucli  aus  dem  M'alnuid,  dass  dieser 
Ruf  in  jüdischen  Kreisen  keineswegs  allgemein  veritont  war,  obwohl  er 
doch  eigentlich  mit  der  Auffassung  des  >iiesens  als  augurium  zusammen- 
hängt und  die  Einreihung  unter  die  emoritisrhen  (lebräuche  tlalu-r  ganz 
in  der  Ordnung  ist.  — •  Im  baliylonischen  Talmud  ü  rakut  .'»Sa  ist  von  Ver- 
meidung einer  Störung  im  Lehrliause  die  Rede,  und  dabei  wird  erwäliuL, 
dass  der  Kreis  <l(!s  Kabban  Üamliel  im  Lehrhause  nicht  rief,  um 

niclit  das  Studium  daselbst  zu  stören.  Demg(>mäss  streicht  Zucker- 
mauilel  in  der  Tosefta  mit  Rocht  die  überlieferte  Begründung,  als  ob  dieser 
Kreis  den  Ruf  aus  Scheu  vor  den  emoritischen  (Jobräuchen  vermieden 
hätte.  Noch  besser  wäre  es  aber,  zumal  im  Anschluss  an  den  Ausspruch 
dos  Rabbi  ETazar.  die  Begründung  nach  jener  Talmudstelle  zu  ändern. 

Zu  erwähnen  bliebe  noch,  dass  auch  die  Araber  beim  Niesen  grüssen: 
vgl.  Rückerts  Hariri  T,  ')43.  Uber  tlie  mit  dem  Niesen  verbundenen  Ge- 
bräuche handelt  auch  Tylor,  Anlange  der  kultur  (deutsch)  I,  97  tg. 

§  (i.  W  6  7171  jctitatid  rieht:  „  /  7» /■ /^/ <^ /<  .v  u/id  eri'i  hrigrnd!^  —  so 
gehört  das  zu  de7i  emoriti.srhe >i  (i ebräucheii.  Rabbi  J'htida  sagt'. 
Übrig  es  u/id  erübrigtes  möge  es  7iicht  i/i  seinem  Hause  geben'.'' 

Letzteres  soll  die  Strafe  sein.  Die  Redensart  muss  in  nichtjüdischon 
Kreisen  iiei misch  gewesen  sein,  der  Ursprung  ist  also  in  einor  fremden. 
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Bunächst  in  der  grieehischen  Sprache  sa  rachen.  Deo  hebräischen  Worten 
entspräche  genan  iotnöp  xal  XeAetfAfiivov,  und  eine  solche  Redensart  ist 
wohl  denkbar,  da  lomöv  (anch  t6  Xom&if)  von  Polybins  an  im  Sinne  des 
lateinischen  cetenim,  UUamu  aber  fDr  das  aur  Besprechung  noch  Übrige 
schon  Ton  Aischines,  p.  16,  27,  gebraucht  wird.  Ton  Deutschen  wird  oft 
ähnlich  h  propos  gesagt 

§  7.  Wenn  jemand  tagt:  „Ich  will  trinken  und  übrig  loeeenf^ 
oder  „Trinket  und  laeeet  ührig!^  —  eo  gehört  dae  tu  den  emoriti' 
ecken  Gebräuchen, 

§  8.    Wenn  Jemand  eprieht:  der  Wein  eei  zu  eurem  Leben!*'  — 
so  gehört  daa  nicht  zu  den  emoritiechen  Gebräuchen, 

§  9.  Es  tat  vorgekommen,  dass  Rabbi  'Aqiba,  ale  er  seinee 
Söhnet  Hochzeit  feierte,  bei  Jedem  Fasse,  welches  er  öffnete, 
sprach:  „Wein  zum  Leben  uneerer  Gelehrten  und  zum  Leben  ihrer 
SchülerJ" 

Überliefert  ist  in  §  7:  ^Ich  will  trinken  und  flbrig  lassen"  mit  der 
Variante  „trinket  nnd  lasset  flbrig!"  —  sodann  in  §  8:  „Trinket  und 
lasset  übrig,  und  der  Wein  u.  s.  w."  Das  Yerhalten  das  'Aqiba  wird 
offenbar  als  Beispiel  für  das  suletat  Erwähnte  angeführt:  daher  muss  §  9 
genau  su  §  8  stimmen,  was  in  der  Überlieferung  des  Textes  nicht  der  Fall 
ist  Dam  kommt,  dass  nicht  erkennbar  scheint,  aus  welchem  Grunde  die 
in  §  8  aageftthrten  Worte  unbedenklich  sein  sollen,  wenn  die  in  §  7  als 
▼erpAnt  gelten.  Auf  den  Unterschied  zwischen  2.  Plur.  und  1.  Sing.  — 
wenn  letitere  in  $  7  richtig  sein  sollte  —  kann  es  doch  keinesfolls  an- 
kommen. Danach  habe  ich  die  Üb«rsetsung  gestaltet  Sie  wird  bestätigt 
durch  den  Wortlaut  der  Parallelstelle  im  TsAmud:  „/«&  toiU  trinken  und 
übrig  Urnen,  ileA  u/iä  trinken  und  übrig  laeeenf  —  da»  trt  emoritMer  Ge- 
brauA, 

„Wein  und  Leben  fQr  den  Hund  der  Gelehrten!*'  —  das  ist  nicht 
emoritischer  Gebraneb.  Es  hat  sich  angetragen,  dass  B.  'Aqiba,  als  er 
seines  Sohnes  Hochseit  fderte^  bei  jedem  Becher,  den  er  bradite,  sprach: 
„Wein  ui^  Leben  für  den  Mund  der  Gelehrten!  Leben  and  Wein  für 
den  Mund  der  Gelehrten  und  für  den  Mund  ihrer  Schüler!*  Das  Doppelte 
„Ich  will  trinken  und  übrig  lassen**  ist  hier  offenbar  verderbt  aus  „Ich 
will  trinken  und  flbrig  lassen,"  „trinket  imd  lasset  flbrig!" 

Die  Bemfung  auf  das  Beispiel  des  'Aqiba  hat  ihren  Grand  wohl  darin, 
daas  eh    .  .       -  -Digitizedby 
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Lewy: 


ielttnio  17:  Bibamiu  mqniunt,  pro  salute  Imperatonim,  et  qtii  non  biberit, 
Bit  reiu  in  derotione.  —  Bibamus  pro  salute  exeroitaum  —  pro  filiomni 
sauitate. 

Nach  babyl.  P'sahim  86  b  und  Besa  25  b  verlangte  in  jfidischen  Kreiwn 
der  Anstand,  den  Becher  nicht  in  einem,  sondern  in  zwei  Zügen  zu  leeren: 
drei  Zuge  orschieneu  geziert.  Bei  den  Römern  kam  es  gerade  darauf  an. 
in  »'inoin  Zugo  und  ohne  abzusetzen  den  Beclier  so  zu  looroii.  diiss  kein 
Tiopfeii  zurfitkblieb :  vgl.  Plinius.  N.  H.  XIV  c.  22,  besoudcrs  §  U.V. 
Ambrosius  de  Hclia  et  ieiunio  c.  13  und  e.  17.  Daher  ist  mir  unsere  Stelle 
noch  unverständlich. 

§  10.     Wetifi   jevKind  spricht     Nicht,  nicht."*  —  so  (jehört  das 
zu  den   eviorifischcn   Gebräuchen.     We7i7i   auch   keinen   Beweis,  so 
doch  eine  Erinnerung  bietet  Hiob  XXI,  14:  y.Urid  sie  i^prachen  zu  ^ 
Gott:  „  Weiche  von  uns,  und  deine  Weqe  wollen  wir  nicht  kennen*," 

In  dem  Sehriftverse  liegt  wohl  hier  der  j^achdruck  auf  „Weiche  von 
uns!**.  Ich  glaube  eine  Formel  zur  Abwendung  ungfinstiger  Yorbedeatmigeil 
zu  erkennen,  Ahnlieh  dem  Brocul  a  nob»!  bei  Petronins,  Sat  74. 

§  11.  Wenn  Jemand  einen  Faden  um  etwae  Rote*  knüpft,  to 
gekört  die»  zwar  nicht  nach  Meinung  des  Gamliel^  wohl  aber 
nach  Meinung  dee  R,  EVazar  hen  ßadoq  zu  den  emoritieehen  Gt' 
brauchen, 

Ist  mir  unverständlich,  zumal  oben  (Kap.  Y II  §  1)  der  rote  Faden  als 
Schutzmittel  erwähnt  wurde.  Der  Ausdruck  D'mK  '-J1  ^1%  der  sidi  nur 
übersetzen  lässt  „auf  (um)  liotes",  ist  bedenklich.  Ich  möchte  lesen  □'^X 
statt  miK.     Dann  heisst  es;  irer  einen  Faden  um  einen  Menschen  knüpft. 

Dass  ein  blosser  Faden  bannte  und  liej^te,  weist  Grimm,  Deutsche 
Rechtsait.  S.  182  f.,  aus  Crebräuchon  des  Mittelalters  nach.  —  Die  Parsen, 
wenn  sie  einen  Totenacker  anlegten,  schlugen  in  vier  Ecken  vier  grosse 
Nägel  ein  un<l  zogen  eine  Schnur  von  iuintlert  goldenen  oder  baumwoUent'n 
Fäden  dreimal  darum.  „Denn  dieser  Fa<b?n  macht  eigen  und  gerichtlich 
haftbar. Rochholz,  Alemannisches  Kiuderlied  147. 

§  12.  Wenn  JemaTid  .sagt:  „Gehe  7iicht  zwischen  uns  beiden  hiw 
durch,  damit  Du  nicht  unserer  Freundschaft  ein  Ende  machst"'  — 
80  gehört  das  zu  den  emoritischen  Gebräuchen.  Sagt  er  ee  aber 
in  Rücksicht  auf  die  Ehrerbietung  {auf  den  Anetand),  so  iet  es 
erlaubt. 

Vgl.  Grimm,  Aberglaube  Nr.  318:  nLäu^  «in  Hund  zwischen  ein  paar 
Freunden  durch,  so  wird  die  Freundschaft  getrennt.'^  Nr.  894:  „Wenn 
swei  Freunde  zuaammengeheD  und  ungefähr  oin  Stein  zwischen  beide  ftllt 
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oder  ein  Hund  quer  Aber  den  Weg  läuft,  so  wird  die  Freundschaft  bald 
getrennt 

Das  Hindurohgehen  zwischen  zwei  Personen  galt  auch  für  unanstäudig. 

§  18.  Was  ist  ein  STI^a  (iv//.  l^cit.  XIX,  26)f  Eint  r  der  sj>  rieht: 
^Mein  Stock  i-<f  mir  aus  der  Hand  gefallen,''  ^Mein  limt  ist  mir 
aus  dem  Mutnh'  ii>  fallen ,^  ^N.  N.  hat  hinter  meinem  Rücken  ge- 
rufen,''^ „Kin  Rabe  hat  mir  gerufen.^  ^Ein  Hund  hat  mich  an- 
gebellt," y,Eine  Schlange  ist  mir  zur  Rechten  vorix  iiit  laufen^"'  „Ein 
Euchs  zur  Linken,**  ^Ein  Hirsch  ist  vor  in  t  r  ijuer  über  deti  Weg 
gelaufen.^  ,,Eange  bei  mir  nicht  an  (die  Steuer  zu  erheben),  denn 
es  ist  Morgeyi,  es  tat  Monatsanfangy  es  ist  Sabbathausgang  (d.  h. 
Wochenanfangy^ 

Im  babyloniseheu  Talmud  Sandedrin  65b  heisst  ea  statt  N.  N.:  Siin 

Sohn  hat  ihm  von  hinten  gerufen. 

Es  handelt  sich  offenbar  um  ungünstige  Vorzeichen.  Kabo  und  Hund 
sind  schon  früher  behandelt  worden.  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  ein  ins 
Haus  gelaufener  fremder  schwarzer  Hund  Unheil  bedeutete  nach  Terenz 
Phormio  IV,  4,  30,  und  ebenso  der  Angaug  eines  Hundes  nach  Plaut.  Gas. 
V,  4,  4:  August,  doctr.  Christ.  H,  20,  31  (Migne).  —  Im  Talmud  P  saliim 
lila  heisst  es:  „Drei  sind  es,  die  man  nicht  in  «1er  Mitte  gehen  lassen 
und  in  «leren  Mitte  man  nicht  gehen  soll:  ein  Hund,  ein  Baum,  ein  Weib; 
nach  manchen  auch  ein  Schwein,  nach  anderen  auch  eine  Schlange." 
Wegen  fies  Baumes  s.  ob.  zu  K<ij).  VII  §  18  a.  E.  Uber  den  Angang  des 
Schweines  als  unheilvoll  vgl.  Wuttke,  Der  deutsche  \  olksabergl.  '  S.  187.  — 
Des  Fuchses  Angaug  wird  bei  anderen  Völkern  verschieden  ausgelegt 
((iriinin.  Deutsche  Myth.  "  II.  lOHl).  Dem  römischen  Waiidcicr  wurde 
sehr  bange,  wenn  ihm  eine  Fiichsiu,  die  noch  nicht  lange  geworfen  hatte, 
die  Strasse  kreuzte.   Jiorat  (Jarni.  Iii,  27  Anf.: 

Inpioa  panrae  rccinentis  omen 
Ducat  et  praeign        anis  aut  ab  iigro 
llava  decarrens  lupa  Lanuvino 
Fetaque  volpes; 

Kumpit  et  scrpens  iter  institutum, 
8i  per  obliquutti  similis  sagittae 
Terniit  munnus; 

Begegnung  des  Hirschea  güt  auf  germamachem  Boden  ala  gOnatig: 
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yhoa6  Tt  ovfißokw,  odx  imtilow  tä  dö^avta,  „oeutfidQ  et  yivwto  ^  nvQ  änd- 
tQonw,  fj  Auf^Eiev  yaXij'',  i}  n  tovAkw,  Über  die  Fische  Tgl.  Pliniiu,  N.  H. 
XXXn,  8  nnd  H.  Stephaniu,  Thes.  e.  t.  tj(jMf»ainv.  Über  Menschen- 
angäuge  spricht  Lnoian,  Psendologista  17. 

§  14.  Wa9  itt  tin  ]31PC|?  iZ.  hmael  m«ini:  wenn  9ieh  Jemand 
mit  etwae  über  dae  Auge  fährt,  R.'Aqiha  meint:  ee  »ind  diejenigen, 
welche  Zeiten  angeben,  z,  B,  Beute  iet  es  gut  auezugehen^  Morgen 
i»t  ee  »chön  zu  erwerben.  Heute  wird  die  Sonne  bedeckt  tein.  Morgen 
wird  Regen  fallen  (oder)  z»  B,  diejenigen,  welche  eagen:  Oewohnlieh 
iet  in  den  Vorjahren  der  Sabbatjahre  der  Weizen  guty  in  den 
Schaltjahren  die  Eüleenfrüehte  echleeht.  Die  Weiten  meinen:  ee 
»ind  diejenigen,  welche  die  Augen  {durch  Taeehenepielerkünete) 
tduechen. 

In  der  Talmudstelle  sagt  B.  Simon:  wenn  «dl  Jemand  mit  aidenerlet 
onigfM  über  die  Augen  fährt. 

Nach  der  Überliefemng  unserer  Stelle  wftre  es  verpönt,  an  eine  hervor- 
ragende Ertragsffthigkeit  der  sechsten  Jahre  im  allgemeinen  su  glauben: 
indessen  wird  doch  Levit  XXY,  20  f.  eine  solche,  mit  Rlicksicht  auf  das 
folgende  Brachjahr,  ausdrflcklich  verheissen.  Die  Talmudstelle  bietet  das 
Richtige,  wenn  sie  von  besonderem  Gedeihen  des  Weiiens  spricht.  Und 
danach  ergiebt  sich  statt  der  nnverstftndlichen  oder  sinnlosen  Überliefemng 
msp'rempV  oder  wn  mh  map  WnpP  in  der  Tosefta  sowie  statt 
rvrnb  JirSBp  der  im  Talmud  leicht  das  paläographiseh  sehr  nahe 

liegende  wie  sinngemäss  genau  passende  JllSn  nT*r6  fTPSIDp  Q^*TD^,  wo- 
nach ich  übersetzt  habe. 

Über  Tagwfthlerei  Tgl.  Sueton.  Octav.  2,  Plinius,  N.  H.  XXX,  2. 

§  15.  Man  darf  einen  Baum  mit  roter  Farbe  färben  und  ihn 
mit  Steinen  beladen,  und  ee  waltet  dabei  kein  Bedenken  ob  At*i- 
eichtlieh  des  Sabbathjahree  (in  wd^em  Feldatieit  verboten  iet)  oder  Atn- 
sichtlich  emoritiseher  Gebräuche, 

Im  Talmud  äabbat  67a  deutlicher:  „Eilten  Bäumt,  der  seine  Früchte 
abwirft,  darf  man  u,  e.  w,"  Und  swar  wird  dort  das  Beladen  mit  Steinen 
als  Heilmittel  bezeichnet,  da  es  den  bisher  zu  fippigen  Baum  schwäche, 
während  die  Färbung  dazu  dienen  soll,  die  Aufmerksamkeit  und  die  Fflr- 
bitte  der  Vorübergehenden  zu  erwecken.  Ich  Tormute,  dass  ursprünglich 
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Ich  möchte  die  Anwendung  der  foten  Farbe  als  Abwehrmittel  über- 
baiipt  daranf  anrflokfnhren,  dass  Rot  als  die  Farbe  der  feindlichen  dämo- 
nischen Macht  gedacht  wurde.  Rot  war  in  Ägypten  die  Farbe  des  8et- 
Typhon.  Rot  galt  in  Ägypten  oft  geradean  als  Synonym  Ton  Schlecht  nnd 
Bdse.  Ygl.  Wiedemami,  Herodots  zweites  Buch  S.  214  »Similia  similibns 
enrantar*.  Die  jlldisohen  Oesetaeslehrer  glaubten  an  die  Wirkung  und 
legten  sich  die  Sache  in  ihrer  Weise  zurecht. 

Die  rote  Farbe  wird  inpD  genannt,  welches  Wort  Wiesner,  Scholien 
sDm  Talmud  II,  146  mit  Syricum  (Plinius,  N.  H.  XXXm,  40)  gleichsetzt 
Ritter,  Erdkunde  XI,  5d3  und  548  erwähnt,  dass  Stamm  und  Wurzeln 
der  Fruchtbftnme  im  HorgiMiIande  zuweilen  mit  Steinen  umhäuft  werden, 
mn  sie  gegen  heftige  Winde  oder  auch  gegen  die  Sonnenhitze  zu  schätzen. 
Wiesner  a.  a.  0.  bemerkt,  beim  AbMlen  der  unreifen  Frfichte  trage  der 
Wind  doch  meist  die  Schuld.  —  Allein  auf  dieses  Verfahren  passt  der 
Ausdruck  „beladen**  nicht.  Aach  läge  dieser  Grund  fttr  das  YerfUiren  so 
nahe,  dass  die  Rabbinen  dann  auf  den  ihrigen  nicht  hätten  Terfallen 
können. 

§  16.  Man  darf  Wtin  und  Öl  vor  Braut  und  Bräutigam  in 
Rinnen  laufen  laeeen^  und  das  gehört  nicht  zu  den  emoritieehen 
Qehrauehen, 

§  17.  Es  hat  eieh  zugetragen,  daee  Jehuda  und  Hillel,  die 
Söhne  des  R.  Gamliel,  nach  Kabul  kamen,  und  da  lieeaen  die  Be- 
wohner dieser  Stadt  Wein  und  öl  vor  ihnen  in  Rinnen  laufen» 

Eino  Stadt  Kabul  jjiib  os.  ausser  der  indischen,  im  Stamme  A§er  (vgl. 
Josua  XIX,  27).  Auch  ein  Distrikt  von  zwanzig  Stüdteu  iu  Galiläa  liioss 
Kabul  (vgl.  1.  Kön.  IX,  13). 

§  18.  Ma7i  darf  verbrennen  bei  (dem  Tode  von)  Königen^  und 
das  (gehört  nicht  zu  den  emoritisch'en  Gebräuchen;  denn  et  heitet' 

Jertmia  XXXIl\  'j:  ^In  Frieden  wirst  du  sterben,  und  gleich  den 
VerhremiuiKjen  deiner  Veiter,  der  Könige^  wird  man  dich  ver* 
hrenneji.  Wie  bei  K<jni<jeii,  ho  darf  v\an  auch  bei  Fürsten  ver- 
brennen, aber  nickt  bei  Biinjern.  ITa.v  verbrennt  man  hei  jenemf 
Sein  Bett  und  alle  seine  Gebrauchsgegenstände.  Als  R.  Gamliel^ 
der  Alte,  starb,  geschah  en,  dass  der  Pro.sclyt  Atjuiia  bei  ihm 
Gegenstände  im  Werte  von  mehr  als  70  Minen  verbrannte. 

Bei  Homer  ist  mehrfach  davon  die  Rede,  wie  zu  einem  vollstäudijs^en 
Begrabiiis  das  Verbrennen  der  Habe  des  Toten  gehöre:  £.  Bohde,  Psyche 
äeite  23. 
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§  19.  Man  darf  beim  Sterben  der  Köniije  den  Pferden  die 
Sehnen  der  Hinter fiH.te  zerschneiden^  und  das  yehöri  nicht  zu  den 
emoritische II  Gebräuchen. 

Durch  diesee  yevQOxomtv  bridit  «las  Pferd  ziisammon  und  wird  völlig 
unbrauchbar.  Vgl.  JoBua  XI,  6.  9;  2.  Samuel  YIH,  4;  1.  Cbron.  XYUI,  i. 

§  20  behandelt,  mit  Bezug  auf  die  jfidi^chen  Speisegesetze,  das  Verbot 
des  GenuMes  von  Tieren  bei  gewissen  YerletEungen  dieser  Art 

§  21.  Man  darf  einen  ereehreeken^  der  Krämpfe  oder  Zittern 
der  Glieder  Aaf,  und  dae  gekört  nicht  zu  den  emoritieeken  Oe^ 
brauchen.  Bat  eich  ein  Knochen  in  jemandee  Kehlo  feetgesetzt^  «o 
darf  man  ihm  einen  Knochen  von  dereelhen  Art  auf  den  Kopf 
legen. 

An  das  erstere  Heilmittel  glaubt  das  Volk  noch  heute.  Letstere« 
kennt  auch  Plinins,  N.  H.  XXVlll,  13:  „Si  quid  e  pisce  haeserit  fancibus, 
in  aquam  demlssit  frigidam  pedibus  cadere;  si  rero  es  ossibua  haeserit 
fauoibuB,  impositis  capite  ex  eodem  vase  ossiculis.  Si  panis  haereat,  ex 
eodem  in  utramque  aurem  addito  pane.*  Im  Talmud  wird  dasn  noch  ein 
Heilspruch  gelehrt,  zugleich  ein  anderer  für  den  Fall  des  Verschluckens 
einer  Fischgräte. 

§  22.    Folgendes  ist  erlaubt.    Hat  man  eine  Arbeit  begonnen^ 

so  spende  man  Gott  Lob  und  Preis;  bei  einem  Fasse  und  bei  einem 
Teige  bete  man,  dass  Segen  und  nicht  Fluch  hineinkomme. 

Dies  steht  wohl  im  Gegeusatz  zu  dem  oben  Kap.  Yll  §  3  Verpönten. 

§  23.  Man  darf  einen  Spruch  flüstern  wegen  dee  (^böeen) 
Blickes  und  wegen  der  Schlange  und  wegen  des  Skorpione^  und 
man  darf  (^zur  Heilung)  mit  etwas  über  das  Auge  fahren  am 
Sabbat;  R.  Simon^  Sohn  des  Gamliely  meint,  nur  mit  einem  Gegen- 
Stande^  den  man  am  Sabbat  nehmen  darf.  Man  darf  nicht  flüstern 
mit  einem  Worte  der  Sedim.  H.  Jose  meint,  auch  an  einem  Werk' 
tage  darf  man  nicht  mit  einem  Worte  der  Sedim  flüstern. 

Statt  „wegen  des  (bösen)  Blickes**  könnte  man  auch  flbersetzen  wegen 
des  (kranken)  Auges":  ich  habe  ersteres  yorgexogen,  weil  ich  auch  bei 
Schlange  und  Skorpion  nicht  an  Heilung  einer  Wunde,  sondern  an  ein 
bannendes  Femhalten  des  Tieres  denke,  ygL  Jeremia  Vlll,  17:  „denn 
siehe,  ich  lasse  gegen  euch  Schlangen  und  Ottern  los,  Ittr  die  es  kein 
Plflstem  (d.  h.  keine  Beschwörung)  giebt,  und  sie  werden  euch  beissen, 
spricht  Gtott."  Alle  solche  Heil-  und  Zaubertprd^be  wurden  also  im 
Flflsterton  a  1 1  g;^  w  endet. 


Digitized  by  Google 


]forg«iiliadjseiier  Aberglaub«  iu  «l«r  xftmüchea  KaiMiieit  139 

•Sedim  (Sing.  Si'd)  sind  Diinunion.  Sio  lial»rii  Hahiiontussc:  habylon. 
B^rakot  6a,  Gittin  68b.  Schwurtz.  Urspruii«;  der  Mythol.  S.  218.  vergleicht 
die  gansfüssige  Berehta').  .Mündel.  Die  Yogosen  '  S.  442  erwähnt  Zwerge 
mit  Gänsefüssen,  die  sich  abdnickon,  wenn  man  über  Nacht  .\sehe  streut 
—  ganz  wie  an  der  orstgununnttju  Talmudstelle.  Vgl.  auch  Tylor,  Anfänge 
der  Kultur  (deutsch)  II,  199. 

In  der  3Iisrhna  Sanhedrin  XI,  1  wird  das  Flflsteni  /ii  Heilzwecken 
allgemein  verpönt.  Nach  <ler  babylonischen  O'niara  dazu  KMa  soll  dieses 
Verbot  nur  gelton.  wenn  man  vor  ilem  IMüsterii  ausspuckt;  aus  der  jorusa- 
lemisclien  Gemara  Sanhedrin  X  aber  geht  hervor,  dass  nacli  dem  Sprechen 
ausgespuckt  wurde:  uml  dies  erfahren  wir  aucii  anderweitig,  z.B.  Tlieokr. 
VU,  126: 

YQOua  TS  nagelt}, 

wozu  der  Scholiast  bemerkt:  iuöiidoi  lu  yinüm  or<iy  ^-rni^inoiv  kstijtti'fiv. 
Tibull.  I.  2.  54:  ter  cane,  ter  dictis  des{)ue  carminlbus.  Pliiiiiis,  N.  H. 
XX Y III,  4.  7:  terna  desput^re  praodicatione  iu  omni  medicina  mos  est 
atque  ita  eiVectus  adiuvare.  Vgl.  Jahn  a.  a.  O.  84  ff.  —  Nach  S'l)u'ot  löb 
wäre  das  Auss})ucken  beim  Flüstern  (von  Bibelversen)  verboten,  weil  es 
eine  Verletzung  der  Ehrerbietung  gegen  den  (in  den  Versen  Torkommendeu) 
Gottesnamen  ilarstello. 

Der  Schluss  von  §  23  und  §  24  handelt  von  dem  Chaiakter  der 
Sodomiten  und  der  Emoriten. 

§  2.').  Rabbi  Simons  Sohn  des  Gmnliel  (im  II.  Jahihundert)  sagte: 
man  findet  unter  allen  Völkern  kein  nach(j>ebi(jcre-s  als  die  Kinn- 
riten; denn  wir  finden,  das.s  sii'  an  Gott  glaubten  und  nach  Afrika 
auswanderten  und  Gott  ihnen  ein  Land  a>'b,  no  schön  wie  da* 
ihrige y  und  das  Land  Israels  nach  ihnen  benannt  wird. 

Im  jenualemischen  Talmud  S'bi'it  VI,  1  lieisst  es:  „R.  Samuel  Sohn 

des  Nahman  (im  3.  Jahrhundert)  sagt*':  Der  Stamm  Girgaschi 

▼erliess  das  Land  und  wandte  sich  nach  Afrika.*'  Hier  erscheint  also  eine 
andere  der  sieben  kanaanitischen  Vrdkerschaften.  und  zwar  diejenig«-,  deren 
Nichterwähnung  Josua  IX,  1  und  Xll,  8  auffällt.  Vgl.  Prokopios.  Yandalen- 
Icrieg  n,  10:  'Enudi^  'ElßgaSoi  Alyvmov  d.vfyd)Qt]aav  xai  ayxi  nTjv  IJaÄniativtie 
6q{(OV  iyifovto,  Mtomjs  fih  a<xpog  dvrjQ,  de  aötöe  v^e  6dov  iiyiiaaro,  fhi'jaxei, 
diaMxenu  dk  tifr  i^ßuvhv  *It]aovg  6  roO  Navif  mik,  8c  ?s  re  rijv  ^^«Aaiorf^^j^g^j  Google 
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Jt6keii;  rt'JirrtTK  .laoiOTt'jOnTo ,  nn'xijxo.;  rt  nnvrtinnoiv  rdo^FV  rmu.  totf  dk  ^ 
ijri{^aXnoata  yji'njd  fy.  XifiömK  fieym  nTn-  Ah/vTcioi'  oqÜdv  fpmvix}]  ii  u.Taoa 
ihvounCrTo.  ßtini/^r.;  dt  tt^  t6  ndhuov  fffFiart'jxn ,  mnnFo  (biaoiv  (hitoloyijTat, 
Ol  0f>ii'{x(in'  TU  (loyaunarn  (tvyyoüt^'uyTo.  h'Tfwt%i  (oxtpTo  h'h'i]  jToÄrtn'f^ofO- 
jTOTnTa,  rrayfadTni  rt  y.ni  ^hfitn'nnün  xa)  n'/Mi  uttu  drö/ann  t-/<mn,  ok  dij  aind 
fj  u7)r  'Eßo<ii(i)i'  imoijin  x(Üh.  ornt^  6  Äaöc  Kin  (iunynv  ri  yorjun  tov  tjxtjAiTtjy 
OToaTtjyov  eldov,  ijlhln'  Tt7iy  .-rar{_)<V/>j'  f^araoTfiiTfs  t'-V  Atyvjnov  6ii6nov  ovntjz 
t/(ön)joav.  h'ftn  yjhoov  ordh'n  a</  ion'  ixavdv  h'ntx>ionot%u  ergoyne^ ,  irifi  /V 
Aiyi'.TTo>  7io?.vnv&oo}:Ti'n  ?x  nnkniov  tjr,  AißvtjV  Forn/.ijonr.  tioXfiq  tf  olxinniTF^ 
7TO/J.n^  $rfi^aouv  Aifir/jy  iityot  njtj'/.öty  ju>y  'I  Iihix/Jov^  tayov ,  h'KivDä  tf  xai 

FiiF  rfj  0oivi'x(oy  <f  O)vfj  ynaiiiFVoi  >nx>/iTfit.  ^()tinn\'j<>  (Vf  xnl  f/ novotor 
Noviuöüi.  TiöÄFi,  ov  vT'V  -To^/c  Iiyini'.:  inri  t>  xnt  nrninuFTtti.  n'i'hi  m>]/.<u  «iro 
ix  Xi^oiv  'A,(vxö)y  Tit.iouifih-ni  nyyi  xiji'jyij^  Fioi  r/yc  utyiütj^,  yonttfuixd  <Po(viy.txa. 
iyxexoXafiith'fi  Fyovont  ifj  ff'txyi'yjoy  y/uijontj  '/.lyomn  oW"  'I/ufic:  touFy  oi 
(f'FvyovTFi:  n.Tu  rr oantö.Tov  ^Iijcior  Tor  kijOTov  vhtv  Ndv/j.  Dieser  \N  ort- 
laut  der  Inschrift  ,  welcluTii  man  deutlich  die  l  bersetzung  uns  eiuer 
semitischen  Sprache  anmerkt  (hebräisch:  Tt2ri  y.:-]2  iTlH"  ^3B0  i:nj8 
ist  üfienbar  genauer  als  derjenige  in  der  Überlieferung  des  Suidas,  Xavßäv 
övofin  xvoiov.   xai  t|  (utov  XayfirrtJof. 

"Ort  MojvoT/s  TFnn<uKix(>iTu  nij  r,vti<j  t  '/.oanrpi'jnn.;  tco  Ä>ui)  tf/jvth,  diwSoyov 
xaTaÄMio)y  'ItjOory  rör  Tor  Aa/'/y  '  linri-  y.iiKnxinf  Toy  ^Inofii//.  Fy  r//  yfj,  f/ 
ljfi]yyFl).nri)  Ki  nitK  To*  Aftudnii'  foti  i)f  d.^o  Tor  noTouor  A(yr:rrov  xrxkor/ievij 
^tn  ihtki'innriQ  xai  itjonc  fxßdXiltv  naiTnc  rorc  fifioÜFti:  xai  dvvfimnc  TiTyy  iiJväpv' 
0(7n7s  t'.V  aiTor  ()i(i)X('iUFyo(  ()in  t»/c -TOoa/./or  Ar'r.-rror  tf  xnt  Aißrtj<  xrtThyryov 
eis  Ttjy  TCüV  ^A(f  inov  yu'juny ,  riTty  Ah/rmitoy  iiij  nooo&e^nfihuny  nrror^  diu  ri/V 
/jiv)]f.a]y  t})v  JTQoreoav,  FjV  i'.inOny  fV  arroi'C  ry  rfj  ^Eorlf oa  xnTtn(niimfhiFQ 
xhü.nnnjf  xai  TtQOOipvyoinrFc:  to/V  Affnoi::  rijy  Finj/nov  aiT(hy  loxt^ciay  ytuoay, 
dya<W~('titFyoi  to  nyfiua  xai  rd  ijih] ,  xai  Fy  .T/Jt^l  An)ivai-z  dyayrHU^f'iiiFyoi  TijV 
nhiay,  i)i  i'jy  d.-io  T/yc  Xayayaüoy  j-jyc  ory.)jaay  Tijy  Aq  otxt'iv.  xai  tini  inyoi  yrv 
Iii  Toiarrat  n/.äxF^  fv  ti]  Xovfitdin,  nFoifyornai  ornos'  'Hhfu  inuFy  \nya- 
vaiot ,  oi)c  idtcD^ev  'Iijoovg  6  Xjjortji.  Kai  {/ißvxuv  Xavavaiu.  Kai 
Xavaviris  ytj. 

\V.  Bacher,  The  supposed  inscription  upon  „Joshua  the  robber** 
(Jovish  Quarterly  Review  III,  3/)4  ff.)  führt,  auf  Talmudstellen  gestützt, 
aus.  wie  nach  der  Zeit  des  Josephus  der  selbst  noch  sagen  konnte 
(c.  Apion.  I,  12,  4):  ( )r  nijv  oi'iVf  hiuk  hjOTFia^  lonnFo  dkkoi  tmts,  i)  to  .i/Joy 
ijfjElV  d$iory  .toÄf norm ;  t  jo/int/nny  {jtiöty  o't  .Tfir/ofc,  xaiToi  rro/./.dc  Tfyc  ;jJ<ojKli 
*    '        •  "VfiAttr  uv<iiHitv_ntfy  dioÄuüiv  —  dift  Judflu  von  )hr*»u  P-J'b/Güogle 
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Allein  ich  kann  in  der  Inschrift,  von  welcher  Prokop  berichtet,  nichts 
Jadenfeindliches  finden:  das  Zeitwort  )]^.  dessen  Participuni  Tt2  auch  nach 
Bacher  griechischem  il//aTvc  entspricht,  wird  selbst  in  der  Erzählung  des 
Mose  Deuteron.  II,  35  und  III,  7  mit  Bezug  auf  das  Plündern  der  Israeliten 
in  ihren  Kriegen  gebraucht  Ich  sehe  weiterhin  keinen  Grund  su  be- 
sweifeln,  daas  die  Inschrift  Torhanden  war:  selbttrerstftndlich  wflrde  ihr 
Vorhandensein  noch  hinge  nieht  beweisen,  dass  die  Ansiedelungen  der 
PhOnikier  in  NordatHka  wirklich  mit  der  Eroberung  Palfistinas  durch  Josua 
insammenhii^n,  wie  Prokop  und  schon  riel  frflher  jfldisohe  Gesetses- 
lehier  glaubten. 

Ich  yerweise  auch  auf  Ensebios  Chronic.  Graec.  p.  11:  o^m  fyvyay 
dn6  nQowänau  xmv  viwv  'laga^  xai  xatt^xijoa»  TganüUv  "AqfQiiei^. 
Chron.  Pasch,  t  II  ed.  Bonn.  p.  102  (die  griechische  Urschrift  daxu  ist 
i34  T.  Chr.  rerfaast):  „harum  (sc.  insulamm  Balearium)  inhabitatores  fuerunt 
Cananaei  fiigientes  a  fecie  Jesu  filii  NaTe**.  Nach  Morers,  Die  Phönikier 
n,  2  8. 427  fgg.  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  jfldische  Apokryphik 
die  anderweitige  Kunde  von  der  Auswanderung  der  Kanaaniter  nach  Afrika 
zur  Unterlage  ihrer  Dichtungen  genommen  hat  Die  Insohrift  hfilt  er  fQr 
onecbt,  meint  aber,  es  müsse  swischen  der  Eroberung  Kanaans  und  der 
Vertreibung  der  alten  Kanaaniter  einerseits  und  der  Übersiedelung  phOni- 
kiscfaer  Landbauer,  der  sugenannten  Libyphönikcr,  andererseits  notwendig 
ein  Zusammenhang  stattfinden.  Vgl.  auch  Schröder,  Die  phOn.  Spr. 
Seite  3. 


Zum  Schlüsse  füge  ich  noch  einige  andere  Sätze  Ober  „emoritische 
Gebräuche"  an.  In  der  (etwa  200  n.  Chr.  niedergeschriebenen)  Miäna 
heisst  OS  Sabbat  VI.  10: 

Man  darf  (am  Sabbat)  auagehen  mit  einem  Jleuschreckenei  und  mit  einem 
Fuchszahn  und  mit  einem  Kreuzesnagel:  so  lehrt  RaMfi  Me'ir.  Die  (inei$ten) 
Weisen  aber  verbieten  die»  auch  an  Werktagen  als  emorifiKchr  Gehrduche. 

Nach  der  G'mara  dazu  67a  wurde  das  Heuschreckcnt'i  bei  Ohren- 
schmerzen ins  (Mir  gehängt.  Der  Zahn  eines  lebenden  Fu(lis<'s  <z:alt  als 
Mitt»']  gegen  Schlafsucht,  der  eines  toten  Fuetüjos  gegen  Schlaflosigkeit. 
Der  Kreuzesnagel  sollte  gegen  (EntzOndaug?  Geschwulst?)  helfen*). 


1)  IhnUeher  Abergiaabe  sach  soiMt,  t.  B.  Pliniu,  Nat  Bist  IXTIII,  11:  3emi 

▼ienttgigcn  Fiobor  binden  sio  ein  Stück  eines  Nagels  von  »'inom  Kreuze,  in  Wolle  ge- 
wickelt, o*ifT  auch  ein  Seil  davon  um  den  Hals,  und  ist  der  Kranke  ereheilt,  so  verstecken 
aie  dae  angehäiii^  in  eioer  Höhle,  wohin  die  SonncDBtrahleu  nie  dringen".  —  Vgl.  Otto 
Jshi  1.  a.  0.  107.  —  Pallsdiiu  de  n  rostiea  84:  nm  die  Ttaben  an  den  Sehlsfr  m  fesMlii 
ssd  m  Teririadem,  dass  aie  nach  einer  anderen  Wohnung  fibersiedeln,  soll  man  an  allen 
ZuKängen  ram  Tanbenhanse  ein  Sfc&ck  rom  Strieke  eines  erdroeaeltea  Menschen  anf- 
käugvn. 
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I^ewy: 


Abbajji  und  Haba  lehrten:  Wo  es  sich  um  Heilung  handelt^  giebt  et 
kein  Verbot  wegen  emoritischer  Gebräuche. 

Im  Folgenden  finden  sich  die  oben  an  verschiedenen  Stellen  bei- 
gebrachten Parallelen  aua  der  Tosefta.  In  dieser  fehlt  der  Satz  (Sabbat 
67  b): 

Wenn  sich  der  Marui  mit  dem  Namen  der  Frau  und  dit'  Frau  mit  dem 
Namen  des  Matme.s  nennt,  so  gehört  das  zu  den  emoritischen  Gebräuchen. 

Nach  dorn  Erklärer  S^lomo  Ji^ljaqi  (KaschiJ  geschah  dies  iu  der  Nacht 
ans  Aberglauben. 

In  der  Misna  Hullin  TV,  7  heisst  es:  Wenn  ein  erstgebärendes  Tier  zu 
früh  gebiert,  so  darf  man  die  Frucht  den  Hunden  vorwerfen;  ist  aber  da» 
Tier  geweiht,  so  mm»  wie  vergrtdMn  werden.  Indessen  darf  man  sie  nicht  an 
emem  Kreuzicege  vergraben,  ebensotvenig  tcie  man  sie  <m  einem  Baume  auf- 
hangen darf  weil  dies  emoritiache  Gebräuche  sind. 

Nach  dem  Erklärer  Kaschi  hätten  die  Zauberer  eine  Frflhgebori  «i 
einem  Kieuswege  Tei^iraben,  am  der  Wiederholung  eines  solohen  Yor- 
konunnisses  Yonnbengen. 


Allerlei  Aberglauben,  der  unter  Juden  in  Babylonien  zu  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  n.  Ohr.  herrschte,  lernen  wir  kennen  durch  eine  Äussemng 
des  338  gestorbenen  Abb^yi  im  babyloj^chen  Talmud  HnUin  105b. 

(L)  Atbe^ji  tagte:  FirOher  glaubte  fcÄ,  man  vermeide  ee  nur  aue  Sauber- 
keit, bei  der  Bandewaeehung  «mmA  der  Mahbeit  da»  Werner  unmüldbar  auf 
die  Erde  zu  gieeten;  »pater  wurde  ich  bMrt,  da»»  m  geet^ukt,  weil  »omt  ein 
bSeer  Oeiet  dort  mmm  Buheetätte  finde, 

(IL)  Rvher  glaubte  mA,  man  vermeide  ee  deshalb,  etwa»  vom  Tieehe  tu 
ndunen,  wahrend  jemand  den  Becher  zum  Trinken  hält,  weä  dadurch  mSgÜdnt' 
weiee  ein  Unfaä  während  der  Mahlzeit  geeeh^en  konnte;  spater  wurde  «c4  6»- 
l^rt,  da»»  e»  gefahrUeh  iet,  weU  man  von  dem  betäubenden  Geiste  befaUen 
werden  konnte.  Die»  gilt  jedoch  nur,  wenn  man  einen  Gegenstand  nimmt  und 
dann  nüht  wieder  zurücklegt;  wenn  man  ihn  »elber  nimmt  und  dann  wieder 
zwHkkUgt,  so  ist  ee  unbedenkUeh,  Da»  Bedenken  beet^  auch  nur,  wenn  men 
tA»  weiter  al»  vier  JSKm  vom  SVmA«  entfernt;  femer  nur,  wenn  der  G^eneUmä 
bei  der  Mahlzeit  gebrauehi  wird.  Mar  bar  Rab  ASe  liee»  »ogar  den  Gewurt' 
mSrter  und  -Stössel,  als  bei  Tische  benutzbar,  nicht  wegnehmen. 

(HL)  naher  glauUe  uA  den  Grund  dafSer,  das»  man  die  (zu  Bodm 
gefaUenen)  Speieebroeken  zueammenfegt,  in  ReizUdJoeiteHkkeiehUn  zu  erkemm; 
später  aber  wurde  ich  belehrt,  das»  sie  sonst  schädlich  wurden,  indem  sie  Armut 
herbeiführten.  Der  Engd  der  Armut  etdite  jemandem  na^  konnte  eeiner  aber 
nteftf  kMaft  werden,  da  der  Meem  eorgeam  auf  äk  SpeieArooken  aektele. 
Eine»  Tage»  hieit  er  »ein  Mahl  auf  dem  Raeen;  da  daehte  jener:  „Jetzt  kommt 
er  gewiss  in  meine  Gewalt*.   Aber  na«A  beendeter  Mahiteit  nahm  der  Man» 


Digitized  by  GoogI< 


MoYKenUiidiseher  Aber|{lMibe  in  der  rSmiachen  KaiB«neit.  143 


rine  Srhaufel,  enticurzeltc  da».  Gras  und  warf  es  in  den  Fluu.  Da  hörte  er 
tagen:  ^0  weh,  er  hat  mich  aus  sfinem  Hause  geworfen!" 

(IV.)  Fmher  glaubte  ich,  man  ver7i}ride  es,  den  Schaum  zu  trinken,  weil 
et  unappetitlich  ist;  später  wurde  ich  helehrt,  dm,s  es  schädlich  i^t,  weil  man 
nämlich  dm  Schnupfen  davori  bekommt.  Trinken  des  Schaumes  erzeugt 
Schnupfen,  Blasen  in  den  Schaum  erzeugt  Kopfweh,  W'egstossefi  des  Schaumes 
erzeugt  Armut.  Wie  schützt  man  sich  davor/  Man  lässt  den  Schaum  zer- 
^äan  Stammt  der  Schnupfen  van  Wein,  so  trinke  man  Bier;  wenn  von  Bier, 
dann  Wasser:  wenn  von  Wasser,  so  ffiebt  es  kein  HeümiiteL  Da  fasat  da» 
Sprichioort:  „Dem  Ai^en  läuft  di»  Armut  nach". 

(Y.)  Früher  glmUfte  ich,  man  vermeide  es  deshalb,  ein  Stück  GrOnzeug 
QU»  dem  Gehunde.,  sowie  es  der  Gürtner  gebunden  hat,  fieraus  zu  essen ^  iceil 
das  nach  Gefrässigkeit  aussähe;  später  wurde  ich  belehrt,  der  Grund  sei,  das» 
et  möglicherwei»e  mit  Zauberei  gefunden  ist.  —  Rab  Hisda  und  Rabba  bar 
Buna  fuhren  zu  Schiffe.  Da  «prach  eine  ^Matrone^  {d.  h.  eine  griechische 
oder  römische  Frau  von  Stande)  zu  ihnen:  „Ich  irill  mich  zu  euch  setzen^. 
Sie  gestatteten  es  ihr  aber  nicht.  Da  sprach  sie  ein  Wort  und  bannte  dadurch 
das  Schiff.  Darauf  sprachen  sie  ebenfalls  ein  Wort  und  besten  es  dadurch. 
Da  sagte  »ie  zu  ihnen:  „  Was  will  ich  mit  euch  machen ,  die  üir  euch  nicht 
mit  einer  Scherbe  {im  Abtritt)  reinigt  und  auf  euem  Kleidern  kein  Ungeziefer 
tätet  und  mekt  am  einem  Qehund,  wie  e»  wm  Gärtner  gebunden  i»t,  Chra»- 
»eng  esst!^ 

(VI.)  Früher  glaubte  ich^  man  vermeide  ee  nur  au»  ^oullmhBiterüekeiektenf 
auf  den  Tietk  ^faUenm  Sremt  zu  e8»en;  »päUr  wurde  «eA  beMirt^  da»»  man 
es  vermeide,  um  nicht  üblen  Geruch  aus  dem  Munde  zu  bekommen, 

(YIL)  Früher  glaubte  ich,  man  vermeide  e»,  mcA  unter  eine  Daduinne 
zu  »etten,  wegen  de»  Abfuamoaeeere;  »päter  wurde  «cA  bMrty  dae»  2>amonen 
McA  dort  außaUen,  —  Laettrdger,  die  ein  Fa»e  Wein  trugen,  wollten  neA  an»» 
ruhen  und  stellten  das  Fas»  unter  eine  Rinne  —  da  boret  es,  Sie  kamen  zu 
Mar  bar  Rab  Aie,  der  einen  Kaeten  nahm  und  den  Dämon  bannte.  Dieeer 
antwortete  auf  die  Frage,  weekaSb  er  »o  geAan  kalt»:  »Wae  »oUie  toA  ma^en, 
«fMi  CM  mir  da»  Fae»  auf  mein  Ohr  »etztenP*  

(TIIL)  FMer  glaubte  ich,  man  gieen  de»ha&  am  dem  Kruge,  am  dem 
man  trinken  will,  zuerzt  ein  wenig  Wa»»er  oben  ab,  weä  oft  Spänehen  obenauf 
sekuimmen;  spater  wurde  ich  belehrt,  es  geschehe  wegen  des  böten  Waaeers,  — 

D.  Joel,  Der  Aberglaube  und  d.  Stellung  d.  Judentums  sn  demeelben 
8.  70  bebt  die  Geneigtheit  des  Abbajji  hervor,  „mysteriöse  Gründe  selbst 
ds  zu  acceptieren.  wo  ihm  die  natürlichen  nicht  entgangen  waren**. 

Mülhausen  im  Klsass. 


Digitized  by  Google 


144 


BMUDgart: 


Aus  dem  mittelschlesischen  Dorfleben. 


Von  Angiut  Banmgart. 


[Im  Jahre  1880  gab  mir  mein  Schul-  imd  Umyersitfttsfiremid  der  Pastor 
A.  Banmgart  za  Fflrstenau,  Er.  Keumarkt  in  Sohletien,  Anfzeichnungen, 
die  er  auf  meinen  Wonach  Aber  daa  bäuerliche  Leben  in  seiner  G^egend 
gemacht  hatte.  Er  war  ein  gebomer  Ffirstenaner,  Sohn  des  dortigen 
evangelischen  PfiGorrers,  und  war  seinem  Vater  in  dem  Pfarramt  nachgefolgt^ 
das  er  fiber  ein  Vierteljahrhnndert  bis  zu  seinem  Tode  (den  21.  Mai  18S2) 
▼erwaltet  hat  Er  kannte  daher  die  Leute  an  der  mittleren  Weistriis 
und  im  Zobtener  Halt  sehr  genau.  Ich  teile  hier  den  Abschnitt  aus  seiner 
Handschrift  mit,  der  sich  auf  festliche  Zeiten  des  BauemlebenB  bezieht 
Jeder  Leaer  wird  erkennen,  wie  mit  einer  gewissen  Wohlhabenheit  und 
durch  die  allgemeinen  Veränderungen  in  den  Öffentlichen  Zuständen  die  1 
Auflösung  alter  dorflicher  Zustände  entstanden  ist  Städtisches  hat  sich  in 
das  Bäuerliche  gemischt  Mit  Breslau  haben  die  DOrfer  jener  Gegend,  die 
durch  die  Breslau-Freiburger  Eisenbahn  durchschnitten  wird,  täglich  fünf- 
mal Verbindung;  und  ihre  wohlhabenderen  Insassen  bringen  gar  vieles  aus 
der  grossen  Stadt  auf  ihr  Dorf.   Das  Jahr  1848  hat  in  Schlesien,  wie  in 
andern  Ländern,  einen  grossen  Einschnitt  in  Sitten,  Gebräuchen  und  Tracht 
gemacht;  von  da  ab  ist  die  Kleidung  des  schleaiachen  Landvolkes,  wie  sie 
aus  dem  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  herübergekommen  war, 
modern  städtisch  geworden.  Baunigart  schrieb  1860  darüber:  „Der  Bauern-  ! 
stand  ist  «lurcli  soine  Kleidung  etwa  nur  noch  während  der  Feldarbeit  und 
unter  den  Sc  Imlkindeni  kenntlich.    Im  übrigen  hat  man  das  nocli  vor 
10 — 1.')  Jahren  ühliclie  Kostüm  fast  ^aiiz  ausgezogen:  Die  langen  dunkel- 
blauen TuclirrK'kc,   die   liohcn  Stict't  hi   und   die  Tjederlioson  der  Männer: 
die  roten  grüubesetzten  Friesröcke  und  schwarznianchesternen  Mieder  und 
die  Stroiihaubeu   der  jüngi'r<'n   Flauen   und  der  ]Mädohen.    Die  grossen 
weissen  ausgenähten  Schürzen  un<l  d\o  entsj»recli»'nden  w(Mss(>n  Brusttüclier 
der  Bauerfrauen  sind  h("ichstens  nocli  »mu  ht's|Mitt(  lt<'r  Sehniuek  armer  Tage- 
löhnerinnen.  Die  schi)nen  ( iül(lkaj>j»en  von  gediegenem  Brokat,  wt'lclic  <lie 
Frauen  an  den  wichtigsten  Festen  der  Kirche  schmückten,  sind  längst  zu 
den  Trödh^rn  gewandert  urnl  die  einst  allgi  nieinen  SchnmTgucken  (rumle 
Hauben  von  buntem  Kattun  mit  breiten  S])it/,en)   kennt  die  Jugend  nur 
noch  als  ein  Öpottwort.   Bei  dem  ötVentiichen  ( iottesdienst  wie  bei  Familien- 
festen und  grösseren  Yorsamnilungen  glaubt  man  sieh   unter  ein  kU'in- 
städtisches  Fublikum  vers(»tzt.       Der  verlieiratete,   ältere  Bauer  gellt  in 
seinem  Hauae  des  Sonntags  iu  weissuu  steifgestärkteu  üemdärmelu  oder 
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trftgt  eine  Art  Unteijäokclien,  entweder  aus  Wolle  gewirkt  oder  aus  buntem 
FlaneU.  So  bleibt  er  auch,  wenn  Oiste  kommen.  Im  Winter  legt  er  bei 
Ausgingen  einen  schwarzen,  dunkel  Aberzogenen  Pelz  an,  worin  er  auch 
seine  Besuche  selbst  beim  Geistlichen  macht,  ohne  ihn  abzulegen.  Der 
froher  gewöhnliche  weisse  Klatsohpelz  wird  nur  von  Hflllem  und  armen 
Knechten  noch  getragen.  Wenn  die  Weiber,  nach  stftdtischer  Mode  auf- 
geputzt, zu  Besuch  oder  in  Gesellschaft  kommen,  sitzen  sie  eine  Zeitlang 
nsch  ihrem  Eintritt  in  feierlichem  Schweigen,  ein  steifgestärktes  grosses 
gesticktes  Taschentuch  in  der  Hand  so  haltend,  dass  es  den  ganzen  Untere 
leib  fftcherartig  bedeckt.  Der  Spiunrocken  ist  verbannt:  nur  alte  Gxoss- 
mfitter,  Tagelöhnorfrauen,  Mägde  und  ärmere  Kindor  spinnen  noch.* 

Was  bei  allen  Wandelungen  geblieben,  ist  der  Aberglaube,  über  den 
wir  A.  Bauuigarts  Aufzeichnungen  ein  andermal  mitteilen  werden. 

K.  Weinhold.] 

Die  Konfirmation  der  Kinder. 

Knaben  und  Mädchen  versammeln  sich  an  dem  bestimmten  Sonntag- 
raorgen   in  der  Kirehschule,  crstore  in  Oberröckon.  im  Knopfloch  einen 

langen  Rosmarinzweig  nebst  finiiren  Orangebhittcrn  und  einer  Pomeranze, 
die  mit  rot-  oder  ^Miiiisridcni  n  i^inidcni  kicuzwcis  übersteckt  ist.  Die 
Mädchen  tragi-n  ganzi'  Klt  idcr.  nicht  mehr  wi«»  frülit-r  Kock.  Jacke  imd 
weisse  Schürze  un<l  alle  einen  Kranz  von  gemachten  Hhnnen.  nicht  mehr 
künstliche  Myrtenkränze,  die  lediu:Iich  Brautschniuck  geworden  sind.  Särat- 
liclie  Mailehen  liaben  Handsclnilie.  die  ärmeren  gestrickte,  nnd  Sträusse 
aus  den  s(  lii*ii>tt  n  Treildiausblunioii.  entweder  an  der  Brust  oder  in  der 
Hand.  Im  langen  ])aar\V('isen  Zuge,  voran  die  Knaben,  dann  die  Mädchen, 
wird  der  (Jeistliche  in  seiiin  AVohnung  abgeholt  und  von  allen  Kindern 
nach  einander  oder  von  dt-m  ersten  Knaben  und  dem  ersten  Mäd(dien  mit 
<len  stehenden  Worten  angeredet:  „Herr  Pastor,  ich  habe  mir  vor- 
genommen In  ute  zum  ersten  Male  zum  Tisch  des  Herrn  zu  gehen,  wenn 
ich  Sie  mit  etwas  beleidiget  habe,  so  seien  Sie  so  gut  und  verzeihen  Sie 
mir!"  Ebenso  geordnet  erscheinen  die  Kinder  auch  nach  beendeter  Feier 
nochmals  im  Hause  des  Geistlichen,  um  von  ihm  Abschied  zu  nehmen, 
lind  mit  folgenden,  gleichfalls  seit  uralter  Zeit  feststehenden  Worten  zu 
danken: 

„Herr  Pastor,  ich  bedanke  mich  fUr  Ihre  Müh'  und  Fleiss, 
,,I)ass  Sic  mich  haben  gclehrct  zn  Gottes  Ehr  und  Preis; 
, Dafür  will  ich  Ihnen  wünsehcn  die  ewige  Freud'  und  Wonne, 
„Dass  Sie  mögen  glänzen  wie  die  liebe  Sonne  1*^ 

(Der  seltsame  Schluss  hesieht  sieh  ohne  Zweifel  auf  Daniel  12,  8.) 
Vor  and  nach  den  Kindern  erscheinen  auch  sftmÜicho  Eltern  um  ihren 
Bsak  abzustatten. 
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Die  Huclizoit. 

Die  Ehen  werden  hier  in  der  weitesten  Umgegend  leider  nur  in  den 
seltensten  Fallen  ans  Liebe  und  g^nseitiger  Zuneigung  geschlossen. 
Entweder  werden  sie  aus  einem  gewissen  moralischen  Zwange  eingegangen, 
als  nacbtrflgliche  Ehrenrettung  der  Braut,  oder  sie  werden  als  ein  blossei 
Geschäft  behandelt,  das  in  folgender  Art  abgesoblossen  wird:  Der  beirata- 
fiüiige  und  heiratslustige  Mann  wird  in  der  Regel  tou  den  hausierenden 
Roekleuten  (d.  h.  Schnittwarenhändlem),  böhmischen  Spillenleuten  (Hob- 
warenhändlem)  und  anderen  Leuten,  die  riel  herumkommen,  auf  dieses 
oder  jenes  Mädchen  oder  eine  Witwe  in  n&herer  oder  weiterer  Feme, 
gleichzeitig  aber  auch  mit  Tollstftndiger,  genauer  Angabe  ihres  Besitset 
und  der  YermOgensrerhältnisse  der  Eltern,  aufinerksaro  gemacht  Sagt 
nun  ein  solcher  Antrag  dem  betreffenden  Heiratskandidaten  an,  so  macht 
er  sich  ungesäumt  auf  den  Weg,  doch  niemals  allein,  sondern  stets  ia 
Begleitung  eines  in  allen  Ränken  erfahrenen  Allerweltsfreundes,  der  nun 
den  Titel  eines  Freiwerbers  führt.  Dieser,  wie  sein  Gefährte  in  halbem 
Sonntagsanzuge,  hängt  gewöhnlich  einen  Sack  um  und  hat  das  Recht, 
ausser  seinem  Honorar  in  jedem  am  Wege  liegenden  Wirtshaaso  freie 
Zeche  zu  fordern,  wovon,  indem  noch  besondere  Umwege  deshalb  dn- 
geschlagen  werden,  der  nnyerschämtoste  Gebrauch  gemacht  wird.  In  dem 
das  Ziel  bildenden  Hause  angelangt,  ffihrt  der  Frei  werbor  das  Wort,  indem 
er  sich  des  gewöhnlichen  Vorwandes  bedient  eine  Kuh  kaufen  zu  wollen. 
Natürlich  zeigt  man  sich  darüber  verwniulort  und  mit  einer  plumpen,  oft 
recht  unzarten  Wendung  wird  dann  die  wiilire  Absiclit  des  Hi'iratsantrages 
alsbald  eröffnet.  Weit  entfernt  über  ein  solelies  V^erfaliron  entrüstet  zu 
sein,  erfolgt  in  d<  r  Kegel  bald  «'in  liescheid;  entweder  wird  der  stumme 
lieiratükandidat  abgewirson  oder  er  wird  aufgefordert  wieder  zu  kommen, 
welcher  Aufforderung  er  auch  baldigst  Folge  leistet,  wenn  ihm  anders  die 
Verhältnisse  der  zukünftigen  Seliwiegereltern  eine  augemcssnn'  Mitgift  zu 
versprechen  scheinen,  .letzt  erliült  er  (Jan  Jawort  von  d«Mi  Kitern;  er  hat 
aber  die  künftige  Braut  in  vielen  Fällen  kaum  mit  einem  flüchtigen  Blicke 
gesehen.  Nach  einigen  wenigen  Besuchen  innerhalb  4,  8  Wochen  ist 
die  ganze  Angelegenheit  in  Richtigkeit  und  das  Aufg<  l»ot  wird  bestellt, 
wobei  der  Herr  Bräutigam  auch  gegen  den  ( reist üchen  gar  kein  Hehl 
daraus  macht,  (h>ss  ihm  die  Braut  angetragon  worden  sei.  Nur  selt<;n  ist 
er  im  stand«',  die  zu  einem  Aufgebot  nötigen  Personalien  genau  anzugeben, 
(wusste  doch  unter  gleichen  Verhältnissen,  vor  etwa  zwei  Jahren,  ein 
Bräutigam  nicht  den  Familiennamen  seiner  Schwiegereltern).  Bei  den 
Trauungen  wird  in  der  Kirche  das  seit  Alters  ortsübliche  Brautlied  aus 
dem  Gesangbuche  gesungen.  Nur  wirklich  jungfräuli du*  Bräute,  deren 
Zahl  aber  Yon  Jahr  zu  Jahr  geringer  wird  und  jetzt  laut  amtlichen 
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Registern,  kaum  noch  */•  jährliolien  Geaamtulil  btliigfc,  dfltfen  im 
Bnatknmz  Tor  den  AHsr  treten  and  werden  bei  brennenden  Kerzen 
getraut.  Ton  dieser  durch  das  YoIIl  selbst  aufrecht  erhaltenen  Kirchen- 
laeht  werden  aber  in  Breslau  und  den  Prorinzialstftdten,  fftr  und  ohne 
Geld,  Ausnahmen  bewilligt;  d.  h.  fQr  gefallene  Bräute  ist  der  Brantkraas 
dann  nicht  ein  Myrtonkranz,  sondern  ein  Epheukrana,  oder  er  darf  nicht 
den  ganzen  Kopf  umschlingen,  sondern  rouss  hinton  eine  Terborgene  Lfloke 
haben  oder  anch  seine  Farbe  moss  bellei  sein  als  die  gewöhnliche  Myrten- 
feibe,  zeisiggrün,  grasgrün  u.  8.  w.  —  Dies  alles  je  nachdem!  —  Die 
Bräutigame  tragen  noch  häufig  einen  Rosmarin-  oder  Orangenzweig  o«ier 
beides  im  Knopfloch:  ebenso  werden  aueh  nicht  selten  die  Pferde  des 
Brautwagons  mit  Biu  hsbaiuii  und  rotseidenen  Biiiidcrn  an  den  Mäluu  ii  und 
am  Schwänze  geputzt.  N'ollstäiidii^  orhischen  ist  aber  die  einst  allgemein 
verbreitete  Sitte,  dem  Brautpaar  kleine  Kräiiztiien  von  Hosmarin  in  der 
Grös^*e  von  Zwcithalerstückt'ii  auf  »Ifii  Scheitel  zu  legen.  Die  einst  all- 
iremeiu  }>elitd)ten,  lustigen  1  luchzeitbitter  sind  ji't/.t  allgemein  verjHtnt.  man 
sihiimt  sich  ihrer  als  hajazzoartiger  lirscheinuugeii.  Bei  grossen  Bauern- 
hochzeiten hält  man  sich  daher  Breslauer  Lohn«li<'ner.  und  nur  die  Kriiuter- 
dörfer,  von  Gemüsegärtnern  (Kräuterern)  bewohnte  Dörfer  in  unmittelbarer 
Büdlicher  Lage  bei  Breslau.  haix'U  noch  zuweilen  den  alten  Hochzeitbitter. 
d<'r  auch  noch  wie  früher  mit  buntseidenen.  Hatternden  Bändern  aus- 
staffiert ist  und  den  llochzeitszui^  in  die  Kirche  fährt.  Der  Bräutigam  oder 
»'in  Kirchendieiu-r  (hier  Kirclivater  genannt)  holt  die  Braut,  weiui  nicht 
das  Brautpaar,  wie  sehr  häufig,  auf  Stühlen  vor  <lem  Altar  sitzt,  von  ihrem 
Platze  zum  Trauakt  vor  den  <  leistlichen,  der  während  desselb«'n  nicht 
selten  Gelegenheit  hat  zu  bemerken,  wie  angelegen  es  sich  der  Bräutigam 
sein  lässt,  seine  Hand  in  die  ihm  zuvor  von  der  Braut  dargerc'ichte  zu 
l^en,  denn  es  g^lt  noch  immer  der  (ilaube:  Wer  seine  Hand  bei  der 
Kopulation  oben  liegen  hat,  wird  dereinst  in  «1er  Khe  die  Herrschaft  im 
HsDse  behalten.  —  Sobald  aber  die  Braut  von  ihrem  Sitze  sieh  erhellt, 
niiiss  auch  sogleich  die  neben  ihr  8itzen<le  Brautfrau  oder  Brautjungfer 
saf  die  eben  verlassene  Stelle  rücken,  damit  diese  nicht  auskühle,  was 
lonst  Unglück  fttr  die  zukünftige  Hausfrau  brächte.  Für  Schicksals- 
propheten gelten  auch  die  Altarkerzen  während  der  Hochseit:  wenn  näm- 
lich die  eine  derselben  trübe  brennt  oder  gar  erlischt,  so  bedeutet  dies, 
auf  wessen  Seite  es  geschieht,  Unglück,  Kraukheit  oder  gar  den  Tod  für 
den  Bräutigam  oder  die  Braut.  Für  Unheil  verkflndend  wird  es  gleichfalls 
sngssehen,  wenn  es  in  den  Brantkrans  regnet.  — 

Aus  der  Kirche  aurflokgekehrt  kleiden  sich  xunäohst  die  weiblichen 
Glieder  des  Trauungssuges  um,  denn  es  wOrde  gewaltiges  Aufsehen  er- 
regen, wenn  auch  nur  die  Braut  im  Brautkleide  sidi  zur  Hahlzeit  setzen 
wollte.  Es  sammeln  sich  nun  auch  die  zum  Essen  geladenen  Gäste,  die 
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wohl  TOD  denen  sn  nniencheiden  gind,  die  Tor  der  Tnmnng,  in  geringerer 
Anzahl  zum  Züchten  geladen  werden.  Das  Züchten  war  früher  ein  letstn 
feierliches,  formelles  Werben  und  Anhalten  des  Brflutigams  um  die  Braut, 
und  geschah  sonst  wohl  durch  den  Ceremonienmeister,  den  Hochzeit- 
bitter.  Jetzt  Tersteht  man  darunter  nur  noch  die  nach  dem  feierlichen 
und  meist  schweigenden  Genuss  tou  Kaffee  und  Kuchen  folgende  Abschieds- 
scene  des  Brautpaares  von  den  Eltern.  Zum  Züchten  geladen  zu  werden, 
gilt  für  eine  besondere  Ehre  und  schliesst  zugleich  das  Ehrenamt  des 
kirchlichen  Beistandes  ein,  sowie  die  Yerpfiiehtung  zu  den  üblichen  Hochzeits- 
geschenken,  die  jedoch  denen  erlassen  sind,  die  nur  zum  Schmause  geladen 
werden.  Die  Hocfazeitsgeschenke  selbst  werden  aber  nicht  mehr  wie  früher 
während  der  Mahlzeit  flbwbraeht,  sondern  schon  Tor  der  Hochzeit  in  das 
Brauthaus  geschickt,  wo  sie,  nebst  den  Ausstattungs-Möbeln  in  einem 
besonderen  Zimmer  zur  Ansieht  der  Hochzeitsgäste  ausgestellt  sind.  Ober 
der  Mahlzeit  oder  vielmehr  nach  derselben  (zum  Dessert)  wird,  obgleich 
auch  diese  Sitte  schon  an  verschiedenen  Orten  einzuschhifen  sclieint,  dem 
Bräutigiun  mit  vielem  Tvärm  eine  grosse,  versiegtdte  Schachtel  als  von  der 
Post  angelangt',  die  herköramlicho  Gabe  der  Biatitfrau.  zur  Eri>ffnung 
übergeben.  Dieser  muss  sich  nun  dessen  weigern  und  die  Braut  dazu  auf- 
fordern, die  ein  (Jleidies  zu  thiiu  ver})tlichtet  ist.  Die  Scliaclitel  wird  «lann 
th'ni  kecksten  dunggesellen  nl>er(ieben  oder  von  irgend  eintMU  Hochzeits- 
gast eröffnet.  Ihr  Inlialt.  Hiauthaub«',  Kiudcrkh'ider  und  Kinderwäsclie. 
Spielsachen,  Wieijenband  (ein  lauger  l*apierstreif«'ii.  mit  oft  recht  zoten- 
haften Versen  beschrieben)  und  vor  allem  der  so  beliebte  Storch,  Xickc- 
mann.  Dukateiikacker,  Stehauf  u.  s.  \v.  und  Wickelkinder  von  Holz  otier 
Wachs,  miiclini  uun  unter  allerhaml  schlü|»frigen.  derl)  belachten  Scherzen 
die  Wanderuuix  von  Hand  zu  Haud  um  die  ganze  Tafel.  Während  dieser 
Beschauung  hat  die  Hochzeitslust  den  Höhepunkt  erreicht;  die  Hochzeits- 
gäste werfen  sich  häufig  mit  Bonbons,  Zuckernüsseu.  Hosinen,  Mandeln  u.s.w.. 
bei  ärmeren  mit  Erbsen  uml  schliesslich  wird  der  von  ihren  Jungfern 
wacker  verteidigton,  sich  sträubenden  Braut  der  Kranz  genommen,  gleich- 
falls unter  allerlei  Anspielungen,  und  von  den  Brautfrauen  die  Haube  auf- 
gesetzt. 

Nacli  aufgehobener  Tafel,  zu  welcher  gewöhnlich  der  Bräutigam  das 
Kindfleiscli  und  Getränk  zu  liefern  verpflichtet  ist.  begiebt  sich  in  den 
meisten  Fällen  die  ganze  Gestdlschaft  in  den  f^retscham  zum  Tanz.  Die 
Brautbetten  müssen  von  einer  Frau  zurechtgemacht  werden,  die  dieses 
Geschäft  ohne  alle  Zeugen  verrichtet,  weil  sie  nach  dem  Volksglauben 
dabei  streng  geheim  irehalteue)!  Hokuspokus  machen  muss,  damit  die  Ehe 
auch  fruchtbar  werde.  Ledige  Personen  müssen  fern  gehalten  werden. 
Diese  Frau  heisst  denn  auch  die  Bettfrau  und  wird  besonders  geehrt; 
dazu  ausersehen  zu  worden,  gilt  fiQr  einen  grossen  Vorzug.  —  Beim  Eintritt 
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in  die  neue  Heimat  mnss  das  junge  Ehepaar  ein  StOok  Brot,  einen  L5ifel 
Sab  und  ein  Stfick  Enpfergeld  (meist  einen  Dreier)  erhalten  oder  Tor- 
finden. 

Geburt  uud  Taufe. 

Sobald  ein  Kind  geboren  ist»  wird  ihm,  Torzfiglich  in  der  ersten  Nacht 
seines  Lebens,  ein  Gesang-  oder  Gebetbuch,  oder  sonst  ein  Buch  geist-  . 
Hohen  und  religiösen  Inhalts,  bei  Katholiken  wohl  auch  der  Rosenkrana, 
in  die  Wiege  zu  Hänpten  unter  das  Bettchen  gelegt  —  Ist  ein  Kind  un- 
ruhig, so  muss  ihm  die  Ruhe  gesucht  werden,  d.  h.  es  wird  Staub  aus 
sllen  vier  Ecken  der  Stube  susammengekehrt,  eingewickelt  und  alsdann, 
tilglich  an  einer  anderen  Stelle,  unter  das  Bettchen  gesteckt,  dies  kann 
bis  SU  einem  Jahre  fortgesetxt  werden;  probatnm  est!  —  Ein  Kind  darf 
anter  einem  Jahr  nicht  mit  Blumen  geschmflckt  werden  noch  auch  in  einen 
Spiegel  sehen.  —  Letiteres  darf  auch  die  Mutter  des  Kindes  während 
ihrer  Wochenseit  nicht.  Sie  hat  überhaupt  so  manches  su  beobachten: 
sie  darf  z.  B.  nicht  Herein  rufen,  wenn  angeklopft  wird  (eigentlich  soll 
aber  an  einer  Wochenstnbe  gar  nicht  angeklopft  werden);  sie  darf  bei 
Gefahr  ihrer  Gesundheit  und  ihres;  Trebens  nicht  ihr  Gehöfte  und  Garten 
vorlassrn.  ehe  aiv  zur  Kirche  geht.  Dieser  Kirchgang  ist  in  Schlesien 
wie  auch  in  der  Ober- Lausitz  eine  auf  dem  Lande  und  in  kleineren 
Stiiihfn  allo:«'m<Mn  verbreitete  Sitte,  und  ist  nur  nach  den  jedesmaligen, 
ortsilhliclipu  kirolilii'hcn  Einrichtungen  verschied«'!».  In  der  «'vangelischen 
Kirohi»  empfängt  die  W  öchnerin .  die  mit  einer  Geleitfrau  erscheint,  und 
so  wie  diese  dunkel  gekleidet  sein  soll,  ohne  aber  zu  trauern,  an  einem 
Kirthtage.  am  Altare  kiiitnul.  nach  einem  bezüglichen  Gebet  und  Vater- 
unser, den  Segen  von  dem  (ieistlichen.  In  der  katholischen  Kirche,  wie 
auch  in  der  sächsischen  Oberlaiisitz  holt  «ler  (ieistliche  die  Wix-hnerin  in 
d»'r  Vorhalle  ab.  ]»etet  dort  (excjrcisireud)  und  führt  sie  dann  selbst  zum 
Altäre.  Der  Kirchgang  erfolgt  entweder  nacli  Ablauf  der  sechs  Wochen, 
oder  ö(d»ald  die  Wöchnerin  sich  kräftig  genug  fühlt,  oder  doch  nach  Knt- 
siheidung  des  (Jatten  sich  fü!deu  umss.  —  Stirbt  eine  Wöchnerin  während 
iluer  Wochenzeit.  d.  i.  vor  ihrem  Kirchgange,  so  muss  sie  schwarz  gekleidet 
in  den  Sarg  g<d<'gt  werden,  weil  sie  doch  um  ihr  Kind  trauern  muss. 

Bei  einem  Taufen  erscheinen  die  unverheirateten  weiblichen  Paten, 
die  sogenannten  Jungfeni- Paten,  sämtlich  im  Kranz,  doch  nur  äusserst 
selten,  obgleich  früher  gewöhnlich,  im  Myrtenkranz.  Bei  Berührung  des 
Kindes  nach  vollzogenem  Taufakt,  pflegen  noch  viele,  vorzüglich  die 
älteren  Paten,  nicht  des  Täuflings  Stirn  zu  berühren,  gondern  mit  Zeige- 
finger und  Daumen  der  rechten  Hand  das  Gesichtchen  an  überspannen, 
weil  man  glaubt,  daas  dadurch  Grübchen  in  den  Wangen  entstehen.  Ehe 
die  Paten  die  Kirche  verlassen,  werden  dem  Rinde  noch  die  Patengeschenke 
eingebnnden.  d.  h.  in  das  R<^ttchen  gelegt,  und  zwar  Geld  in  besonders 
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dastt  gefertigte  Oonverts,  (sogenannte  Paienbriefe,  mit  Vignetten  nnd  be- 
zflgUohen  Versen  gesiert)  gewickelt^ und  mit  bantseidenen  Bindern  um- 
seblungen.  Die  niedrigste  Taxe  für  das  Eingebinde  einer  Magd  betrftgt  hier 
1  Rthlr.  8  Pf.,  der  Enpferdreier  darf  aber  nicht  fehlen.  Bei  der  Rflckkehr 
ans  der  Kirche  in  das  „Kindelhans**,  muss  diejenige  Pate,  die  den  Täufling 
trägt,  sagen:  „In  (einen)  Heida  hom  her  fort  getroan,  In  Christa  breng*  bsr 
.  wieder.**  —  Die  Tanfschm&use  sind  jeiat  weit  seltener  als  IrOher,  doch  wo 
sie  noch  stattönden,  ist  auch  noch  an  yielen  Orten,  TorsSglich  bei  den 
sogenannten  kleinen  Leuten,  die  Sitte  des  Karndla-Sichens  (Komchen« 
Suchens)  damit  yerbnnden,  mit  der  es  folgende  Bewandnis  bat:  Die  Tauf- 
gelage, Torsflglich  war  dies  in  froherer  Zeit  noch  häufiger  der  Fall,  werden 
mit  der  sogenannten  Eindla-Suppe  beschlossen,  das  ist  eine  Art  Warmbier, 
in  welches  Kuchen  eingebrockt  wird.  Zur  Yerfeinemng  des  Gesohmackei 
gehören  nun  Rosinen  und  Handeln,  Kamdia  genannt  Diese  Kamdh  so 
liefern  sind  die  Jungfer-Paten  Terpflichtet,  aber  sie  dflrfen  dieselben  nicht 
freiwillig  darbieten,  sie  mflssen  im  Gegenteil  sich  stellen,  als  ob  sie  die- 
selben vergessen  hätten,  obgleich  sie  ganze  Starnutzken  (Dfitchen,  veigl 
Weinhold,  Schlesisches  Wörterbuch  93)  im  untersten  Unterrocke  ▼erborgen 
halten.  Jetzt  beginnt  nun  die  Freiheit  der  Junggesellen,  diese  am  be- 
wussten  Orte  als  vorhanden  Toransgesetzten  Kamdia  zu  suchen,  und  da« 
Priyilegium  der  suchenden  Jünglingshände  erstreckt  sich  über  alle 
Taschen  (Kchubsäcke). 

Ißt  das  Kind  ein  Jahr  alt,  so  müsse»  sich  die  Pat«'n  mit  ihren  Ge- 
schenken cinfindon.  bestehend  meistens  ans  Kleidchen:  die  erste  .lunirfer- 
Patc  hat  noch  die  Verpflichtun»,^  <h'ni  „Jolirkledhi"'  anch  den  „.lolir-Kraiiz' 
(.lahrkranz,  von  Myrtenzweitren)  nnd  ein  Häubchen  heiznfiige?!.  —  Die 
Einhidungen  (PatenV)ri(dV')  zn  einem  Tauten,  so  t'onh'rt  es  der  allgemeine 
Brauch,  wenh  ii  mit  allerlei  veralteten  Prädikaten  üherladen  und  hei  beiden 
KonfessioTH'n  von  den  Schnlhdirern  nr,»s(diriel)en.  die  datTn*  eine  kh'ine  Ein- 
nahme j:;eniessen.  fDie  Prädikate  sind  vorziiLi;li(  li :  der  wnld-  ehr-  und 
aclithare  Jnn^«,M'sel] .  nnd  die  wohl-  elir-  nnd  tui^endsauie  .lun<i;fer.)  — 
Das  j;nte  Auss(dien  eines  Kindes  soll  niemals  ^elolit  \v«'rdeii,  e^  wiid  sull^t 
berufen  nnd  hört  auf  zu  <i;edeihen:  ^esehieht  es  aher  deiinocli,  >n  muss 
man  dreimal  dahei  auss|tucken.  —  Die  erste  Kinderkhipper  dürfen  uitht 
die  Kitern.  scnuJern  sollen  die  Paten  dem  Kinde  kaufen,  weil  ilasselbe 
sonst  aus  dem  Vaterliause  gegen  Fremde  klatscht  und  gewäschig  wird. 

Tod  und  Begräbnis. 

Jeder  Todesfall  soll  soiileich  «h-n  Haustieren,  vorzüj^lich  den  Pferdt'U. 
Kühen   und  Bienen   (letzteren  mit  ilreimalig;eni  Anklojden  an  den  Stock 
<»der  die  Beute)  angezeigt  werden.      Das  Wasser,  womit  eim«  Leicln^ 
waschen  worden  ist,  nebst  den  Uefässen,  muss  au  einen  Ort  vergraben 
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werden,  wo  niemand  darflber  schreiten  kann;  es  yerorsacbt  dasselbe  sonst 
sbsehrende  Krankheiten.  —  Auf  eine  Leiche,  Torsüglich  wenn  sie  schon 
im  Sarge  liegt,  darf  niemand  Thrftnen  fallen  lassen,  anch  nichts  der  Leiche 
mit  in  das  Grab  geben,  was  ein  Gesunder  lange  getragen  hat,  vorzüglich 
was  noch  die  Körperwärme  in  sich  trftgt,  als  Tflcher  n.  s.  w.  Es  mnss 
sonst  die  betreffende  Person  nach  langsamem,  abseU^ndem  Siechtum 
sterben.  Es  dürfen  daher  nicht 'einmal  am  KOrper  in  der  Kleidung  ge- 
tragene Stecknadeln,  s.  B.  xnm  Befestigen  der  SargauBschlägo,  verwandt 
werden.  —  Wenn  eine  Leiche  nicht  erstarrt,  so  stirbt  binnen  Jahresfrist 
ein  anderes  Familienglied  nach.  Die  Nähnadel  mit  dem  Faden,  mit  dem 
ein  Sterbekleid  t^cmiht  worden  ist.  darf  nicht  abgeschnitten  werden,  sie 
inuss  daran  hängen  bleiben.  Einer  Leiche  muss.  elie  der  Saff^deckel  ge- 
schlossen wird,  alle.s  hinweggenommen  werden,  womit  ilir  (iesicht  odt^r 
ihre  Augen  vielleicht  bede<'kt  waren,  als  Tücher.  La|»|K  lieii  n.  s  w.;  sie 
kiinii  sonst  am  jüngsten  Tage  (Miristnm  nicht  sehen,  woduich  ihre  Seligkeit 
j,'etahrdet  würde.  —  Stirbt  eine  Wöchnerin,  so  niiiKs  sie  zur  Trauer  über 
das  verlassene  Kind  schwarz  gekleidet  in  den  Sarg  gelegt  werden,  wahrend 
sonst  alle  Sterbekleider  weiss  sind.  .Vlle  (ierätschaften .  mit  denen  eine 
Leiche  gewas(  hen  worden  ist,  als  Kämme,  Schwamm,  Lappen,  8eife  u.  s.  w., 
gehören  mit  in  den  Sarg. 

Zur  LeichenVtegleitnng  wird  in  der  Kegel  das  ganze  Dorf  gebeten, 
iHid  je  nach  dem  l{ange  der  Verstorbenen  auch  iM-nacliharte  Ortschaften; 
/.u  «liesem  fJehufe  hält  Acr  rJemeindehirte  oder  l)esser  ikm-Ii  seine  Frau, 
»Mlcr  ein  von  ihm  gedungeni'S  W  eib,  eiin'ii  l  mgang  von  Haus  zu  Hau»; 
ahcr  dabei  ist  e>  strengstens  verboten,  die  Schwelle  der  Häuser  zu  nber- 
>clir»'iten.  CS  würde  .sonst  der  Tod  ins  Haus  g»d»raclit;  es  muss  daher  drei- 
inal  tnit  einer  Vierte  an  die  'l'hiire  geschlagen  worden.  M'enii  ein  Sarg 
zum  Begräbnis  aufgebahrt  wird,  so  müssen  die  Stühle.  Schennd.  Bänke  u.  s.  w. 
iiiiL'c werfen  werden,  auf  denen  der  Sarg  gestanden  hat.  —  Wird  eine 
Leiche  zum  Kirchhofe  gefahren,  d.  h.  auf  einem  Bretterwagen  von  einem 
entfernten  Orte  nach  dem  Ffarrdorfe,  so  muss  der  Kutscher  eilen,  um 
wie«ler  zurück  über  die  Dorfgrenze  zu  gelangen,  ehe  »ler  Sarg  versenkt 
wd.  Auf  dem  Hinwege  müssen  aber,  vorzüglich  wenn  mehrere  Dorf- 
grenzen zu  überschreiten  sind,  an  jeder  derselben  die  Pferde  dreimal  an- 
;;pha1ten  und  dreimal  wieder  angetrieben  werden,  ehe  der  Zug  sich  weiter 
fntbewegen  darf.  —  dede  Arznei,  die  einem  Verstorbenen  zuletzt  vom 
Arzt  verordnet  worden  ist,  die  derselbe  aber  nicht  ausgebraucht  hat,  gilt 
Ar  ein  UniTersalheilmittel  in  den  heterogensten  Krankheiten,  und  wird 
dtmm  bftnfig  begehrt.  —  Die  Hoerdigungsfeierlichkeiten  richten  sich 
DstArlioh  nach  der  Konfession,  den  Ortsverh&ltnissen,  ob  Stadt,  ob  Land, 
Qnd  nach  den  Vermögens -Umständen  der  Toten  wie  der  Leidtragenden 
nnd  gehören  eigentlich  nicht  hierher;  nnr  ist  noch  an  erwfthneu,  dass  ohne 
Interschied  der  Konfession  und  des  Standes  des  Yerstorbenen,  die  Trftger 
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naoh  der  Persönlichkeit  des  letsteren  gewIhU  werden  und  nur  in  au^- 
nahmsweisen  Fällen  die  Zahl  4  flbersteigen.  Unverheiratete  jonge  Männer 
(sogenannte  Jonggesellen)  tragen  Einderleichen  und  flberhaapt  ledige  Per- 
sonen, deren  8ftrge,  wenn  ihr  Lebenswandd  unbescholten  war,  bekiiul 
werden.  Gewöhnlich  sind  bei  solchen  Begräbnissen  aneh,  naoh  der  Zahl 
der  Träger,  sogeninnte  Leidjongfern  (ähnlich  den  Tranermarschällen)  die 
Schwans  gekleidet  nnd  meist  mit  Ephen  'bekränzt,  grfine  frische  Krinte 
und  Onirlanden  tragen,  nud  Tor  und  hinter  dem  Sarge  oder  sa  denen 
beiden  Seiten  gehen.  Diese  Eränse  müssen  aber  dann,  sowie  auch  die 
Sträusse,  welche  die  Träger  im  Knopfloch  tragen,  in  das  Grab  auf  des 
Sarg  geworfen  werden.  Dasselbe  geschieht  auch  mit  den  Citronen,  die 
bei  Begräbnissen  Ton  den  Trägem  in  der  linken  Hand  gehalten  werden.  — 
In  manchen  Gegenden,  so  in  Kanth  und  seinen  benachbarten  Ortschaften 
tragen  bei  Begräbnissen  lediger  Personen  und  Ton  Kindern  auch  die 
jugendlichen  Träger  Kränze  von  ImmergrOn  auf  dem  Kopfe,  die  sie  dann 
abnehmen  und  gleichfalls  in  das  Grab  nachwerfen.  —  Am  Beerdiguuj^ütage 
unrerheirateter,  Torzäglich  Verlobter  Personen,  wird  das  Trauerhaus  festiich 
geschmückt  mit  Kränaen  und  wohl  auch  mit  Maien,  denn  dieser  Tag  gilt 
fOr  den  Hochseitstag,  weshalb  denn  auch  das  sogenannte  Traneressen  sehr 
oft,  absiehtlidi,  wie  ein  ToUstäudiges  Hochseitsmahl  zugerichtet  wird,  bei 
welchem  ausser  den  Terwandten,  Trägern  und  Leidjuugfem  auch  ein 
grosser  Teil  der  Leichenb^leituiig  zu  Gaste  geladen  ist 

Festgelage,  Mahlzeiten  und  Speisen. 

Die   Festgelagp   auf  dem  Lande  werden  eingeteilt  in  Tanf-KsstMi. 

Hochzeit-Essen.  Trauer- Ess<'ii  uml  Kirniess.  Die  Tafel  -  I'ymri«-litung  ist 
dabei  f()lgen<le:  Die  Tische,  wi-nn  einer  tiicht  ausreicht,  zwei  oder  drei, 
werden  im  n  c  litcn  Wink«  !  auff;estellt.  wc]t  }i»T  an  seiner  äusseren  Spitzf 
für  den  Ehrenplatz  gilt,  auf  wehlicin  liei  Hochzeiten  natürlich  auch  da> 
Brautpaar  eingeklemmt  wird.  «las.  im  Knck<'ii  die  Wände  und  die  Stuhen- 
ecke.  siih  oft  buchstäblich  nicht  rühren  kann.  Unweit  dieser  Ecke,  bei 
Hochzeiten  in  der  Nähe  der  Braut,  oft  dersolljcn  gegenüber,  an  der  innerii 
Spitze  des  rechten  Winkels,  hat  iler  (ieistliche.  wenn  er  nberhau|)t  g<daden 
wird,  seinen  I'latz.  welcher  auch,  wenn  es  der  Kindla-  oder  der  Huxt- 
vater  begehrt,  mit  einem  (I«djet  die  Tafid  endlnet.  —  Bei  dem  Taufessoti 
und  dem  Iluchzeitessen  dürfen  weder  <lie  l*]ltern  des  Kindes  noch  d^r 
Braut  bei  'i'ische  mit  sitzen.  Diese  speisen  «Iraussen;  nur  der  Vater  als 
Hausherr  daif  zuweilen,  ab-  und  zugehend,  in  blossen  Heinilsärmebi.  bei 
dem  einen  oder  dem  andern  (laste  aid'  Augenblicke  sich  niederlassen,  um 
zu  tischkerieren  (diskurieren)  oder  dem  einen  und  dem  atidern  zuzu- 
trinken. —  Die  Reihe  der  Speisen  erOttiiet  eine  in  mehreren  Schössoln 
aufgetragene  hrüliDuppe,  d.  i.  eine  ungemein  starke,  fette,  lautere  Kinds- 
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biflhe  mit  Re»  und  etwas  gcstossenem  Zimmei  Pflidit  der  Junggesellen 
»t  68,  diese  Suppe  sftmÜichen  Gftsten  auf  ihre  Teller  Tonulegen  and  naeh- 
nigeben.  —  Dann  folgt  das  Rindfleiseh,  welches  geschnitten  aufgetragen 
wird,  nhet  früher  auch  Ton  den  Junggesellen  oder  von  irgend  einer 
Rospe kt^person  unter  den  Gästen  zerlegt  werden  musste.  Es  werden  dazu 
gegeben:  Kren-  oder  Meerrettichttmke ,  stark  gezimmtet,  aber  nicht  Ter- 
sÜBSt;  zuweilen  noch  eine  andere  braune  Tunke  von  Schnittlauch  oder 
Rosinen  (die  Saucen  hoisson  stct^  Tunkon),  saun-  (lurken  uiitl  an  manchen 
Orten  auch  Höring.  Die  (  Jänge  folgen  von  jetzt  ab  in  sehr  langen  Pausen 
autVinander  und  die  Männer  rauchen  dazwischen,  sprechen,  wiewohl  nieist 
boschei«leu.  dem  (Jlase  zu;  da.s  Weibsvolk  .schweigt  läcludnd  oder  flüstert 
nur.    Nach  alter  Sitte  kommt  da.s  schlesische  Lieblingsgericht:  Wurst  — 
mir  Sauerkraut  in  Untertassen ;       früher  Hlut-  und  Leberwurst,  jetzt  aber, 
als  Zeichen  des  modernen  Fortschrittes,  Bratwurst  mit  einer  braunen,  süss- 
säuerlichen  Sauce;  nicht  selten  werden  alle  drei  Arten  zusammen  zu  be- 
hehiger  .\nswahl  geboten.   Bei  vurnehmer  sein  wollenden  und  bemittelteren 
Bauern  wird  nun  ein  (lericht  eingesehoben,   nämlich  polnisch  (braun)  ge- 
sottene Karpfen   mit  Sauerkraut.    Statt  dessen   erscheint  auch  zuweilen 
Hindszunge   mit  Rosinensauce.    Zwei  aufeinander  folgi^nde  Braten,  min- 
destens einer,  machen  den  Heschluss  diT  Sj)eisen,  und  zwar  Kalbsbraten 
mit  Backobst  oder  Salat,  zuweilen  Heringssalat,  und  schliesslich  Schweine- 
liraten  mit  Sauerkraut,  der  aber  auch  bei  den  Ärmeren  nicht  fehlen  darf. 
Bemitteltere  schalten  auch  hier  noch  eineu  Bratou  ein  oder  lassen  ihn  den 
beiden  genannten  vorangehen,  und  zwar  Enten-  oder  sj)eekfetten  Gänse- 
braten. Ein  Nachtisch  darf  auch  nicht  fehlen;  er  besteht  aus  gutem  haus- 
backenem Brote,  frischer  Butter,  die,  TOizflglich  bei  Hochzeiten,  in  Form 
Ton  Hühnern  mit  Kflchleiu  oder  von  Lämmohen  aufgetragen  wird,  und 
Kflse  (bei  Ärmeren  —  altem  Quarge).  —  Den  völligen  Beschluss  macht 
om  Mittemacht  Kaffee  und  Kuchen.  —  Dies  die  Hochzeits-  uud  Kindtauf- 
sdun&use.  —  Die  sogenannten  Traueressen  sind  meist  einfacherer  Art, 
wenn  dieselben  eben  nicht,  wie  oben  angedeutet,  verstorbenen  ledigen 
Personen  zu  £hren  veranstaltet  werden;  bei  dieser  Gelegenheit  wird  an 
naehreren  Orten,  ausser  Kattee  und  Kuchen,  etwas  kalte  Küche  aufgetragen, 
wobei  aber  Heringssalat,  gebackene  Pflaumen  und  Preisseibeeren,  nicht 
fehlen  dürfen.  —  Kalte  Küche  mit  gleicher  Beigabe,  Kaffee,  Thee  oder 
Chokolade,  sind  es  auch,  womit  sich  die  Bauern  bei  ihren  Lichtenabenden 
oder  Winterkrftnzohen  gegenseitig  zu  bewirten  pflegen.  (Die  kalte  Küche 
besteht  meist  ans  zweierlei  Braten,  vielleicht  auch  aus  Schinken  und  zwei- 
his  dreierlei  Wurst.)  Cigarren  dürfen  bei  keiner  solchen  festlichen  Gelegen- 
heit fehlen. 

Als  Getränk  bei  festlichen  Gelegenheiten  wird  zwar  ausser  Bier 
immer  noch,  yorzüglioh  bei  den  kleinen  Leuten,  der  Bchnaps  in  ziemlich 
hsdeutenden  Quantitäten  und  zwar  in  zwei  Sorten,  Korn  und  Guter  (d.  L 
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Kttmmel,  PfeffermilBie  oder  Gmnevald)  kredenst  Bei  dem  wirklichen 
Bauer  iat  aber  bereits  der  Rcbuaps  dnreh  Wein  Terdrfliigt,  und  ee  steltMi 
daher  nicht  selten  auf  Banemtafeln  herber  und  sftsser  Ungar,  letzterer  für 
die  Weiber  und  gewöhnlich  gefälscht,  zuweilen  auch  einige  Flaschen  Roi- 
wein. —  Bei  den  Lichtenabenden  und  Kränzein  wird  ausser  Bier  und  gotem 
Schnaps  Grogg  oder  Punsch  getrunken. 

Bei  Hochzeiten  und  zum  Teil  auch  bei  Kindtaufen  erfüllt  die  liebe 
Jugend  Hof  und  Gärten  und  guckt  Iflstem  zu  Thilr  und  Fenstern  hineiB. 
und  bettelt  wohl  auch  um  Kuchen,  Wurst,  Fleisch  und  dergl.,  man  nennt 
dies  Schwellehocken.  —  An  Fastnacht  und  zur  Elirtniss  ziehen  wohl 
noch  zuweilen  junge  Burschen,  Knechte,  Pferde-  und  Ochseiynngen  umher 
mit  langen  Peitschen  und  knallen  des  Abends  in  den  Bauergehdffcen  tind 
Tor  den  Häusern  anderer  bemittelter  Leute  so  lange  und  so  fOrchterlieh. 
bis  sie  Kuchen  erhalten,  —  dies  heisst  Kuchenplatzen. 

Zu  Weihnachten  essen  bemittelte  Bauersleute  gesottene  Karpfen  in 
brauner  polnischer  Sauce,  ärmere  dagegen  Hering.  —  Die  allgemeine 
Fastnachtsspeise  ist  Bratwurst. 

Die  Fleischkost  der  Landleute  besteht  hauptsächlich  in  Schweinefleiieb 
▼on  selbsigeschlachteten  Schweinen,  wo  dann  das  Rauchfleisch  den  grOssten 
Teil  des  Jahres  ausreichen  muss.  Rindfleisch  kennt  man  nur  zu  Fest- 
zeiten; Kalb-  und  Sehäpsenfleisch  sind  ganz  ungebräuchlich.  Bnten  iit 
selten. 

Das  schlesische  Bauerngesinde  erhält  frfih  Milch  oder  andere  Sup|>f. 
darauf  Kartoffeln  mit  der  Schale.  Das  Mittagbrot,  vorzüglich  in  der  Ernte, 
besteht  aus  Fleisch  und  Gemäse,  oder  Fleisch,  Tunke  und  Klösson  (sehr 
derb);  das  Abendessen  sind  wieder  Kartoffeln  mit  Tunke.  In  mancher 
llaiiHlialtung,  besonders  auf  den  Doiniui»'!! ,  ist  die  üesindekost  für  jeden 
Tag  der  Woche  fest  und  besteht  ausstT  der  Krnte  meist  in  Fasteui^ericLten. 
(iraupe  und  Erbsen,  gemischt  oder  allt  iu:  Fleisch  wird  wöchentlich  nur 
zwei-  bis  dreimal  gekocht,  doch  dürfen  des  Sonntags  nie  und  nirgends  die 
Klüsse  fehlen. 

Die  Bauern  Stessen  bei  ihren  Fejitlichkoiteu  miteinander  an,  alier  nicht 
wie  andere  Meimchen,  sondern  es  fasst  der  eine  das  (Trias  am  obersUMi 
liande.  der  andere  das  seini«^e  fast  ganz  unten  am  Fuss,  und  so  wenlfii 
tlann  die  Gläser  aneinander  gestossen  und  halb  streiciiend.  halb  sohleiffii"! 
zusammengeschlagen,  als  ob  Feuer  gejünkt  werden  sollte;  mitürlich  ist  «laiin 
der  Klang  nur  ein  Klinon  und  Kla^jicrn.  aber  niemals  ein  Wohllaut.  — 
Der  Trinksprucli  lautet:  ,.l)ein  \\ Olilseiii  (Ihr  Wohlsfin)I~  —  „Herr  Lange 

—  Herr  Kab  ssc  —  Frau  Biewaldin  u.  s.  w.   Du  sollst  (Sie  sollen)  leben!'* 

—  Worauf  die  Antwort:    ..Selbsteigen!"*  oder  „Wohl  bekunim  s!'*  - 
Nach  jedem  Schluck  Branntwein,   wobei  fast  immer  »dn  ganzes  (iläsclioii 
ausgestürzt  wird,  gfdiiu't  es  zum  guten  Haueniton,   sich  zu  schütteln  ttiiJ 
das  Gesicht  zu  verzerren,  als  ub  mau  üift  getrunken  hätte. 
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Zur  Vesper  im  Sommer  gehört  weiseer  Quarg  mit  Salz  mid  Kflmmel, 
im  Winter  aber,  falls  sie  dann  üblieh  ist,  mid  auch  lom  Abendbrot,  wird 
aiatt  der  Butter  diek  eingekochter  Sirup  von  Runkebaben,  sogenannter 
Saft,  gegobon. 

Das  allgewöfanliehe  Frdhstflck  der  Landleote,  hier  und  da  auch  des 
Gesindes,  ist  der  Eaffee,  den  sich  der  Bauer,  besonders  des  Sonntags,  auch 
snr  Vesper  anthut.  —  Das  gewöhnliche  Festgebäck  ist  der  Kuchen,  der 
aber  nur  als  Streuselknchen  und  jetzt  schon  viel  dflnner  und  besser  als 
firflher  gebacken  wird;  andere  Sorten  sind  den  Landleuten  fremd.  —  Die 
einst  so  beliebten  G&lbrütla  (Oelbbrotel)  su  Ostern  sind  fast  gani  ab> 
gekommen.  Hin  und  wieder  werden  Pfannenkuchen  von  den  moderneren 
Banersfraoen  gebacken  (Krapla  genannt). 

Für  ein  beliebtes  Gericht  als  Fastenspeise  werden  angesehen  die 
Schnickerle,  eine  Art  ElOsschen  Ton  Schwarzmehl  (Ähnlich  den  Nudeln  zum 
Gflnsestopfen)  mit  branner  Butter  und  gebratenen  Zwiebeln;  vgl.  Weinhold, 
Sehles.  Wörterbuch,  pag.  87.  —  Ein  Volksgerieht  in  den  bis  in  unser 
Jahrinmdert  Aberwiegeud  polnischen  Gogenden  auf  dem  rechten  Odemfer 
sind  Kartoffeln,  mit  der  Sdiale  oder  gebraten,  zu  kalter  Buttermilch  oder 
Schlippermilch.  Ebenso  ist  es  in  denselben  Gegonden  Sitte,  Speisen  und 
Gebäck  mit  Leinöl  (oleum  lini)  zu  meohseln;  auch  dergU-ichen  unter 
Schweinefett  oder  Quarg  gerührt,  statt  Butter  auf  Brot  zu  streichen. 


Bilder  aus  dem  fBorOisehen  Volksleben. 

Von  V.  U.  Hammershaimb. 
Ans  dem  Fieröischen  übertragen  ron  Dr.  Otto  L.  Jlrlenek. 


Lebensbilder  faToischer  Volksart  iiiid  Sitte  zu  schreiben,  war  wohl 
niemand  berufener  als  Probst  V.  U.  Hannnershnimb,  der  den  grössten  Teil 
seines  Lebens  auf  <len  Inseln  zugebracht  uiui  der  fa  röischon  Sprache  und 
Litteratur  das  li*'bevolIste  Studium  zuirowendet  hat.  Die  „Folkelivsbilleder". 
die  er  für  seine  „Fterusk  Antliologi''  verfasst  hat,  sind  denn  auch  iu  ihrer 
schlichten,  volkstümlichen  Erzählungßweise  und  in  ihrer  volieudoten  Ab- 
ruiuiung  kleine  Meisterstücke. 

Die  nicht  ganz  unbedeutt-nden  Schwierigkeiten  des  modernen  Fieröi- 
schen  dürften  das  Erscheinen  einiger  dieser  Bilder  in  deutscher  Uber- 
tragimg  rechtfertigen,  bei  deren  Auswahl  das  volkskundliche  Interesse 
maMgebc'ud  war.    Die  Überua^uug  durfte,  da  der  philologische  Wortlaut 
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des  Textes  (im  Gegensatse  eu  den  von  mir  im  II.  Bande  dieeer  Zeitachrift 
mitgeteilten  ferOischen  Sagen)  keine  Rolle  spielt,  eine  freie  sein;  dass  sie 
keinen  Ansprach  auf  die  Wiedergabe  des  an  der  Sprache  haftenden 
stilistischen  Lokalkolorits  erheben  kann  noch  will,  ist  selbstrerständlioh. 

Herrn  Probst  Hammershaimb  sei  hier  der  beste  Dank  fttr  die  Er- 
laubnis sur  Übertragung  und  ffir  frenndliehe  Anfklftrnngen  Qber  mancherlei 
Schwierigkeiten  des  Textes  ausgesprochen. 


Hochaeit 

Stattlich  war  der  Bursoh,  der  titeste  Sohn  des  Bauers  zu  N.,  der  so 
reich  war,  dass  er  awAlf  Maik^)  an  Königsgut  nnd  drei  Mark  an  erbeigen 
[t  ödal\  besass,  und  schön  war  das  Mädchen,  das  sich  der  Jfingling  sum 
Weibo  gewählt  hatte.  Ob  seine  Werbung  so  aufgonoramen  worden  wsr, 
wie  man  sagt,  dass  es  sein  soll,  soll  es  recht  und  richtig  zugehen,  nämlich 
zuerst  mit  „Nein",  dann  mit  Schwaigen,  und  endlich  mit  „Ja'',  ist  un- 
bekannt, doch  gefreit  hatte  er.  sie  hatte  ihr  Ja  gegeben  iiinl  die  Eltern 
/ugestiinnit,  und  so  war  alles  in  Onlninii^.  Hr  war  mit  zwei  Yerlobungs- 
zeugen  l)eini  Pastor  gewesen,  um  sicli  einsclireibeii  zu  lassen,  sie  waren 
in  der  Kirche  aufgeboten,  und  die  Huch/.cit  für  die  zweite  Woche  hernach 
angesetzt  worden.  Weitliin  verbreitete  sich  die  Kunde,  wie  viele  Tonnen 
Korn  aus  d«'ni  Vorratsliause  genommen  word«'n  waren,  um  Ilochzeitsbrot 
zu  backen,  wie  viele  Hammel  man  zu  ^skirimkjör  [Schaffieis<  h .  mit  Salz 
bestreut,  abgekocht  und  dann  zum  Dorren  aufgehängt]  abgekocht  hatte, 
und  wie  vi»d  von  Schafen  man  noch  zu  schlachten  gedachte,  bis  die  Hoch- 
zeit stattfimde;  ein  Ochse  und  eine  Mastkuh  standen  im  Stalle  und  xilhen 
das  Leben  lassen,  damit  die  S])ei«'e  niciit  ausgehe  und  niemand  sageu 
kuuue,  er  sei  zu  einer  Hungerhochzeit  eingt-laden  worden. 

Nun  näherte  sieli  der  Freudentag,  die  Hochzeitsbitti-r  wurden  aus- 
gesandt, die  Gäste  zu  laden,  und  sie  hatten  sich  die  Einladung  der  Braut 
und  des  Bräutigams  zusammengestellt,  wie  sie  sie  in  den  Häusern  vor- 
bringen wollten:  die  einen  machten  sie  zu  einer  kleinen  Predigt,  <iie 
anderen  scherzhaft;  aber  manch  junges  Herz  schlug  unruhig,  als  <ier  Bitter 
in  das  Dorf  kam,  aus  Angst,  er  möchte  nicht  zu  ihnen  kommen  und  ihnen 
ein  solches  Vergnügen  entgehen.  Wo  er  eintrat  und  zur  Hochzeit  lüd.  \\;n 
er  natürlich  willkommen,  und  raan  holte  die  [Branntwein-]  Flasche  hervor 
und  bot  ihm  ein  Gläschen,  und  der  Kaü'eekessel  wurde  über  das  Feuer 
gesetzt  und  der  Tisch  für  ihn  gedeckt.  Doch  bei  den  meisten  entschuldigte 
er  sich,  er  habe  so  Tiele  Häuser  abzugehen  und  mCüBse  sich  deshalb  beeilen, 
er  danke  ihnen  ebenso  herzlich  dafOr,  wenn  er  sich  auch  nicht  nieder- 


1)  Eb«  »mSrk^  =  lOOOO  bis  20000  QwulisteUeii. 
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lieMe  —  aber  er  musste  doch  wenigstens  das  Glteehen  in  die  Hand 
nehmen,  die  Lippen  befeuchten  und  „skäl**  sogen,  ehe  er  wegging.  —  Die 
Sorge,  sie  wtlrden  am  Ende  nicht  eingehiden  werden,  war  nun  allerdings 
von  der  Jugend  genommen;  aber  alle  konnten  ja  nicht  vom  Hause,  und 
nnn  kam  die  andere  Sorge,  wer  Ton  ihnen  daheim  bleiben  müsse,  und 
darum  erscholl  es  ron  Kindern  und  Gesinde:  „Mamma,  lass  mich  hin!  — 
Hausvater!  ich  möchte  gern  an  der  Hochzeit  —  wann  kommt  ein  aolohes 
Yeignfigen  wieder  fiDr  uns!** 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  dem  Hocbaeitahause  au  und  sehen  wir 
nach,  wie  es  dort  angeht.  Eine  ünsahl  tou  EöohoD  war  bereits  acht  Tage 
▼or  der  Hochseit  hier  zusammengekommen,  einer  rannte  ftber  den  andern 
imd  die  Thfiren  standen  keinen  Augenblick  von  frOh  bis  abends  zu,  son- 
dern wurden  im  ganzen  Hause  beständig  auf-  und  zugeschlagen.  Die  alte 
Hausmutter  hatte  schon  ganz  den  Kopf  verloren  Aber  all  den  Fragen,  auf 
die  sie  Antwort  geben  sollte,  und  wflnschte  nur,  die  ganzen  Festtage  wären 
sdion  vorflber. 

In  der  Rauchstube  hing  ein  grosser  Kessel  Ober  dem  Feuer,  in  dem 
sollte  die  Blutwurst  gekocht  werden.  Einige  der  Hochzeitsköche  standen 
hier  und  schnitten  den  Talg,  sowohl  Nierenhaut  wie  Netz,  die  das  Fett 
abgeben  sollten,  andere  Weiber  rflhrten  mit  dem  Quirl  Mehl  in  das  Blut 
ein  und  andere  reinigten  den  Magen,  Netzmagen  und  Dickdarm,  worein  die 
Wurstmasse  geffllU  werden  sollte.  Im  Dörrbause  lagen  ganze  Haufen  von 
Schafsköpfen;  einer  der  Knechte  sass  dabei  und  schnitt  die  Kopfwolle  ab, 
und  zwei  Mägde  standen  am  Feuer  und  sengten  und  schabten  die  Köpfe 
ab.  dass  kein  llaicht-n  daran  bleibe,  über  das  sich  die  GiLste  aufhalten 
könnton.  —  Nun  kam  das  Boot  aus  Land,  das  die  ausgeborgten  (legen- 
stände  brachte:  Tischtücher,  Siiciscschüsselu,  Speiseniosser.  Porzellan,  Gläser 
und  ähnliche  Sachen  vom  Kaufmanüc;  —  das  war  heikel  und  musste  gut 
aufbewahrt  werden,  damit  nichts  zerbräche,  und  darum  wollte  die  Haus- 
frau selbst  dafür  sorgen  und  es  wohl  an  einem  Orte  verwahren,  wo  es 
ohne  Gefahr  bis  zur  Benutzung  stehen  konnte.  —  Ein  lauger  (^lerbalken 
im  Fischdörrhause,  der  von  einem  Ende  zum  andern  reichte,  war  begehrens- 
wert; denn  hier  hing  Rumpf  an  Rumpf  von  frisch  abgehäuteten  und  aus- 
geweideten Schafen  und  Lämmern.  Der  Hausherr  kommt  herauf  und 
schneidet  Hälse.  Vorrücken  und  einige  Keulen  ab,  damit  er  den  Leuten, 
die  ins  llochzeitshaus  kämen,  frisciigekoclites  Fleisch  vorsetzen  könne, 
auch  soll  es  «1er  Grützsupj)e  Kraft  geben,  die  am  Hochzeitsabend')  den 
Gästen  vorgesetzt  werden  soll.  Was  von  den  Kümjtfen  noch  übrig  war: 
Schenkel,  Mittel  und  Endrückeu,  Rippenpartie  und  Beine,  sollte  hängen 
bleiben,  um  am  Hochzeitstage  selbst  gebraten  zu  werden. 


1)  brudUypsaftan,  nach  genoMiucher  Alt  Beteicbnung  für  den  Tag  vor  d«r  Hoeh- 
ttit!  Der  Abend  dei  Hochzeitstsge»  hdwt  far.  bnidUgptkvöid.  FA.  Ords.  s. 
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Der  Hoohseitsabend  war  nun  gekommfla;  f>in  Boot  mit  acht  Leaten 
war  firühmorgens  boim  ersten  Tagesgraaen  nach  dvm  Pastor  goscliickt 
worden,  und  die  Ruderer  zögerten  nicht  lange  mit  der  Abfahrt,  denn  sie 
wollten  wieder  znrfick  sein,  wenn  der  Tanz  begönne,  und  der  Weg  war 
lang.  Der  Hausherr  gab  ihnen  ein  Frühmahl,  und  in  das  Boot  erhielten 
sie  mehr  Speisevorrat,  als  sie  am  Wege  essen  konnte.  Die  Wassertonae 
hatte  man  nicht  vergessen,  und  aach  jenes  Tönnchen  mit  dem  Nasa  nicht, 
das  keiner  yerschnifthte,  wenn  es  ein  paar  tflohtige  Rndeigriffe  um  eine 
nmbrandete  Landsimge  galt  —  War  schon  Torher  ein  geschftftiges  Dorcli- 
einander  im  Hoohzeitshaose  gewesen,  so  ging  jetzt  allea  dmnter  nnd  drflber; 
alles  sollte  ja  fttr  die  Hochseitsgftste  bereit  stehen,  die  Tische  znreebt- 
gestellt,  Tflcher  aosgebreitet,  Stühle  und  Bftnke  herbeigeachaffi  werdra. 
Das  war  ein  Hermnlanfen  in  der  Raachstiibe,  Kflche,  Olaastnbe  und  dem 
grossen  Zimmer,  die  Thfiren  flogen  anf  nnd  za  und  die  EOche  eilten  hm 
und  her.  Jetzt  kamen  Nachbarn  mit  grossen  Töpfen  Milch  mid  kleineren 
mit  Sahne,  —  letztere  sollte  gleich  auf  den  Tisch  kommen,  die  Milch  ent 
gekocht  und  dann  aufj^ehoben  werden  —  flbergenug  gab  es  da  zu  denken 
und  zu  besorgen! 

Der  Mittag  war  Torflber,  Braut  nnd  Brftutigam  standen  in  Sonntags- 
kleidnng,  die  Schenken  standen  schon  bereit  mit  der  Wein-  nnd  Bnumt- 
Weinflasche  nnd  Gläsern.  Jetzt  sali  man  ein  Heer  Ton  Hochzeitsgftsten 
den  Hügel  herab  kommen,  Braut  nnd  Brintigam  nnd  Schenken  eilen  da 
in  das  Tün  (Hausmark)  hinana,  um  aie  zu  empfangen  und  ins  Hans  an 
laden.  Das  erste,  was  die  Ofiste  thun,  ist,  sich  dee  Fnaszengs  zu  entledigen 
und  trockene  Btrfimpfe  nnd  Tanzschuhe,  oder  Schuhe  ans  gegerbter  Schaf- 
hant  anzuziehen;  dann  werden  die  Gftste  zu  den  Tischen  geführt,  um  tidi 
an  Speise  nnd  Trank  Ton  der  langen  Gebirgswaaderang  zu  erquicken;  da 
surrt  das  Gesprftch  durcheinander,  die  Pfeifen  weiden  angezündet,  nnd 
mancher  schiebt  sich  ein  Stück  von  der  KantahaksroHe  zwisiÄen  die  Zifane. 
Hier  treffen  sich  viele,  die  sich  schon  lange  nicht  gesehen,  man  fragt  sieh 
ans  und  erkundigt  sich  nach  allerlei,  und  so  vergeht  eine  gute  Weile, 
hh  die  Jungen  sich  zusammenthnn  und  einen  Ring  schliessen;  da  wird 
•gesungen  und  getanzt  —  das  tönt  bis  auf  das  Tün  hinaus  —  der  Ring 
wä(!hst  und  scliliiigt  sich  mehrfach  in  sich  selbst.  —  «Das  Pastorboot 
kommt!",  wird  in  die  Stube  hineingerufen,  und  Braut  und  Bräutigam  eilen 
zum  LaiMlungsplatz  hinab,  um  auf  «lern  Landungssteinc  tias  Boot  zu  cr- 
wiirti-n:  -  <lor  Pastor  ist  nicht  aUciu  im  Fahrzeug;  andere  IIochzeitsf;äste 
haben  ihn  gebeten,  sie  mitzunehmen.  Die  Schenken,  die  dem  Brautpaar 
auf  dem  Fusse  gefolgt  sind,  bieten  nun  Wein,  Branntwein  (oder  Cognac) 
an.  sobald  jemand  den  Fuss  auf  das  Lajid  setzt.  Erst  jetzt  treten  Braut 
und  Bräutigam  in  den  Tanz  «in,  und  ktmmii  sich  die  Gäste  voll  dem 
Vergnügen  hingeben;  denn  ein-  oder  das  andere  Mal  ist  es  schon  ge- 
scbeheu,  besoudert»  auf  dou  ^^ordiuaelu,  dass  der  Pastor  uicht  am  fest- 
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geseteten  Tage  kam,  da  er  auf  den  Auasensoliftroii  Yom  Wetter  gebunden 
•iisen  bleiben  moBBte  und  vor  Brandung  und  SeeBturm  nicht  lotkommen 
konnte;  da  mnsate  die  Trauong  bis  sn  seiner  Ankunft  Terschoben  werden 
und  es  machte  sich  sehr  fahlbar,  dass  da  etwas  fehlte^  was  nicht  fehlen 
durfte.  Der  Tans  ging  firöhlich  fort,  und  war  ein  Lied  oder  eine  Helden- 
ballade zu  Ende,  so  fand  sich  gleich  ein  anderer,  einen  neuen  Sang  su 
beginnen,  und  so  ging  es  fröhlich  und  lustig  fort,  bis  der  Hauptkoch  zum 
Nachtmahle  eiulud.  Da  setzten  sich  die  Oftste  cu  Tisch  und  erhielten 
Suppe  mit  Fleischklltesen  und  Raben,  Blutwurst,  Hammelköpfe,  Erdäpfel, 
Brot  und  Butter.  Nach  dem  Nachtmahle  wurde  nicht  mehr  getamit,  sondern 
jeder  suchte  sein  Nachtquartier  auf,  das  ihm  bei  den  Nachbarn  und  in  den 
nftchstgelcgenen  Siedelungeii  angewiesen  worden  war,  und  war  firoh,  konnte 
er  nur  ein  Lager  auf  dem  Fussboden  wo  immer  bekommen.  So  war  der 
erste  Tag  der  Hochseit  vorbei;  ein  oder  der  andere,  der  noch  kein  Schlaf- 
bedOifbis  sparte,  trieb  sich  bei  dem  Schenken  herum  und  lieb&ugelte  mit 
der  Flasche,  die  jener  hatte;  doch  es  dauerte  nicht  lange,  so  war  alles 
ruhig. 

Nun  war  der  Hochzeitstag  angebrochen;  die  Jugend  konnte  Tor  Freude 
nicht  lange  schlafen,  uu<i  schon  frflhroorgens  hörte  man  im  Tin  und 
Hochzeitshauso  Menschenstimmen.  Jetzt  wurde  allen  Kaffee  mit  Weiss- 
brot und  Zwieback  voro^esetzt,  die  ]*teif(!n  wurden  angezündet,  und  draussen 
und  drinnen  hörte  man  lautes  (Tes])räch,  die  Burschen  scherzten  mit  den 
Mädchen  und  schwatzten  vir!  mit  i-iiiander,  ebent's  un<l  unebenes.  Die  Zeit 
verfloss  rasch,  die  Mori;enmaldzeit  wurde  aufgetrajjen.  und  abermals  wurden 
die  (läste  zu  Tisch  gehiden:  da  war  kein  Mangel  an  Schafschi uken,  denen 
Blutwurst.  Brot  und  Butter  folgten. 

Die  Weiber  begannen  uuu.  sich  in  die  Staatskieidunjjj  zu  werfen, 
die  sie  in  der  Kirche  anhaben  sollten,  und  Frauen  waren  die  Braut  zu 
schmücken  gegangen,  und  das  wollte  seine  Zeit  haben,  wie  das  Sprichwort 
sagt:  „eine  Braut  zu  schmücken  braucht  Weile.'*  Es  geht  gegen  Mittag, 
und  noch  immer  deutet  nichts  auf  den  Kirclitj-ang;  die  Leute  fangen  daher 
an,  ungeduldig  zu  werden,  und  nndir  als  eiumal  hört  man:  „Heute  wird 
der  Brauttauz  spät  beirimum."  Endlich  kommt  iloch  die  Botschaft,  die 
Braut  sei  fertig,  aber  unglücklicherweise  hiirt  man  gleichzeitig,  dass  die 
zweite  Brautgeleiterin  und  mehrere  Kranzjuuj^fi^rn  noch  nicht  aus  der 
Kammer  gekommen  sind,  es  fehlt  noch  dies  und  das:  die  eine  niuss  sich 
noch  «las  Ha;ir  in  die  Stirne  kämmen  lassen,  die  andere  es  sich  teilen 
lassen,  die  dritte  flechten,  und  darum  muss  man,  mit  wenig  Lust,  doch 
noch  etwas  warten.  —  Endlich  steht  die  Sache  «loch  so,  dass  deui  Pastor 
gemeldet  wird,  man  wolle  nun  zur  Kirche,  uud  so  verschwindet  er  und 
der  Küster. 

Jetzt  ertönt  Glockengolnnte,  das  Brautpaar  tritt  in  das  Tun,  Büchsen- 
Bchässe  krachen,  und  die  kleinen  Jungen,  die  keine  Büchse  haben,  und 
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es  doch  mit  den  Erwachsenen  gleich  halten  wollen,  rennen  mit  aufgetriebenen 
Lanimsblasen  herum,  und  zerschlajjon  sii»  vor  dem  Brautpaare.  Lang  war 
der  Zog,  der  in  die  Kirohe  sollte,  und  es  dauerte  laii<;e.  ehe  man  alle  su- 
sammenpaarte.  je  zwei,  ein  Barsch  und  ein  Mädchen.  —  Die  Brautmeese 
war  gehalten,  die  T.iieder  abgesungen,  alle  hatten  am  Opfer  teilgenonunen  — 
gar  mancher  Angst  im  Herzen,  sich  ungeschickt  zu  benehmen,  so  a.  B. 
etwa  die  Yemeigung  und  Verbeugung  Tor  dem  Brautpaare  zu  vergessen, 
als  (>s  aus  dem  Chore  zorflckkam;  denn  sie  wussten  sehr  gut,  dass  solches 
nicht  unbeachtet  bliebe,  sondern  bei  Tisch  zum  allgemeinen  Vergnügen 
preisgegeben  würde,  wenn  das  Uinterstück'),  geschmückt  mit  farbigen 
Bftndem,  vom  Oberkoche  mit  einem  scherzhaften  Reime  den  Gftsten  Tor> 
gesetzt  wurde,  damit  sie  darüber  ihr  Sprüchlein  machten;  —  niemand,  zu 
dem  das  Hinterstück  kam,  durfte  es  zum  Nächsten  schieben,  ehe  i  r  ^ich 
nicht  durch  ein  Reimlein  gelöst  hatte.  Da  läutet  es  wieder,  und  nun 
geht  es  aus  der  Kirche  heim,  Bächseu  knallen,  Blasen  bersten,  das  ganze 
Gefolge  geht  aurfick,  wie  es  kam  —  Braut  und  Bräutigam  stehen  im 
Hochzeitshause  mitten  in  der  Stube,  und  nun  kommt  der  Pastor  und  die 
ganze  Schar,  um  ihnen  Glück  zu  wOnsclicn.  Die  Ki'>oho  treten  ein,  ent- 
bieten zur  Mahlzeit,  und  weisen  jedem  den  Sitz  an;  das  Brautpaar  auf  dem 
Hochsitz,  Brautführer  und  Brautführerinnon  beiderseits  von  ihnen,  und  so 
weiter,  wie  es  zur  Kirohe  ging.  Die  Mahlzeit  besteht  aus  Fleisch-  oder 
Grützsuppe,  Orlison-  und  Lammsbraten,  worauf  Bäckereien  folgen;  die 
Schenken  sind  nicht  lässig  im  Nachfüllen  leerer  Gläser.  Die  Gäste  sind 
lustig  und  manches  Scherzwort  fällt  bei  Tisch  und  weckt  Gelächter. 

Nun  merkt  man,  dass  die  Köche  wünschen,  die  Gäste  möchten  sich 
erheben  und  der  zweiten  Tischgesellschaft  Platz  machen:  daher  wird  der 
Psalm  nach  Tische  gesungen  und  für  die  Mahlzeit  gedankt.  Nachdem  die 
zweite  Gesellschaft  abgegessen,  beginnt  mau  an  die  Anordnung  des  Braut- 
tanzes zu  denken,  während  die  dritte  Gesellschaft  speist,  und  alle,  die  frei 
sind,  sammeln  sich  in  der  Tanzstube,  und  der  Küster  hebt  das  Braut- 
lied an: 

„Ihr  ehrlichen  Brautleute,  ai  htet  nun  wohl  wie  der  Sendbote 

Abrahams  Rebekka  dahin  brachte,  ihm  nach  Kanaan  zu  folgen  und  Isaaks 
Frau  zu  werden:  nieist  folgt  dann  die  Susannonweise  und  noch  ein  drittes 
ernsthaftes  Lied,  und  daran  schliessen  sich  Heldenlieder  und  Balladen,  und 
der  Tanz  geht  ununterbrochen  die  ganze  Nacht  hindurcl)  bis  zum  nächsten 
Mittag.  Es  kommt  der  dritte  Tag;  am  Morgen  begeben  sich  alle  Gäste 
in  das  sogenannte  „Brauthaus'^:  Braut  und  Bräutigam  sitzen  hier  an  einem 
Tische,  schenken  selbst  Wein  oder  Rum  und  bieten  allen,  ctie^'m^  «Üen'^ 
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wini  hier  des  Chiten  zuTiel  gethan;  der  Tanz  wird  mm  manierer  und 
polternder.  Das  ist  der  lotste  Tag,  und  heiast  Abfahrtatag;  die,  welche 
Ton  weither  kamen,  fahren  zuerat,  damit  sie  noch  bei  Tageslicht  nach 
Hans  kommen;  die,  welche  einen  kOrseren  Weg  haben,  weilen  oft  im 
Tanze  bis  zur  D&mmenmg  nnd  sind  dann  nicht  selten  Tom  Singen  ganz 
tonlos  nnd  heiaer  wie  Enteriche.  Noch  eine  Mahlzeit  wird  ihnen  geboten, 
ehe  sie  fahren.  Die  Staatskleider  werden  in  Kleidenicke,  Kisten  oder 
Bfindel  gelegt;  dann  nehmen  alle  mit  Kuss  Abschied  nnd  danken  fQr  gate 
Gesellschaft  nnd  Yorgnügon.  Am  Sonntage  darauf  findet  die  „Hans- 
hocbzeit*'  statt;  da  kommen  die  Köche  und  nächsten  Verwandten  zn  Gast, 
hernach  wird  wieder  am  Abende  getanzt,  uud  damit  ist  das  Hochzeitsfest 
za  Ende. 

Hansban. 

Der  jüngere  Sohn  Erbliaiiern  N.  in  Mikines  hatte  sich  mit  einem 
Mädohen  von  der  Hanptinsol  veiloht  und  8«»hnte  sich  danach,  sie  bald  auf 
Stint'  Insfl  lieimzufnhren.  Der  Vater  hatte  nichts  gegen  die  Heirat  ein- 
ZQwentleri  und  vtTsprach  ilim  boim  Hansban  zu  htdfen.  Im  WinttT  zog  er 
Steine,  tlit'  cd»on  im  (Jcbir'^t'  gebrochen  wurden,  heim,  ib'iin  in  «len  An- 
siedt'lungcn  hitT  ist  kein  Stein  zu  stdien;  er  benutzte  hierzu  den  Stein- 
schlittt  n.  wt'ini  es  so  liart  gi'tV»»ri'n  war.  dass  der  Schlitten  niclit  in  den 
Mooren  oberhalb  des  HauHes  versank.  So  wurde  denn  auf  tlem  iiauplatze 
der  Grund  gelegt.  u!iit)ittelbar  auf  den  harten  Krdl)odeii.  wo  er  nicht 
pumpfig  war.  unti  aus  luibschen  flachen  SttMuen  erriclitet.  Das  Frühjalir 
kam.  und  nun  sollte  vom  Kaufmanne  alles  Material  zu  den  Häusern  ge- 
nommen werden:  Holz.  Birkenrinde,  Teer,  Nägel,  Ziegel.  Kalk.  Öfen  und 
anderes,  und  alles  da«  wurde  auf  einem  Schiffe  nach  Sörvag  geführt  und 
dort  aufgestapelt:  denn  «las  Fahrwasser  um  Mikines  ist  stets  so  unruhig, 
dass  man  nicht  daran  denk(>n  kann,  dort  eine  Schiffsladung  auszuschiffen. 
So  mnsste  man  denn  dit^  Dorfbewohner  bitten,  alles  den  langen  und 
schwierigen  Weg  von  Börväg  heraus  zu  transportieren;  der  MikinesQord 
mit  seintT  starken  Strömung  lässt  nicht  mit  sich  spassen:  doch  machte 
keiner  der  Männer  Schwierigkeiten,  jeder  verspracb  nach  einer  Ladung 
fahren  zn  wollen,  sobald  Meeresstille  eintrete,  und  alle  gaben  ihre  Zusage 
gerne.  Balken  und  Bretter  nebst  dem  anderen  Materiale  wurden  glücklich 
auf  die  Insel  geschafft,  ohne  dass  ein  Schaden  geschah ,  und  nun  mnsste 
man  daran  denken,  sieh  einen  der  besten  Zimmerlente  der  Insel  zn  ver- 
schaffen, dass  er  die  Arbeit  leite,  nnd  andere,  dass  sie  ihm  hfllfen.  Der 
bereits  gelegte  Grand  zeigt,  wie  gross  die  Wohnhäuser  werden  sollten; 
N  werden  denn  die  Ober-  nnd  Unterbalken,  sowohl  die  Lang^  als  Quer- 
balken erst  verfertigt,  dann  in  einander  in  den  Ecken  eingefalzt  nnd  in 
der  Ifitte  znsammengestossen,  alles  so  solid,  dass  nichts  aoseinandergehen 
kann,  wenn  der  Nordwestwind  mit  seinen  grimmigen  Griffen  das  Dach 
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JirirjEok: 


paekoB  sollte;  denn  mag  dieser  Wind  anderwftrts  auch  erträglich  sein,  so 
brausen  und  sausen  hier  (infolge  der  Gebirgsformation)  die  seharfen 
Wirbel,  die  er  Ton  oben  auf  die  Ansiedelung  sendet,  so,  dass  das  Haus 
susammensnbreohen  droht;  darum  gilt  es,  die  Häuser  stark  su  bauen  und 
sieh  vorzusehen,  dass  sie  der  Wind  nicht  niederreisse.  Das  Ricgelwerk 
war  fertig,  die  Seheidebalken  gele^,  Jeglicher  Balken  mit  seiner  Fals,  in 
die  die  Eckpfosten  und  Stolpen,  sowie  die  beiden  Enden  der  Wandbretter 
gelegt  werden  sollten;  auch  die  QuerbEÜken,  die  den  Fnssboden  tragen 
sollten,  lagen  bereits.  Jetzt  galt  es,  das  Sparrenwerk  au&ustellen;  die 
Hahnenbalken  waren  alle  fertig  und  nach  den  ünterbalken  sugemessen; 
die  Eckpfosten  und  Stolpen  wurden  aufgestellt,  die  Querbalken  fest  in  sie 
und  die  Unterbnlken  beiderseits  eingestossen,  und  die  Spreizbalken  in  die 
Hahnenbalkoii  ointjcsotz.t. 

Das  J)a(li^^t'nist('  ra;4t('  nun  empor,  uii«l  iiiaii  nnisste  sich  booilen. 
d'w  Hokloi<lung  aufzusotzen.  damit  der  \Viii<l  kfincii  Schaden  anrichte. 
Das  Säge<;«'st(dl  hatte  keinen  Taj;  geruht,  Balken  und  Bretter  wurden 
gesägt,  und  jedes  .Mensdicnkind  auf  der  Insel,  (las  einen  Hobel  halten 
konnte,  war  unter  die  1  lainlw  crker  aufgenommen  worden,  um  zu  helfen, 
und  man  konnte  allen  anstdit  ti.  dass  liier  keine  Faulheit  herrschte,  sondern 
jeder  sidi  beeilte.  s(>  i^ut  i'V  konnte.  Die  Sjiarren  wurden  aufgestellt  und 
mit  den  (iuersj)r<'izen  verbunden.  zusammengeKtossen.  je  eine  llalbsparre 
mit  dem  oberen  Ende  in  die  anrlere,  mit  dem  unteren  in  das  Hahnen- 
gebälke.  und  am  Kndc  die  „skälkar'*  (Holzstücke)  angenagelt.  <lif  das 
^ Wasserbrett**  tragen  sollen,  auf  dem  der  Torfhälter  (s<hiet"es  Brett,  das 
den  Torf  am  Herabgleiten  hindert)  angenagfdt  wird;  hierbei  gilt  es  auf- 
zupassen, dass  datj  Lager  für  die  .„skjilkar"  nicht  zu  gross  wird,  denn  sonst 
können  Sprünge,  besonders  Frostsprünge,  grossen  Schaden  aiiricliten. 
namentlich,  weim  «las  Dach  bloss  einen  rechten  Winkel  bildet.  Oft  wird 
eine  Steinwand  <ler  einen  Mauer  des  Hauses  vorgeschoben,  und  zwar  ent- 
weder gemauert  oder  aus  Steinen  und  Torfstücken  gesetzt,  und  das  Dach 
über  den  Gang  zwischen  der  äusseren  und  inneren  Mauer  hinausgebaut. 
Dann  wurden  die  Hahnenbalkeu  aufgesetzt,  um  die  S])arrenpaare  zusammen- 
zuhalten nnd  der  letzte  Sparren  auf  dem  (iieb(d  erhielt  seinen  Balken. 
Darauf  begann  man  zu  decken;  die  Schindeln  wurden  aufgelegt  und  sorg- 
fältig Brettkante  an  Brettkante  auf  die  Sparren  genagelt,  der  Giebel  auf 
die  Falzbekloidung  autgelegt,  und  ein  Fenster  eingeschnitten,  damit  Licht 
in  den  iHirlcu  falle.  Während  man  so  am  Dachstuhle  arbeitet(*,  hatte  man 
unten  nicht  gerastet,  sondern  alles  gethao,  die  Arbeit  zu  fördern,  damit 
die  Häuser  yor  dem  Winde  abgesperrt  stflnden.  Obzwar  man  keine 
fibergreifende  Bretterverkleidung  haben  wollte«  wurde  gleichwohl  eiligst 
gearbeitet:  die  Bretter  lagen  alle  zurechtgehauen,  gehobelt  und  mit  Falzen 
zum  Ineinandergreifen  Torsehen,  die  Fensterrahmen  waren  eingesetit  und 
in  der  Eile  wurden  sie  proTisorisoh  mit  Brettern  verschlagen.  Jetzt,  da 
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das  Hans  geborgen  war,  konnten  alle  Leute  in  der  Änsiedlung  ruhig 
•chlafen,  wenn  der  Wind  kam.  Am  ersten  sohOnen  Tag  darauf  sollte  das 
Dach  gedeckt  werden  and  dabei  mnsste  alles  Volk  in  der  kleinen  8iede- 
lang  helfen.  Die  2Unimerleate  begaben  sieh  auf  das  Dach,  K  gtcu  die 
Birkenrinde  auf  und  befestigten  die  Torfhälter  Aber  derselben  am  Wasser- 
brett, setzten  die  Windbretter  vor  die  Giebel  und  schlugen  die  Ripgol, 
die  sie  halten  sollen,  fest.  —  Zahlreiche  Leute  graben  draussen  Torf- 
stücke, die  auf  die  Birkenrinde  gelogt  werden;  zum  Transporte  der  Torf- 
«tiicke  nach  llaus  htMÜcnt  man  »ich  der  Pferde;  liie  Frauenzimmer  winden 
Heubänder  zum  Überleiten  über  <iio  Torfstürke,  damit  sie  nicht  rt'issen. 
ehe  sie  fest  f^ewoivlen  und  die  KasiMiziei,'»'!  zusamuien^owachsen  sind,  und 
huige  Zw(»igo  wenlen  oben  aufgelegt,  damit  die  Torfzieii;el  halten  ninl  nidit 
herabrutschen,  sich  nicht  auf\v<^rfen  und  vom  Dache  stürzen.  Wird  die 
Hck'^unir  i;ut  vorgenommen,  so  kann  ein  stdclies  Kindmdacli  oin  iialbes 
Jahriiundert  stehen,  ohno  Sprünt;«'  zu  bekommen.  Wälirend  die  H;iub'ufe, 
nun  niclit  m«dir  unter  frciom  HimmrI.  sond^TU  das  Dacli  liber  sii  h.  i;<'- 
sehützt  vor  <b'm  ^^  t'tt«'r.  fs  mag  drauss<Mi  zui!;(dien  wie  es  will,  dio  Arln-iten 
ausführf'ii  kiaincn.  die  norh  zu  besorg'»'!!  sind,  als  da  ist:  Bodon  und  Decke 
legen.  Wände  täfeln.  Fenster  finsctzcn.  inaut  rn,  ( )f»'ii  errichten.  Fallstflcke 
auf  die  Hahnenbalken  zwischen  «lio  tjuorbalken  »äetzcn,  Thüren  einsetzen 
und  dergleichen  Kleinigkeiten  mehr,  haben  sich  amb-re  (biran  geiinnht. 
aus  Stein  und  Torf  die  Wände  der  Bauchstube  aufzuführen,  die  am  oberen 
Ende  an  das  Haus  angebaut  werden  soll,  doch  so.  dass  das  Dach  bisweilen 
etwas  niedriger  ist  und  nur  bis  etwa  zur  Hälfte  des  Hausgiebels  reicht. 
Innerhalb  der  Mauern  kommt  dann  Riegel-  und  Sparrenwerk,  getragen  von 
Htolpen,  und  trägt  das  Dach  wie  in  den  anderen  Häusern.  Der  schmale 
Gang  swischen  den  Wänden  und  der  Panelierung  wird  zu  Alkove- Schlaf- 
stellen verwendet,  die  mittels  einer  Schubthür  von  der  Baucbstube  aus 
xugäuglich  sind.  Zur  Bedachung  »ler  Rauehstuln'  verwendet  man  selten 
Birkenrinde,  sondern  legt  nur  Stroh  unter  die  Torfrasensiegel;  über  die 
Alkoven  legt  man  jedoch  meist  Birkenrinde. 

Unter  dem  Mausbau  kam  ein  M  nui  nus  Tliorshavn  her  nach  Westen; 
er  gedachte  hier  zu  übernachten,  doch  heftige  Brandung  zwang  ihn,  mehrere 
Tage  auf  der  Insel  zu  weilen.  Fr  schlenderte  im  Dorfe  hemm  und  Hess 
sich  in  ein  Gespräch  mit  den  Bauleuten  ein  und  begann  sie  an  fragen, 
welchen  Taglokn  ein  Handwerker  hier  im  Westen  bekäme.  Sie  ant- 
worteten, sie  wflssten  es  nicht;  er  glaubte,  er  habe  sich  schlecht  aus- 
gedrückt, und  der  Mann  habe  nicht  Terstanden,  was  er  m^ine,  und  brachte 
deshalb  nochmah  seine  Frage  vor;  doch  der  Zimmermann  antwortete: 
«Wir  denken  an  keinen  Lohn  für  unsere  Arbeit,  sobald  das  Haus  fertig 
ist,  wird  ein  Fest  abgehalten,  und  dazu  kommen  wir  alle;  —  hier  will 
einer  sich  niederlassen,  der  unserer  Hilfe  bedarf;  sollten  wir  jemals  in  die 
Lage  kommen,  ihn  um  seine  Hilfe  ansnsprechen,  so  wissen  wir,  dass  er 
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damit  nicht  sOgein  wird."  Diese  Antwort  prägte  sich  der  Nordmaon  got 
ein,  um  nachher  erzählen  an  können,  was  anf  Mikines  Brauch  sei  und  wie 
hilfireich  hier  im  Westen  einer  gegen  den  anderen  sei 

Der  Ansiedler  und  seine  junge  Frau  haben  uns  gebeten,  nach  Westen 
zu  kommen  und  sie  den  kommenden  Sommer  am  Si  Svitunstag  (2.  Juli) 
zu  besuchen,  wenn  es  das  Wetter  erlaubt  Wie  unser  Boot  um  die  Land- 
zunge gleitet  und  g^en  die  Kluft  zuf&hrt,  erblicken  es  Leute,  die  am 
Berge  stehen  und  melden  die  Ankunft  der  Gäste.  Die  Gatten  eilen  herab, 
um  uns  an  empfangen  und  fUuren  uns  von  dem  felsigen  Strande  hinauf  zu 
ihrem  Hofe.  Der  Weg  geht  am  Fischdörrhause  [fiskahjallnr]  vorbei,  zu 
dem  wir  zuerst  kommen;  die  Giebelwände  beiderseits  sind  vcoU  gearbeitet, 
die  dazwischen  befindlichen  Sprossen  frisch  geteert;  wir  gucken  hindurch 
und  sehen  ein  Bändel  Eohlenfisohe  und  ein  anderes  mit  Eleinfischen 
drinnen  hängen  und  die  Qnerstangen  toU  Ton  ausgeweideten  und  paar- 
weise zusammengebundenen  Fischen').  In  der  Nähe  des  Hofes  steht  das 
Fleischdörrhaus;  ein  Holzschloss  ist  vorgelegt,  doch  steckt  der  Schlttssel 
und  wir  können  eintreten,  um  nach  dem  Dörrfleische  zu  sehen;  dooh 
ist  davon  wenig  vorhanden,  da  das  Jahr  schon  so  weit  vorgeschritten  ist; 
das  Dörrhans  ut  gut  gearbeitet,  die  Sprossen  schmal,  damit  der  Wind 
tflchtig  durchziehen  kann,  die  Eckpfosten  stark  und  mit  Querbändem  gnt 
befestigt,  und  ein  dicker  Gürtel  läuft  um  die  Mitte  der  Sprossen;  Eisen- 
stangen aus  dem  Biegelwerk  in  den  vier  Ecken  sind  mit  dem  untersten 
Steine  der  Steinhaufen  verbunden,  anf  denen  das  Riogelwerk  ruht,  damit 
der  Wind  das  Dörrhaus  nicht  vom  Grunde  losreisse.  Das  dritte  Aussen- 
haus  (Wirtschaftsgebäude)  ist  der  Kuhstall,  der  dem  Hofe  zunächst  steht, 
gerade  gegenflber  der  RanchstubenthOr;  das  ist  hier  wie  flberall  anf  den 
Inseln  ein  niedres,  finsteres  und  unappetitliches  Stein-  und  Torf-Gebäude. 
Sie  besassen  eine  Kuh  und  eine  Färse,  die  beide  im  Freien  weideten,  und 
ein  Stierkalb,  das  im  Hauszaune  stand  und  brOUte.  Wir  gelangen  jetst 
zu  den  Wohnhäusern.  Infolge  des  trockenen  Frfllgahres  war  das  Holz 
frflhzeitig  gesprungen  und  konnte  nunmehr  innen  und  aussen  endgiltig 
verschlagen  werden,  und  nun  war  alles  fertig  und  von  aussen  geteert. 
Wir  erfassen  das  Klinkenband,  öffiien  und  gehen  durch  die  Yorstube,  in 
der  die  Mfihle  steht,  in  die  Ranchstube.  Hier  war  kein  Fenster,  das  Licht 
fiel  durch  die  Luke  mitten  in  der  Dachwölbnng  herein.  Unser  Blick  fiel 
zuerst  auf  den  Lukenrahmen  *),  der  mit  dem  Hesser  schön  geschnitzt  und 
mit  Namen  und  Jahreszahl  versehen  war;  die  Deckhaut  war  mittels  dßr 
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und  hemm  standen  Sitzbänke,  unter  denen  Toi&iüoke  lagen,  Dreibeine^ 
Baumstümpfe  und  Walrückenwirbel  inm  Sitzen;  an  den  Wänden  und  den 
Alkoven  liefen  Bänke.  Von  dem  gestampften  Erdboden  der  BaucliBtabe 
treten  wir  Aber  eine  Thürschwolle  in  die  Glasstnbe,  die  ung^fthr  acht 
Ellen  tief,  sechs  lang,  und  drei  innerhalb  des  Gebälkes,  somit  gute  Tiert- 
halb  zwischen  Fnssboden  und  Decke,  hoch  war;  hier  standen  Tische,  Stühle, 
Kisten  und  Betten.  Von  hier  gelangten  wir  in  eine  Küche,  wo  ein  H«rd 
nun  Feuern  der  beiden  Öfen  stand,  die  sich  in  der  Kammer  und  in  der 
letzten  und  schönsten  Stube  befinden.  Yen  der  Kflehe  führt  eine  Thür  in 
das  Tun,  durch  die  man  Unbekannte  fährt,  wenn  man  sie  ehren  und  in 
die  Uanptstube  geleiten  will;  hier  war  auch  eine  Leiter,  auf  der  man  auf 
den  Boden  steigen  konnte,  wollte  man  sich  dort  nach  den  Vorräten  an 
Wolle,  Getreide  und  ähnlichem  umsehen;  Roggen,  Stroh  und  ähnliebes 
waren  in  die  Winkel  gelegt  worden.  Alles  das  war  sohOn  zu  sehen,  das 
beste  aber,  was  man  sehen  konnte,  war  die  Freude,  die  von  den  Qesichtem 
des  jungen  Ehepaare«  strahlte,  dass  sie  alles  das  besassen  und  gegeneinander 
so  gut  waren,  dass  ue  noh  Glflok  und  gute  Tage  für  die  Zukunft  erboffen 
durften. 

Die  Ausfahrt 

Ton  den  Fsringem  geht  das  Wort,  dass  sie  mit  einem  Ruder  in  der 
Hand  sur  Welt  kommen.  Das  ist  wohl  eine  Übertreibung  und  nieht  buch- 
stäbUoh  zu  nehmen;  doch  das  ist  richtig,  dasa  die  meisten  Kinder,  die  hier 
geboren  werden,  schon  eine  Seefahrt  mitgemacht  und  oft  einen  recht  un- 
angenehmen Sturm  im  Boote  flberstanden  haben,  noch  ehe  sie  zwei  Wochen 
slt  waren;  denn  länger  läsat  man  ungern  die  Kinder  ungetanfl,  und  fährt 
sie  daher  ofl  weite  Strecken  dem  Priester  zur  Taufe  zu,  es  sei  Sommer 
oder  Winter.  Und  das  erste,  womit  die  Jungen  zn  spielen  beginnen,  sind 
kleine  Boote,  die  sie  zn  ihrem  grössten  Jubel  in  Wasaertonnen,  Pfätzen 
oder  im  Bache  und  unter  der  Wasserrinne  ^)  in  der  Hansmark  schwimmen 
lassen.  Alle  Bygden  (DOrfer)  liegen  am  Strande,  mit  Ausnahme  eines 
Fleckens  auf  Nordstreymoy,  der  zur  Bygd  „i  Kollafirdi''  gehfirt.  Legt  nun 
ein  Boot  an,  so  kommen  die  Kinder  zum  Strande  hinab  und  bitten,  sie  in 
das  Boot  zn  lassen,  während  die  Ladung  gelöscht  wird,  und  ist  es  leer 
und  die  Brandung  nicht  besonders  schlimm,  wird  ihnen  gern  die  Erlaubnis 
gegeben,  ein  Stflckchen  Tom  Lande  zu  fkhren  und  zu  rudern,  so  gut  sie 
es  eben  treffen,  wenn  auch  die  Griffe  nicht  just  so  sind,  wie  sie  sein  sollten. 
Die  Ruder^  die  hier  gebräuchlich  sind,  sind  leicht  zn  handhaben,  kurz,  v^^^g^^^^Q^  ^^y  Google 
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bis  der  Junge  ein  Ruder  halten  und  so  führen  kann,  dass  man  es  merkt, 
wenn  er  mit  den  anderen  Männern  an  der  Reeling  sitzt,  und  daher  kommt 
w,  dass  man  sie  oft  schon  in  Mher  Jugend  zur  Ausfahrt  mitnimmt,  damit 
sie  sich  früh  an  die  See  gewöhnen:  denn  das  ist  ja  das  grOsste  und  beste 
im  Leben  für  den  Faering. 

Es  war  sur  Zeit  der  Lichtmesse;  die  Fischerei-  im  Hoohwinter  war 
kirglich  aasgefallen,  denn  das  Wetter  war  ungfinstig  rar  Ausfahrt  ge- 
wesen, und  die  langen  Wochen  erzwungener  TJnihfttigkeit  hatten  Tiele 
Familien  der  Armut  nahegebracht;  denn  wo  die  See  ihren  Beitrag  versagt 
herrscht  Not  auf  den  Faeröem.  Jetst  aber  verbreitete  sich  die  Kachriebt, 
dass  sich  der  Febmarschellfisch  vor  Nolsö  geieigt  habe,  und  somit  musale 
man  darauf  bedacht  sein,  Huscheln  und  Heerschnecken  cum  KOder  in 
sammeln,  und  darflber  vergiiig  ein  Tag.  Die  StrOmung  ging  gerade  hart, 
und  da  fischt  es  sich  am  besten  nach  der  Steinscholle;  doch  diese  Strömung 
gehörte  su  den  argen,  da  der  Hond  der  Erde  sunichst  stand,  und  deshslb 
war  es  ein  geffthrliches  Wagestfick,  ausaufahren,  wenn  nicht  ruhiges,  an- 
dauerndes Wetter  herrschte.  Leicht  begreiflich,  dass  die  Fischer  ilberall 
in  schlechtem  Humor  und  geringer  Creduld  am  Lande  umhergegangen 
waren  und  ausgespäht  hatten,  ob  das  Wetter  Grelegenheit  zur  Ausfabt 
geben  werde,  denn  sie  sehnten  sich  alle  hinauszukommen  und  aus  der 
See  wieder  eine  MaUzeit  zu  holen!  —  Nun  aber  war  eine  Ruhepause  ein- 
getreten, der  Wind  l^te  sich  gegen  Abend,  der  Wolkenzug  hörte  fast  auf, 
so  dass  man  ihn  nur  am  Hönde  vorbeitreiben  sali.  Der  Tag  brach  in 
vollem  Sonnenschein  an;  schon  nach  Mitternacht  hatte  N.  alle  Bootsleute 
geweckt  und  sie  angetrieben,  rasch  zum  Felsabsatz  herabzukoinmon  nnd 
die  Köder  an  der  Leine  zu  befestigen.  Er  verspracl»  sicli  einen  «»[utPTi 
„Weckfisch"  *)  heute,  weil  sich  ^rrosse  FrühjalirsHsclie  im  SteinsclioUeiizuirt' 
bofaiideii;  der  „Wecktisch"  und  „Haltcfisch"  fallen  aussi'rhalli  der  Tcihiiii: 
jenen  zu,  welclie  wecken,  bezi(duin.LC>*wei8('  das  Boot  am  Fischstande  stille 
halten,  als  Lohn  für  die  Arbeit,  die  den  anderen  allen  zu  gute  kommt 
Bei  dem  Befestigen  des  Köders  wurden  auch  die  Schnüre  und  Haken 
untersucht,  ob  sie  wohl  aiigebunden,  ob  kein  Schade  am  Haken  sei.  woder 
an  seinem  Halse  noch  am  Bugen,  am  Sclnialn  l  oder  am  Köderhalter.  Kino 
Weile  darauf  waren  sie  vom  Lande  abgestossen,  der  Morgeusaug  erklaay. 
80  dass  mau  ihu  weithiu  in  allen  Gehöften  hörte: 

-.\uf  Deine  Gnade  bau'  ich, 
geb'  mich  in  Deine  Hand  ,,,.*^*) 

1)  ÜBT.  vokufubitf  vaktafitkur:  ^Fiseh,  den  derjenige  txua  Lohne  orhllfct  der  die 
Hodtsmannsehalt  firQhmorgens  weclct  nnd  venammelt"  (FA  OrdSb  s.  t.);  vergL  gleich  unten 

im  Texte. 

2)  hu  Originale  dfinisrh:  aus  ({ans  Tliomissöns  Kirchenlied:  vü  mig  ü«m» 
iove"  (mitgeteilt  vun  Pr.  Uammvrshaiiiib). 
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md  die»  so  daheim  geblieben  waren,  legten  ihr  Gebet  hmsn:  »Jeans  sei 
mit  ihnen  und  sende  sie  wohlbehalten  znrfick!" 

Sie  hatten  gntes  Wetter  anf  dem  Wege  snr  Fischbank,  doch  die 
SMmung  ging  scharf  und  die  Westflnt  brauste  wie  ein  WasserlUl,  und 
ak  sie  um  die  Landzungen  hinaus  kamen,  gingen  die  Wogen  so  hohl,  dass 
sie  kaum  den  obersten  Band  Ton  NolsOs  steiler  Sfidkfiste  sahen,  wenn  sich 
das  Boot  im  Wellenthale  befand.  Eine  kleine  Weile  ging  der  Wind  von 
Sfiden  und  die  Strömung  folgte  nun  der  Windrichtung  und  setzte  die  See 
in  Aufiruhr;  sie  trOsteten  sich  damit,  dass  die  See  glätter  würde,  wenn  die 
Flut  Torbei  wire.  Sie  hatte  ihren  Höhepunkt  flberschritten,  als  sie  zu 
den  Fischbftnken  kamen,  und  so  kgteu  sie  denn  die  Leine  aus,  acht 
Leinenl&ngen  den  Grund  entlang.  Während  die  Leine  auslag,  griffen 
emige  zu  den  Zwieseln  und  Angeln,  die  sie  mi^enommai  hallen,  um  es 
mit  den  Schnüren  zu  versuchen,  und  manche  Heilbutte  und  sonstige  gute 
Fische  wurden  aufgezogen,  nun  die  Flut  sich  gelegt  hatte.  Die  Flutstille 
war  eingetreton,  da  ruderten  sie  nun  zu  der  Fischblase  [ein  aufgeblasener 
und  gedörrter  Walfischniagon],  die  an  der  Oborleine  befestigt 'war,  um  die 
Grundleiiie  aufziizielion.  Der  Fan«;  bei  diesem  ersten  Aufzug  war  nicht 
so  schloiht,  aber  ein  lleringshai  strich  um  das  Boot  und  war  so  zudring- 
lich, dass  es  schon  schändlich  war,  wie  er  die  Steinscholleu,  die  an  der 
Leine  waren,  verschlang'  un<l  die  Fische  in  der  Mitte  abschnappte,  als  die 
Leine  über  Bord  gehoben  wurde.  Das  war  j^anz  unerträglich;  Harpune 
and  Zug-  und  Hootshaaken  hatt<'  man  ja  im  Boote;  —  eine  fette  Leng")- 
Leber  wurde  auf  die  (Trossaugid  gesteckt  und  dem  Hai  vorgeworfen;  der 
war  nicht  faul,  den  Bissen  zu  verschlingen  und  die  Männer  rasch  bei  der 
Hand,  ihn  mit  dem  Bootshaken  zu  stechen,  mit  Messern  zu  verwunden 
und  zu  töten,  ihn  aufzuschneiden  und  seine  Leber  ins  Boot  zu  schaffen. 
Nun  wurd(^  wieder  ausgeworfen,  aber  es  geriet  nieht  recht;  da  die  Strömung 
sn  stark  war.  kam  die  Ticine  in  Unordnung,  niusste  wieder  aufgenommen 
werden  und  zeigte  sich  da  verfitzt  wie  ein  Knäuel;  es  bedurfte  einij^er 
Zeit,  sie  zu  entwirren,  ehe  sie  wieder  ausgeworfen  werden  konnte.  So 
ging  der  Tag  nicht  ganz  ohne  Verdruss  ab,  doch  war  der  Fang  gut,  und 
da  sie  gern  eine  rechte  Ladung  heimbringen  wollten,  zog  sidi  ihr  Aufent- 
halt länger  hinaus,  als  sie  beabsichtigt  hatten:  —  doch  nun  sollte  nicht 
mehr  ausgeworfen,  sondern  au  die  Heimfahrt  gedacht  werden.  Das  Wetter 
war  den  ganzen  Tag  über  gut  gewesen;  doch  durfte  man  ihm  nicht  trauen; 
die  See  ist  klag,  sagt  ein  Sprichwort,  und  man  muss  sich  nach  ihr  richten: 
hier  draussen  ging  Wellenschlag,  um  das  Högniriff')  stand  heftige  Bran- 
dung, am  Strande  hatte  es  stark  gebrandet;  —  diese  Unruhe  in  der  See 


1)  k  flO-80  Faden  s.  FA.  Ords.  t.  t.  t^ipthM 

2)  I^ta  niolva. 

3)  Hdgnabodi,  Blindsch&re  vor  Rituvik  an  der  Sfiduatspitu  von  österö  (FA.  II  iiiS). 

12» 


Digitized  by  Google 


168  Jirieick: 

deutete  auf  ein  Unwetter,  das  im  Anzuge  war.  Doch  noeh  war  eg  ertrif- 
lich  nnd  gut  und  dämm  räderten  sie  alle  acht  getrost  dem  Hafen  yor  dem 
Steyen  su.  In  festem  Rudern  kamen  sie  rasch  yorwftrts,  und  sie  hatten 
die  grdssten  Schwierigkeiten  mit  den  Stromwirbeln  nnd  -Läufen  bereite 
fiberwunden,  da  brach  ein  Unwetter  mit  Wirbelwind  und  Schneegestöber 
yon  Nord-Nord-West  fiber  sie  herein,  das  Boot  musste  gegen  den  Wind 
gelegt  und  zwei  Bnder  eingezogen  werden,  denn  es  galt  zn  schöpfen,  da 
das  Boot  stark  belastet  war;  solange  Aussicht  war,  das  Land  zu  erreichen, 
zOgerte  man,  etwas  yon  dem  Fange  hinauszuwerfen;  doch  das  Rndeni 
gegen  den  Wind  war  anstrengend  und  die  Mftnner  begannen  mflde  zn  > 
werden,  so  dass  es  bisweilen  eher  rückwärts  als  yorwftrts  zu  gehen  schien.  | 
Es  war  dunkel  nnd  kein  Strich  auf  dem  Eompass  zn  erkennen;  sie  ruderten 
lange  und  wnssten  nicht,  w4  sie  waren,  doch  hielt  man  beständig  gegen 
den  Wind.   Sieht  man  weder  Land  noch  Kompass,  so  wird  die  Zeit  lang 
in  einem  Boote,  das  im  Unwetter  zur  See  ist,  und  es  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  ein  paar  von  den  Männern  um  die  Heimkehr  besorg^t  wurden 
und  don  Mut  zu  Terlieroii  l)oi;annon,  und  alle  sehnten  sich  danach,  es  ! 
möchte  bahl  aufhuroii,  damit  sie  doch  wüssten.  wohin  sie  steuern  sollten.  ; 
Wie  sie  nun  so  sitzen  und  si(  Ii  ins  Zeug  logen  und  mit  übernienschlii her  ^ 
Kraft  rudern,  merken  sie  an  dem  minderen  Seegange,  in  dem  sie  sieh  nun 
befinden,  dass  sie  ans  der  Strömung  unter  das  Land  gekommen  sind,  und 
in  allen  belebt  sich  der  Mut  wie<lerum  und  keiner  sjiarf  den  letzten  Rest  ' 
seiner  Kraft,  jeder  greift  zu,  so  kräftig  er  kann  —  da  kommt  der  IMck- 
sehlag  der  ans  l^and  anpralhMiden  AVclIen  an  den  St(Mierbord,  und  gleidi- 
zeitig  ruft  der  Kudeier  an  di-n  Steuerbordsdillen:  „Landl"  und  der  vorderste 
Mann  auf  der  lliiiterbordsbank:  „Nesslid!')  Skardhamar')  gerade  vor  dem 
Steven!'*   Der  Wind  hatte  sicli  gedreht  und  blies  nun  gerade  aus  Xorden; 
aussen  vor  Skardhanuu"  kamen  sie  in  Deckung  un<l  hier  hi(dten  sie  nun 
ein,  um  die  Müdigkeit  vergehen  zu  lassen  niul  eine  Weile  auszuruhen,  ehe 
die  letzten  liuderschläge  heim  bis  zur  Leite  genuuht  wurden. 

D(»rt  zu  Hause  herrschte  Unruhe:  —  man  hatte  das  Boot  zeitig  heim 
erwartet  und  aus  jedem  Hause,  aus  dem  der  Mann  auf  die  Fisclierei  aus- 
gefahren war,  \v;iren  die  Frauen,  jede  mit  ihrem  Kaffeeknig  und  gehacktem 
Zucker,  in  die  Pfarrei  gekommen,  damit  sie  den  Männern  bei  ihrer  Heim- 
kehr einen  heissen  Trank  bieten  könnten.  Sie  hatten  eine  gute  Weile 
gesessen,  da  bracli  der  Sturm  los  und  schlug  das  bange  Fraueuherz  mit 
Entsetzen;  bebend  eilten  sie  auf  den  Hügel  hinaus,  um  zu  spähen  und  zu 
lauschen,  und  wieder  herein  zu  den  anderen,  um  die  Trauerbotschaft  zu 
üb(>rbringen,  dass  sich  noch  nichts  von  ihnen  zeige.  Der  Sturm  wehte  fast 
das  Haus  um;  —  nun  wirbelte  yom  KoUaQord  dichter  Seerauch  berflbsr, 


1)  Berglett«  bei  dem  Dorfo  a  Ao/  auf  Ast-  rö,  FA.II4S8. 
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die  Windsbraut  packto  dio  Häuser,  das»  alU»s  lM'!>tc  uiul  zitterte,  doch  noch 
mehr  bebte  das  Frauenherz,  das  an  den  Mann  und  die  anderen  im  Boote 
dachte:  „sie  machten  es  nicht,  wie  «-.s  jetzt  tobt,  sie  finden  den  Kurs 
nicht  bei  dieser  Finsternis.'*  so  kla|?en  die  armen  Frauen  und  gehen  an<rst- 
Toll  und  friedlos  in  der  IJauehstube  hin  und  her;  der  Pastor  und  seine 
Frau  «jehen,  selbst  voll  Bangen  und  Sorge,  zwischen  ihnen  undier  und 
Torsuelien  sie  zu  beruhigen  und  ihnen  (iethiM  um!  llotVnung  zuzusprechen. 
„Jetzt  höre  ich  ein  Boot  singen I"*  ruft  voll  Frt;uile  eine  der  Frauen  nnd 
alle  verstummen,  um  zu  lausciien.  ob  es  das  Boot  ist,  das  sie  so  lieiss  er- 
sehnen. „Ciott  sei  Lob!  es  sind  unsiMe  Männer,  ich  erkenne  die  Stimmen 
Sorge  und  Trau«'r  war  nun  zu  Freude  uinl  Dank  umg<'schlagen,  und 
während  jene  nut  dem  Boote  vor  der  Klippe  so  lange  hielten,  bis  die 
letzten  Verse  des  Psalmes  ausgesungen  waren,  kamen  sie  alle  mit  dem 
heissen  Tranke  zum  Strande  um!  erwarteten  sie  schon,  als  sie  landeten:  die 
Thränen  flössen,  als  sich  die  Hatten  wiederfanden  nnd  sich  um  ileii  Hals 
fielen,  sie  wussten  nicht,  wie  froh  sie  sein  sollten.  Dann  wurde  die  lit  uie 
aus  dem  Boot(>  geworfen,  das  Boot  auf  die  Walzen  geschoben,  in  ilas  Boot- 
haus gezogen  uml  mit  Stützen  bcd'estigt:  dann  ging  nuin  nach  Hanse,  und 
inniger  als  an  manch  anderem  Abend  wurde  Gott  im  Abendgebete  Dank 
gesagt  für  die  Gnade,  die  er  ihnen  heute  erwiesen.  — 

(Schlttsa  folgt) 


Sagen  iiud  Gebräuche  im  Stubaitkal  iu  Tirol 

Von  Panl  GreiusiBg. 


Etwa  zwei  Stunden  in  südliclu  r  Richtung  von  Innsbruck,  dort  wo  der 
ungeheure  Bogen  der  Stefansbrinku  sein  steinernes  Gewölbe  über  den 
lluezbach  in  schwindelnder  Höhe  erhebt,  und  wo  dieser  Fluss  in  die  Sill 
sich  ergiesst,  mündet  das  Stubaithal  in  das  Sill-  oder  Wippthal. 

Xüch  wenig  berührt  vom  Hauche  der  mculernen  Welt,  lebt  hier  der 
Bauer  in  kleiner  Hütte  inmitten  der  herrlichen  lehn  en,  der  starreu  Felsen, 
der  eisigen  Gletscher,  die  in  Südwesten  seine  Heimat  begrenzen. 

Neu  Stift  heisst  das  imierste.  höchstgelegene  Dorf  des  Thaies,  dessen 
Alpen  vom  ewigen  Schnee  begrenzt  werden.  tized  by  Gocwle 

Diese  entlegenste  Gemeinde  birgt  auch  den  grössten  Schatz  an  Sagen.  ° 


1 70  nreoffiing: 

Ein  mflder  Wanderer,  betrete  ich  die  nueige  Almhdtte  zn  Matterberg. 
Der  Senne  schfirt  gerade  an  semem  Feuer.  „Gtüobs  Gott!*  lantet  sein 
freimdliober  Gnus,  „Hent  a  amäl  d&  heroben?''  Er  rfihrt  indes  mit 
hölzernem  Löffel  das  »Hnas*'  (Mus,  eine  Speise  aus  Mehl  und  Milch)  ohne 
mich  weiter  zu  mustern.  „Kann  ioh  Tielleioht  heute  bei  Euch  übernachten?* 
„Warum  nit,  wenn  Enk  (Euch)  Heu  und  Stroh  zur  Liegerstatt  guet  gnnag 
ist?*  „Könnt  ich  vielleicht  auch  etwas  zum  Essen  bekommen?"  Über 
das  lodernde  Feuer  hinweg  schnitt  mir  der  Senne,  dessen  Alter  schwer  so 
bestimmen  gewesen  wfire,  ein  komisch-ernstes  Gesicht  zu.  «Na,  na, 
a  Schnapsl  und  an  Butter  und  a  Brot  kunts  h&ben  —  ahm  wias  mit  d«n 
Mflasl  da  geht,  dös  woas  der  liebe  Herrgott  und  Seppeles  Gretl!'' 

Erstaunt  Aber  den  dunklen  Sinn  des  letzten  Teiles  semer  Antwert 
schaute  ich  in  das  sonneuTerbrannte,  mit  tfichtigem  „Batzen*'  (Schnurrbsrt) 
geschmflckie  Antlitz  des  Alten,  dessen  Augen  jetzt  aber  prüfend  daa  „Maas* 
Tisitierten.  Endlich  nahm  er  die  P£ume  vom  lodernden  Feuer,  stellte  sie 
auf  den  aus  Steinen  erbauten  Herd  nieder  und  seufzte  betnahe:  «Sehens 
Herr,  d5  Milch  ist  verhext,  heut  war  Seppeles  Gretel  betteln  da  aufn 
Kftser  ^nnhütte)  und  i  bin  just  nit  gut  auf  (unwohl)  gewesen  und  da 
hab  i  sie  Über  die  Hfltten  gejagt  und  nachher  hat  mir  daa  vergebene 
(nichtsuutzigo)  Weibsbild  die  Milch  verhext.  Da  knnnt  i  rflhren  bis  zum 
jüngsten  Tag,  es  blieb  olm  (immer)  lauter. 

Ich  wusste,  dass  ich,  wenn  ich  es  mit  dem  Alten' nicht  verderben 
wollte,  seine  Meinung  nicht  h(*lru'h('ln  durfte  und  mir  war  es  daran  ge- 
legen, noch  mehrert's  aus  «Icni  Schutzkastloin  des  Aberglaubens  und  der 
Sagen  gerade  aus  seinem  Mundo  zu  cifalircn.  denn  or  war  mir  als  der- 
jenige bezeichnet  worden,  dem  sämtliche  „üschichtou"  von  LIex.eu  u.  8.  w. 
bekannt  wären. 

„Jetzt  muss  i  sclilcunig  um  goweichte  (geweihte)  Kuhlen  und  um  a 
Weicliwasser  gehn,"  fuhr  der  Alto  fort  „und  daa  muss  i  in  Stall  eingraben, 
dann  kanns  in  Viech  nix  melir  anhaben." 

„Gicht  08  da  bei  Kucli  audi  noch  Hexen?"'  fragte  ich  den  Senner. 

Ich  nahm  meine  Fehltiasche,  gefüllt  mit  altem  Kirsch  engeist,  und 
reichte  sie  ilun  zum  Trünke  (hir. 

Bald  war  unsere  Unterhaltung  in  Fluss  und  er  erzählte  mir  un- 
aufgefordert folgendes. 

Auf  der  Alpe  Muttorberg  sieht  man  zuweilen  in  montllipllen  Xächtoii 
einen  sclnvarzen  Stier  mit  weissem  Stirnfleck,  es  ist  der  Geist  eines  Senners, 
der  das  Vieh  niisshan<lelt  iiat.  Zur  Strafe  dafür  muss  er  als  Stier  um- 
gelien.  Er  kann  jedoch  erlöst  werden,  weil  er  ein  „Zintl"  ist,  d.  h.  einen 
weissen  Stirnfleck  hat. 

Zu  Grabach  sieht  man  hie  und  da  eine  „Fackelsau"  (Mütterschwein). 
JEls  war  dort  einstmals  ein  Hirte,  der  die  fremden  Schweine  Hunger  leiden 
liess,  während  er  seine  eigenen  gut  fütterte.  Er  wuide  dafür  nach  seinem 
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Tode  in  eine  Faokelsan  Terwandelt  und  muss  als  solche  bis  zum  jüngsten 
Tage  umgeben.  — 

Anf  der  'Sohongeloar  Alm  seigt  sieb  manchmal  ein  graues  Hännlein, 
das  ist  aber  nicht  bOswiUig  und  die  Almleute  lassen  dasselbe  im  Heu  Ober- 
nachten.  Man  nennt  es  i,8cbongloar  Oilgl'*.  Die  Leute  vermuten,  dass  es 
der  Geist  eines  Kuhhirten  ist,  der  Milch  gestohlen  hat  — 

Auf  der  Antenalm,  gerade  oberhalb  Neustift,  wohnt  ein  gespeustiges 
Wesen,  man  nennt  dasselbe  „Autens  Breatlecke''.'  Oftmals  rumort  dasselbe 
ganz  fürchterlich. 

Zu  „Nuirath"  (Neuiauth)  sieht  man  manchmal  einen  Hund.  Man 
braucht  nur  längere  Zeit  zu  horchen,  natOrlich  nach  „BetlAuten**,  dann 
hört  man  pfeifen.  Pfeift  man  auch,  so  erscheint  ein  gespenstiger  Hund. 
Man  nennt  ihn  „Nuirath  Warstlor**.   Es  ist  der  Geist  eines  Hirten. 

Auf  der  Kühalpe  zu  Oberiss  aber  haben  sie  vor  etwa  20  Jahren  einen 
Kühstier  gehabt,  der  hat  den  Külien  die  Milch  aus  dem  Euter  getrunken. 
Ans  diesem  Grunde  verkaufte  man  den  Htior  naoh  Milders.  Dort  jedoch 
setzte  derselbe  sein  Dieboshandwerk  fort  und  als  ihn  deshalb  eine  Dirne 
züchtigon  wollte,  war  er  spurlos  verschwunden.  IjS  ist  der  Geist  eines 
Seuuers  gewesen,  der  die  Kühe  heinilich  im  Walde  gemolken  hat  und  auf 
diese  Weise  die  Eip^entümer  betroo;. 

In  früheren  Zt  iteu  hatte  beinahe  jede  Almhütto  ihre  „AVichteln"  oder 
„Ungesohiclif".  j*'i/,t  aber  sind  sie  auf  die  höheren  Berge  gezogen,  weil 
der  Uiiglaubf'  ül)erhan(l  nimmt.  Hie  und  da  jedoclu  wenn  es  «Iroben  recht 
wettert,  kommen  sie  auf  Besuch  licrunter.  8ie  sin«l  aber  datni  unsichtbar 
uud  man  vernimmt  nur  auf  einmal  hinter  der  Ofenbank  ein  Knistern  und 
Krat/jMi.  Manchmal  hört  man  sie  auch  lachen  oder  weinen.  Es  sind  un- 
getaufte  Kinder. 

Vor  vielen,  vielen  Jahren  war  einmal  zu  Stubai  die  Pest  und  die 
Leichen  standen  von  der  Pfarrkirche  zu  Telfes  bis  zum  Ende  des  ziem- 
lich langen  Dorfes.  Dazumal  war  nämlich  Telfes  die  einzige  Kirche  im 
Thale.  Nach  und  nach  sind  alle  Personen  ausgestorben,  bis  auf  zwei  alte 
Leute  in  Neustift.  Diese  sassen  eines  Abends  vor  der  Thür  ihrer  ludzernen 
Hütte  imd  besprachen  sich  eben,  was  aus  ibueu  werden  sollte.  Da  kam 
ein  spannlanges  Männlein  und  sang: 

„I^bin  so  grau,  i  bin  so  alt. 

Denk  Spitzwi«  s  zweimal  Wies'  und  zweimal  Wald. 

Esst's  Kranrhitt  und  LJiberncli, 

Packt  Knk  der  Tisel ')  nit  so  schnell.« 

Ehe  sich  die  Überraschten  erholen  konnten,  war  das  Ungeschicht  ver- 
schwunden. Sie  assen  beide  Waclüiolderbeeren  und  Bibemell  und  siehe  — 
sie  blieben  Terschont  Später  kam  der  Norg  öfters  zum  alteu  Ehepaare  io 


1)  Tliel:  inflaeosaaitig«  Kisnkheit 
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„Hoangart'  (Heimgarten  sam  Geplaoder),  insbesondero,  wenn  draassen  die 
Flocken  wirbelten  und  der  Gletscheratimn  heulte.  Er  setite  sich  dann  xn 
ihnen  anf  die  Ofenbank  und  erteilte  manch  nfitalichen  Bat  Aber  Yieh  und 
Yiehsncht  — 

Es  giebt  aber  auch  böswillige  Norgen.  So  hat  erat  vor  einem  Jahre 
ein  solches  Ding  bei  einem  Banem  sn  YeigOr  zwei  Kflhe  an  eine  Kette 
gehftngt  Znfidlig  war  mein  heutiger  Wirt  lugegen.  Er  legte  swei  Weiden- 
stöoke  in  Form  eines  Ereuses  Aber  die  Ketten  und  sofort  sprangen  selbe 
nach  kurser  Bemfihung  auseinander.  Ohne  dies  Mittel  wftre  es  nicht  mög- 
lich gewesen,  die  swei  Binder  zu  trennen.  — 

Beim  Buckeler  au  Telfes  trieb  noch  vor  wenigrai  Jahren  ein  Ün- 
geschicht  sein  Schabernack.  Es  löschte  nftchtlicher  Weile  die  Lichter  in 
der  Stube  aus,  peinigte  die  melkenden  Knechte,  warf  Steine  n.  s.  w.  Er- 
schraken  die  Leute,  dann  hörte  man  ein  gellendes  Lachen.  Auch  beim 
Tannerbanem  au  Telfes  geschah  im  verflossenen  Jahre  fthnlicher  Spuk, 
jedoch  ist  man  dort  noch  im  Zweifel,  ob  es  ein  Korg  oder  arme  Seelen 
waren.  Manche  behaupteten  sogar,  es  sei  der  Teufel  gewesen. 

Den  ganzen  Sommer  fiber  wohnen  unsichtbarerweise  die  Käser- 
törggelen  auf  den  Almen.  Das  sind  sonst  harmlose  Wesen,  nur  die 
Neugierde  können  sie  nicht  vertragen. 

Um  Martini  ziehen  sie  von  der  Alm  ab  und  da  segnen  die  Leute  ihre 
Häuser,  wenn  sie  abends  zwischen  8 — 9  im  Dorfe  vorbeiwandem.  Man 
verschlieaat  dann  die  Fensterbalken  so  fest  als  möglich.  War  aber  einmal 
ein  neugieriger  Knecht  und  schaute  heimlich  hinaus.  Da  zogen  sie  vor- 
flber,  eine  ungezfthlte  Kisdersohar.  Schon  kamen  die  letzten  heran.  Auf 
einmal  erklang  eine  Kinderstimme:  »Geh,  tfan  dös  Balkl  zu!"  Sofort  war 
der  Knecht  erblindet 

Er  versuchte  alle  möglichen  Mittel  zur  Heilung,  er  befragte  fromme 
Priester  —  vergebens.  Da  gab  ihm  endlich  eine  alte  Bäuerin  den  Bat: 
aNichstes  Jahr  mehr  (wieder)  zu  schaaen."  Er  that  es.  Bichtig  wanderten 
die  geistwbaften  Kinder  wieder  vorbeL  Schon  glaubte  d«r  Arme,  sie  wären 
vorfiber,  als  eine  Stimme  ertönte:  ,Oeh,  thn  dös  Balkl  auf!"  Er  wurde 
sofort  wieder  sehend.  — 

Ein  anderes  Mal  begegnete  ein  Knecht,  der  es  mit  den  Weibsbildern 
mehr  als  nötig  zu  thun  hatte,  auf  der  Strasse  zwischen  Ffllpmess  und 
Mtedeni  den  abziehenden  KasertOrsselen.  Ganz  zuletzt  humpelte  ein  klmnes 
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labbst  am  Soiljoehe.  Sie  machen  die  bösen  Wetter  nnd  wenn  die  grosse 
Glocke  Ton  Telfes  nicht  wSre,  dann  wflrden  die  Frachtfelder  schon  Iftngst 
in  Mnrbrfiche  Terwandelt  sein.  Besonders  kräftig  gegen  das  Verhexen 
d«r  Frfiohte  ist  es,  wenn  man  im  Frflhjahr  geweihte  Kohlen  in  die 
£rde  1^. 

Der  Andrft  Yolderaner,  ein  Bauersohn  ans  Telfes,  hat  erst  nenlich  am 
Sailsteg  eine  Hexe  gesehen.  Sie  war  weiss  gekleidet  Der  Ochsener 
Wnner  hat  die  Hexen  dentUch  schreien  gohOrt  am  Sailerboden.  Den 
Bockeler  Banem  ans  Telfes  begegneten  auch  einmal  swei  Hexen,  und  die 
haben  ihn  so  böse  angeschant,  dass  er  Tor  Schreck  das  Krenx  sohlng  nnd 
flbw  Stodc  nnd  Stein  Ton  dannen  eilte. 

Der  Brantner  Bauer  zu  Telfes  gab  Tor  etwa  10  Jahren  einen  feisten 
Ochsen  auf  die  Alm  nnter  Sailjoch.  Da  kommt  eines  schönen  Tages  ein 
Bursche  nnd  meldet,  er  solle  schnell  kommen,  der  Ochse  sei  yerhext  Da 
ist  der  Brantner  wohl  eilig  mit  geweihtem  Sals  auf  die  Alm  —  aber  su 
bpät.  Der  Ochse  stand  wohl  oben  —  aber  nur  die  Haut  war  Aber  die 
SBoehen  gespannt  und  er  zitterte  wie  Hoosrohr.  Die  Hexen  hatten  naehts 
ein  Gelag  gegeben  und  das  Fleisch  dazu  vom  Brantner  öchselein  herans- 
gesaubert  — 

Der  alte  Jöi^ele  Ton  Gabers  traf  einmal  zu  oberst  auf  der  Saile  eine 
Hexe.  Sie  sprach  kein  ^^'ort  und  strickte.  Natürlich  suchte  Jörgcle  so 
bald  als  thunlich  aus  dem  Bereiche  der  schweigsamen  Hexe  zu  kommen, 
denn  erst  etliche  Jahre  sind  es  her,  dass  oiu  Fremder  da  oben  eiiiöchiief 
und  des  andern  Morgens  zu  Völs  ln'i  Innsbruck  erwachte.  — 

Wenn  es  recht  blitzt  und  donnert,  betet  der  I.andnuinn:  „Heilig» 
Benediktus  Kreuz,  neunmal  g'segnet,  neunmal  g'weilit,  Jnri  Jesus  von 
Nazareth,  Konig  der  Juden,  bewahre  uns  vor  jähem  Tod!"  und  keiu  Blitz, 
aus  llexenhand  geschleudert,  kann  treffen.  — 

Die  Glocke  von  Telfes  aber  hat  eine  solche  Kraft  gegen  die  verhexten 
Wetter,  dass  schon  beim  ersten  Tone  die  Wolken  nördlich  gegen  Kreith 
ziehen.  Aus  diesem  (irunde  trugen  die  Kreither  den  Telfosem  2000  Fl. 
unter  der  Bedingung  an,  dass  sie  die  («locke  nimmer  läuten.  Die  Telfeser 
aber  natürlich  als  ilie  „Gscheidern''  gingen  diesen  Vertrag  nicht  ein.  — 

L'm  Joliamiis  und  Bartlmä  nachts  12  Uhr  blühen  die  Schätze,  d.  h. 
man  sieht  an  der  Stelle,  wo  Geld  begraben  liegt,  einen  T^ichtschein.  Ins- 
besondere am  sogenannten  „Hastbichl"  (ehemalige  Totenrast)  liegt  ein 
Schatz  vergraben.  Di'uselben  wollte  einstmals  ein  Bauer  heben  und  er 
war  schon  in  der  Arbeit,  als  zwei  Löter "  (Männer)  in  uralter  Tracht  er- 
schienen.  Von  Furcht  erfasst,  suchte  der  Schatzgräber  das  Weite.  — 

In  der  Nähe  des  Oberberger  Sees  liegt  eine  goldene  Gans  yergraben. 
JSan  Gaisbub  sah  Tor  ein^pm  Jahren  dortselbst  einen  Stein,  auf  welchem 
eine  Gans  eingeraeisselt  war.  Kr  berichtete  dies  dem  Senner.  Als  aber 
beide  einige  Stunden  später  danach  suchten,  war  der  Stein  Terschwunden. 
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Hätte  der  durame  Bub  zwei  Holzstäbe  kreuzweis«'  nber  den  Stein  gel^ 
dann  hätte  er  die  Stolle  wi«'<b'r  }j;('fiiiul»'n  und  w:ir<'  lieuti'  samt  dem  Seimer 
(M!i  steinreicher  Mann.  I)i(>  Gaus  ist  ein  alter  Heideugott,  der  ?or  tarnend 
Jahren  während  Feindeagefahr  vergraben  wurde.  — 

Zwischen  Fulpmes  und  Mieders  liegt  ein  Wald,  Gschnals  genannt 
Dort  sieht  man  noch  henfesutage  nachts  ein  Lichtlein.  Selbiges  hüpft  hemm 
und  beginnt  schlieBBlich  zu  ^nohsen*'  (jnhu  schreien);  es  ist  der  Oschnab- 
juchser.  Wagt  es  irgend  ein  kecker  Bursche,  nachzujuchsen  —  hni  — 
dann  ist  das  Licht  bei  ihm  und  wAie  er  eine  Stunde  davoii  entfernt 
gewesen. 

Als  anno  1809  die  Bayern  an  Telfes  ihr  Quartier  aufgeschlagen  hatten, 
wohnte  dortselbst  auch  ein  Migor.  Er  wagte  es,  trots  Warnung  der  Leute, 
das  Licht  su  yerhöhnen.  Da  kam  er  schön  an.  Ihm  und  seinen  Soldaten 
wurden  die  Gesichter  gar  arg  zerkratzt  und  er  mnsste  endlich  fliehen. 

Nicht  besser  ging  es  einem  Schmid  zu  Fulpmes,  der  sich  unterfangen 
hatte,  zu  spotten. 

EUe  und  da  sieht  man  den  Gsohnalsjuchzer  zu  Telfes  am  leisten 
Hause  als  ,Loter*'  ohne  Kopf  nächtlicherweile  auf  der  Bank  sitzen*). 

Der  Gschnalsjndizer  begegnete  auch  einst  einem  Geistiichen  als  Hann 
ohne  Kopf.  Er  hielt  dem  Erschrockraien  ein  Slind  vor.  Die  Leute  glaubten, 
der  Hochwflrdige  hätte  das  Kind  taufen  sollen,  dann  wäre  der  Gschnsls- 
juchzer  erlöst  worden.  — 

Yor  etwa  ^fzig  Jahren  hütete  am  SehÖnberg  ein  Knabe  Ziegen.  Auf 
einmal  kam  ein  Hund  des-W^s  daher,  der  hatte  statt  des  Kopfes  einen 
Ganskragen  auf.    Wahrscheinlich  war  es  auch  der  Gschnalsjuchzer.  — 

Als  noch  sämtliche  Bewohner  Stubais  nach  Telfes  Kirchen  gehen 
mussten,  lebte  zu  Neustift  v'm  irar  gottesfürchtif^M's  Weibele.  Sie  war  alt 
und  krank  und  dennoch  wollte  sie  um  Weilinaelit  ilie  Mitternachtsnifsse 
besuchen.  Als  sie  Tejfes  erreichte,  war  es  aber  leider  sclion  halb  ein  Uiir. 
Wie  erstaunte  sie  jedoch:  beim  Eintritt  in  die  Kirche  gab  der  Priester 
soeben  den  ersten  Segen.  (Jott  hatte  es  so  gefügt.  Der  I'riester  hatte 
mit  der  heiligen  Handlung  nicht  eher  beginnen  können,  bis  das  Weibele 
erschienen  war. 

Zur  gleichen  Zeit  lebte  in  Neustift  ein  riesenstarker  Mann,  Araeis- 
berger  genannt.  Der  trug  einst  einen  gestohlenen  Stier  lebend  übers  Joch 
und  verspeiste  selben  innerhalb  /.wei  ^Fage,    Es  war  ein  Waldmensch. 

Sein  Bild  ist  an  der  Decke  der  Pfai  rkirche  in  Innsbruck  gemalt.  Ks 
ist  der  Manu,  welcher  in  beiden  Uäudeu  eine  zerrissene  Kette  schwingt. 


1)  Ich  selbst  sah  im  Jahre  ISJ^O,  am  7.  Dozombor,  ß  Uhr  aln  n<is,  ein  schnocwfissc^; 
Licht  zu  (isrlinals.  Ks  irlidi  oiiior  Kuir<'I,  war  erst  klein,  wmhs  zur  <  iröHS**  einor  trcwöhn- 
liehen  Kegelkugel  au  und  verschwand  wieder.  Trotz  heiT.seheuik n  .Südwindes  kuante  man 
nicht  die  mfaidwte  Bew^ng  in  Flamm«  entdecken. 
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Zu  G»(chuits  war  oinst  ein  Seelsorger,  ein  frommer  Mann,  der  komiie 
Teufel  austreiben.  Er  hatte  naoh  Hunderten  geheilt  In  Stnbai  gab  es 
frflber  viele  solcher  BesesseiMn. 

Eine  S^de  ober  Mieden  ist  ein  unterirdischer  See,  der  WildmOser 
See.  Vor  einigen  Jahren  fiel  eine  Botin  hinein  und  ward  bei  Hall  im 
Unterinnthal  ab  Leiche  aufgefischt.  Der  See  hat  also  einen  unterirdischen 
Abfluss.  Ändert  sich  die  Witterung,  so  hOrt  man  den  See  donnern.  Heute 
ist  er  ganz  mit  Schilf  flberwachsen.  Dieser  See  wird  nach  einer  alten 
Prophezeiung  einst  gani  Mieders  flberschwemmen,  wie  es  Tor  hundert 
Jshren  schon  geschehen  ist 

Wo  heute  das  erste  Haus  in  Mieders  steht,  war  einst  das  letate,  d.  h. 
gaas  Mieders  wurde  durch  obigen  See  Tor  100  Jahren  Termurt  — 

Buttermilch  ist  eine  Mediein,  die  för  alles  hilft,  aber  sie  muss  sofort 
nach  dem  Butterschlagen  getrunken  werden,  denn: 

^Milch  vom  Kübel 
Vertreibt  alle  Übel; 
Wenn  sie  a  Weil  steaht, 
Dann  schan  wie*8  dir  geaht!" 

Bie  gefiUirliohsten  aller  Tiere  sind  die  Beisswflnn  (Schlangen,  hier  nur 
durch  die  harmlose  Natter  Tertreten),  die  pfeifen  die  Iieut'  an  und  ge- 
schehen ist  es.  — 

Wenn  ein  Mann  heiratet,  so  muss  er  haben: 

1.  eine  breite  Haud,  damit  er  yiel  durch  die  Finger  sehen  kann, 

2.  einen  grosson  Hab,  damit  er  viel  schlucken  kann, 

3.  eine  feste  Leber,  weil  viel  drüber  kriecht, 

4.  ein  steiidiartes  Herz,  damit  er  die  Stich  nit  g'spürt. 

Am  Hochzeitstag  legt  die  Braut  ein  iiir  gehöriges  Kleidungsstück  über 
die  Hose  des  Mannes  und  ihr  ist  ilie  Herrschaft  im  Hause  gewiss.  — 

Wenn  jemand  in  Stubai  stirbt,  so  wird  von  den  Angehörigen  des  Ver- 
bhchcnen  in  der  ganzen  (remeinde,  welcher  der  Tote  angehörte,  Hans 
für  Haus  Brod  verteilt.  Bei  jedem  „Vorgolts  Gott",  das  gesprochen  wird, 
fliegt  die  SeeU*  des  Ven-wigten  „an  Kuck  auli"'  (ein  Bischen  aufwärts). 

Die  Leiche  einer  Jungfrau  wird  von  geschmückten  Jungfrauen,  solche 
eines  Junggesellen  von  Junggesellen  mit  BQschl  (Blumeustrauss}  auf  den 
Hüten  zu  Orabe  y,etragen. 

Ehemänner  und  lilieweiber,  hier  Mander  und  Weiber  genannt,  zum 
liift  r>r  hifd  von  Buben  und  Madleu  (ledige  Leute),  werden  Yon  Ehe- 
männern bestattet. 

Die  Totenwach  bei  einem  Junggesellen  versehen  Jünglinge,  bei  einer 
Jungfrau  Jungfrauen,  und  zwar  immer  zwei  Personen.  Bei  Eheleuten  wird 
die  Totenwach  von  Ehemännern  gehalten.  Den  Wächtern  müssen  die 
Hinterbliebenen  Branntwein  und  Brod  aufstellen;  dann  wird  zum  Zeit- 
vertreib kartet  (Karten  gespielt).  Nur  hie  und  da  besprengt  man  den  Toten 
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mit  Weihwasser,  damit  keine  unrciiHMi  (tc'mter  iu  dessen  Nähe  kommen. 
Die  Tot'Dw.iehe  dauort  von  8  Uhr  abends  bis  morgens  6  Ulir. 

Ist  eine  Leiclie  im  Dorfe,  so  muss  jedes  Haas  wenigstens  ein  Families- 
glied  in  der  Zeit  yon  6 — 8  Uhr  abends  cum  BosenkranEbeten  su  der- 
selben entsenden.  Unterlässt  man  dies,  kommt  ,z*schnachts''  (zur  Kacht- 
seit)  der  Tote  und  rächt  sich. 

Die  Leichen  von  Erwachsenen  werden,  wenn  sie  „auf  Ehren'  (sns- 
gestellt)  liegen,  in  ein  Tuch  gehüllt  oder  eingenftht;  nur  die  Kinder  (Engel) 
liegen  offen. 

Stirbt  ein  Kind,  so  herrscht  in  der  Regel  mehr  Freude  als  Jammer 
im  Trsuerhause,  denn  der  „Engel**  ist  direkt  in  den  Himmel  geflogen. 

Schwerkranke  melden  sich  Tor  ihrem  Tode  und  man  nennt  dies  Mnnogs 
(Ermahnung  sum  Beten). 

Zu  Mieders  lag  einst  ein  Mann  im  Sterben.  Ein  Arbeiter  sah  den- 
selben ausserhalb  des  Dorfes  Lab  hagen  (Laub  rechen)  und  dachte:  »schau, 
isch  der  Hansl  mehr  auf  (wieder  gesund).  Als  der  Arbeiter  ins  Dorf 
kam,  läutete  gerade  das  Sterbeglftckl  und  er  fragte,  wer  gestorben  sei. 
Wie  war  er  bei  der  Nachricht  erstaunt,  dass  es  derselbe  sei,  welchen  er 
eben  ItSb  hagen  gesehen  hatte.  Der  Sterbende  hatte  sich  gemeldet 

Das  Melden  aber  ist  ein  gutes  Yorseiohen  fär  die  Seele  des  Sterbenden, 
denn:  „Übelor  wo  a  Munuga  geschieht,  beetet  ma  a  Yoter  uoser.* 

Taimeohof  zu  Telfes  in  Stubai. 


Zu  den  deutschen  Volksliedern  ans  Böhmen 

und  aus  Niederhessen. 

Von  Karl  Voratnclu 


Die  Saminluni!;  der  doiitsdioii  VolkMlicdcr  ;ius  Bölimeii  (horausgcgcbon 
vom  Deutschen  Voreiu  zur  Verbreitung'  irenn  iunütziger  Keiintuisse  in  Pra|:. 
Redigiert  von  Alois  llrusclika  uikI  W  ciKldin  Toisflier.  Pra;:^  1891)  uinl  ilie 
seit  1800  erschoinenden  —  und,  wie  es  selu-iut,  vorläufig  zum  Stillstaii»! 
gelangten  —  Niederhossisclien  Volkslieder  (herausgeg.  von  Joh.  Lewalter. 
1.  — HL  Heft.  1890—92.  Hamburg)  bieten  dem  Fremido  des  Volkslie*it>s 
EU  mancherlei  Yeigleichungen  und  Beobaditungon  Anlass.  Eigene  Samm- 
lungen, die  ich  mir  seit  Beginn  meiner  Studienzeit  angelegt  und  an  ver- 
schiedenen Orten  fortgesetzt  habe,  gestatten  mir,  zu  einigen  Liedern,  <tie 
dort  zum  erstenmale  gedruclct  sind,  aus  andern  Gegenden  Paralleltexte 
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naduEUweiMD,  danmter  bie  und  da  auch  solche,  welofae  die  dort  yer- 

^     

5ffeiidichten  Texte  in  mandien  Punkten  ergftnsen  und  berichtigen;  weiter 
tn  einigen  auch  sonst  schon  belrannten  Liedern  immerhin  bemerkenswerte 

Varianten  mitzuteilen;  und  schliesslich  zu  dem  und  jenem  Liede  eine 
Bemerkung  hinzuzufügeu,  die  für  seine  Geschichte  Yielleicht  nicht  un- 
wichtig ist. 

Ich  beginne  mit  den  niederhessischeu  Liedern: 

1. 

Wir  lustKi  n  DroiuiKlachlzgi'r 

Sein  alle  !  ( i>ainnu'ii.  (I.ewalter  I,  no.  19.) 

Die  vom  Iloraus«^«"!»*'!-  hiorzu  verzoicluu'ton  Variaiiton  weichen  ziem- 
lich von  einander  ab,  lassen  abor  doch  einen  ursprünglichen  Zusammen- 
hang erkennen.  So  darf  man  wohl  auch  das  böhmische  ,Wer  sen  ein 
lustii^'cr  Dragoner  will  sein,  Der  mnss  auch  haben  Kurasche  dabei!* 
(Böhm.  Vir.  S.  232),  zu  welchem  die  Herausgeber  keine  Varianten  an- 
gehen, hierherziehen.  Forner  hängt  damit  zusammen  ein  T^iod  der  Bonner 
Königshusaren  mit  einem  eigentümlichen  Kefrain  und  einer  kurzen  Ein-- 
hMtung.  die  gewissermassen  das  Signal  zum  Anstimmen  des  Gesanges  giebt. 
Ks  lautet  folgeudermassen: 

Juja,  Jnjal 


Jetzt  gehts  wieder  jnja! 
Jetzt  gehts  los! 

Ilendezvous,  EendezTOttS  — 

Alle  Rheinländer, 

Das  sind  Teufelsb.inder. 

Rendezvous,  Rcmlezvoiu»  — 

Alle  Kheinliinder, 

Und  die  sind  gat. 


Langsam  und  gezogen. 


Flott 


1.  Unser  Oberst  h;it  an  uns  gedacht.        '1.  Da  8eh'  ich  von  weitem 
Hat  Bier  und  Hranntwein  mitgebracht.      Den  Oberst  si  hon  reiten, 
Uascr  Oberst  soll  leben,  Neben  ihm  seine  Oflicier. 

Husaren  daneben,  Königshusaren,  das  bleibmi  wir. 

Neben  ihm  seme  Ofltcierl  Rendezrons  etc. 

Künigshusaren,  das  bleiben  wur. 
Rcndc/vous,  Rendezvous, 
AUe  Kheinliinder  etc.  w.  o. 

3.  Musikanten  müssen  spielen 
Zu  unserm  Vergnügen, 
Zu  unserm  Phiisir. 
K()ni<:slnis.in'n,  das  bleiben  wir'}. 
Ueudezvous  etc. 


1)  Die  Melodie  der  2.  und  3.  Strophe  entspricht  Zeile  3—6  der  1.  Strophe  und  stiuunt 
n  dem  entsprechenden  Stfick  der  niederhesrischen  Melodie. 
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2. 

*  Es  hatt'  sich  ein  Fühnrich 

In  ein  HSdcben  TerKebei  (L.  I,  no.  20.) 

Das  Lied  ist  offenijar  ciiu'  Misi-liuiig  aus  zwei  vcrscliiedeiieii  Liedern. 
Strophe  1  —  4  und  vielleieht  noch  7  bilden  ein  Lied  für  sich,  die  beidtu 
Strophen  dazwischen  gehören  einem  anderen  Liede  an,  das  Lewalter  uur 
noch  von  „einigen  alten  Hessen"  hat  erhalten  k(»nneii.  Dies  zweite  Lie<l 
ist  anderwärts  noch  wohlbekannt  und  lautet  in  der  vollständigeren  Fassung, 
die  mir  aus  der  Garuisou  Halle  (36.  luf.-ßeg.)  bekauut  ist,  so: 

J.  Es  sind  ja  die  Zeiten  so  sdlön  in  der  Welt» 
Dass  alle  jun^^c  Burschen  müssen  zidien  ins  Feld. 

Widerallallalla,  Widerallallalla  — 
Dass  alle  jimge  Burschen  müssen  ziehen  ins  Feld. 

2.  Der  König  von  Preussen.  er  hat  es  gesatrt, 
Dass  alle  junge  Burschen  müssen  werden  Soldat. 

3.  Die  hübschen  und  die  geraden,  die  sacht  er  sich  aus, 

Und  die  Krummen  und  die  Lahmen  schickt  er  wieder  nach  Uans. 

4.  Ach  Mftddienl  Ach  Mädchen!  Wie  wird's  euch  eigehn! 
Ihr  mttsst  nnn  mit  die  Knunm^  und  die  Lahmen  ansgehn. 

5.  Die  traurigen  Briefe,  die  schicken  wir  nach  Haus, 
Dsmit  pressen  wir  nnsem  Eltern  die  Thrttnen  heraus. 

6.  Die  lassen  sich  erweichen  und  schicken  uns  brav  Geld, 
So  wie  es  uns  lustigen  Soldaten  gefSlIi 

Die  Melodie  weicht  nur  wenig  von  der  uiederhussischen  ab. 

8. 

leb  stand  auf  hohem  Berge, 

Schaut  herab  ins  tiefe  Thal.  (L.  II,  no.  16.) 

Das  Lied,  das  der  Herausgeber  noch  nirgends  aufgezeiclinet  geglaubt, 
ist  w«dter  nichts  als  eine  Umformung  tmd  teilweise  Verstfiinnielung  den 
Liedes  von  der  Soldatenlnaut.  das  wit^b-r  nur  eine  Veränderung  des  Lifiles 
von  den  <lrei  Clrafen  ist.  Das  wird  klar,  wenn  man  Simrock  (Die  diuit.^chon 
Volkslieder)  no.  .57')  dain  lu  n  hält:  hier  kehren  die  drei  Mitt(dstro])heu 
des  niederliessischen  Lircb's  nahezu  wörtlich  wieder,  nur  dass  hier  ein 
bergisclier  Husar  die  liullo  des  „reitenden  Artilleristen"*  spielt  ini<l  die 
dort  kaum  angedeutete  AVirtshausscene  ausführlicli  erzählt  wird.  Kin  den 
gleichen  Gegenst^md  behandelndes  Lied,  weklies  seine  Verwandtschaft 
mit  dem  niederhessischeii  auch  durch  die  selir  ähnliche  Melodie  erweist, 


1)  Auch  bd  Höckel,  lieder  aus  Oberhcsaen,  no.  98. 


Zu  den  dentsdieii  Volluli«<toni  m»  Böhtnon  und  aus  NiederfaeMen. 
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inhaldich  aber  ursprünglicher  Bcheint,  habe  ich  einst  tod  einem  Ffisflier 
de«  125.  Inf.-Reg.  (Tübingen)  singen  hören: 

1.  Ich  stand  auf  hohoni  Ben^'O,  4.  „Guten  Morgen,  Sie,  Frau  Wirtin! 
Schaut  hinunter  ins  tiefe  Thal.        ^        Schenk  sie  ein  ein  ani  Glas  Wein, 
Da  sah  ich  drei  Geseilen  Und  das  Madclien  hat  su  schöne 
Bei  einem  SHdchen  atetm.  Kleider  an: 

VerBoffen  mttssen  sie  sein.'* 

2.  Der  erste  wnr  ein  Schäfer, 

Der  zweite  ein  Kaufmannssohn,         5.  Und  versofTcn  sinds  die  KJeidcr, 
Und  der  dritte,  das  war  ein  Wander-      Kein  Kleid  ist  nicht  mehr  da, 

buisi  ii.  Und  so  muss  das  schwarT'.braune  Mäd> 

Der  liebte  das  Mädeben  schon.  chen 

Bei  der  Nacht  nach  Hanse  gehn. 

3.  Und  der  Wanderbursche  dreht  sich 

um  iinil  lim,       6.  Und  die  Handworksburschen,  das  sind 
Nahm  das  Mädchen  wohl  bei  der  Schelmen, 

Hand.  Die,  wenn  sie  auf  der  Reise  sein, 

Er  iriel)  es  mit  ihr  solange,  Sie  verführen  alle  schönen  Mädchen, 

Bis  er  in  ein  Wirtshaus  kam.  Dieweii  sie  noch  viel  schöner  sein'). 

4. 

An  der  Weichsel  gegen  Osten, 

Da  stand  nach  blntger  Schlacht.  (L.  III,  no.  43). 

Der  Anfang  entstammt  einem  anderen  Liede,  das  Lewalter  an  anderer 
Stdle  mitteilt").  Dadurch  wird  aber  der  Schauplatz  unaeres  Liedes  TAllig 
Tertndert  und  der  wahre  historische  Hintergrund  verdunkelt:  denn  dieser 
ist  ursprünglich  der  Krieg  von  1870,  wie  sowohl  die  vom  Herausgeber 
dtierte  engebirgische  Version  (A.  Mflller,  S.  24)  als  anch  die  mir  aus  der 
PiroTinz  Sachsen  bekannten  Texte  leig^.  Wir  dürfen  das  Lied  woU  als 
eins  der  wenigen  echten  Volkslieder  betrachten,  welche  die  grosse  Zeit 
Ton  1870  geaeitigt  hat  Text  und  Melodie  yereinigen  sich,  um  eins  der 
schönsten  Soldaten-  und  Volkslieder  zu  schaflSen,  das,-  auf  dem  Marsch  oder 
im  Biwak  yon  zweistimmigem  Chor  gesungen,  einen  flberwftltigenden  Ein- 
druck macht 

loh  gebe  die  von  mir  aufgezeichneten  Texte  unTerkürzt  wieder,  da 
sie  sowohl  unter  sich,  als  auch  gegenflber  den  beiden  schon  bekannten 
Versionen  ihre  Eigentflmlichkeiten  haben  und  das  Lied  selbst  einer  aus- 
fUtrlicheren  Würdigung  wohl  wert  ist 

1)  Vergl.  liiorzu  ,Der  Mühlbursch'  in:  A.  Müller,  Volkslieder  aus  dem  Engehirge. 

2.  Aufl.  mi.  S.  81.  Digitized  by  Google 

S)  Heft  L  no.  8ft  (An  der  WtielueL  fem  im  (hUn.  Stand  ein  Setdat  ov/mhimi  PmMO. 
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1.  Hei  Scdan  auf  den  Höhen, 

Da  stand  nach  blut^er  Schhicht 
[An  der  letzten  Abendstunde 
Ein  Musketier  auf  Wacht.:] 

2.  Die  Wolken  ziehn  gen  Osten, 
Der  Mond  am  Himmel  stand, 
Er  erleuchtet  Wald  und  Floren 
Im  grünen  Frankenland. 

3.  Was  raschelt  dort  im  Busche? 

Bs  ist  ein  Reitersmann, 

Der  mit  tiefer  blut^^er  Wunde 

Lag  im  Busche  bei  Sedan. 

4.  B^icb  Wasser,  deutscher  Kamrad! 
Die  Kugel  traf  so  gat. 

Dort  an  jenem  Wiesenrande, 
Da  floss  zuerst  mein  Blat. 


5.  Doch  gewähr  mir  eine  l^itte! 
Grüss  mir  mein  Weib  und  Kind: 

.  Denn  ich  hi  iss  Andreas  Förster 
Und  bin  aus  Saurgcmüiid. 

6.  Denn  ich  habe  Weib  und  Kinder 
Daheim  am  trauten  Herd, 

Die  auf  ihren  Vater  harren, 
Der  nieiualä  wiederkehrt. 

7.  Der  Uond  beleiichtH  das  Auge'X 
Der  Krieger  Totenschar, 

Die  noch  fi:e.storn  um  die  Stunde 
Hier  noch  irisch  und  munter  war. 

8.  Den  andern  Morgen  in  der  Frühe 
Grub  ihm  ein  Schütz  sein  Grab, 
Und  er  streute  Wiesenblumen 
Und  grüne  Zwe%  auls  Grab. 


9.  Aus  swei  Zveigra  madit  er  ein  Kränalein, 
Durch  dieses  wdit  der  Wind. 
Denn  hier  mht  Andreas  Förster, 
Er  war  ans  Saaigemünd.  (Magdeburg,  26.  jbiif.-Reg.). 


1.  Bei  Sedan  anf  den  Höhen 

Da  stand  nach  blntger  Schlacht 

In  später  Abendstunde 

Bin  Sachse')  auf  der  Wacht 

2.  Die  Wolken  ziehn  gen  Osten, 
Die  Dörfer  stehn  im  Brand, 

Sie  erleuchten  Wald  nnd  Fluren 
Im  fernen  Frankenland. 

3.  Der  Sachse  schritt  anf  nnd  nieder 
Wohl  an  der  Totenschar, 

Die  gestern  znr  selben  Stunde 
Noch  gesund  und  munter  war. 

4.  Waii  jammert  dort  in  einem  Busche 
Und  klagt  in  bittrer  Not: 

^0  heilige  Mutter  Gottes, 
Gieb  einen  sanften  Tod')!** 


5.  Der  Sachse,  er  trat  näh^: 
Da  lag  ein  Beitersmann, 
Der  von  des  Feindes  Kogel 
So  sch?rer  getroffen  war. 

6.  gGieb  mir  Wasser,  lieber  Kaouad! 
Die  Kugel  traf  so  gui 

Dort  an  jenem  Wiesenrande, 
Da  floss  zuent  mein  Blni 

7.  Doch  eine  Bitte  mir  gewähre! 
GrQss  mir  mein  Weib  und  Kind: 
Denn  idi  heiss^  Andreas  Förster 
Und  bm  aus  Saaigemflnd. 

8.  Demi  ich  habe  Weib  und  Kinder 
Daheim  am  trauten  Herd, 

Die  da  warten  auf  ihren  Vater, 
Der  niemals  wiederkehrt" 


1)  ?  etwa  fBr:  dk  iltwf 

Auch:  em  SekStae. 
9i  Diese  Zeilen  atnmnon  zur  ersgebhrgischen  Fassung. 
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9.  ünd  bin  ich  nun  <?ostorben, 
Dann  gmh  mich  friedlich  ein, 
Und  pflanz'  auf  meinem  Grabe 
Kin  klein  Vergissnichtmein.'^ 

10.  Er  sprachig,  es  brach  »ein  Aage^ 
Der  Reitorsmann  war  toi 
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IJ.  Und  in  der  frühen  Morgenstunde 
Grub  ihm  der  Sachs'  ein  Grab 
Und  er  streute  Wiesenblumen 
Und  Zweige  mit  hinab. 

12.  Ein  Kreuz  aus  schwachem  Zweige 
Schwankt  dort  im  Morgenwind: 
Da  ruht  Andreas  Farster, 
Er  war  aus  .Saargemünd. 

(Uulle,  aö.  Inf.-Reg.) ') 


1870  war  Saargemflnd  noeh  franiönBch.  Wenn  man  darauf  besonderes 
Gewicht  legen  wül,  so  wird  die  Tragik  dadurch  noch  gesteigert:  der 
Reitersnuum  Andreas  Farster  war  dann  ein  Deutsoher,  der  in  frans5sischen 
Diensten  gefallen  ist  und  nun  seinem  Feind  —  der  xngleich  sein  Lands- 
mann ist  —  die  lotsten  Grüsse  an  Weib  und  Kind  auftrftgt. 


5. 

Nicht  weil  von  Württemberg  und  Baden 

Und  von  der  wunderschönen  Schweiz.  (L.  UI,  no.  84.) 

Dies  priuhtitje  llolioiizolhTnlied  ist  im  Scliwabeiilaiulf  wohl  bekannt, 
wo  es  schon  seit  I8t)ti  gesundem  wonleii  sein  soll  und  liiei-  bereits  mehr- 
fach -  alltTilings  in  verän«lerter  (iestalt  —  in  Scliulbücher  aufgenommen 
worden.  Als  Verfasser  wird  der  —  nunnielir  verstorl)ene  —  Tübinger 
Vülksdichter  .Met/.ger  Späth  vermutet,  von  einigen  Suiten  mit  Bestimmtheit 
als  solcher  bezeichnet'). 

Die  scliwiihisclie  Version  weidit  mir  in  Einzelheiten  von  der  nieder- 
liessisclii'ii  Schwierigkeiten   für  die  Erklärung  bietet  —  abgesehen 

vom  UelVaiii,  der  olVenbar  in  gar  keiner  syntaktischen  Beziehung  zum 
vorausgehenden  steht  und  aucli  im  Inhalt  nur  lose  mit  dem  übrigen  ver- 
knüpft ist  —  bloss  die  zweite  Strophe: 

Ton  diesem  Beig  da  geht  die  Sage,         Man  nimmt  ihn  fort  ins  fremde  Land, 

Die  sich  ins  ferne  Land  erstreckt,  ^^ein  Vater  trlauht.  or  sei  verbannt, 

Ünd  (hessisch:  ein)  jeder  A'ntcr  hat  die     Auf  Hohenzüllerns  suilein  Felsen, 

Kla^ti,  W^o  unverzollt  die  Eintracht  ruht. 

Die  sich  auf  seinen  Sohn  erstreckt 

Der  Inhalt  bezieht  sich,  wie  auch  die  Schlussstrophe  zeigt,  auf  die 
geborenen  Hohenzollom,  dio  in  fernen  (norddeutschen)  (Jarnisonen  ihren 
Dienst  leisten  müssen.  Der  Ausdruck  ist  etwas  unbeliolfen:  zweimal 
,erstreckt',  dazu  das  zweite  Male  offenbar  nur  dorn  Reim  zuliebe,  um  den 
einfachen  Oedanken  auszudrücken:  ein  jeder  Vater  hat  eine  Klage,  die 
  Digitized  by  Google 

1)  Abnlich  aucii  in  Preazlau,  ü4.  ioL-Kug. 
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Vorptxscli: 


sich  auf  seinen  Sohn  bezieht  ein  jeder  Yaier  klagt  w^n  seines  Sohnee. 
So  dürfen  wir  auch  die  .Sage'  der>  ersten  Zeile  nicht  in  dem  Ablieben  Sinn 
nehmen:  auch  hier  hat  die  Beimnot  den  Dichter  za  einem  schiefen  Aju- 
dmek  Torleitet  Er  will  offenbar  nnr  sagen:  Ton  diesem  Berge  heisst  ee, 
wird  erzählt,  gesagt;  dafür  dem  Reim  zuliebe  ,geht  die  Sage'.  Der  Siim 
der  ersten  Zeilen  ist  danach:  ,Yon  diesem  Berg,  d.  i.  den  Bewohnern 
dieses  Berges,  erzählt  man,  ebenso  wie  Ton  den  Bewohnern  des  ganseu 
Landes:  ein  jeder  Yater  klagt  wegen  seines  Sohnes,  den  er  ins  fremde 
Land  hergeben  mnss*. 

6. 

0  Strassburg,  eine  wunderschöne  Stadt, 
Darin  liegt  ein  Soldat  (L.  III,  no.  19.) 

Dies  komisch- ernste  Lied  (Umänderung  des  weitbekannten  O  Strass- 
bürg,  o  Strassburg,  Du  wunderschöne  Stadt  etc.)  ist  —  ausser  in  ITieder- 
hessen  und  im  Erzgebirge  —  auch  noch  anderwärts  bekannt.  Bei  den 
72em  in  Torgau  beginnt  das  Lied: 

Lippe -Detmold,  eine  wuiulurschöne  Stadt, 
Darin  liegt  ein  Soldat, 
Der  da  musst  marschieren  in  das  Feld, 
Wo  die  Kanonen  stehn. 

Eine  bemerkenswerte  Variante  findet  sich  in  O.  Schauibaths  Lieder- 
halle»): 

,Pr6iiS8*sch  Eilan,  eine  wunderschöne  Stedi* 

Hier  ist  ein  lustiger  Refrain  zugefügt,  der  wie  so  oft  —  zur  »M-sttMi 
Strophe  recht  wohl  passt,  zu  den  folgenden  aber  einen  rührenden  Kontrast 
bildet: 

Drorn  ist's  so  schito,  drum  ist's  so  fein, 
Dmm  isf  s  so  schön,  Soldat  m.  sein. 

Leider  hat  der  Heransgeber  nicht  angegeben,  woher  er  das  Lie<i 
erhalten. 

7. 

In  Böhmen  liegt  v\n  Stiidichen. 

I)a.s  kennt  fast  jedermann.  (L.  11,  no.  17.) 

Dies  Lied  ist  seither  in  einer  ausführlicheren  Fassung  aus  Böhmen*} 
bekannt  geworden,  das  ohne  Zweifel  seine  Heimat  ist.  Dass  es  von  hier 
ans  nach  dem  Erzgebirge  gelangt  ist,  nimmt  nicht  Wunder.   Wie  ist  ee 

1)  0.  Schaiiibuch ,  Licderballe  fSr  DeutschUndtt  Jugend.  Altenbnrg.  1888.  no.  fiö. 
•  Ihst  ist  such  die  Melodie  beigeffigt,  von  dor  sich  die  nieilerhossisehe  nnr  wenig 

euiR'rnt. 

2)  Deutsche  Vir.  a.  B.  IS.  »2. 
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aber  nach  dem  westlichen  Deutschland,  nach  Hessen  und  an  den  Nieder^ 
riiem  gelangt?  Im  Jahre  1866  haben  es  die  Bonner  Eönigsbusaren  — 
wie  mir  ein  ehemaliger  Angehöriger  des  Regiments  (Herr  Seebaeh  in 
HaUe  a.  S.,  dem  ich  auch  die  Übrigen  hier  mitgeteilten  Lieder  des  Bonner 
Husaren-Regiments  verdanke)  mitteilt  —  in  Böhmen  singen  hören  und 
von  da  mit  nach  Bonn  gebracht  Yon  hier  aus  hat  es  sich  jedenfalls 
weiter  Terbreitet  —  die  entlassenen  Husaren  tni^on  es  weiter  in  Stftdte 
und  Dörfer.  Dass  auch  noch  andere  preussische  Kegimenter  das  Lied  aus 
Böhmen  mitgebracht  haben,  ist  recht  wolil  möglich.  In  jedem  Fall  hat 
hier  der  Krieg  das  liekaiuitwerden  des  Liedes  in  »'ntforiitere  Gegend  ver- 
mittelt —  ein  interessantes  Zeugnis  dafür,  welche  Zufälligkeiten  für  die 
Verbreitung  eines  Volksliedes  in  Betracht  korninen  kt»nnen. 

Dies  Lied  möge  den  l'bergang  zu  den  deutsch -böhmischen  Volks- 
liederu  bilden,  von  denen  ich  folgende  hervorheben  will: 


8. 


Die  Sonne  steht  am  llinunel, 

Mit  ihr  da  schied  die  Schlacht.  (D.  Vir.  a.  B.  S.  84.) 

In  der  vorliegenden  Form  liezieht  sieh  das  Lied  auf  eine  Episode  des 
Krieges  von  1866:  die  Sebhieht  von  Trauteium  (dafür  auch  Nachod  oder 
Tobo)  ist  als  Hintergrund  gedacht.  Das  l^ied  scheint  sonst  nicht  bekannt*), 
ieh  fond  es  in  dem  Liederbuch  eines  Magdeburger  Musketiers  (26.  Inf.-Reg.), 
hier  aber  auf  den  Krieg  von  1870  und  die  Schlacht  von  Sedan  besogen, 
anch  sojDst  mehrfach  abweichend.  Ich  gebe  den  Text  unTerkflrzt  wieder: 


1.  Die  Sonne  sank  im  Westen, 
Im  Norden  war  die  Schlacht, 
Bedeckt  mit  ihrem  Schleier 
Die  dankle  Todesnachi 

2.  Und  mitten  unter  Toten 
Ruht  sltTbend  ein  Soldat, 
Es  schlult  an  seiner  Seite 
Sein  trensier  Kamerad. 

S.  Es  neigt  sein  Haupt  zur  Erde 
Der  Sterbende  und  spricht: 
,A  i  rniniin.  du  treuster  Bruder, 
Was  nur  aiu  Herzen  hegt 

4.  Nimm  diesen  Ring  vom  Finger 
Wenn  ich  gestorben  bin, 

Und  alle  meine  Briefe, 
Die  im  TomiBtcr  sind. 


5.  Soll  dich  noch  enunal  geleiten 
Zur  Heimat  das  Geschick, 
So  bringt  dn  meinem  liebeben 
Dies  Liebespfisnd  smUck. 

G.  Sag"  ihr,  dass  ich  gesiorben 
Bei  Sedan  in  der  Schlacht, 
Und  in  den  letzten  Zügen 
Noch  trev  an  sie  gedacht 

7,  Und  sollt"  mit  einem  andren 
Der  Priester  sie  v cremen. 
Soll  sie  noch  oll  gedenken 

An  ihren  verstorbenen  Freund. 

8.  Mit  diesem  armen  Ringe 

(leb"  ich  mein  Wort  zurück. 
Im  Himmel  werd'  ich  bitten 
.  Auch  für  ihr  ferneres  Glück. 


1;  liegt  aus  in  einer  Aul'seicbnuug  aus  deut  öpvstMuri  vur. 


D.  Ited. 
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9.  Winii  Mond  und  Sterne  fiuikelii 

Mit  ihrem  Silberlicht, 

Sie  scheinon  dorn  toten  Soldaten 

Ins  blasse  Aogesicht. 

Ob  die  BeBiehnng  auf  Sedaa  oder  auf  1866  unprftnglicher  ist,  wird 
sieh  jetzt  sebwer  entscheiden  lassen.  In  Böhmen  ist  das  Lied  erst  in 
jüngster  Zeit  aufgezeichnet  worden. 


9. 


Mein  Schatz,  der  ist  im  Kriege, 

Zu  Ostern  kehrt  er  heim.  (D.  V.  a.  B.  S.  98.) 

Das  Lied  macht  einen  durchnus  modernen  Eindruck.  Nicht  so  in  der 
Fassung,  welche  in  mehreren  Garnisonen  der  Provinz  Sachsen  (Magde- 
burg, HaUe,  Torgau}  bekannt  ist:  hier  tritt  an  Stelle  des  «SehatMe*  und 
„Burschen'^  der  Fähnrich  auf,  wodurch  der  Inhalt  in  eine  frühere  Zeit 
und  dadurch  erst  in  die  rechte  Beleuchtung  gerfiökt  wird.  Diese  Yeinon 
ist  ausführlicher  und  auch  schOner  als  die  böhmische,  die  ihr  gegenüber 
nur  als  Entstellung  erscheint.  Die  Melodie  ist  einfich  wie  der  Text,  aber 
gerade  dadurch  ist  das  Lied  ausserordentlich  wirkungeroll.  Es  gehört  su 
den  besten  Liedern  dieser  Gattung.  Ich  gebe  den  Magdeburger  Text 
(S6.  Inf. -Reg.),  dazu  die  wesentlichsten  Abweichungen  des  Halleschen 
(86.Inf.-Reg.): 


1.  Ein  Fähnrich  zog  im  Kriege, 
Widiburajaja!  .luchhoirassa! 
Ein  Fähnrich  zog  im  Kriege, 
Wer  weiss,  kehrt  er  ziMIck? 
Wer  weiss,  kehrt  er  zorttck? 

2.  Er  liebt"  ein  schwarzbraunes  Mädchen 
Drei  Jahr'  und  noch  viel  mehr*). 

3.  Ein  Fähnrich*)  kam  geritten, 
Von  Blut  war  er  so  roi 


5.  «Ach  Fähnrich,  lieber  Fähnrich! 
Was  bringst  du  neues  nury"* 

6.  „Die  Neuheit,  die  ich  bringe, 
Macht  dir  die  Äuglein  rot 

7.  Dein  Fiihnrich  ist  erschossen, 
Ist  tot  und  lebt  nicht  mehr'). 

8.  Ich  hsb'  ihn  sehn  begraben 
Von  Tielen  Offidem*). 


4.  Er  griisst'  ein  schwarzbraunes  Mädchen,   9.  Der  erste  trug  den  Degen, 
/  Sie  schaut'  ihn  fragend  an:  Der  zweite  sein  Pistol. 


1)  Halle:  Sie  war  so  iPunder$ch6H, 

Darauf  folgt  noch  «iinc  besondere  Strophe: 

Sie  ttmd  auf  hohem  Berge 
Und  Behaut  in»  tiefe  Thal, 

S)  HaUe:  Lkuiemmi,  Also  auch  hi«r  Modeimrienmg! 
S)  Hallet  Dein  Fähnrich  iet  gettcrhen, 

Ich  halt  es.  selhat  gesehn, 
4)  Halle:  Wir  haben  ihn  begraben 

Mit  viuieu  UÜiciereu. 
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10.  Der  dritte  trag  den  Kürass,  12.  Da  droben  auf  jenem  Berge 
Der  Tiefte  eeiiie  Krön*.  Singt  eine  Nacfaljgali. 

11.  Über  sein  Grab  ward  geschoüsen  13.  Sie  singt  unserm  Fähnrich  zu  Ehren 
IGt  PnlYer  und  mit  Biet.*"  Für  seine  Tapferkeit 


10. 

Nieht  wdt  ron  hier,  in  einem  tiefen  Thale, 

Stand  ein  MÜdehen  an  einem  Wasserfalle.  (D.Tlr.  a.  B.  S.  1S7.) 

Das  lAod  ist  hier  gleichfalls  zum  erstenmal^  gedruckt,  ist  aber  auch 
autierwärts  bekannt,  wie  eine  uiir  mündlich  bekannt  gewordene  Version 
aus  Preuzlau  zeigt.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  böhmischen  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  sie  an  Stelle  <ler  drei  ungleich  laugen  Strophen 
(<1ie  sich  im  Gesänge  wohl  ausgleichen)  vier  Strophen  zu  je  vier  Zeilen 
bietet,  ausserdem  noch  durch  mancherlei  Einzelheiten.   Der  Text  lautet: 

1.  In  einem  Stidtchen,  in  einem  tiefen  Thal, 
Stand  einst  ein  HSdchen  an  einem  WasserfaU. 
Sie  war  so  schön,  so  schön  wie  Milch  und  Blnt, 
Sie  war  Ton  Heisen  einem.  Räuber  gut 

2.  „Armes  Mädchen,  du  dauerst  meine  Seele, 
Ich  aber  mnss  in  dne  Bänberhfihle. 

Idi  kann  hinfort  nidit  länger  bei  dir  sein, 
Diewefl  ich  muss  in  flnsteni  Wald  hineuL 

3.  Hier  dieseit  Ring,  und  sollt'  dich  jemand  fragen. 
So  sprich:  ein  Eiiuber  der  hat  ihn  getragen, 
Der  dich  geliebt  bei  Tig  und  bei  der  Nacht, 
Und  schon  so  viele  Menschen  umgebracht 

4.  Gehe  dort  auf  jene(r)  grüne(n)  Wiese, 
Da  giebt  es  Müuikt  un  der  Zahl  so  viele, 

Mit  denen  du  viclleiciu  kannst  glücklich  sein  — • 
Ich  aber  muss  in'n  flnstem  Wald  hinein. 


IL 

Lustig  istfs  Sdldatenleben, 

Für  den  Kaiser  wollen  wir  geben 

ünsem  leisten  Tropfen  Blut; 

Soldaten  müssen  haben  Hut  (D.  Vir.  a.  a  S.  S88.) 

Das  Lied  ist  ein  sprechendes  Beispiel  für  die  ümbildungen  und  üm- 
deutnngen,  denen  das  Yolkslied  auf  seinen  Wanderungen  nntwliegt  In 
der  vorliegenden  Version  aus  Böhmen  handelt  es  sich  natftrlich  nm  das 
Österreichische  Vaterland  und  Kaiser  Franz;  eine  firlnkische  Yenion, 
welche  der  vorigen  in  der  Form  sehr  nahe  steht,  bezieht  den  Inhalt  anf 
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das  bayerische  Vaterland,  eine  elsSsusehe  gar  anf  Frankreich  und  die 
Fransosen*}.  Ans  Norddeatachland  ist  das  Lied  bisher  nicht  bekannt  ge- 
worden, wird  aber  anch  hier  gesungen:  so  in  der  BheinproTinz,  so  in  der 
Provins  Sachsen.  Diese  Yersionen  unterscheiden  sich  von  den  bisher  ge- 
druckten durch  eine  strengere  (anch  ursprQnglichere?)  Pointierung  in  den 
ersten  Strophen  und  durch  abweichende  Schlussstrophen. 


1.  Redlich  ist,  das  deutsche  Leben 
Fürs  Vaterland  dahinxugehen, 
Fttr')  den  letzten  Tropfen  Blut: 
Js,  wir  Deutsche  haben  Mut 

2.  Wenn  Kanonen  uns  auch  blitzen 
Und  andere  Waffen  auf  uns  spritzen 
Ei,  dann  ziehen  wir  ins  Gefecht: 
Ja,  wir  Deutsche  haben  Recht. 


3.  Wenn  wir  uusie  grauen  Mäntel 
Um  ein  deutsches  Ifildchen  hingen, 
Ei,  dann  ftthlt  sie  keinra  Schmers: 
Redlich  ist  das  deutsche  Hers. 

4.  ich  muss  wundern  aut  lremdcn  Strassen, 
Muss  meinen  Schatz  einem  andern 

lassen, 

Den  ich  hab  so  treu  geliebt*)  — 
Lebe  wohl,  Teigiss  mein  nicht! 


5.  Süllt'  es  Frankreich  nuchinuis  wagen 

Und  sich  mit  Deutschland  noehmsls  schlagen, 
Ei,  dann  soll  das  PnlTCr  vnd  Blei 
Zcogen,  dass  wir  Deutsche  sein*)* 

(Halle  a.  S.,  36.  Inf.-Reg.) 

Die  Melodie  ist  nicht  die  von  Ditfurth  (Frank.  Volkslieder  11,  no.  263) 
mitgeteilte.    Sie  ist  lauggezogen  und  einfürniig. 


b. 

1.  Mutitr  ist  das  deutsche  Lel)en,  3. 
Das  uns  zur  Freiheit  ist  gegeben, 

[:lii8  zum  letzten  Tropfen  Blut. 
Wir  Hasaren  haben  frohen  Mnt.:] 

2.  Wenn  Kanonen  und  Haubitzen  4. 
Crranateii  auf  uns  blitzen, 

Mutig  gehen  wir  ins  Gefecht, 
Denn  wir  Dentsche  kämpfen  für  das 

Recht 


Wenn  wir  unsre  weissen  Mäntel 
Um  ein  deutsches  Mätichen  hängen, 
Ei,  so  fühlt  sie  keinen  Schmerz: 
Redlieh  ist  ja  das  Hnsarenhen. 

Mutig^  ist  der  deutsche  Mann. 
Der  für  die  Freiheit  sterben  kann: 
Wer  sein  Weib  und  Kind  verUisst. 
Der  steht  gewiss,  gewiss  im  Kampfe 

fest 


1)  Anch  in  Schwaben  ist  das  Lied  bekannt:  siehe  E.  Meier,  Sehvlb.  Yolkdieder, 
ao.  98. 

2)  Diese  sinnlose  Attraktion  im  MagdebuTgsr  Wie  im  Halleschen  Text. 
8)  Iii  Magdeburg  (26.  Inf.-Iteg.): 

Ich  habe  »ie  so  treu  gelitU. 
4)  Fftr  diese  letite  Strophe  in  Magdeburg  (86.  Lit-Reg.)  die  beliebte  Wandentrqpke: 

Auf  meinem  Grabstein  kotmt  Hir*s  Ismh, 

H  <i,s  f  i'ir  ein  tnuer  Schatz  ich  gaotteit, 
Uer  hier  lifi)!  vnd  der  hier  ruht^ 
Dem  *eia  Ikr^^  ju  dat  war  gut. 
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Zv  den  deutschen  Tolksliedern  aas  Bdunai  and  aus  Niedeifcetseii.  1$7 

.*>.  Deutschland,  o  du  stolze  Macht. 
Schwarzweissrot ')  ist  \imrv  Pracht. 
Tapfer  muss  das  Prcussen  soin, 

Sonst  stund'  Frankreich,  Frankreich  ■)  t>iild  um  Rhoin. 

(Lied  der  Bonner  Koui^shusaren.) 

Die  Melodie  weicht  etwas  Ton  der  sftchsischen  ab. 


Zum  Schluss  mögen  liier  einige  Tjieder  Platz  findon,  die  ein  Freiuid 
des  Volksliedes  (Herr  Referendar  C.  Du  Clnjsne  in  Ebersbach)  teils  auf 
einer  Ferienreise  durch  Nordböbmen,  teils  bei  späterer  Gelegenheit  ge- 
sammelt und  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  hat.  Sie  finden  sich 
in  den  ,DeatBchen  Volksliedem  aus  Böhmen'  nicht,  oder  berühren  sich 
mit  dort  pnblicierten  Texten  nur  in  allgemeinen  Hotiren. 

12. 

I.  Es  lohten  zwei  in  einem  Sinn.  4.  Die  Mutter  merkte  sieh  das  Wort' 

Sie  lebten  in  der  ("nschuhl  Inn,  Und  sprach  (?)  zum  Jüngling  dieses 

Sie  liebten  sieh  herzinnig  heb.  "SVort: 
Das  Sohidnal  trennt  sie  wunderlich.      „Wenn  du  nicht  kehrst  bald  forflek, 

Sonst  kommst  du  um  dein  Erdmglfldc.^ 

1  Der  JllngUng  woHt*  auf  Beisen  gehn, 

Da  blieb  sein  Madchen  woinmd  stehn.  5.  Der  Jüngling  trat  die  Reise  an 
Da  sprach  die  Matter:  ^Mein  liebes       Und  reiste  in  des  Liebchens  Land. 

Kind,  Wie  ihm  da  zu  Mute  war. 

Du  ^veinst  dir  deine  Äuglein  blind.'*       Als  er  da  sein  Mädchen  sah! 


3.  «Doch,  Mutter,  hab^  dir  keine  Not,  6. 
Schon  Iftngst  wtinsch*  ich  mir  meinen 

Tod. 

Wenn  er  nicht  kohtt  recht  bald  surück, 
Sonst  kommt  er  um  sein  Erdenglflck.** 


Die  roten  Wangen  waren  bleich, 
Die  Bünde  und  Fttsse  stair  wie  Eis. 

Sie  lispelt'  ihm  noch  leise  zu: 
„Mit  mir  geht's  in  die  ewige  Buh'." 


7.  Sie  schaut  noch  einmal  die  Sonne  an, 
Dann'  sinkt  sie  gleich  in  seinen  Arm. 
Qana  unschuldroU  und  seelenrein 
Schlief  sie  in  seinen  Annen  ein. 

(Sobochleben  b.  Teplita). 

Das  Motiv  ist  das  gleiclie  wie  in  dem  Lied  ,£8  SOg  ein  Knab'  ins 
fremde  Land'  (D.  Vir.  a.  B.  S.  90  f.).  im  einzelnen  aber  «eigen  die  Liedei 
keine  Verwandtschaft. 


1)  So  1870/71.  Dalüx  im  Jahre  lti66:  »chwarzruiyuid, 
%)  1866:  Cutrr€iekf  Frmkreick, 


Digitized  by  Google 


VonttMeh: 


1.  Ich  hab  uis  armer  Tischleii||;esell 
Fflr  das  Leben  keinen  Mut 
Wenn  ich  bei  memer  Weikttait  eteh, 
Da  heiaat  ea:  Hoble  gut! 

Ach  hobeln  tha  ich  herzlich  gern, 
Das  fällt  mir  gar  nicht  schwer. 
Mir  glänzet  nie  des  Schicksuls  Stern, 
Und  das  rerdhesst  mich  sehr. 


3.  W  ür  imr  des  Meisters  l*epi  gut! 
Vir  okhl  ihr  Yater  reich, 
Wir  er  ao  arm,  wie  ich  ea  bin, 
80  wfim  wir  beide  gleich. 

Doch  heimlich  ist  sie  mir  doch  gut, 
Sie  liebt  mich  innerlich  (inniglich?' 
Das  giebt  mir  Kraft,  das  giebt  mir  Mnt, 
Das  freut  mich  innerlich. 


2.  WSr'  mir  des  Meialera  Pepi  gut, 
Ba  wtird*  mich  bendich  fteui. 
KoAimt  aie  sn  mir  in  die  Werkstatt 

'rein, 

Geht  mir  das  Herz  aus  dem  Lcini. 
Ich  bin  dem  Mädchen  herzlich  gut, 
Ich  liebe  sie  recht  hciss, 
Auch  ich  vergiess'  fürs  Leben  gern 
Mein  Blnt  and  meinen  Schwdaa. 


4.  Drom  hobeln  will  ich,  weil  ich  kann. 
Bei  Tag'  und  bei  der  Nacht, 
Bia  endlich  mich  bei  meinem  Fleiss 
Die  Liebe  glücklich  macht 
Und  bringt  die  Lielu>  es  zustand', 
Und  Pepi  ist  mein  Weib. 
Dann  leinit  und  hobelt  meine  Haod 
Nur  noch  zum  Zeitvertreib. 


(Ana  einem  liederbnch.  Schlnckenan.) 

Der  glatte  Text  aoheint  modernen  Ursprungs.  Das  Yeramass  stimmt 
mit  dem  dea  bekaanteii  ,Hobelliedea*  mu  Baimonda  »Yerachwender*  («Da 
atreiten  aich  die  Lent*  herom  —  Wohl  um  den  Wert  dea  Oltloka**)  fiberein: 
Yielleicht  iat  ea  sa  dieaer  Melodie  gedichtet,  wie  ja  auch  üinselheiten  dsa 
Textes  an  das  Lied  erinneriL 


U. 


1.  Warn  man  in  späten  Enkeltag«i 
Von  Sechsundsechzig  spricht. 
Da  wird  man  sich  verwundert  fragen: 
Warum  kam  demi  Baieni  nicht? 


Hannorer,  Württemberg  nnd  Desna') 
Liesset  alle  ihr  im  Stich, 
Bis  ManteufTel  unterdo!<son 
Euch  wohl  auf  die  Kappen  stieg. 


2.  Warum  seid  ihr  nicht  erschienen,       5.  Und  der  liaier  sprach:  Erschjeueu 
Als  man  drang  in  Böhmen  ein?  Warn  wir  nicht  zur  rechten  Zeit  alibier. 

FVanz  Joaeph  hateaeoch  jageachrieben,   Allein  doaa  wir  an  Hana  geblieben: 
Daaa  ihr  aollt  snr  Stelle  aein.  Hatten  aoviel'gntea  Bier. 


3.  Oder  habt  ihrs  nicht  könnt  lesen 
Die  Depeseh'  des  Generals, 
Weil  bcsülTen  ihr  gewesen 
Noch  zum  Abendmahl? 


Ö.  Wo  wir  hinkamen  allerorten, 
Da  tranken  wir  zu  jeder  Stund. 
Sonst  wärs  uns  sehr  sauer  worden: 
Das  war  der  Verspätungsgrund. 

(Sobochlebeii.) 


1)  Natürlich:  Urnen.  Die  S&ngerin  jedoch  «^rkliiHe  aut  Bctrageu:  Dessau.  So  wird 
Hesseu  su  De«i«Q  nur  wegen  eine«  Torausgeheudeu  ,mid\ 


/ 
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15w 

1.  Was  liört  inun  jetzt  noufs  vom  Kriege,  3.  .„Die  Ku^^i-ln,  du>  hört  man  schon  pfeii'eu, 
Wu8  hört  mau  zu  jetziger  Zeit?  Da  liegen  die  Tuten  gchüuft, 

Man  hOfi  nichts  alt  Kttmpfe  und  Siege.  Dort  sticlit  man  mit  möidriaober  Lnst 
Das  Schlachtfeld  ii t  allsn  bereit  Meinem  Rnider  das  Schwert  in  die 

Brost* 

S.      Schwester,  ich  rauss  dich  verlassen. 
Aluss  fort  in  das  mördrische  Land,     4.  Die  Schwester  thut  weinen  und  klagen— 
Ich  kann  dich  Tor  Schmerz  kaum  Ist  das  nicht  ein  traurig  Geschickt  — 

umfassen,  .Im  Schlachtfeld  ist  er  geblieben. 

So  komm  doch  und  reich  mir  die  Zu  mir  kehrt  er  nicht  mehr  zurück.^ 

Hand.*" 

5.  Die  Mntter  thut  weinen  und  klagen. 

Der  Yater  naht:  „Wo  ist  mein  Sohn?*^ 
In  fJosnieti  liegt  er  be^^^raben. 
Das  ist  der  Soldaten  ihr  Lohn. 

(Schluckenau,  Liederbuch.) 

Tübingen. 


Der  Wolf  mit  dem  Wockenbriefe. 

Mftrchen  in  Kattenstedter  Mundart 

Mitgeteilt  von  £.  Damköhler,  erläutert  von  K.  VVeinhold. 


Et  war  e  mal  en  graf,  de  harre  drei  dechter,  äwer  keine  harre  hei 
aan  leif  als  de  jingeste,  dat  war  sin  sobdtkint  Wenn  hei  na'r  sohtat  faur, 
denn  brochte  hei  se  immer  wat  mede,  nn  alles  wat  se  sek  winsche,  dat 
kielch  se.  Wi  nün  mdl  weder  grdter  marebt  wfir  in  der  sohtat»  da  firauch 
de  giif  sin  dechterken,  wat  et  an  Itwesten  hebben  wolle?  hei  wolle  et 
kepen.  Un  dat  möken  winsche  sek  nen  hipschen  wokkenbreit  Dö  graf 
▼erwandere  sek,  dat  sine  dochter  sek  nen  wokkenbreif  winsche,  &wer  hei 
s8  ja,  hei  wolle  nen  recht  hipschen,  den  besten,  dS  te  kdpen  warre,  mede 
bringen.  De  gr&S  leit  ntn  &nschpannen  un  w!  hei  ftflüren  weite,  d&  k&m 
ihie  dochter  noch  emil  &iijel6pen  un  s§,  hei  solle  &wer  jö  d6n  wokken 
bieif  nioh  To^etten. 

Dat  w9der  wfir  ddn  dftch  sau  schene,  nn  m  de  gräf  in  dat  holt  kirn, 
hei  dorch  moste,  da  sangen  de  vogels  sau  hips<^,  dat  de  grfif  meine, 
tni  Bchdne  harre  hei  se  noch  nich  ehert   Wi  de  gräf  nü  sau  in  sinen 
vagen  sat,  ew werlachte  hei  sek,  wat  hei  alle  kepeu  wolle,  wat  hipsches 
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DamkOhler: 


80II0  et  iiwer  siu.  Met  ilcr  wilc  wär  lu  i  riäV  schtat  ekonimcii.  \vü  schön 
allps  knve.  Da  war  vel  ti-  sriii  uii  vel  te  kepeii.  Do  gi-äf  iiiäkc  erseht 
sine  jeschefte  af  un  denn  kofte  liei  in;  hei  sochte  immer  dat  Ix-st«'  nt.  wat 
(hl  war.  Wi  liei  nü  sclnm  sau  wit  fartidi  war.  date  nä  hüs  tan-n  wolle, 
da  tolt  i'iui  iu,  <lato  deu  wokkeubreif  uoch  uicb  harre,  un  deue  dorfte  bei 
doch  nich  vorjetten. 

Hei  junk  alsau  wedder  nä  n  luarehte  un  soeiite  un  sochte,  konue  äwer 
keinen  wokkenl)r(?it"  finnen.  Hei  frauch,  wu  wol  wekke  te  heblien  warren, 
äwer  keinder  harre  wekke  sein.  Hei  leij>  noch  en  j)är  mal  ewwert  mareht, 
äwer  ni',  et  wär  kein  wokkenbreif  da.  Dä  werte  recht  b<Mlriwet:  wat 
warre  wol  sin  dechterken  sein,  wenn  hei  den  wokkenlireif  iii<li  iiiedo 
brochte.  wn  »-t  sek  sau  v«'l  oji  efreut  harre?  Kt  junk  ne  sau  na.  hei  könne 
et  äwer  nich  endern  un  se  terlezt  tau  sinen  kntscher:  wey  willen  man  nä 
hus  fären,  et  i^eit  al  op  n  äbent  los.  Un  sei  faurcn  wech.  De  s^raf  saf  in 
sine  kutsche  un  se  kein  wört.  hei  dachte  man  immer  an  den  wokkeiitireif. 
AVi  hei  nun  in  dat  holt  ekommen  wär  un  dat  hei  sau  in  jedanken  sät,  dä 
schimmere  op  n  mäl  wat  vor  ene  von  böme;  hei  kukke  nipe  tau  un  wi 
hei  nccher  käm.  jewäre  hei  oj)'n  bönn'  en  wult".  d»-  harre  en  wunder- 
schönen wokkeubreif  in  der  schmUe.  De  ^räf  leit  gliks  schtille  InMen  un 
frauch  den  wulf.  op  hei  d»"'n  wokkenltreif  nicli  krien  kenne.  Xei,  se  de 
wulf.  dtMie  «^eiwe  liei  nicli  hr>r.  Dä  l)öt  de  i^rät"  ene  vele  jelt.  wenne  ene 
den  wokkeubreif  leite,  äwer  wulf  wollne  nich  herjeben.  Terlezt  se  de 
j!;räf.  hei  solle  ene  doch  man  den  wokkeubreif  jeben .  hei  solle  ök  alles 
hebbeu,  wate  hebben  wolle.  J)ä  se  de  wulf.  wenn  hei  hebben  utdle.  wat 
den  gräfen  tauerscht  op  der  brie  bejeneu  de,  wenne  üt'n  holte  keime,  dem» 
solle  hei  ök  den  wokkeubreif  hebben.  Nun  harre  de  gräf  neu  hipschen 
pinlel.  de  ene  allenuil,  weun  hei  nä  hüs  käm,  bis  op  de  brie  eiitjejen  leij», 
un  dachte,  de  wulf  meine  disen  püdel.  Hei  vorsch])rök  denn  uk.  dat  »le 
wulf  hebben  solle,  wat  ene  tererscht  op  der  Ijrie  bejeneu  warre.  Dä 
schmeit  de  wulf  den  wokkenbreit'  von  böme  un  de  gräf  faur  vulder  ü'euden 
nä  hus. 

\\\  hei  nun  ut'n  holte  ruter  käm.  dato  nä  sinen  schlösse  kukken 
könne,  dä  säch  hoi  schön  von  widens  sinen  |)iidel  änkommen,  äwer  ök 
sine  kleine  dochter.  (\v  al  lanire  op  eren  väder  ewärt  harre,  un  weil  hei 
nich  käm,  ene  en  hetjen  entjejen  junk.  Dr-n  ^äfen  schwäne  nischt  ^ilts, 
wi  hei  de  l)eiden  däher  kommen  säch.  nn  reip  sinen  kutscher  tan.  hei 
solle  tanfären.  dat  se  er  nä"<'r  brie  keimen  wi  dat  kint.  Hei  iiotfe  ök 
immer  noch,  dat  dt-  pui]<'l  en  lietjen  vorut  löpen  solle;  äwer  je  rascher 
de  !2;-räf  faur,  desto  harter  leip  dat  meken  un  d«"  pudel  bleif  terie.  l)«'n 
gräfen  ewwerleip  et  heit  un  költ  un  in  siner  ani^est  joche  hei.  wate  könne, 
äwer  et  hulp  ne  nischt.  Wi  hei  op  de  brie  käm.  wär  sine  ilorliter  ök  da 
im  Iai^Ha  nn  frauch  irUka  Aran  vad^r.  anA  ök  riAn  wakkeabreif  harre.  De 
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deehterken,  dfoe  hewwe  ek  nioh  Totjetten.  Dat  mäcen  marke  &wer  einen 
▼ader  doch  &o,  dato  wai  op*n  harzen  harre,  hei  wÄr  nich  san  fird  an  aan 
frintlieh  wi  nst  Et  fhiueh  ne  denn  ök,  op  ne  wat  arre  gan  warre,  &wer 
hei  leit  sek  niacht  dt,  dftmet  et  tfne  dochter  nich  marken  solle.  WI  se 
nd  nft  hü«  kfimen,  d&  wir  de  freude  gr6t  ewwer  all  dd  aaehen,  dö  de  grftf 
mede  hrooht  harre;  &n  meisten  freue  sek  ftwer  de  jingeste  dochter  ewwer 
d§n  hipaehen  wokkenbreif;  san  wat  schenes  harre  se  noch  nich  esein.  B! 
tl  diser  frende  un  disen  jilwel  war  dSn  gräfen  doch  schlecht  te  sinne,  hei 
wolle  6k  frö  sin.  awer  hei  könne  et  nich,  hei  moste  immer  Tin  dr-n  wulf 
denken,  l^t  ilüre  ök  nich  sau  lange,  da  folt  et  der  grefinne  uj).  dat  er 
man  sau  hedriwet  war.  un  .se  frauch  ene.  Anfanks  wolle  hei  et  nich  sein, 
terlezt  äwer  verteile  hei  alles,  wi  et  ene  gän  war  in  holte,  uu  meine,  wenn 
bei  doch  man  dr-u  \sukkenbreif  nich  enommen  harre. 

Se  wären  alle  in  gr«>ter  not.  blos  de  jingeste  tlocliter  harre  keine 
uugest  un  meine,  de  wulf  warre  wol  nich  kommen.  Niin  äbenljrö«'  säten 
se  alle  in  der  schtüwe  nn  verteilten  sek  noch  wat.  Da  op  ein  mal  pumj)e 
wat  an  t  clor.  Da!  da  isse,  se  de  grsif,  un  vor  angest  wüsten  se  nich,  wat 
se  anfengen  sollten.  Se  leipen  hen  un  her  uu  wollten  de  dochter  vor- 
schteken.  Met  der  wUe  jink  et  al  weder:  „bum,  bnm,  buml  ek  wil  hebbeu, 
wat  mek  vorschpröken  is,  ek  wil  hebben,  wat  mek  vorschpröken  ia." 
Harreje!  et  war  de  wulf  un  wolle  dat  meken  halen.  Ne,  »§  de  grefinne, 
mine  dochter  krichte  nich,  dat  mach  kommen  wi  et  wil,  an  schlöt  dat 
m^ken  in  de  kamer.  Awer  de  wulf  kloppe  immer  harter  an't  dör  un  wort 
al  unjedilltch,  dat  hei  san  lange  w&ren  moste.  Da'k&m  de  grif  nn  sine 
frfi  op  den  jedanken,  se  wollten  n&  dren  sohwineharten  schikken,  d0  harre 
6k  en  kleines  mSken,  dat  w&r  met*n  gi&fen  stnder  doehter  in  gliken  alder; 
dat  wollten  se  hipach  äntrekken  un  dSn  wulwe  heqdwen.  8e  sön  denn 
nfin  taun  wulwe,  hei  solle  dat  mSken  hebben,  &wer  hei  moste  noch  en 
be^en  w&ren,  bis  sei  et  ftnetrekt  hairen. 

fit  ddre  6k  nich  lange,  d&  w4r  dfin  schwineharten  sin  mdken  d&.  Dat 
moBte  der  kleinen  gr§finne  sine  kldder  ftntein,  wort  hipsoh  terechte  m&kt 
an  denn  Tdr*t  schloss  efeurt,  wü  de  wulf  wÄr.  Un  dei  wulf  sfi  tan  d6n 
mdken:  set  dek  op  minen  rfien  schwans,  ek  wil  dek  £lren  holt  in't  laut, 
ewwer  hala,  ewwer  kop,  ewwer  schtok,  ewwer  blok!  un  vdrt  junk  et  in*t 
holt  n&'n  wulwe  sfnder  hdle. 

In  der  h41e  l&ch  Tdl  Idf  un  m6s,  wfi  de  wulf  oppe  schleip;  hir  solle 
nihi  dat  mSken  bliben  nn  d6n  wulwe  wat  hüsh61en.  Dat  mSken  8§  6k 
v6r  lauter  angest,  jä,  dat  wolle  et  daun.  Nä  ner  wile  8§  de  wulf,  hei 
ineste  jezt  weder  furt  in't  holt,  et  solle  sek  siwer  nich  underschtan  un 
wechlöpen,  sist  jinge  et  ene  schlimm.  Dämet  jink  de  wulf  vort.  Dat  mßken 
war  mm  ganz  allene  in  der  hele  un  fonk  an  mette  schrien;  et  war  sau 
Hiipt'8t«'.  dat  de  wulf  et  opfrt'fen  dee,  äwer  wech  te  lüpen  underschtunt  et 
»ek  6k  uich,  et  wüste  ju  kuiueu  beacheit  iu  der  wiltuisae.    Wi  de  wuli' 
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DamlöUflr: 


weder  kam,  waro  hollisch  meue;  hei  lachte  sinen  kop  in  den  m§ken  sinen 
sehot  un  sd  vor  et:  „lüse  mek''.  Dat  mSken  lAse  ene  denn  6k,  und  d&bi 
sohleip  de  wulf  in.  Wf  de  wulf  weder  op  wake,  franch  hei  dat  meken, 
wat  et  wol  an  der  tit  warre,  im  dat  mfiken  b@:  „et  wart  wol  sau  an  der 
üt  afn,  dat  min  väder  met'n  schwfnen  in  midäsläger  „Bist  rechte  nich, 
bist  rechte  uich,''  sd  de  wulf  un  lachte  sek  m  de  ekke.  Wi  et  äbent  war, 
sS  de  wulf  Tdr't  möken:  „set  dek  op  mtnen  lüen  sehwans,  ek  wil  dek  faren 
holt  in't  lant,  ewwer  hals,  ewwer  kop,  ewwer  Bchtok,  ewwer  blök**  un 
brochte  et  weder  nä'n  schlösse. 

Op'n  schlösse  waren  se  noch  alle  oppe  nn  schpröken  davon,  wü  et 
wol  dgn  meken  jinge  nn  op  dd  wulf  et  wol  nioh  emarkt  harre,  dat  et  dat 
rechte  nich  warre.  Ach,  sft  de  gr6&me,  würon  solle  denn  dat  marken? 
hei  kennt  jo  nnse  dochter  nich;  hei  wart  wol  nioh  weder  kommen.  Indem 
kloppe  et  dreimfil  fin*i  schlossddr  an  sfi:  ,iek  wil  hebben,  wat  mek  vor- 
schprdken  is.^  Riohüoh,  de  wulf  w&r  weder  d&  un  bfochte  d6n  schwine- 
harten  atn  mfiken  weder  un  wolle  dat  andece  hebben.  Nfln  wüsten  se  op'n 
sehloese  nich,  wat  se  mäken  sollten.  Da  folt  der  grSfinne  in,  dat  de  kan- 
harte  dk  en  mfiken  haire,  dat  met  erer  dochter  in  gUken  alder  wftr.  Nün 
wort  dön  sin  mdken  ehalt  Et  moste  sek  ök  hipsdi  te  rechte  m&ken  an 
denn  wort  et  dOn  wnlwe  henejSben.  Wt  et  vdrt  ddr  ktoi,  sS  de  wulf 
weder:  ,,Bet  dek  op  mtnen  rüen  schwana,  ek  wil  dek  üren  holt  in*t  lant, 
ewwer  hals,  ewwer  kop,  ewwer  schtok,  ewwer  blok**  an  fort  junk  et  in*t 
holt  n&'n  wolwe  sinder  h&le.  N&  ner  wüe  sfi  de  wulf  weder  tau  den  .mdken, 
hei  wolle  mll  Tdrt  gto,  dt  solle  sek  &wer  nich  nnderschtfin  un  wechldpon, 
sist  jinge  et  ene  schlimm.  Dat  möken  blelf  denn  dk  in  der  hole. 

Wt  de  wulf  weder  kam,  werte  meue.  Hei  lachte  stnen  kop  ddn  möken 
weder  in  den  schöt  m  sd:  „Idse  mek*.  Dat  mfiken  lüse  Sne  denn  6k  an 
d&b!  schleip  de  wulf  in.  W!  bei  weder  op  wftke,  franche  dat  mSken,  wat 
et  wol  ka  der  tit  warre,  nn  dat  mdken  antwSre:  ^et  wart  wol  sau  an  der 
tit  sin,  dat  min  vtlder  met*n  keuen  in  midasl&ger  Ut"  «Bist  rechte  nich, 
bist  rechte  nicb"  brumme  de  wulf  un  lachte  sek  in  de  ekke.  W!  et 
ftbent  eworren  war,  sS  hei  weder  tau  dSn  mSken:  j^set  dek  op  nüben  rAen 
schwänz,  ek  wil  dek  i&ren  holt  in*t  lant,  ewwer  hals,  ewwer  kop,  ewwer 
schtok,  ewwer  blok"  un  brochte  et  weder  n&*n  schlösse. 

Op*n  schlösse  wären  se  in  angest,  op  de  wulf  6k  dön  kauharten  sin 
m£ken  weder  bringen  warre.  Ind6m  dat  se  noch  d&Ton  8chpr6ken,  junk 
et  &n  dore:  „bum,  bum,  bum,  ek  wil  hebben,  wat  mek  Tor8chpr6ken  is, 
ek  wil  hebben,  wat  mek  Torschproken  is.*  De  wulf  war  weder  dL  Jest 
hulp  alles  nischt,  se  mosten  de  grdfinne  hSqeben.  Dat  kleine  m6ken  krfiteh 
de  besten  Ueder  &n,  d6  et  haire,  nftm  ^en  wokken  un  dSn  hipsdien 
wokkenbreif  un  wort  v6r't  schloss  «fcnrf  '^l*  «1  Ifire.  Wi  et  hen  , 
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et  weder  doxoh^t  holt  n&'n  wulwe  atnder  hdle.  Wt  ee  ne  ttt  lank  d&  w&ren, 
se  de  wnlf,  bei  wolle  mal  wechgän;  et  eoUe  sek  äwer  j6  nioh  imdenohtftn 
an  weeblopeu,  sist  jingo  et  ene  schlimm;  dfimet  jmik  de  wnlf  Tört;  dat 
mSken  fenk  &wer  im  te  sehrten,  dat  et  hSr  sau  aehteinwint  allene  sin  solle. 
Wi  de  wnlf  weder  kam,  werte  mene,  lachte  sineii  kop  in  dfin  mSIcen  itaen 
schöt  un  86:  ^hise  mek".  Dat  mgkeu  lüse  dön  wiilf  un  däbi  schleip  bei 
in.  Wi  bei  weder  op  wako,  frauch  hei,  wat  et  jin  der  tit  warre,  im  dat 
müken  aiitwere:  „et  wart  wol  sau  äu  der  tit  sin,  dat  min  väder  met  sinea 
jesten  an  der  täfel  sit."    „Bist  rechte,  bist  rechte"  se  de  wulf. 

Dat  möken  moste  nun  immer  bi  den  wulwe  in  der  hele  bliben.  Op 
lezt  könne  rt  et  äwer  nich  niT-r  iltholen  un  eines  da;L!^es  nam  et  sinen 
wokk«'ii  un  wokkenbriMf  uu  furt,  immor  dorch't  bolt  wat  et  h"»poii  könne. 
Et  leip  dön  ganzen  dach,  könne  sek  iiwov  mch  ut  den  holte  finneii;  et  wort 
äbent  un  schon  disttir  un  ot  war  immer  noch  in  der  wiltniss»*.  Et  war  sau 
marrode,  dat  et  sek  cn  ogenblik  hensatte.  Wat  wolle  dat  weren,  wenn  et 
erseht  ganz  dister  wort  un  de  willen  dire  kamen?  op'n  bom  könne  et  nicb 
klettern,  d§  wären  sau  hoch  un  sau  dikke.  Et  reip  nä  vader  nn  mutier, 
awer  et  hör  keinen  mtnschen.  Un  wenn  de  wulf  nun  kam?  Et  fonk  an  te 
schrien  an  leip  weder  wider  dorcht  holt  bis  et  dister  wort.  Da  op  ein  mal 
schimmere  dorch  de  beme  en  licht.  Dat  meken  junk  drop  tau,  nn  wi  et 
necher  kam,  jew&re  et  en  klein  hiseken.  Et  knkke  dorcht  fenster  nn  sach 
in  der  sehtüwe  ne  die  frd,  dS  schpnnt  immer  flitiok  vor  sek  hen,  öne  op 
te  knkken.  Sonst  wir  wider  keinder  drinne.  Dat  mSken  filte  sek  en  harze 
on  kloppe  fin,  äwer  de  M  schine  et  nioh  ehert  te  hebben,  se  schpnnt  wider; 
et  kloppe  noch  en  m&l  in.  Da  knkke  de  fru  rfiter  an  franch,  w8r  d&  warre. 
Ach,  88  dat  mSken,  kenne  je  mek  denn  diso  nacht  nich  bi  jtch  behdlen? 
ek  hewwe  mek  in  holte  Torldren  an  weit  nioh  wü  ek  bin.  Batten  in  holte 
grdle  ek  mek,  behdlt  mek  doch  diso  nocht,  ek  wil  6k  ganz  firtich  sin  an 
nicht  9ten  nn  drinken.  Ja,  s6  de  frä,  behdlen  kan  ek  dek  nich,  mtn  dochter, 
min  man  is  en  minschenfir§ter,  nn  wenn  dö  n&  hüs  kimt  un  rikt,  dat  hir 
w9r  is,  denn  fHte  dek  op.  Lop  jd  fnrt,  dato  dek  nich  jew&r  wart  D&  fonk 
dat  mSken  ftn  te  schrien  nn  bide  de  fru  sau  yele,  se  mecbte  et  doch  be- 
holen,  et  kenne  nich  mer  gdn  un  wü  et  in  der  finsternisse  liensolle?  se 
lolle  et  doch  vorschteken,  et  wolle  ök  musekenschtille  sitteji  un  sek  nich 
rippeln  nn  nich  roen.  Dat  hilpt  dok  nischt,  se  de  fni.  min  mau  rikt  dat 
glika.  wenn  wer  in  Inlse  is,  un  däbi  knkke  se  sek  dat  mi-ken  en  betjen 
jenauer  än,  un  wi  se  säch,  dat  et  sau  hipsch  war  un  dat  et  saun  sclienes 
klet  ane  harre,  da  dure  se  dat  meken  doch  un  se,  et  solb>  man  rinkommen, 
sei  wolle  et  diso  nacht  behölen.  Dat  meken  moste  nun  alles  vorr.'Ucii.  wi 
*'t  ne  gän  harre.  Därop  häle  de  frü  wat  te  ."ten  her,  un  wi  dat  meken 
•jt'tten  harre,  se  de  fnl.  se  wolle  et  nun  untTne  in  kelder  voracbtöken,  dat 
"^re  man  et  nicb  marken  de.  hei  warre  wol  bäle  kommen;  et  solle  sek 
uwer  jo  scbtille  vorholen,  sist  warre  et  vorlören.   Dat  meken  rorschprdk 
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dat  denn  dk  un  wort  nün  in  kelder  ebrocht  un  d4  in  ne  dl«  kiste 
schtöken. 

Et  düre  ök  nich  lauge,  d&  m&ke  sek  bntton  de  «int  op  un  et  wort  m 
jerAsche  un  en  jebrasishe,  als  op  de  bdme  nmme  brfiken  wollten,  an  ds 
aditnrm  kam  immer  necber  un  neoher  bis  dichte  ▼or't  hds  un  in  de  hüsder. 
D&  wort  et  schtillc.  Dat  war  dS  finS  ere  man,  de  minschenfrOtor.  Sau  wi 
de  wint  in  do  schtiiwc  tiät  uii  siiion  groten  nuintel  ;iwe  ton  harre,  se  hei 
tau  sinder  fru:  „frü,  ek  ruke  niiuschciißt'isch,  ek  rüko  minschcnfleisch." 
„Ach  wat."  8e  de  fru,  „du  bist  wol  nich  rechter  klauk.  wil  soll  hir  minschen- 
tleiscli  sin,  ek  hewwe  nischt."  „Doch,**  secht  hei.  ^ek  riike  miuscheiifleisch, 
iiiih'  man  her,  ek  hewwt'  «röten  hunger,"  un  däbi  schnitl'ele  hei  umher,  op 
hei  et  nich  finnen  kenne.  De  frü  schult,  wü  hei  sek  sau  wat  denken  kenne, 
dat  se  wene  in  huse  harre;  hei  warre  wol  nich  recht  jesclieit.  in  dise  j«'joTit 
keime  kein  minsche.  Hei  bleif  awor  dabi,  et  warre  minschenfleisch  in  hüsc. 
un  wenn  sei  et  nich  g:utwilliger  hörhalen  dö,  denn  wolle  hei  et  schön 
finnen.  Nün  wort  de  frü  doch  bange  un  so  s§  vor  eren  man,  hei  aoUe 
Sek  man  te  freden  jeben,  se  wolle  et  ök  härhälen,  äwer  hei  solle  er  vor- 
schpröken,  den  minscben  nischt  te  daun,  „Brink  et  man  erseht  her.-  sP 
bei,  „dat  wart  sek  schon  finnen.*'  De  firü  moste  nü  di^  meken  herrörhölen, 
on  wi  et  den  minschenfreter  sach,  zettere  un  bewwere  et  an  ganzen  karper 
nn  bide  Sne,  hei  mochte  St  doeh  nicht  dann;  un  de  firü  schprök  6k  Tor 
dat  mSken  nn  sS  tan  Sren  man:  ,kukke  mSi,  dit  kleine  Ärtige  worm,  dat 
darfste  mek  nioh  opfirSten.*  Dat  mfiken  moste  nün  Tortellen,  wü  et  ene 
gün  harre,  wat  Tor  ne  bewantnis  et  met  dfin  wokkenbreiwe  harre  an  wü 
et  hOr  war.  Dürop  sfi  dS  man,  hei  wolle  et  an  lübente  l&ten,  et  toUe  sek 
te  bede  leb,  denn  moijen  firen,  e  de  sonne  opjinge,  wolle  hei  et  metaSmen 
un  nü  hüs  bringen.  Keinder  w&r  firöer  wt  dat  mSken.  De  firü  müke  an 
bede  te  rechte,  wü  et  sek  rin  lachte  nn  et  sohleip  6k  büle  in. 

D6n  andern  moijen,  de  sonne  wir  noch  lange  nioh  opegaa,  dü  wsr 
de  wint  schdn  te  Jange.  Dat  mdken  moste  opschtün  un  sek  te  rechte 
müken.  Wi  alles  san  w!t  fiutich  wfir,  bedanke  sek  dat  mdken  bi  der  frü, 
nfim  sfnen  wokken  an  wokkenbreif  nn  de  reise  jnnk  16s.  De  wint  mühe 
sek  op,  dat  de  beme  bräschten,  näm  dat  meken  in  sinen  mantel  nn  fort 
junk  et  dorch  de  luft.  Grade  wi  de  sunne  opgän  wolle,  kämen  se  Tor'n 
hipschen  schlosno  an.  De  wint  satte  et  hir  äf  un  se,  et  solle  sek  hir  op'n 
schlosflhof  setten  uu  änfem;eii  te  sclipinnen.  Dat  mekcMi  dät  denn  dat  ök 
un  de  sunne  schine  oj)  den  wokkenbreif,  datte  blitzen;  un  blenkere. 

Op  den  schlösse  wone  äwer  en  prinz,  de  harre  noch  nich  lange  firft 
Wi  nün  de  prinz  opwäke  nn  ut'n  fenstere  kukke  uu  dat  meken  mit  den 
hipschen  wokkenbreiwe  ssk  Ii.  da  wolle  hei  absolut  den  wokkenbreif  hebben. 
Dat  meken  moste  op  t  schloss  kommen  un  et  wort  efrät,  op  et  den  wokken- 
breif nich  vorkepeu  de.    Kt  »e  awer  ne,  dene  vorkefte  et  nich;  wenn  et 


Digitized  by  Google 


D«T  Wolf  mit  tU-ux  Wockeubriefe. 


195 


«wer  ne  nacht  bi  ddn  prinsen  schläpen  kenne,  denne  wolle  et  dSn  wokken- 
breif  hSijeben.  Damet  warme  dk  inyoncht&n. 

D§n  prinsen  sine  frü  harre  dren  manne  &wer  nen  schlÄpdnmk  ejt  beu, 
on  wi  dat  mSken  et  ibents  op  sine  kamer  kÄm,  da  sohleip  de  prini  schön 
nn  wdke  de  ganze  nacht  nich  weder  op,  un  dat  mdken  könne  kein  wdrt 
metne  sclipr^keu.  Den  audem  morjen,  wi  de  sunne  opjunk,  war  de  prin- 
lessiniK'  öchön  <lä  uu  wolle  den  wokkcnbreif  liebbcn.  Dat  nn"ken  siwer  se, 
dC'H  wokkf'ubreif  jeiwe  et  noch  nicli  lit-r,  dv  prinz  harre  <le  ganze  nacht 
t'schlä}»en  un  et  harre  k<'in  wort  motne  achprC'k^'n  kennen;  et  wolle  («rseht 
noch  ne  nacht  bi  eiw  schläpen.  Dat  jeHi  hix  h  ök.  De  prinzessinne  harre 
eren  manne  awer  wt'«b'r  um  s(  li]n]»(lrinik  ejeben,  un  dat  nieken  könne 
weder  nicli  inetiu'  sehpreken.  weil  hei  nirh  opwAke.  Wi  an  ainlern  moijen 
«1»'  pri?i7.essiinie  kam  un  den  wokkeubreif  liehbeii  wolle,  jül*  ne  dat  m»'keu 
awer  noch  nich  her;  et  se,  de  graf  harre  de  ganze  nacht  eschläpen,  et 
wolle  6k  de  dride  nacht  noch  bi  ene  bliben.  denn  solle  se  d«Mi  wokken- 
hreif  ganz  beschtimt  hebben.  De  prinzessiinie  leit  sek  denn  ök  därop  in 
nn  mäke  eren  manne  weder  den  schläpdruuk  to  rechte.  Wi  et  abent  wort 
an  de  prinz  sek  henlein  wolle,  da  dachte  hei:  „wutau  sollek  denn  immer 
dgn  sohlapdrunk  nörnen?**  un  jot  ne  wech,  un  nun  kenne  dat  mekeu  inetno 
schjnrfiken  nn  se  erkennten  sek.  De  wulf  mein  vrokkenbreiwe  war  nemlieh 
dise  prins  ewest  nn  dit  m6ken  war  vor  ene  beschtimt  Den  prinzen  sine 
frn  awer  war  ne  hexe  nn  wolle  nioh,  dat  dise  beiden  tesamme  keimen. 
Ject  wort  se  hals  ewwer  köp  fort  ejooht,  nn  d^  beiden  andern  hebben  sek 
eürSt  nn  sint  gliklich  met  enander  ewest 


Das  Härchen  Tom  wnive  met'n  woekenbreiwe  ist  von  Herrn  Obor- 
tehrer  Ed.  Damköhler  in  Blankenburg  am  Harz  in  der  Mundart  seines 
Heimatdorfes,  des  benachbarten  Kattenstedt,  so  aufgezeichnet  worden,  wie 
er  es  oft  von  seinem  Vater,  und  dieser  wieder  von  seinen  Eltern  g<di8rt 
hatte.  Ich  will  einige  vergleichende  Ausführungen  dazu  geben.  <la  dieses 
Märchen  einer  weit  verbreitete?)  alten  Familie  angehört,  die  über  Kuropa 
verstreut  ist  und  wahrscheinlich  ans  Asien  stainuit.  Doch  werde  ich  mich 
auf  das  znnächst  liegende  beschränken. 

Das  (Irundthenia  der  verschiedenen  Erzählungen  ist.  dass  ein  Vater 
(K»»nig,  (iraf.  Kaufniaim)  genötigt  wird,  ^ciiie  liebste  Tochter  an  ein 
tierisches  Wesen  zu  geben,  das  aber  ein  verzauberter  Mensch  ist;  seine 
Erlösung  wird  durch  das  Mädchen  vollzogen. 

In  «lern  Kattenstedter  Märchen  soll  ein  (iraf  seiner  jüngsten  Tochter 
aus  der  Stadt  als  (iesehenk  einen  Wockoubrief  (d.  i.  ein  verziertes  Stil(k 
von  Pergament  oder  dünner  Pi^i^pe,  das  um  den  Flachs  am  Rockeustiel 
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gelegt  wird)*)  mitbringeii.  Er  findet  keinen,  begegnet  aber  anf  dem  Ueini- 
wege  einem  Wolfe  mit  einem  sohftnen  Wookenbriefe.  Er  erh&lt  ibn  tou 
dem  Wolfe  gegen  das  erste,  das  ihm  su  Hanse  entgegenkommen  werde. 
Das  ist  nun  seine  Tochter.  Als  der  Wolf  de  abholen  kommt,  wird  erst 
die  Tochter  des  Sehweinehirten,  dann  die  des  Kuhhirten  nntergesohoben: 
beide  bringt  der  Wolf  zurück  und  verlangt  die  rechte.  So  mass  ihm  denn 
zuletzt  das  Grafontöcliterchen  folgen.  Sie  wohnt  mit  dem  Wolfe  in  der 
Höhle,  lanpfweilt  sicli  alior  so,  dass  sie  mit  ihrem  Wecken  und  dem  Wockeii- 
briefe  entflieht.  Sie  lindet  nicht  aus  dem  Walde  heraus,  ahcnd.s  gelaugt 
fio  zu  oinem  Hause.  Die  Frau  desselb«ni  nimmt  sie  auf  ihr  Bitten  ein 
und  versteckt  sie  vor  ilirem  Manne,  einem  Meiisclietifresser.  «lern  WiinU*. 
Aber  der  riecht  das  Minisclienfleiscli.  docli  erbarmt  er  sic)i  des  Mrideheii.< 
und  trägt  08  am  andern  Morgen  auf  seinem  Mantel  zu  einem  sch<»neii 
Sclildsse.  wo  ein  jung  vermählter  I*rinz  wohnt.  Die  Orafentochter  setzt 
sich  auf  Hat  des  Windes  vor  das  Schloss  und  spinnt.  Die  Sonne  scheint 
auf  den  schönen  Wockeubrief;  der  Prinz  sieht  das  und  will  den  Brief 
haben,  den  sie  aber  nur  gegen  eine  Nacht  bei  ihm  hergeben  will.  Der 
Prinz  bekommt  zweimal  einen  Schlaftrunk  yon  seiner  Frau,  so  dass  das 
Mädchen  kein  Wort  mit  ihm  sprechen  kann.  In  der  dritten  Nacht  aber 
daclite  der  Prinz:  wozu  soll  ich  denn  immer  den  Schlaftrunk  nehmen? 
und  80  konnte  das  Mtädchen  mit  ihm  reden  und  sie  erkannten  sich.  Der 
Prinz  war  nämlich  der  Wolf  und  die  kleine  Gräfin  für  ihn  bestimmt  Da 
ward  die  Frao,  die  eine  Hexe  war,  forligejagt  und  jene  heirateten  sich. 

Man  sieht  leicht,  dass  in  der  ErzShlnng  einiges  gestört  ist  nnd  fehlt. 
Die  Überliefenmg  ist  in  dem  ans  Fehmern  bei  Mfillenhoff  (Sagen, 
Märchen  und  Lieder  der  Herzogtümer  Schleswig -Holstein  und  Lanen- 
bnrg.  Kiel  1845.  S.  385)  mitgeteilten  Härchen  vom  weissen  Wolf 
besser. 

Ein  König  verirrt  sich  anf  der  Jagd  im  Walde  und  ein  schwanes 
Männchen  führt  ihn  znrecht  gegen  das  Versprechen,  dass  es  cum  Lohne 
das  erste,  das  dem  König  zu  Hause  entgegen  kommen  werde,  erhalte. 
Das  ist  die  jüngste  Tochter.  Nach  acht  Tagen  holt  ein  weisser  Wolf  die 
Prinzessin  ab,  nimmt  sie  anf  seinen  Rflcken  und  jagt  mit  ihr  fiber  Berg 
und  Thal  nach  dem  gläsernen  Berge;  dort  wirft  er  sie  ab  und  läuft  dayon. 
Das  Mädchen  sucht  ihn  nun.  Es  kommt  zu  einer  kleinen  Hütte,  wo  pine 
Frau  ihm  von  ihrer  llühnersupj»e  mitteilt  und  die  Knoclu  ii  niit^^ioht.  als 
sio  es  weiter  zum  Wintle  schickt,  der  wohl  vom  weissen  Wolfe  wiesen 
werde.    So  wundert  tlie  Prinzessin  zum  Winde,  dann  zur  Sonne,  erhält 


1)  Schambach,  Wörterbuch  der  uicduidculächeu  Muudart  dur  Füi'üteutüiuer 
Güttingen  und  Grubenhagen  8. 808.  Woeste,  Wfcfcerb.  der  westlUisdieii  Meodart  8. 8S8. 
—  WockcnbUd,  das  Pergament  oder  stdfe  Papier,  das  um  den  Spinnrocken  gebunden 
wird,  Broniisch-niedorsa«  hsisohr  «:  WSrterbueh  Y,  S84.  Dsnneil,  WOttabndi  der 
sltmarküch  -plattdeatschen  Muudart  S.  249. 
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yon  beiden  Hnhiierkiioolien  mit  und  kommt  ondlicb  nun  Monde,  der  vom 
weissen  Wolfe  auoh  n'ulits  weiss,  aber  sagt:  das  scliwarze  Männchen  gebe 
Hochzeit  im  gläsernen  Berge.  Der  Moud  bringt  sie  hin,  in  der  £ile  hat 
sie  aber  eins  der  Hühnerknöchlein  vergessen.  8ie  versucht  nun  aiD  Glas- 
berge  hinaufzuklettern,  indem  sie  die  Knöciieh-Iien  als  Leitersprossen  an- 
legt. Oben  fe}dt  noch  eine  Sprosse,  die  sie  durch  ihren  kleinen  Finger 
ergänzt.  In  dem  Berge  sitzt  das  scliwarze  Männchen  als  verwunschen» 
Prinz  mit  angesauberter  Frau.  Er  erkennt  die  Prinzesnin  nicht.  di(>  nun 
ein  Lied  vom  weissen  Wolfe  singt.  Sie  muss  es  wiederholen  und  der  Prina 
erkennt  sie.  Der  Zauber  ist  gelöst,  die  falsche  Frau  wird  Terstossen  ond 
die  Königstochter  geheiratet 

Zu  dieser  Gruppe  gehört  auch  die  pommersche  Erzählung  vom 
weissen  Wolf,  aus  Meesow,  Kr.  Regenwalde.  Ix-i  Ulr.  Jahn,  Volks- 
niärclion  aus  Pommern  und  Rügen  I.  no.  60  (Norden  1891),  die  freilich  am 
Anfang  und  Schluss  arge  Änderungen  hat. 

Iiier  wird  eine  Prinzessin  von  einem  jungen  Herrn  entführt.  Sie  muss 
ihn  im  Walde  lausen')  und  die  gefundene  sehr  grosse  Laus  auf  den  Fahr- 
weg  legen.  Da  kommt  ein  AVagcn  mit  der  Frau  des  jungen  Herrn  und 
fährt  Ober  die  Laus;  mit  einem  Knall  verschwindet  alles  und  die  Prinsessin 
ist  ganz  allein.  Ein  abgedankter  Soldat  weist  ihr  den  Weg  zu  einem 
kleinen  Häuschen,  worin  eine  alte  Frau  wohnt,  deren  Söhne  Sonne,  Sterne 
und  Mond  sind,  Menschenfresser,  die  sicli  aber  des  Mädeliens  erbarmen 
und  ihr  sogar  drei  glänzende  Kleider  schenken.  Der  Mond  giebt  ihr  an, 
wie  sie  /u  dem  weissen  Wolfe  kommen  könne  und  giebt  ihr  die  Knöchelchen 
der  drei  Hühner  mit,  von  denen  sie  dort  gei^essen  hat.  Diese  muss  sie  als 
Bröekenteile  in  «las  grosse  Wasser  legen,  und  als  ihr  eines  fehlt,  schneidet 
•  sie  sich  den  kleinen  Finger  ab  und  kommt  so  hinüber  zu  der  Stadt  des 
weissen  Wolfes.  Sie  legt  nun  das  Kleid  an,  das  ihr  Sonne  betra  Abschiede 
mitgab:  die  Frau  des  weissen  Wolfes  begehrt  es  und  bekommt  es  gegen 
ihre  Erlaubnis,  dass  das  Mädchen  eine  Nacht  bei  dem  Prinzen  bleiben 
dürfe.  Ein  Schlaftrunk  betäubt  diesen.  Ebenso  in  der  zweiten  Nacht, 
welche  das  Mädchen  durch  das  Sternenkleid  erkauft.  Aber  in  der  dritten 
Nacht,  welche  ihr  das  Mondkleid  verschaffte,  goss  der  weisse  Wolf  den 
ihm  verdächtigen  Trank  weg  un<l  erkennt  nun  die  Prinzessin.  -  Diese 
pommersche  Variante  lässt  nun  nicht  die  Lösung  des  Zaubers  und  die  Ver- 
einigung des  weissen  Wolfes  mit  ihr  eintreten,  sondern  die  Prinzessin  wird 
reich  beschenkt  entlassen  und  heiratet  den  abgedankten  Soldaten. 

In  der  Fehmemschen  und  der  Pommersch'en  Erzählung  hat  das  Auf- 
suchen des  yerschwundenen  Wolfes  durch  das  Mädchen  eine  bedeutsame 
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Stellung,  Prüfungen  seiner  Liebe  sind  dabei.  In  der  Kattenstedter  Fassung 
ist  die  Erinnerung  daran  nur  dunkel.  Di(>so  in  dem  Märchen  von  Amor 
und  Psyche  am  schönston  ontwickoltc  Falirt  nach  dem  verlorenen  Geliebten 
finden  wir  auch  in  dem  hessischen  Flürchen  vom  Löweneckorchen  (Grimm, 
K.  u.  II.  M.  Nr.  88),  in  dem  dänischen  vom  Wolf  Königssohn  und  eigent- 
lich aucli  in  di  iu  liaimnvcrschcn  vom  Raben  ((Jrimm,  K.  u.  H.  M.  III.  1 ');^). 

Im  Grunde  aber  ^n  hört  dieselbe  nicht  zu  dem  ältesten  Beatande  der 
Geschichte.  Dieser  Iii  i;t  darin,  dasa  das  Mädchen  das  verzauberte 
Tier  lieb  gewinnt  und  durch  seine  Liebe  erlöst. 

Diese  einfache  Gestalt  hat  eine  Ciruppe,  worin  der  Verlauf  so  ist,  dass 
dem  Mädchen  von  dem  Tiere  erlaubt  wird,  die  Eltern  zu  beencben,  unter 
dem  Gebote,  die  gegönnte  Frist  nicht  zu  versäumen. 

In  dieser  Weise  erzählt  das  schwäbische  Märchen:  drei  Rosen 
auf  einem  Stiel  (E.Meier,  Deutsche  Volksmärchen  aus  Schwaben  Nr.  57), 
80  genannt,  weil  der  Vater  der  jüngsten  Tochter  vom  Markt  drei  Rosen 
auf  einem  Stiel  nütbringni  soll.  Diese  batet  ein  schwarzes  Ungeheuer, 
dem  der  Vater  zur  Lösung  seines  eigenen  Lebens  die  Tochter  angeloben 
mnss.  Das  Tier  erlaubt  ihr  sehr  bald  zu  dem  Vater  zu  geh<>n.  nur  solle 
sie  am  nächsten  Tage  zurOckkehren.  Sie  ist  gehorsam,  iin<i*'t  aber  das 
Ungeheuer  winmiernd  und  im  Sterben.  Allein  da  sie  kommt,  kriecht  ein 
schöner  Prinz  aus  dem  haarigen  Pel/.. 

In  einer  Erzählung  aus  der  Schwalmgegend  in  Hessen  (Grimm, 
K.  u.  II.  M.  III,  152),  wo  auch  eine  Boso  das  von  der  jüngsten  gewünschte 
Geschenk  ist  und  das  grosse  schwarze  Tier  sidi  zunächst  auch  nicht  ver- 
wandeln kann,  versäumt  das  .Mä«lchen,  weil  dir  kranke  Vater  stirbt,  die 
Frist  und  trifft  bei  der  Rückkehr  alles  im  Garten  und  Schloss  traurig  Ter- 
wandelt.  Unter  einem  Kohlhaufen  findet  sie  das  rngehener  wie  tot,  ist- 
sehr  betrül^t,  begiesst  es  mit  Wasser  und  es  wird  lebendig  und  wandelt 
sich,  erlöst,  in  einen  schönen  Königssohn. 

In  dem  niedersächsischen  Märchen  (aus  Sichelstein,  bei 
Schambach  und  Müller,  Niedersächs.  Sagen  und  Märchen  8.  263),  wo  auch 
eine  Rose  das  ist,  was  der  Vater  von  seiner  Kauffahrt  mitbringen  soll,  ist 
das  „Geilierze"  oiti  IJär.  au  den  sich  das  Mädchen  bald  gewöhnt.  Der 
Besuch  bei  den  liltern  ist  vergessen.  Das  ^lädcheu  findet  nun  eines  Tages 
den  Bären  wie  tot.  Sie  beweltil  ihn.  und  als  die  Thränen  auf  ihn  fallen, 
erwacht  er  und  steht  erlöst  als  schöner  Prinz  vor  ihr. 

Nach  dem  verwandten  masurischen  Märchen  (Töppen,  Ab«rir»«tlwi¥i 
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(Umi  verzniibcrten  Igel,  dum  es  durch  die  Kose,  die  es  gewüDscbt,  zu  eigen 
geworden  war. 

Nacli  cinor  baskiscluMi  Erzäliliin;,'  (Wcbsfor.  IJasquo  Legends. 
Lomloii  1877.  S.  W!7)  ist  ilas  l'ii;2;eht>uer.  in  dessm  Besitz  die  Kiinii^s- 
tochter  dureli  den  Wiinseli  nach  einer  Blume  kam,  eine  Selilan<;e.  Das 
Mädchen  versänmt  dif  tret^ruiiitt'  Frist  nni  einen  Tair.  findet  die  Schlange 
^^anz  erstarrt,  erwärmt  sie  und  sairt  ja.  als  es  von  ihr  i^efrau:t  wird,  ob  es 
sie  heiraten  wolle.  Auf  dt'in  Kir(  hgaiiyc  wird  die  S(  hlanf.(e  zum  scliüiUMi 
Prinzen,  die  Schlauireidiant  wird  von  der  Prinzessin  zu.  eiller  bestimiiiteii 
8tunde  vcrlirannt  und  der  Zauber  i.st  v«M'nirht<»t  *). 

Sehr  nahe  steht  dieser  (Jrupjie  <las  welscht  iroh'r  Märchen  von 
den»  Blatte,  welches  singt,  tanzt  und  musiziert  (hi  foglia  che 
canta.  che  balhi  e  che  suona).  das  sich  die  jiingste  Kaufmannstochter 
wünscht  und  «ladurch  in  die  Gewalt  einer  Schlange  gerät  (Ohr.  Schneller, 
M.irchen  und  Sagen  aus  AVälschtir<d.  linisbruck  1867.  Nr.  25).  Sie  wird 
von  der  Schlange  gnt  Ixdiandidf:  als  sie  zu  der  Hochzeit  ihrer  beiden  " 
Scliwesterii  geladen  wird,  geht  die  Sehlange  nut,  und  als  der  llochzeit- 
reigen  getanzt  wird,  verlangt  die  Schlange,  dass  es  mit  ihr  tanze.  Wenn 
auch  mit  (Jrausen,  thnt  es  das  Mädi  hen,  zertritt  dabei  den  Schwanz  der 
Schlange  und  ein  biidschöuer  Jüugling  liegt,  vom  Zauber  befreit,  in 
ihrem  Arm. 

In  allen  diesen  Märchen  empfängt  das  Untier  erst  mit  Lösung  der 
Verwünschung  menschli<die  (Jestalt:  eine  Blume  (oder  ein  Blatt)  ist  allen 
eigen.  Dem  singtMiden  Blatt  tler  wtdschtiroler  lirzählung  entspricht  zu- 
nfiehst  die  singende  Rose")  des  deutschtiroler  Märchen  (Zingerle,  Kimler- 
und  Ilansmärclien.  Innsbruck  1852.  Nr.  I^O),  in  welchem  aber  abweichend 
von  den  übrigen  kein  'i'ier,  sondern  ein  alter  Mann")  di'r  Hüter  der  Kose 
und  das  Wesen  ist,  das  die  Königstochter  »lafür  fordert  l^r  geht  mit  ihr 
zur  Hochzeit  <ler  beiden  älteren  l*rin/.(>ssiinien.  Die  jüngste  beobachtet 
das  (Tobot,  nicht  zu  lachen  uiul  zu  s|»re(dieii  uml  entliaujitet  auch  auf  seinen 
Befehl  den  Alten,  aus  dessen  Rumpf  di'r  Schlüssel  zu  allen  S«  hätzen  des 
verzauberten  Schlosses  fällt.  Die  K(inigsto(  liter  war  nun  steinreich  und 
frei,  ein  Schluss.  der  an  das  l'onmiersche  .Märcheu  erinnert,  aber  ebenso 
wenig  ursprünglich  und  echt  ist  als  der  dortige. 

1)  Dio  Yerbrennung  der  Tierhaut  findet  sich  auch  im  HSri  tn  n  .Hans  mein  IgeP,  in 

f\oT  indisrliPti  «i.-schichti>  vnni  v<'rzaub' rlni  üraliinancnsnhn,  wn  «U-r  Zaubrr  j.'olöfit  i.<t.  als 

<lie  Schlanf:"'nhaut  vtTbrannt  wird:  Pantschatantra  v«»n  Th.  Benfejr  H,  14T,  und  ebensu  in 

der  Siii^i^'ianii-ibätriiicika  in  der  Geschichte  von  dem  in  einen  Esel  verwandelten  Gandharva: 

A.  Weber,  fodisehe  Stadien  XY,  254.  Mehr  noch  bei  Benfej,  Pantschatantra  I,  ^j^tlzed  by  Google 

265  ff.  über  dio  Entzaubonmg  diir<  h  Vcrbronnnngr  der  aTigononunonen  Hullo. 
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In  der  Gruppe,  welche  wir  hier  vorfahrten,  liält  «las  AUdchen  das 
Gebot  In  einer  andern  aber  fibertritt  sie  es  und  die  Trennung  Ton  dem 
geheimnisvollen  Wesen  erfolgt  sofort.  Dasselbe  war  dem  Mädchen  um  so 
lieber  geworden,  als  es  in  der  Nacht  menschliche  Gestalt  annahm.  Kach 
allerlei  Gefahren  findet  das  Mädchen  den  Geliebten  wieder  und  vereuiigt 
sich  bleibend  mit  ihm. 

Von  den  deutschen  M&rchen  gehört  das  hessische  vom  singenden 
springenden  Löweneekerohen  hierher  (Grimm,  E.  u.  H.  M.  Nr.  88). 

Ein  Yaier,  der  auf  Belsen  geht,  soll  den  drei  Töchtern  etwas  mit- 
bringen; die  jüngste  wünscht  eine  Lerche  (das  Löweneckerchen).  Als  er 
diese  findet,  packt  ihn  ein  Löwe,  dem  er  als  Ldsong  seines  Lebens  die 
jüngste  Tochter  geloben  muss.  Dieselbe  geht  am  nächsten  Morgen  in  den 
Wald;  wo  der  Löwe  sie  0Tni)fängt  und  in  sein  Schloss  führt.  Bei  Nacht 
ist  er  ein  schöner  Mann,  dif  Hochzeit  wird  da  begangen;  auch  alle»  seine 
Leute  sind  dann  Mensclion.  Nach  t'iiiii^«  i  Zeit  lässt  sie  der  Gemahl  zur 
Hochzi'it  der  ältesten  Schwester  nach  Hause  auf  Besuch.  Als  die  zweite 
sich  verheiratet,  bittet  sie  ilni,  mitzugehen,  und  er  thut  es,  sagt  al»er  kein 
Strahl  t'iiies  brennenden  Tiiehtes  dürfe  ihn  treffen,  sonst  müsse  er  sieben 
Jahif  lang  als  Taubi'  tliegen.  Trotz  aller  Vorsicht  fällt  nun  dort  ein 
Kerzenstrahl  auf  ihn  und  er  entHiegt  als  Taub«'.  Nun  sucht  die  Frau  nach 
ihm,  folgt  sieben  Jahre  lang  seinen  lilut-  und  Federspuren,  bis  diese  auf- 
hören. Da  steigt  sie  zu  Sonne  und  Mond  hinauf,  um  nacli  der  Taube  zu 
fragen;  der  Mond  erfährt  vom  Winde,  dass  die  Taube  wieder  ein  Löwe 
geworden  und  am  Roten  Meere  mit  einem  Lindwurm  kämpfe.  Dorthin 
weist  sie  der  Nachtwind  und  uif  seinen  Rat  schneidet  sie  am  rechten  Ufer 
die  elfte  der  dort  stehenden  grossen  Ruten  ab  und  schlägt  den  Lindwurm 
damit,  der  nun  schwach  wird.  Der  Löwe  wird  Mensch,  aber  auch  der 
Lindwurm  eine  Königstochter,  die  den  Jüngling  fasst,  mit  ihm  auf  den 
Vogel  Greif  springt  und  ihn  entführt 

Ab«r  die  junge  Frau  Tenagte  nicht  und  kam  endlich  su  dem  Schlosse, 
worin  der,Löwenprinz  mit  der  Königstochter  lebte.  Sie  Ofbiete  das  KSstehen, 
das  die  Sonne  ihr  geschenkt  hatte  und  sog  das  sonnenstrahlende  Kleid  an, 
das  darin  lag.  Die  Schlossfran  begehrt  es  und  erhfilt  es  gegen  Fleisch 
und  Blut:  d.  h.  sie  muss  erlauben,  dass  jene  eine  Nacht  in  der  Kamroer 
des  Brftutigams  schlafe.  Dieser  wird  durch  einen  Schlaftrunk  betäubt.  Die 
zweite  Nacht  erkauft  die  treue  Frau  durch  eine  goldene  Glucke  mit  xvOlf 
goldenen  Küchlein,  die  im  Ei  waren,  das  ihr  der  Mond  gab.  Diesmal  wird 
der  Schlaftrunk  weggegossen  und  der  Prins  erkennt  seine  Gattin.  Sie 
entfliehen  auf  dem  Vogel  Greif  und  kommen  in  ihr  Schloss  zu  ihrem 
Kinde  zurück. 

In  diesem  Märchen  sind  die  Abenteuer  der  suchenden  Frau  ähnlich 

erzählt,  wie  in  dem  früher  erwähnten  aus  Fehmeru  uud  Pommern  und  in 
dem  Kattenstedter. 
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Sehr  ansfUhrlich  und  yielfach  von  dem  Gange  der  genannten  Märehen 
abweichend,  auch  mit  andern  Motiren  gemischt,  entwickelt  das  dänische 
Härchen  yom  Wolf  Ednigssohn  die  Schicksale  der  Prinzessin,  nach- 
dem ihr  Ungehorsam  den  Wolfprinzen  yertrieben  hat  (Sv.  Grandtrig, 
Dänische  Volksmärchen.  Übersetzt  Ton  W.  Leo.  Leipzig  1878.  8.  25^  ft). 
Der  Wolf  wandelt  sieh  nachts  in  einen  Menschen,  hat  aber  streng  rerboten, 
Licht  anzuzfinden,  so  dase  die  Königstochter  ihn  nie  sah.  Nach  zwei  Jahren 
darf  sie  ihre  Eltern  besuchen.  Die  Mutter  giebt  ihr  beim  Abschit'de  ein 
Messerchen  mit.  womit  sie  den  geheimnisvollen  Mann  ritzen  solle.  Klage 
er  über  StliuitMzen,  sei  er  ein  Mnistli.  l'r  klagt  und  hinkt  fortan;  sie 
verspricht  kiiiifti;;  folgsamer  zu  sein.  Aber  nach  zwei  Jahren,  als  sie 
wieder  bei  den  Eltern  gewesen,  folgt  sie  doch  dem  üblen  Rat  der  Mutter, 
macht  in  der  Nacht  Licht  und  sieht  nnn  ihren  Gatten,  der  sofort  entili(dit. 
Die  scliwcrcii  Priifmigen  der  sindumden  Frau  werden  von  ihr  bestunden, 
und  die  bt  iden  wcrtlcn  endlich  wicilcr  vereint  und  der  Zauber  ist  uclöst. 

Dagegen  cntlet  das  verwandte  norwegische  Märchen  unglücklich, 
da  der  in  einen  Hären  bei  Tage  verwandelte  Mann,  als  ihn  die  Frau  auf 
Anstiften  ihrer  Mutter  in  der  Nacht  beleuchtet  hat  und  er  durch  einen 
herunterfallenden  Tropfen  iles  Talglichts  geweckt  wird,  genötigt  ist,  sie 
für  immer  zu  verlassen.  Die  Abenteuer  des  Suchens  fehlen  naturlich. 
(Asbjömsen,  Tales  from  the  fjeld  —  from  the  norse  by  G.  W.  Dasent. 
London  1874.  S.  353.) 

Unglücklich  schliesst  auch  die  lothringische  Erzählung  vom 
weissen  Wolf  (le  lonp  blanc:  £.  Cosquin,  Contes  populaires  de  Lorraine. 
Paris  1887.  II,  no.  63)').  Der  Gegenstand  des  Wunsches  der  jüngsten 
Tochter  ist  eine  sprechende  Rose.  Der  Täter  findet  einen  Strauch  mit 
sprechenden  und  singenden  Rosen  vor  einem  Schlosse.  Dem  weissen 
Wolfe,  der  auf  ihn  stürzt,  als  er  die  Rose  bricht,  muss  er  die  erste  Person 
▼ersprechen,  die  ihm  zu  Hause  entgegenkommt  Es  ist  die  jflngste  Tochter. 
Der  Vater  fährt  sie  zu  dem  weissen  Wolfe,  der  abends  ein  schöner  Prinz 
wird  und  nur  am  Tage  Tier  ist.  Daheim  sagt  der  Vater,  wo  das  Mädchen 
geblieben  ist.  Die  älteste  Tochter  geht  auf  das  Schloss  und  ihr  yerrät  die 
Schwester  das  Geheimnis.  Alsbald  hftrt  man  ein  schreckliches  Geheul,  der 
Wolf  kommt  und  stflrzt  tot  bei  dem  Mädchen  nieder.  Es  ist  sein  ganzes 
Leben  unglflcklich. 

In  einem  piemontesi sehen  Märchen,  das  A.  de  Gnbematis  auf- 
zeichnete (Die  Tiere  in  der  indogermanischen  Mythologie.  Aus  d(!m  Eng- 
lischen übersetzt  von  M.  Hartmann.  S.  630).  ist  ein  guter  Ahschlnss  hei 
sonst  gleichem  Verlaufe  möglicli  gemacht.  Die  jüngste  der  drei  Töchter, 
Margarete,  wünscht  von  dem  reisenden  Vater  nur  eine  Blume.  Eine  Kröte 
droht  ihm  beim  Pflücken  den  Tod,  wenn  er  ihr  uiciit  eine  Tochter  vermähle. 


1)  Vgl.  daxa  die  vergleicheutlun  Ausföhrungen  £  Cosquios  a.  a.  O.  S.  217  —280. 
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Die  jüngste  ontschlicsst  sich  zum  0])fer.  In  der  Nacht  wird  sie  ein  schöner 
JOngling.  Aber  er  gebietet  ihr,  alles  geheim  zu  halten,  sonst  mflsse  er 
ewig  Krdte  bleiben.  Dennoch  verrät  sie  ihren  Schwestern  das  Geheimois 
und  die  Kr5te  yersohwindet.  Der  Ring,  den  ihr  Gemahl  ihr  frSher  ge- 
geben, der  alle  ihre  Wünsche  erfflllen  solle,  Tersagt;  der  Geliebte  erscheint 
nicht  wieder.  Als  sie  aber  den  Bing  als  nutzlos  in  einen  Teich  wirft,  steigt 
der  Vennisste  als  schöner  erlöster  Jfingling  heraus. 

In  einem  toskanischen  M&rchen,  das  Gubernatis  ebenfalls  aus 
Yolksmund  aufzeichnete  (a.  a.  0.  S.  631),  verletzt  das  Mädchen  auch  dai 
Gebot,  über  das  Geheimnis  zu  schweigen  und  ausserdem  versäumt  es  die 
ihm  zur  Heimkehr  von  dem  Besuche  der  Eltern  gesetzte  Frist  Der 
Zauberer  (von  der  Tierverwandlung  ist  keine  Erinnerung  geblieben)  ver- 
sehwindet und  das  Mädchen  wandert  unter  Abenteuern,  welche  zu  diesen 
Märchen  ursprilnglich  nicht  gehören,  sieben  Jahre  lang  lieruni.  Ob  sie  den 
Gesui'ht(Mi  Hildo,  ist  niclit  gesagt. 

HitT  sei  nun  «^cnaiHT  ilos  Märchens  von  Psyche  und  Cu])i(lo  ijc- 
daclit,  «las  Aj)ultjiis  von  Matiaura  in  sciiH'ii  MctainorphusiMi  (IV.  "28  bis 
VI,  24)  orzäljlt  und  zum  ( M'iiK'in^ut  der  gobihh-ton  W(dt  i^ciiiacht  hat'\ 
Es  ist  niclits  AiKicrcs.  als  ciiK'  im  Stil  jenes  atVikanisilien  Sciiriftstellers 
der  Periode  der  Antonine  ausi^efülirte  Yariante  unseres  Marehenstoffs.  die 
keinen  antiken  rii>tterniytlnis  entiiält.  sundern  dit'ser  ist  gewaltsam  in  die 
alte  iiido-euro]);iis(lie  Fabel  iiiiiein,i;edeutet  worden. 

Die  IIau]»tzrn;e  sind  diese.  Ein  König  uml  eine  Königin  haben  drei 
Töchter,  deren  jüngste,  Psyche  mit  Namen,  von  wun<h'rbarer  Schönheit 
ist.  Aber  sie  findet  keinen  Freier,  und  als  die  beiden  älteren  Schwestern 
heiraten,  befragt  der  Vater  das  milesisdie  Orakel  Apollos  und  erfährt,  dass 
Psyche  anf  dem  Gipfel  eines  Berges  ausgesetzt  wiMib  n  s(»lle,  wo  ein  Un- 
geheuer in  Schlangengestalt  sie  holen  werde.  Psyche  wird  dorthin  gebracht, 
der  Zephyr  trägt  sie  auf  eine  blumige  liergwies"  und  zu  einem  wunder- 
baren Schlosse.  Sie  sieht  niemanden,  obgleich  sie  köstlich  bedient  wird, 
und  alle  >iächte  teilt  ihr  Lager  ein  unbekannter  Gatte.  Nach  einiger  Zeit 
hat  sie  nach  den  Schwestern  Sehnsucht;  der  Gatte  giebt  ihren  Bitten,  sie 
durch  den  Zephyr  holen  zu  lassen,  nach,  obgleich  er  die  Gefahr  erkennt, 
und  sie  bringen  voll  Neid  Psyche  dazu,  das  vermeintliche  Ungeheuer  tdten 
zu  wollen.  Psyche  erkennt  Cupido,  der  Dolch  entsinkt  ihr,  ein  Tropfen 
öl  träufelt  auf  den  Schläfer,  weckt  ihn  und  er  entfliegt  in  die  Lüfte.  Nun 
folgen  die  Irrfahrten  Psyches,  um  den  Entflohenen  zu  finden.  Sie  ent- 
schliesst  sich  endlich  zu  Venus  zu  gehen,  die  sie  zuerst  züchtigt  und  ihr 

1)  Dio  Zuj-'clitiri'^krit  «los  I'syrhcinän  hcns  zu  nnsert^r  Familio  hat  schun  W .  (iiiiiim 
in  den  Ausl'ü)miiij.'en  zu  dein  Märclion  vom  böwenerkerchen  hcrvorgehobcD :  Kinder-  uud 
HaonnBrehen.  3.  Aufl.  (tSfrf»)  III,  t5ö;  ja  schon  in  den  altdftnisehen  Heldenliedern,  Balladen 
nnd  Mänhen  (1811)  8.520  frkainit.  Uh  iiiuss  liiir  ;  <  Ni.  ik.  u.  (la>s  irli  die  Abhamlluiip 
von  M.  Aii'lr.  [.aiiir  im  1.  Jid.  der  Itiblioth.  de  Carabas  Cupid  and  Psyche  (London  1887) 
nicht  gcli-M-ii  habe. 
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dann  droi  schwere  Anfgaben  giebt:  einen  grossen  Haufen  gemischten 
Getreides  zu  sondern,  eine  Flocke  von  dem  goldenen  Fliese  furchtbarer 
Widder  su  bringen ,  ein  Fläschchen  Tom  Wasser  des  Siyx  an  holen. 
Endlich  schickt  Venns  sie  in  die  Unterwelt,  damit  sie  ihr  etwas  von  der 
Schönheit  der  Proserpina  in  einem  Bflchschen  bringe.  Sie  findet  fiberall 
wunderbare  Hilfe,  als  sie  aber  neugierig  das  Proserpinabfichschen  Offhet, 
fUlt  sie  in  einen  tiefen  Schlaf.  Doch  Cupido  weckt  sie:  die  Prüfungen 
sind  KU  Ende,  das  Paar  wird  für  immer  vereint  und  der  Dichter  Iftsst  die 
Gdtter  beim  Hochzeitsmahl  erscheinen.  Yoluptas  ist  das  Kind  des  Paares. 

Wo  Apulojus  die  Fabel  tou  Amor  und  Oupido  kennen  lernte,  die  er 
als  8clir>nste  Episode  seinem  Eselroman  einfütrtc,  wird  sich  beantworten 
lassen:  \valiis<li<'iiilicli  in  ( irit'clu'iiland  während  seines  niehrjähris^en 
Anf^'nthaltes  daselbst.  1>  war  fiii  Sammler  von  (lesriiicliteii.  wie  seine 
Metamorphosen  beweisen,  innl  kannte  ( .Mt't.  1. 1)  die  milesisclini  i^rzähluiigen, 
•lic  mit  den  persischüii,  und  diese  wieder  mit  den  iudischun,  zusammeu- 
hängen. 

Im  dem  um'rs('hrij)f lidien  Sdiatzc  indisdier  Gesehicliteii  finden  sich 
auch  stdclie.  W(>Khe  die  (irnndzügc  der  vdii  uns  hier  bcrüiirten  Märolien 
enthalten.  Was  icli  oIhmi  als  älti'sten  Bestand  derselben  bezeichnete,  dass 
das  Mädihen  das  verzauberte  i'ier  liel»  gewinnt  und  durcli  seine  Liebe 
erlöst,  erseheint  in  einer  in  Kashmir  spielenden  GTeschiehte  im  Dhermaugada 
Cheritra  (ßenfey,  Pantsehatantra  1,  254),  wo  <lie  dem  Sohne  des  Königs 
von  Kanakapuri  verlobte  Toeliter  «les  Königs  von  Suräshtra  den  Bräutigam 
in  Schlangengestalt  findet.  Obsehon  darüber  sehr  betrübt,  pflegt  sie  doch 
liebreich  die  Schlange,  führt  sie  mich  den  heiligen  Orten  und  erhält  am 
letzten  derselben  den  Hefehl.  die  Sehlange  in  einen  Wasserbehälter  zu 
setxen.  Darin  verwandelt  sich  diesolbo  in  einen  schönen  Mann,  mit  dem 
die  treue  Gattin  fortan  in  Kashmir  Tergnilgt  lebt. 

Andere  Zflgo  enthält  ein  indisches  Yolksm&rchen  aus  Benares*)  von 
Tulisa,  der  Tochter  eines  Holzhauers,  welche  der  Sohn  des  Schlangen- 
k5nigB  heiratet  Ihr  Glflck  wird  durch  ihre  Mutter  gestört,  die  durch  em 
altes  Weib  die  Tochter  dazu  verfahrt,  die  verbotene  Frage  nach  seinem 
Namen  an  den  Gemahl  zu  thun,  wodurch  alles  verschwindet,  was  sie  be- 
glückte.  Aber  durch  schwere  Arbeiten,  die  ihr  die  Schlangenkönigin,  die 
Mutter  des  verlorenen  Gatten,  aufgiebt,  und  die  sie  durch  Hilfe  dankbarer 
Tiere  löst,  bricht  sie  zuletzt  den  Zauber  und  wird  mit  dem  von  der 
Sehlangengestalt  befreiton  Geliebten  wieder  vereint  (Benfey,  Pantscha- 
tantra  1,  255). 

Ich  führe  sodann  nur  noch  die  achte  Erzählung  des  Nachtrags  zum 
erüm  Buche  des  Pantschatantra  an,  vom  verzauberten  Brahmanensohn"). 

1)  Ans  dem  Asiutir  Journal.  NoQV.  8«r.  t  II  Von  H.  Broekhana  am  Ende  seiner 
SoBttdeTS-Übersptzung  mit;,'ft."ilt. 

2)  Übersetzt  von  Benfiy  a.  u.  Ü.  11,  144  f. 
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Weinhold: 


Dio  Gattin  eine«  Brahniaiu'ii  hat  nach  langer  Unfruclitharkeit  eine  Schlange 
ab  Sohn  geboren,  die  nie  in  nulttorlioher  Liebe  pflegt  nn<l  als  sie  groM 
geworden,  TerheirAten  will.  Der  Brahmane  geht  auf  des  Weibes  ßitti>  aus. 
eine  Braut  zu  suchen,  und  ein  anderer  Brahmane  giebt  ihm  seine  Tochter 
für  den  Sohn  mit.  Alles  ist  bei  der  Heimkehr  entMtat,  dass  das  sdiAno 
Hidchen  mit  einer  Schlange  TermfthU  werden  soll,  aber  dieses  selbst  willigt 
ein,  damit  das  Wort  ihres  Vaters  wahr  bleibe.  Es  pflegt  die  Schlange  und 
einmal  in  der  Iflacht  wandelt  sich  diese  in  einen  Mann.  Der  Brahmane, 
welcher  das  Paar  anf  dem  Lager  findet,  yerbrennt  die  surflckgebliebene 
SohUmgenhant  und  der  Zauber  ist  serstOrt^). 


Zum  Schluss  will  ich  auf  eine  Miirchengruppe  hinwoison,  in  «ler  die 
Veniichtung  deti  Zaubers  durch  einen  Jüngling,  den  Bruder  des  Terzauberten 
Mädchens  gosrhi^dit.  Dazu  gehört  «»in  niederschlesisches  Märchen, 
von  Ileinr,  Fischer  in  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  1.  310 
mitgeteilt.  Ein  Vater  hat  seine  Tochter  in  eine  Taube  verwünsclit;  der 
Bruder  sucht  sie  auf,  als  er  herangewachsen  ist,  und  kommt  dabei  zum 
Winde,  zum  Raben  und  zur  Sonne.  Die  Sonne  weist  ihn  zu  einem  Schlosse 
auf  einer  Insel,  auf  welche  eine  gläserne  Brücke  führt  Er  kommt  über 
dieselbe,  indem  er  Kn&chelchen  mit  Sirup  aufklebt  und  für  das  fehlende 
letzte  seinen  kleinen  Finger  hingiebt  Er  findet  die  Schwester  mit  drei- 
zehn andern  Mftdchen  in  dem  Schlosse  schlafen,  zur  Erlösung  fehlte  aber 
noch  etwas  und  die  Schwester  ward  in  die  finstere  Welt  verwünscht  Ein 
Müller  giebt  dem  Jüngling  Bescheid  darüber  und  ein  Rabe  trügt  ihn  in 
einer  Tonne  Mehl  dorthin.  Durch  Stimmen  wird  ihm  geraten,  die  Besen 
auf  dem  Boden  zu  Asche  zu  kehren  und  diese  ins  Wasser  zu  werfen.  Da 
wird  der  Zauber  gelöst 

Ein  waldeckisches  Mftrchen  (Reinhold  das  Wunderkind,  bei  Cnrtse. 
Yolksüberlieferungen  aus  dem  Fürstentum  Waldeck,  Nr.  20}  erzfthlt,  wie 
ein  verschwenderischer  Graf  seine  drei  Töchter  hintereinander  an  einen 
Bäreu,  einen  Adler  und  einen  Walfisch  Terkaufte.  Der  nachgeborene  Sohn 


1}  Wir  dürfen  uns  hior  des  deutsciu-n  Märchens  Hans  mein  Igel  (Grimm,  K.H.1L 
no.  108)  erinnern.  Hans  ist  halb  Igel  halb  Mensch  und  Sohn  eines  Bauern,  der  neb  eh 
Kind  wünschte,  und  wlre  es  ein  Igel.  Er  wdst  im  Wslde  einen  Terinten  KOnig  sursdik, 

gegen  das  Gelöbnis  dessen,  das  zu  Hause  ihm  als  erstes  hogegnen  würde.  Es  ist  du 
Tochter,  dntli  wird  dort  beschlo'^sen ,  den  Iirelnii  iischi  n  zu  hetnigen.  Hans  brinjjt  dann 
noch  einen  König,  der  im  Walde  verloren  war,  gegen  gleiches  Qolöbuis  aus  der  Not  and 
dieser  wie  seine  Tochter  besehliessen,  ihr  Wort  in  halten.  —  Hans  Igel  reitet  nun  auf 
seinem  Goekelhsha  in  das  erste  Königreich,  wo  er  allen  femdliehen  Empfittig  bealegti  die 
Prinsessin  mit  sieh  führt,  dann  mit  seinen  Horstrn  blutig  sticht  und  fortjagt.  Tm  sweitci 
Köniproich  wird  er  mit  Ehren  empfangen  und  ilir  Hochreit  gefeiert.  In  der  lirautkamnur 
streift  er  die  Igelhaut  ab  und  lässt  sie  verbrennen.  Nun  ist  er  ganx  Mensch  und  aUd 
ToU  Frende. 
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Reinlioid  sieht  später  aus,  dio  Öchwostern  zu  erlösen.  Er  koninit  jedesmnl 
lurei'ht.  wenn  «lio  Verwandlung  der  Schwäger  in  MensduMi  nahe  ist  und 
erhält  beim  Abschied  B&reuhaare,  Adlerfedeni  und  Fischschuppen  als 
Mittel  im  Kampfe  gegen  den  Zauberer  Zomebock,  der  als  wilder  Stier 
auftritt  Er  tötet  denselben  und  erlöst  damit  die  Ton  Zomebook  gefangene 
Priusessin,  die  Schwester  jener  in  B&ren-,  Adler-  und  Walfischgestalt  Ter- 
wfinsohten  Prinzen,  seiner  Schwflger.  Aller  Zauber  ist  nun  gebrochen  und 
Reinhold  heiratet  cum  Schluss  die  Prinsessin. 

« 


Die  Thorah-W  iiiipel  oder  Mappe. 

Ein  Beitrag  sur  jfidischen  Volkskunde. 

Von  (xeorg  Minden. 

In  der  Januarsit/un<jj  (1893)  des  Vereins  für  Volkskunde  erlaubte  ich 
mir,  zwei  mit  Stickt  irien  in  Form  heliräiselier  Buclistaben  verseliene, 
3  —  im  lanfje,  etwa  l.'j  cw  breite  Leinwandstreifen  vorzulegen,  für  welche 
die  Bezeichnung  „Thorah-Wimpel",  in  Nordtleutschland  auch  „Mappe*', 
fiblieh  ist. 

Unter  Thorali  (d.  h.  Lehre  otler  Gesetz)  versteht  man  in  der  jüdischen 
Religion  den  Pentatench,  von  dem  regt'lmäs!iii!:  Ix-ini  öffentlichen  Gottes- 
dienst ein  Abschnitt  vorgcdesen  wird.  Diese  Vorlesung  darf  aber  nicht  aus 
gedruckten  Büchern  erfolgen,  sondern  sie  wird  nach  orientalisch-altertüm- 
licher Weise  aus  einer  einseitig  beschriebenen  Pergamentrollo  vorgenommen, 
welche  in  einem  an  der  Ostseite  der  Synagoge  befindlichen  Schreine,  der 
j,heiligen  Lade**  (aron  hakkadosch  oder  nach  sogenannter  polnischer  Ana- 
sprache oren  bakkaudesch)  aufbewahrt  wird.  In  den  Synagogen  reicher 
Gemeinden  finden  sich  oft  Dutzende  solcher  Bollen.  Ist  eine  unbrauchbar 
geworden,  so  wird  sie,  damit  kein  Unftig  damit  Torfibt  wird,  häufig  auf 
dem  Friedhof  begraben;  solche  Gräber  finden  sich  auf  dem  berühmten 
Pmger  Begräbnisplatz. 

Auf  die  Herstellung  der  Thorah-RoUen  wird  grosse  Sorgfalt  yerwendet 
Der  Text,  welcher  in  den  angeblich  Yon  Esra  nach  dem  babylonischen 
EdI  erfundenen  Qnadratbuchstaben  geschrieben  wird,  darf  nicht  die 
geringste  Abweichung  Ton  der  Überlieferung  enthalten.  Er  darf  nicht 
„punktiert"  sein,  d.  h.  es  fehlen  die  in  den  Drucken  und  in  nicht  zum 
Gottesdienst  bestimmten  Handschriften  üblichen  Punkte  und  Striche  über, 
unter  und  zwischen  den  Buchstaben ,  durch  welche  1)  die  Interpunktion, 
2)  die  Yokalisation  (die  Buchstaben  selbst  sind  nur  Konsonanten),  3)  die 
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Melodieen,  nach  denen  die  psaliuodierende  Rccitation  erfolgt,  angegeben 

An  <li<^  aus  den  zusammenj^olioftoton  Porp:amontbl{Utorn  bestehende; 
viele  Meter  lange  Rolle  wird  an  bei<](>n  Kiulen  je  ein**  runde  Stange  be- 
festigt,  welche  oben  und  unten  liber  das  Pergament  hinausragt  und  sou 
Sohutx  fflr  dasselbe  mit  Randhölzem  versehen  ist.  Um  diese  Stangen  wird 
dann  die  Rolle  von  rechts  und  links  aufgerollt,  mit  der  „Wimpel**  oder 
„Mappe"  umbnnden  und  dann  in  einen  aus  kostbarem  Stoff  hergestellten 
Überzug  hineingesteckt,  so  dass  die  Stangen  oben  und  unten  henrorsehen. 
Auf  den  oberen  Enden  der  Stangen  wird  meistens  ein  goldener  oder 
silberner  Zierrat  in  Form  einer  Krone  gesetzt.  Diese  Krone  ist  oft  eine 
vierfache,  die  dann  symbolisch  erklftrt  wird:  1)  Die  Krone  des  KdnigtoaM 
(des  Hauses  David),  2)  des  Priestertums  (des  Hauses  Aharon),  darflber 
3)  die  Krone  der  Oelehrsamkeit  und  4)  über  diesen  allen  die  „Krone  des 
guten  Namens*'.  Viele  Thorahrollen  sind  noch  mit  einem  die  Widmong 
tragenden  Schild  und  mit  einem  „Thorahfinger**  versehen,  d.  h.  mit  einer 
silbernen  Hand  mit  ausgestrecktem  Zeigefin^'cr,  um  damit  boi  der  Tor- 
lesunj?  (dem  ^Leinen"  vom  lateinischen  linoa)  dio  Linion  nnzuzciLrou.  damit 
der  Vorleser  nicht  in  eiiio  faiseho  Zeile  {gerate  Natmiii  li  ist  »lies  nur 
eine  Solennität.  da  der  VorsänL'«'!'  den  ixaiizcn  Text  «;enau  auswciulig  weiss. 
Das  Auswoiidigrccitieren  ist  aber  verboten,  damit  sieh  ja  kein  Fehler  in 
den  Text  «'insclileiche. 

Sowohl  das  „llerausiu'Iimt  ir'  der  Thorah,  als  das  „Wiedereiuliebeu" 
geschieht  mit  grosser  Feierliciikeit. 

Auf  die  „Wimpel"  hczieht  sich  nun  folixcnder  echt  volkstundichc 
Brandl,  <ler  hei  (»rtliodoxtMi  ( !i  iiiriii(h>n  wolil  noch  heute  geübt  wcnh'ii 
mag:  Nach  der  am  8.  luge  nacii  th-r  (iehnrt  statttindeuden  Beschueidiin«,' 
eines  Knaben  wiril  die  Wiudel,  in  welciier  derselbe  bei  diesem  Akte  ge- 
legen, in  vier  Streifen  zerschnitten,  welche  aneinander  geheftet  unil  in 
hebräischer  Sprache  mit  dem  Namen  des  Kindes,  dem  Datum  seiner  Gehurt 
und  einem  Spruch  beschrieben  werden,  w^dcher  bedeutet:  ^Oott  lasse  ilin 
^gross  werden  zur  Thorab.  zur  Chuppah  und  zu  guten  Werken!  Ameu! 
„Selah!^  d.  h.  er  möge  gut  lernen,  sich  verheiraten  (ohuppah  ^  Tran- 
himmel)  und  Wohlthaten  üben.  Diese  Schriftsüge  werden  gestickt  ond 
mit  mehr  oder  minder  reichen  Ornamenten  versehen,  von  denen  einige 
symbolische  Bedeutung  haben,  indem  z.  B.  beim  Worte  Thorah  eine  aa*- 
gebreitete  Rolle  oder  ein  dieselbe  hoch  erhebender  Yorsänger,  heim  Weit 
Chuppah  ein  unter  dem  Trauhimmel  befindliches  Paar  und  ähnliches  dar- 
gestellt wird.  Ebenso  häufig  finden  sich  aber  nichtssagende,  im  Stile  des 
Zeitalters  flhliche  Ornamente  ohne  besondere  Beziehung. 

Dieses  Band  wurde  von  dem  Knaben,  sobald  er  gross  genug  war,  an 
in  die  Synagoge  mitgenommen  zu  werden  —  was  etwa  mit  dem  51  Lebens* 
jähre  geschah  —  dorthin  gebracht  und  zum  Andenken,  soweit  es  nicht 
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für  «'ino  Thoraroll»^  ucliraiirlit  wunir.  im  lu-iliucii  Sohroiiic  aufgcliäui^t.  In 
Zweifelsfällon  tlii'ut«'  es  aucli  ott  liehen  «Im  Uruisteni  uml  den  den  Stainin- 
bauni  entliaUeiiileii  Leiehensteinen  als  stiuitlesaintlirhe  I  i  künde.  Der  Um- 
stand, dass  sieh  an  den  Wimpeln  inaii(diinal  Blntlleeki  ii  finden,  erklärt 
sich  daraus,  dass  sie  aus  der  bui  der  ßeschueiduug  gebrauchten  Leinwand 
gefertigt  sin»l. 

Zu  bemerken  ist,  »hiss  aiit  diesen  Wimpeln  ligiirli(li«'  Darsttdluni^en 
flblich  sind,  ebcnse  wie  sich  an  dem  Vorhaii;^;  der  heiliy;en  Lade  (parot  lies) 
häufig  »1er  Lüwe  als  Waj)pentier  des  Stammes  .Inda  vorfindet,  während 
sonst  in  der  SyiiaLioL::!'  fi^^iiiliehe  T)arstellnny;en  durchaus  verpinit  sind, 
gemäss  dem  biblisclien  Verbot,  dass  man  keinerlei  „Bild"  der  Gottheit 
fertiifen  dürfe. 

Von  den  beiden  vorf^olegten  Wiinjudn.  die  aus  einer  kleinen  Itaverischeii 
tienieinde  staniinen,  träi^t  die  eine  die  .lahfeszalil  IGDl!.  die  amli  ii'  14S0'). 

Das  jüdische  \  <dkstum,  widches  in  »'•rossen  li»'sten  noch  lebenditr  «re- 
hlielien  ist.  al)«'r  —  wie  alles  Volkstum  —  im  Zeitalter  d(>r  Eisenbahnen 
schnell  schwindet,  durfte  des  liiteiessanten  vi(d  bieti  n.  Dasselbe  ist  /war 
litterarisch  vielfaidi  lieiiut/.t;  abei-  die  systeinatisdi.'  wissenschaftliche  Ke- 
arbeitunn;  vom  Standpunkt  der  Vidkskunde  aus  fcdilt  noi-h.  Bei  <ler  ei«^en- 
tütiiruheii  Verbindung  orientalischer  und  europäischer  .Anschauungen.  Ind 
dcni  steten  Zurückgreifen  des  Volksü^eistes  auf  eine  reiche  und  eifriir  tre- 
pflegte  Litteratur.  endlich  bei  der  steten  Wechselwirkung  der  in  den  ver- 
.schiedensten  Ländern  angesiedelten  (Jemeindeu  untereinander,  dürfte  ein 

1)  Di.'  hcbräisi  luMi  .lahresziililon  werden  durch  Buchstabca  ausgedrückt,  indfin  die 
ersten  7.<diii  l?n>  li-*;ilf')i  ili  s  •  AlplKilu  t^j  di»'  Kiiior.  die  daranffolpendi-n  die  Zeliiior,  die 
letiten  die  Hunderte  uitädriicken.  L>ie  Zulilen  worden  dann  addiert,  so  daüä  jedes  Wort 
gleiebzcitiK  <>men  Zahlenwert  hat  Hieraus  entspringen  die  hrkannten  kabbaUrtiiclieii 
8pipli-r<  ieiu  Die  Tansende  werden  in  der  .kleinen  Zeitrerhnung*  nicht  ausgedrfickt.  Da 
nun  das  Jalir  seit  ErscliafTun^'  der  Wolf  'A'UO  m  i\;\<  Jalir  1240  p.  dir.  n.  ffdlt.  so  müssen 
ilie  in  die  eine  Wimpel  «dnge.stickten  Buchstaben  rcsch,  uiem  (r  lui  l  m)  =  2^0,  il.  h.  1480 
p.  Chr.  n.  gelesen  werden.  Dies  Alter  erschien  den  meisten  Sachverständigen,  denen  ich 
Wimpel  seigte,  sd  hoch.  Herr  Ftofessor  Lening  jedoch,  der  aneh  die  Gflte  hatte, 
mich  auf  ein  im  hiesigen  Kimstgewerbe-Hn^cuni  Vdrliandones ,  selir  reich  gesticktes  der- 
artiir»s  liaiid,  das  aus  ileiii  Anfang:  des  18.  Jahrhunderts  stammt,  aufmerksam  zu  macluMi, 
meinte,  d^ss  va  nach  dem  Cluirakter  der  Stickerei,  (iie  teil»  guthisicrunde,  t-eiU  Uenaintiauce- 
fomwn  seigt,  nicht  nnmOgliefa  wire,  dam  dies  Band  ans  dem  Ende  des  16.  Jahrhundert« 
^iiiiiar^  _  falls  es  nSmlicfa  In  Oberita]ien  gefertigt  sei.  Dies  ist  bei  den  Wandemngen, 
die  iolche  GcL'enstnnde  zu  machen  pfl<''<,'en,  nicht  au^L;.  seldnsson 

Unerklärt  dagegen  blcilit,  dass  die  andere  Wimpel  am  Schlüsse  iu  hebräischen  Buch- 
stsbea  die  Inschrift  leigt  „Oberin  Gftnshaig*.  Der  Einsender  sehrieb  mir  swar,  dass  ein 
t  raut-nkloster  dieses  Namens  sich  in  der  Nähe  betinde.  I'^s  ist  aber  nach  Ansicht  des 
Htrm  Professor  Les.sing  ansgesclilosseri,  dass  etwa  diese  Arbeit  im  Kloster  gemacht  sei. 

'l.—  i\.   '('i_;..v.  T«tM\  1^  .1..-,,  Ais  <,utr 
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solches  Studium  auch  ffir  dio  YolkslEunde  im  allgomeinen  frnchtbar  werden. 
Doch  ist  eine  besonders  sorgfältigo  Sichtung  und  Kritik  des  Stoffes  vohl 
angebracht,  da  derselbe  der  Entstellung  durch  der  Parteien  llass  und  (juust 
besondern  ausgesetzt  ist. 


Das  Leben  Jesu  von  P.  Martinas  Ton  Cocliem 
als  Quelle  geistlicher  Yolkssclianspiele. 

Von  J«  J.  Amuuui. 


Das  Passiüiisspit'l  des  Böhmerwaldes*),  oiler  im  «'iigeron  Siniio  »las 
IToritzer  PassionsH|»i<'l,  ist.  wie  icli  bei  Heraussähe  (Icsst  llM'ii  im  ."-lO.  .lalir- 
gan<Jt'  der  Älitteilungen  des  Vereins  für  <iie  (Teachichte  der  1  )eiits(lit'ii  in 
Bülimeii  (daraus  besonders  abgedruckt,  Prag  1892)  nachgewiesen  habe,  aus 
dem  Leben  Jesu  von  P.  M.  von  Cochem  entn(»iiimen. 

Der  Yerfass(»r  di(»ses  Passion».  <h'r  Leiiuvehcrmeistr'r  Paul  ( ir<illli('>l 
aus  (h  in  >farkte  Hi)ritz  im  Ihduut'rwalde,  nahm  den  ^Fext  zn  seinem  Spifle 
fast  wortgetreu  aus  dem  bekannten  Volksbuche  Cocdiems;  kritisciien  Siiai 
hatte  er  nur  insofern  nötig,  als  er  in  dem  umfangreichen  AVerke  Coclieins 
aus  yerschiedenen  Abschnitten  passende  Stellen  auswählen  un<l  diese  so 
snsammenfngen  mnsste,  dass  ein  dramatisches  Ganze,  ein  Volkssc]iaus)üol 
daraus  wurde.  Eine  solcln*  Arbeit  macht  zwar  manchem  Volkspoeten  keine 
grossen  S(diwierigkeiten.  Ich  kenne  einen  solchen  Mann  im  Bölimerwalde. 
der  mir  nicht  ohne  Scdbstbewusstsein  versicherte,  dass  er  „jedes  Oeschicbten- 
bücheP'  in  ein  j,GspieP  (Volksschauspiel)  umzuwandeln  Tenndge  —  es 
sieht  freilich  auch  danach  aus.  Der  Standpunkt  unseres  Verfasseis  war 
jedoch  etwas  weniger  willkfirlich.  GrOllhesl  hatte  vor  der  Zusammen- 
stellung des  Höritzer  Passions  hereits  Kenntnis  Ton  andern  Tolkstamlichen 
Passionsspielen  und  liess  sich  bei  seiner  Arbeit  hiervon  leiten.  Dies  beweist 
uns  schon  seine  Dreiteilung  des  Spieles  nach  Art  anderer,  älterer  geist- 
licher Yolksschauspiele  in  ein  Paradeisspiel,  Schftf erspiel  und  eigent- 
liches Passionsspiel.  Ja  GrOllhesl  scheint  mehr  als  bloss  den  Rahmen 
dieser  Spiele  gekannt  zu  haben,  ihm  dOrfke  bereits  bekannt  gewesen  sehi^ 
dass  sich  schon  in  älteren  Passionsspielen  Stflcke*)  aus  Oochem  eingefügt 


1)  Es  ist  hauptsächlich  iQ  zwt  i  Fassungen  (ihirit^'  r  und  Twcraser  Passion)  über- 
liefnt,  von  denen  der  H.  P.  die  ursprüngliche  Fassung  ist ,  der  T.  P.  mir  unbedeutende 
Abweichmigen  Tom  ersten  seigt  Vgl.  mdne  Ausgshe  des  BOhmenrald-Paasioiisspieles. 

8)  Vgl  das  PaadonB^d  aas  dem  Böhmerwald  8. 15  f. 
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finden  und  dass  also  Cochems  Leben  Jesn  zu  weiterer  Anabente  besonders 
geeignet  sei  —  denü  dass  etwa  umgekehrt  das  Höriiser  Passionsspiol  Ton 
1816  die  Quelle  fttr  so  viele  andere  Spiele  gewesen  sei,  ist  nach  der  ztfii- 
lichen  und  räumlichen  Entfernung  nicht  anzunehmen*). 

Hau  ersfthlt  auch  im  Harkte  Hörits,  GrOllhesl  habe  einige  Zeit  bei 
«eh  einen  Schauspieler  beherbergt,  der  die  8jü*  Ier  in  der  dramatischen 
Darstollimg  unterrichtet  habe.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  letzterer 
auch  bei  der  Zusammenstellung  des  Textes  von  Einfluss  war,  wiewohl 
(Irolllu'sl  sein  Textbuch  eigeuhäntlig  geschrieben  resp.  aus  Cochem  ab- 
geschrieben hat. 

(lewiss  ist,  dass  der  llöritzer  Passion  sieh  in  der  Auswahl  der  Scenen 
und  im  dramatischen  Bau  auf  andere  ältere  l'herlieferungen  geistlicher 
V*)lk>s(liaus]»iele  stützt  und  daher  auch  mit  diest  ii  einen  Zusammenhang 
z»  ii:t.  der  ihm  zugute  kommt.  Dadurch  nickt  unser  Passionsspiel  in  eine 
Keihe  mit  anderen,  besonders  in  Österreich  heimischen  Spielen  gleicher 
Art,  uiul  im  Gegensätze  zu  den  alten  Passionsspitdcn  wie  das  Brixlegger, 
das  Oberammorgauer,  das  Thierseer  um!  andere  kann  man  hier  von  einer 
jflngern  Gattung  sprechen,  bei  welcher  sich  der  Passion  selbst  durch  die 
stoffliche  Beschränkung  schou  mehr  der  Form  des  weltlichen  Dramas 
nähert,  durch  die  Voraussetzung  eines  Paradois-  und  Sch&ferspieles  aber 
eine  Erweiterung  erfährt,  die  über  den  bei  grosseren  Auffahrungen 
gewohnten  Inhalt  eines  Passions  wiederum  hinansreicht  und  zugleich  neues 
Interesse  fttr  das  ganze  Spiel  erweckt  Von  diesen  Gesichtspunkten  liess 
ich  mich  leiten,  als  ich  dem  Markte  H6ritz  im  B5hmerwa1de  eine  grosse 
Anfitthrung  ihres  Papsionsspieles  empfahl  und  mich  zu  einer  entsprechenden 
TolkstAmlichen  Neubearbeitung  erbOtig  machte").  Alle  diese  neueren 
Passionsapiele  fristen  den  filteren  von  Brixlegg,  Oberammergau,  Thiersee,  • 
Erl  gegenfiber  ein  armseliges  und  fttr  weitere  Oesellschafbkreise  nahezu 
anbekanntes  Dasein;  doch  warum  sollte  nicht  auch  eines  derselben,  wenn 
es  auf  Grund  der  ursprünglichen  Oberlieferung  in  TolkstOmliohem  Geiste 
entsprechend  umgearbeitet  und  ausgestattet  wird,  in  grossartiger  und 
wflrdiger  Weise  und  dazu  mit  Erfolg  aufgeführt  werden  können? 

In  der  That  hat  sich  der  Markt  Höritz,  in  opferwilliger  Weise  vom 
dontschen  Böhmerwaldbunde  ermuntert  und  unterstützt,  für  diesen  Gedanken 
gewinnen  lassen.  In  der  herrlichen  Gebirgslandschaft  dieses  Böhnierwald- 
marktes  ragt  bereits  ein  neues  Volksschauspiel  -  Haus  empor,  das  im 
saftigsten  Wiesengrfln  gelcL^en  und  von  Wald  umsäumt  jedem  Fremden, 
der  sich  auf  der  neuen  nrihnicrw al<li)ahn  der  Station  Höritz  nähert,  von 
ferne  entgegenlacht.  Bei  1^00  Ein\v«dinern  des  Marktes  ül>t.'  ich  diesen 
ganzen  Wiuter  für  das  ueubearbeiteto  Spiel  ein,  und  alle  Beteiligten  setzten 


1)  Vgl.  Österr.  Littoraturblatt  I.  Jahr?;.  Nr.  K  S.  258. 

2)  Vgl  das  FMsionsspiel  des  Böhmenraldes  8. 80. 
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Ihre  besten  Kräfte  f&r  das  Untemclimen  ein,  dass  Höritz  ein  Seitenstflck 
zn  Oberammerg^u  werde. 

So  werden  denn  schon  in  diesem  Sommer,  1893,  an  allen  Sonn-  und 
Feiertagen  ^)  in  dem  elektriscb  beleachteten  Hause  die  ersten  grossen  Aaf- 
fBhmngen  stattfinden,  denen  die  ganze  dentsche  BoTölkorung  dor  nähoren 
und  femoren  Umj^cbun^  mit  Spannung  enigegensiebt.  Ich  lioffc.  das  Drama 
allor  Dramen  wird  auch  liier  eine  i;ute  Aufiialuiie  Hilden  und  maiirlii'ii 
Freund  der  Volksdirlituiiir  und  der  Natur  in  unsern  herrliehen,  aber  iiocii 
weltveri,^e^;senen  Bölmierwald  führen. 

Ich  wollt»'  schon  bei  Ileraiisj^abe  des  Hölimerwald-Passieiissniels  den 
Nntdiwcis  licft-ni,  (hiss  ausser  diesem  l'assion  noc]i  manches  andere  Volks- 
schauspiel auf  Co(  he!ns  Ltd)en  .lesu  zurückucht,  »dnie  dass  dies  bisher 
bekannt  war,  allidu  es  ftdilte  dorr  für  diese  Uutersucbuug  der  uötige 
Kaum"),    icli  trage  dies  nun  hier  nacli. 

Ähnlich  wie  beim  Volksepos  und  beim  Volksliede  kann  man  auch  bei 
den  Volksschauspielen  die  Erfahrnng  machen,  dass  sie  erst  im  Lauf  der 
Zeit  durch  Änderungen  oder  Erweiterungen  und  Zusätze  so  geworden  sind, 
wie  sie  uns  heute  in  irgend  einem  Textbuche  vorliegen.  Ich  konnte  dies 
im  Böhmerwalde  öfters  lieolmchten.  Wenn  ein  bekanntes  Volkssohauspiel 
wie  das  Christkindelspiel,  der  ägyptisclie  Josef,  die  Käuber  auf  Maria- 
Kulm  nnd  andere  in  einem  Dorfe  mit  irgend  einem  neuen,  zugkriftigen 
Znsatz  oder  mit  einer  Änderung  aufgeführt  wird,  so  dauert  es  nicht  lange, 
bis  andere  Spielgesellschaften  dasselbe  bringen  oder,  wenn  sie  der  Nenemng 
nicht  habhaft  werden  können,  sie  nachahmen  oder  gar  einen  andern  Brsatt 
daftlr  bieten,  denn  es  herrscht  auch  auf  diesem  Gebiete  grosser  Ehrgeiz. 
Auf  diese  Weise  giebt  es  anch  bei  Yolksschauspielen  keinen  vdlligen  Still- 
stand, und  diese  Stflcke  bilden  sich  fort  nnd  um  und  yerindem  in  Einzel- 
heiten vielfach  ihre  Gestalt.  Dieser  Entwicklungsgang  mag  sich  bei  manchen 
Yolksschauspielen  in  so  ausgedehntem  Masse  Tollzogen  haben,  dass  ans 
kleinen  Anfängen  allmählich  ein  ganzes  Yolksschauspiol  wurde,  wie  wu* 
dies  anch  bei  den  alten  Oster-  und  Passionsspielen  sehen. 

Die  Änderungen  nnd  Zusätze  sind  nicht  immer  Eigenarbeit  von  Yolks^ 
poeten,  sondern  hSnfig  werden  sie  bloss  aus  anderen  naheliegenden  Quellen 
übertragnen.  Kine  solche  (Quelle  für  verschiedene  geistlii  he  Vcdksschauspiele 
war  auch  Cochems  Leben  Jesu,  und  wenn  vitde  Volksschauspitde  heute 
dies<dben  Stiicke  enthalten,  so  erklärt  sich  dies  iiiclit  so  s(dir  aus  der  un- 
mitttdbaren  Abiiänirii^keit  dieser  Spiele  untereinander,  sondern  vitdniehr 
auf  (irund  der  t^eincinsanu  n  (hielle.  die  überall  zugäiiLdich  war  und  deren 
gute  Yerwcudburkeit  beim  Volke  allmählich  allgemein  bekannt  wurde. 

1)  Yom  4.  Juni  an  bis  g^^en  Mitte  September. 

2)  Ygl  das  Paarioiuspiel  des  Böhmerwaldes  8. 15  f. 
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J.  K.  Schröer  hat  im  Anschlüsse  ao  K.  Weinholds  bekannte  Unter- 
sachougen  (vergl.  Weihnachtsspiele}  an  etlichen  österreichischen  Volks- 
sehaospielen  nachgewiesen,  dass  sie  Verse  ans  Hans  Sachs'  Tragödie  von 
Sehdpfnugy  Fall  nnd  Anstreibnng  Adams  ans  dem  Paradiese  enthalten, 
Tei^l.  J.  K.  Schröers  Deutsche  Weihnachtsspiele  aus  Ungern,  Wien 
Nachtrag,  Germanistische  Studien  von  Bartsch  197  f.,  Weimarisohes 
Jahrbuch  III,  391  f.,  lY,  383  f.,  A.  Hartmann  im  oberbayerisehen  Archiv 
34,  1  f.  uuil  in  Volksschauspicle  1880,  Vorrode  VII,  .1.  Holte  im  Jahrbuch 
des  nd.  Vereins  9.  94  f.  nnd  K(»rrespondenzbhitt  9.  91.  Ähnlich  wie  des 
alten  Meisters  Hans  Siulis  'rra;;ndie  (l')48)  in  Spielen  spnterer  Zeit  ver- 
arbeitet \vurd»'.  so  liat  auch  Cochems  Volksbuch  (IGHfl)  wiedei-  auf  viele 
geistliehe  Spiide  »'iuLCewirkt.  ja  soj^ar  solche  liervor;;erufen.  Wenn  auch 
J.  K.  Schröers  liiuweis  auf  Hans  Sachs  in  einzelnen  Spielen,  wie  /..  Ii.  im 
Yordernberiier  Para<leissj)i(d ')  mehr  Licht  in  die  l>iitstehung  brachte,  so 
blieben  doch  «lurch  di*;  Unbekanntschaft  mit  C'tM-hems  Leben  Jesu  sehr 
aaffallige  Stücke  dieser  Spiele,  sowie  »i^anze  Spitde,  unauf^tdvlärt;  ander- 
seits aber  reicht  auch  Cochem  nicht  aus,  um  nun  „alle"  Teile  auf  ihren 
T>s]Mung  zurückführen  zu  küDuen.  zumal  da  auch  die  Anlehnung  ver- 
8cl)i<  «h  ner  Volksachauspielo  au  C«>chem  qualitativ  nnd  quantitativ  sehr 
Ter»chieden  ist.  Ein  für  die  Untersuchung  schwieriger  Umstand  ist  auch, 
dasa  tlie  Heilige  Schrift  zugleich  Quelle  für  Cochem  und  für  die  geist- 
lichen Volksächau8pi<de  ist,  so  dass  wir  die  Heilige  Schrift  sowohl  durch 
Cochem  als  Aber  Cochem  hinaus  überall  und  zumeist  in  ausgiebigster  Weise 
Tertreten  finden. 

Wir  wollen  zunächst  das  Ton  K.  Weinhold,  Weihnachtsspiele  S.  302  f. 
mitgeteilte  Paradeisspiol  ans  Vordernborg  in  Obersteier  zur  Yer- 
gleichung  heranziehen.  Die  Hs.  ist  aus  dem  Jahre  1847,  Weinhold  nimmt 
aber  als  ursprüngliche  Abfassungszeit  wie  beim  VordembergerWeihnachts* 
spiel  das  15.  oder  16.  Jahrhundert  an*).  Da  nun  auch  hier  Gochems  Leben 
Jesu  benutzt  wurde,  so  muss  wenigstens  die  Fassung  des  ganzen  Spieles, 
wie  es  »uns  in  der  Hs.  von  1847  fiberliefert  ist,  ans  Knde  des  17.  oder  ins 
18.  Jahrhundert  herabgerfickt  werden.  Freilich  ist  nichtsdestoweniger  für 
andere  Teile  des  Spieles,  besonders  für  die  gesanglichen  und  wohl  auch 
für  die  von  Hans  Sachs  entlohnten,  ein  höheres  Alter  anzusetzen,  denn 
die  Scheidewand  zwischen  dem  ftiteron  Texte  und  den  jüngeren  Zusätzen 
macht  sich  um  so  auffälliger  bemerkbar,  als  jener  poetisch  ist.  diese  aber 
prosaisch  gehalten  sind,  eine  wunderliche  Misclinng  in  ein  nnd  demselben 
Spiele  unil  bezeichnend  für  die  Lntstehungsweise.  Man  wird  hier  niit 
J.  K.  Schröer')  aiinehmeu  müssen,  dass  die  poetischeu  Stücke  die  ältere, 


1)  Vgl.  K.  WrinhoMs  Weihtiaohtsvpi.  le  S.  134,  300. 

2)  Vpl.  Weihnachtsspielc  S.  134,  '.m. 

3)  Vgl.  Dentsche  Weihnachtsspiele  aus  Ungern,  Wien  1866  S.  177. 
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oraprflngliche  Passung  ausmachen  und  daas  m  diesen  erst  spilter  die 
prosaischen  Teilo  aus  Cochems  Buche  liinzugeffigt  wurden.  Wenn  auch 
im  Yordeniberger  Paradeisspiel  einerseits  in  Versen  Cochems  prosaischer 
Text  Terarbeitet  ist,  anderseits  auch  Hans  Saclis'  Yerse  in  Prosa  erscheinen, 
als  stammten  sie  gleichfalls  aus  Cochems  Buche,  so  mag  das  doch  nur  eins 
Ausgleichung  der  Terschiedenartigen  Teile  sein,  die  von  einem  späteren 
Compilator  besorgt  wurde.  Es  zeigt  sich  in  diesem  Spiele  auch  Aber 
Cochem  hinaus  Verwertung  der  Heiligen  Schrift,  so  dass  wir  hier  alte 
geistliche  liieder  mit  Stellen  von  Hans  Sachs  und  Cochem,  sowie  ans  der 
Heiligen  Schrift  zu  einem  nicht  eben  harmonischen  Gauen  verquickt 
finden. 

Im  V.  F.  (Vordemberger  Paradeisspiel)  S.  306*)  sagt  Gott  Vater  m 
Versen: 

....  ^Wann  du  außgolebt  wirst  haben. 
Werden  dich  die  Engel  in  den  Hininu'l  tiüf^^on.'* 

Bei  Cochem*)  S.  43b  heisst  es  unten  in  der  £rz&hiuug  gleichfalls: 

....  „sonder  wan  wir  aufT  diser  weit  auflebt  hfttten,  wären  wir 
Ton  den  Engeln  lebendig  in  den  Himmel  getragen  worden.'* 

Diese  Worte  bezeichnet  Cochem  als  allen  „Theologis  commnniter*,  sie 
konnten  daher  möglicherweise  auch  aus  einer  andern  Quelle  stammen. 
Hier  sind  aber  wahrscheinlich  nur  aus  Cochems  Prosaworten  Verse  ge> 
macht  worden.  Ein  Ctegenstflck,  wie  der  Compilator  auch  Verse  des  Hans 
Sachs  in  Prosa  umgesetzt,  zeigt  uns  zu  S.  304  des  V.  P.  die  Stelle: 

„Adam  nimm  an  den  lebendigen  Atem*  u.  s.  w.*). 

Im  V.  P.  spricht  Lucifer  (neben  Satan  nnd  Belial)  S.  309  unten: 

. .  .  ,die  wir  so  laderlicher  Weise  verscherset  haben.'^ 

Dazu  lässt  sich  im  H.  P.  (HOritzer  Passion)  und  bei  Cochem  die  erste 
Rede  Lncifers  vergleichen*): 

„was  wir  liederiich  rerscherzet  haben." 

Im  V.  P.  S.  H14  })(\L;;imit  ilic  («crichtsscenc  mit  den  zwoi  Töchtern  Gottes 
(Barinhcrzij^^keit  uiul  Gereehti<i;keit  wie  im  II.  P.  nach  Cochem).  Voraus 
|.^eht  im  V.  P.  S.  314  eine  Art  Proloy;  in  Prosa,  den  der  I  jigel  spricht. 
Selbst  dieser  Prolog'  ist  aus  Cochem  °)  entleiiiit,  wir  tiiuleii  mir  unbedeutende 
Kürzung  und  die  formelle  Änderung,  dass  es  im  Y.  P.  heisst:  „in  unserer 


1)  Nach  K.  Weinhohis  Wt-ilinaclitssiiiclfn  citiort. 

2)  Nach  der  Ausgabe  von  16ÜT  Frank  Inrt  -  w  «  W 
Das  P^RRinnssnipl  Hpü  RJ**"~ 
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Komrulion",  während  Cochem  sagte:  „in  disem  Capitel".  Dann  beginnt  im 
Y.  P.  S.  314  f.  die  Bannherzigkeit  mit  den  Teufeln  ihren  Streit  um  den 
Menschen.  Hier  gehen  zunächst  der  Prosa  wieder  Reden  in  Versen  voran, 
die  eine  aoifÜhrKchere  Quelle  als  Ooohems  Leben  Jesu  Toraussetsen. 
Besonders  fUlt  hier  auf,  dass  die  Barmhersigkeit  Yon  sich  sagt:  ,,Ich  werde 
die  Lieb  und  Barmherzigkeit  Gfottes  genannt*'  nnd  später  wiederum: 
,ich  als  die  Liebe''. 

Hier  haben  wir  noch  eine  Erinnerung  an  die  ehemaligen  vier  Töchter 
Gottes,  was  wohl  auch  in  einer  andern  QnelliB  —  Hans  Sachs  ist  hier  aus- 
geschlossen —  enthalten  war.  Der  genaue  Anschluss  an  unsere  Ausgabe 
Cochems  beginnt  in  Y.  P.  S.  316  mit  der  Anklage  Lueifers,  bei  Oochem 
9.  Kap.  S.  45b;  nur  schliesst  sich  der  Verfasser  des  V.  P.  nicht  so  sklavisch 
an  Oochem  an  wie  der  des  H.  P.,  er  wählt  mit  besserem  Verständnis  das 
fttr  das  Spiel  Passende  aus,  fügt  auch  wieder  andere  Stflcke  dazwischen 
ein,  er  war  also  sicher  ein  gebildeterer  Mann,  vielleicht  ein  mit  Yolks- 
scbauspielen  vertrauter  Geistlicher. 

Dass  im  V.  P.  eine  „bostinimto"-  Fassung  des  Lebens  Jesu  von  Cochem 
benutzt  wurde  (niclit  etwa  ilio  von  1689  oder  ein  Nacliiirii<k  dieser  wie 
die  von  1741),  zeigt  sich  S.  322  untt'n:  ^Es  ist  mir  lieh,  mein  lieber  Son.'^ 
welclie  Stelle  in  der  Auflage  von  1741  weggelassen  ist,  dagegen  in  der 
von  1697  bei  Cochem  Ö.  481)  zu  Huden  ist.  S.  223  spricht  die  Worte  des 
zweiten  Absatzes  von  unten  im  II.  P.  Gott  Yater,  im  V.  P.  (iott  Sohn, 
naclidem  es  bei  Cot  hem  nur  heisst  S.  48b  unten:  „Darnach  sprach  Gott**. 
Damit  kann  nur  Gott  Yater  gemeint  seih  —  es  könnte  diese  Änderung 
filr  die  Annahme  eines  geistlichen  Verfassers  wiederum  Bedenken  er- 
wecken. 

Es  folgt  nun  die  Yerheissung  der  Erlösung  nach  dem  biblischen  Text, 
eine  Scene,  die  man  bei  Cochem  erwnrt<'n  möchte,  die  aber  bei  ihm  nicht 
zu  finden  ist.  Auftallen<l  ist  auch,  dass  der  T.  P.')  diese  Stelle  bat,  während 
sie  im  II.  P.  felilt.  A.  Pangerl  dürfte  die  Scene  aus  anderen  Yolks- 
schauspieleu  bekannt  gewesen  und  von  ihm  nach  dem  biblischen  Texte 
eingeigt  worden  sein.  Der  Text  dieser  Scene  stimmt  im  T.  P.  nicht 
genau  zum  V.  P.  Ebenso  erinnert  der  Gesang  Adams  und  Evas  im  T.  P. 
IQ  Anfang  an  den  Gesang  Adams  und  Evas  S.  326  im  V.  P.  beim  Weggang 
SOS  dem  Paradiese.  Als  das  erste  Menschenpaar  in  höchster  Betrfibnis  auf 
Erden  weilt,  sendet  nach  dem  V.  P.  S.  327  ihm  Gott  seinen  Engel  mit  der 
Yerheissung  der  Erlösung:  „Nicht  betrabe  dich  so  ser  Adam!  auß  deinem 
Samen  wird  widerum  ein  Mensch  geboren  werden  . .  ,^  und  Torher  klagt 
Adam:  „Ach  weh  ich  armer  Mann,  ach  weh  was  hab  ich  gethan,  dafi  ich 
w  ein  großes  €hit  mit  einem  einzigen  Apfelbifl  Yerscherzet  habi  u.  s.  w. 

1;  Tworaser  Pa.ssion  von  A.  Pangerl  ist  cino  dem  H.  P.  pran*  nahostohende  Fas-sung, 
zusammen  B.  P.  (Böhmerwald-Pafision).  YgL  S.  1  meiner  Aufgabe  des  Passionsspieles  des 
Böhmtirwahles. 

SrilMhr.  d.V«i^m  tVollMkBWit.  UN.  15 
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Auch  diese  Stelle  ist  wieder  nach  Cochem  dramatisiort,  Tgl.  da8  9.  Kap. 
„T011  (lein  Treben  Adams'*  S.  51b  (in  der  Ausg.  von  1682  S.  57):  Als  ein- 
mal der  fromme  Ertz-vatter  Adam  den  weg  lum  paradeiß  ansähe,  und  bey 
sich  bedachte,  was  für  ein  grosses  gut  er  für  sich  und  seine  Kinds-Kinder 
▼erschertat  hatte,  fienge  er  an  bitterlich  zu  wainen,  und  su  sprechen: 
„O  mich  armen  Hann,  was  hab  ich  gethan?  was  für  ein  grosses  gut  htb 
ich  durch  einen  apffelbiß  ▼ersohertaet'*  u.  s.  w.  ,,A1b  der  gute  Adam  dise 
wort  redete,  da  schickte  Gott  einen  Engel  au  ihm,  welcher  ihn  mit  freund- 
lichen Worten  anspräche:  Nicht  betrflbe  dich  an  sehr,  o  Adam,  dan  anß 
deinem  samen  wird  geboren  werden  ein  mensch,  welcher  wird  seyn  em 
gerechter  und  fHdsamer  held"  u.  s.  w.  wie  im  Y.  P.  Im  Y.  P.  macht  Adsm 
8.  828  f.  Testament  Die  Anrede  an  die  Kinder  seigt  eingangs  und  in  der 
zweiten  Ifälfte  Entlehnung  aus  Cochem  ebenda  S.  52b — 53,  in  der  ersten 
Hälfte  aber  ist  eine  Betrachtung  über  die  Kürze  des  menschlichen  Lebens 
mit  Vergleichen  eingefügt,  die  Cochem  nicht  enthftlt 

Es  folgt  nun  ohne  Beziehung  zu  Cochem  im  Y.  P.  ein  Weehselgesang 
zwischen  dem  Tod  und  Adam  in  Yersen.  Es  ist  endlieh  die  Zeit  der  &^ 
lösung  herangenaht  und  Gott  Vater  sendet  seinen  Sohn  in  die  Welt:  dies 
ist  im  V.  P.  (S.  331—334)  nach  Cochems  44.  Kap.  „Gott  Vatter  gibt  «einen 
Sohn  der  Weif*  S.  218b:  „Mein  allerliebster  Sohn  ...  die  Zeit  ist  nun 
da"  u.  s.  w.  (in  der  Aiisii;.  von  1682  S.  244)  gearbeitet.  Die  Antwort  des 
Sohnes  im  V.  P.  S.  3H1  f.  ist  aus  Cochems  45.  Kap.  S.  222  -23  entnonimeu. 
Die  Rede  Cott  Vaters  im  V.  P.  S.  332  nuten  nach  Cochem  222—23,  auch 
der  Schlussvers  oben  S.  323  stammt  aus  Cochem  S.  223a  unten:  „.  .  damit 
er  die  schälVIein,  so  «1er  hüllisclie  woill  sclion  im  rächen  hatte,  möchte 
erretten."  Zur  folgenden  Kede  des  (Jott  Sohnes  im  V.  P.  S.  333  oben  vgl. 
bei  Cocliem  das  44.  Kap.  S.  221a.  b  über  deu  (leliorsam:  und  (Jott  Vaters 
Antwort  ebenda  ist  eine  Wiederholun«;"  einer  früher  erwähnten  Stelle  mit 
einer  Heziehun^r  /um  folgenden  Spiele  vom  guten  Hirten.  Im  V.  P.  S.  333 
bis  34  ist  Gott  Solm  zur  Heise  in  die  Welt  bereit  und  spricht  seine 
Abschiedsworte,  Auch  l»ei  Cochem,  45.  Kap.  S.  221  —  23  verlässt  Gott 
Sohlt  den  goldenen  Palast  seines  Vaters  und  steigt  in  das  Jammertbal 
hinab;  wie  ein  Hräutigain  war  er  hervorgegangen  und  wie  ein  Riese  auf- 
ire^prungen.  zu  laufen  seiueu  Weg  vom  hohen  Himmel  u.  s.  w.,  auch  die 
Wirkung  des  Abschieds  im  Himmel  zeichnet  Cochem  S  222  b  oben.  Die 
Dramatisierung  verlangte  gewisse  Änderungen,  aber  in  der  Hauptsache 
bietet  Cochem  genau  dieselbe  Darstellung  wie  das  Y.  P.  Wenn  Gott  Sohn 
beim  Abschied  vom  Yater  spricht:  „"Svan  Adieu,  mein  allerliebster  himm- 
lischer Yater,  nun  Adieu,  mein  allerliebster  heiliger  Geist;  sieh  ich  gehe 
in  die  Welt  ins  leiden,  welches  mir  von  Ewigkeit  ist  zubereit.  Nun  Adieu, 
ihr  lieben  Englein so  ist  diese  Stelle,  wenn  sie  auch  in  Cochems  Leben 
Jesu  nicht  zu  finden  ist,  doch  im  Geiste  Cochems  verfasst,  vgl.  das  97.  Kap. 
„von  dem  Abschied  Christi  von  Maria  und  seinen  Jangem*'. 
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l'-iiij:t>l  s\u<^t  ini  V.  P.  am  Scliliissc  (los  T.  Teiles:  (Jloria  in  exrelsis 
]••  ".  w.unit  auf  die  (ieburt  Christi  liinuewiesiii  wird;  es  folgt  aber  da- 
selbst kein  Christkindlspiel,  sondern  das  Spiel  vom  guten  Hirten,  in  welchem 
Christus  nicht  als  Kind,  sondern  als  Jungling  auftritt.  Hier  musste  also 
tler  Verfasser  des  V.  P.  Cochem  gegenüber  einen  grossen  Sprung  machen, 
nichtsdestoweniger  ist  al>er  auch  im  Spi(de  vom  guten  Hirten  Cochem 
wieder  benutzt.  S.  344— 18,  S.V.)  —  Gl,  also  wiederum  die- Kode  in  Prosa, 
ist  Cochems  IGH.  Kaj).  »vnn  dem  guten  Hirten"  S.  1126  f.  entnommen. 
Daneben  findet  sich  aber  im  V.  P.  noch  eine  starke  dramatische  Erweite- 
niDg.  die  mit  Cochem  nichts  mehr  zu  thun  hat.  Hier  tritt  erst  die  Sclb- 
stäntligkeit  des  Verfass(»rs  des  Y.  P.  hervor,  wiewohl  auch  im  1.  Teile 
schon  Zusätze  ähnlicher  Art  vorkommen.  Es  ist  indessen  kaum  anzu- 
nehmen, dass  die  Verse  des  Y.  P.  blosse  Erfindung  des  Verfassers  sind, 
sondern  aucli  hier  benutzte»  er,  wenn  er  nicht  eine  bestimmtere  Quelle 
hatte,  mindestens  verwandte  Volksschauspiele  und  geistliche  Volkslieder, 
TgL  die  Bemerkungen  ^\'einholds  und  Schröors  zum  V.  P. 

Ich  führte  von  den  iibereinstimnieiiden  Stellen  nur  die  kürzeren  und 
minder  auffalligen  mit  Gegenüberstellung  der  Texte  an,  die  längeren 
Stellen  konnte  ich  des  Raumes  wegen  hier  und  im  folgenden  nur  mit 
Zahlen  andeuten.  Der  vergleichende  Leser  wird  erkannt  haben,  dass  hier 
in  den  prosaischen  Teilen  fast  ausschliesslich  Cochems  Leben  Jesu  benutzt 
worden  ist.  Allerdings  genügt  Cochem  niiht  für  alle  Stellen  im  V.  P.; 
wenn  man  dem  Verfasser  des  Y.  P.  auch  Eigenart  zutrauen  wollte,  wird 
man  doch  ausser  Cochem  noch  eine  weitere  Quelle  voraussetzen  müssen. 

Dem  V.  P.  ist  zunächst  das  Obergrunder  \Ve  i  h  n  ac  Ii  ts  spie  1 ') 
(O.W.)  anzuschliessen.  ila  dasselbe  gleichfalls  auf  Cochem  ziirückgtdit  und 
daher  auch  mit  unserem  liöhmerwahl- Passion  einen  gewissen  Zusammim- 
hang  hat.  Di««  ersten  zwei  Auftritte  enthalten  Stücke  in  Prosa  und  in 
Versen,  die  al>er  zunächst  nach  der  Heiligen  Schrift,  besonders  nach  der 
Genesis  zusanimciigestellt  sind,  erst  im  dritten  Auftritt  beginnt  der  .A.n- 
schluss  an  Cochem.  Voraus  geht  hier  die  Scene.  wie  Gott  das  Menschen- 
paar nach  dem  Sündenfall  vor  seinen  Thron  ruft,  wie  wir  tlies  im  V.  P. 
und  im  T.  P.  nach  der  Gerichtsscene  finden,  aucii  noch  nach  der  (Jenesis 
3,  9  t'.  bearbeitet,  dann  beginnt  aber  S.  8(i8  die  Anklage  Lucifers  utul  der 
Streit  der  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit,  getreu  nach  Cochem  (Ausg. 
von  1597  Frankfurt  a.  M.)  9.  Kaj).  S.  45  f.  Der  Text  folgt  Cochem  bis 
S.  373  (zur  Schlange),  da  ist  dann  die  Verkündigung  des  Fluches  an  die 
Schlange  au  Eva  und  Adam  eingefügt,  wie  dies  im  Y.  P.  und  auch  im 
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diese  Scene  von  den  jeweiligen  Bearhcitorn  immer  nach  der  (ionesi^  ein- 
gefügt wurde,  also  kaum  einer  abweichenden  Ausgabe  Cochems  oder  <'ini'r 
anderen  Quelle  entstammt.  Nach  der  gereimten  1{»m1(^  des  En;^«'ls  und  der 
Vertreibung  der  ersten  Menschen  aus  dem  Paradiese  fol<^  S.  375  wieder 
Anschluss  an  Cochem  8.  48  b.  Auch  hier  spricht  Gott  Vater  nach  dem 
Wortlaut  der  Ausgabe  von  1697:  „Es  ist  mir  lieb,  mein  lieber  Sohn!"  wie 
imY.  P.  mid  H.*P.,  so  dass  also  eine  Ausgabe,  wie  die  von  1741,  für  das 
0.  W.  ausgeschlosseii  ist  Weiter  wird  im  0.  W.  das  Leben  Adame  mid 
Evas  auf  Erden  dargestellt  S.  375—78:  die  anftngliohe  Not  und  BetrAbnis 
und  die  neuen  Yersnchungen  duroh  den  Teufel.  Dieser  Teil  ist  in  diesen 
Ausgaben  Cochems  nicht  zu  finden,  auch  läset  der  Inhalt  nicht  gerade  an! 
Cochem  sohliessen.  Der  vierte  Auftritt  8.  878—79,  wie  Oott  den  Engel 
Gabriel  nach  Nazareth  sn  Maria  sendet,  scUiesst  sich  wieder  wortgetreu 
an  Gochems  42.  Kap.  »Ton  der  Yerkflndignng  Manä**  8.  208a,  b  an.  Auch 
hier  zeigt  sich  Anschluss  an  die  Ausgabe  Ton  1697  ün  Gegensatse  zu  der 
von  1791,  weil  8.  878  die  Bezeichnung  „eingeborener"  (Sohn)  zu  jener 
Ausgabe  stinimt,  m  dieser  aber  fehlt  Der  fünfte  Auftritt  enihslt  des 
englischen  Gruss  in  Yersen,  zwar  nach  den  Worten  der  Heiligen  8chrift 
zusammengestellt,  aber  zugleich  nach  Cochem  gearbeitet,  weil  unter  anderm 
8.  379  V.  16—17  aus  Cochem  S.  213b  entnommen  ist.  Vgl.  Cochem:  „Diß 
allein  kan  ich  sagen,  daß  es  ein  werck  deß  hl.  Geistes  seye,  welches  er 
in  oij:^en«»r  pcrson  verrichten  wird"  und:  „Dieses  wird  der  heilige  Geist  in 
dir  aiisriciiten"  .  .  Die  betreffondcii  Stellen  aus  der  lleiligt'n  Schrift  sind 
sämtlich  auch  bei  Cochem  vorzoichnet,  vgl.  43.  Kap.  Der  sechste  Auftritt 
S.  380 — 82  ist  dem  51.  Kap.  Cochems  „Wie  Joseph  Mariam  heimlich  ver- 
lassen weite"  entnommen,  und  zwar  die  Kedo  Josefs  siehe  bei  Cochem 
S.  2o7a  und  die  gereimte  KimIc  des  Engeln  bei  Cochem  S.  259a,  Josefs 
Rede  nach  dem  Erwachen  bei  Cocliem  S.  2r)9b,  die  Tiode  an  Maria  ebenda 
S.  •i59b  — 6()a,  die  Antwort  Marias  (S.  :{81— 82)  ebenda  S.  2<;(>a.  b.  Die 
Kedo  des  l.andpflegers  (S.  382),  ferner  vom  siebenten  Auftritt  die  Reden 
Josefs  und  Marias  sind  aus  Cochem  54.  Kap.  „Wie  Maria  und  Joseph  nach 
Bethlehem  reiseten"  8.  275a,  b  entnommen;  aber  die  letzten  kurzen  Heden 
S.  383:  „Lasset  mich  . . und  „Des  sei  Gott  gelobt!  . .  ."  siinl  hior  bei 
Cochem  nicht  zu  finden:  sondern  folgen  im  .')4.  Kap.  erst  S.  281a.  b  «licn. 
Tm  achton  Auftritt  S.  383— 88  sind  die  bitteren  Erfahrungen,  die  Josef  und 
Maria  beim  Suchen  einer  Herberge*)  in  Bethlehem  machten,  in  mehreren 
8cenen  dargestellt.  Zuerst  hat  es  Josef  mit  einem  groben  und  eigen- 
nützigen Gastwirt  zu  thun,  TgL  dazu  Cochem  55.  Kap.  8.  S83a  und  die 
Elagereden  weiter  8.  282b,  der  Verkehr  mit  dem  milder  gesinnten  Bürger 
bei  Cochem  55.  Kap.  8.  281b,  der  Verkehr  mit  dem  groben  Bauer  bei 


1)  Vgl.  zu  den  Ilerberg-  and  Hirtensccnon  bcäunders  W.  Puillcr,  WeihuacktsUcder 
and  KrippcnspiHe.  Innsbruck  1884,  I  nnd  II,  wo  Tide  BeiKpiele  dieser  Art  tu  finden  sind. 
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Cochem  früher  im  54.  Ka]).  S.  278a,  b.  die  Anweisung  einer  Höhle  wird 
im  0.  W.  «lern  Gastwirt  zugeteilt,  während  bei  Cochem  S.  •284a  Josef  diese 
selbst  aufsucht,  die  Klageredeu  zwischen  Josef  uud  Maria  bei  Cochem 
S.  283a,  b  und  weiter  284a. 

Mit  dem  neunten  Auftritt  S.  388 — 402  beginnen  die  Ilirtenseencn,  die 
mundartlich  und  komisch,  wie  es  in  Volksschauspielen  beliebt  ist.  gehalten 
sind.    Hierzu  kann  Cochem  nicht  als  (Quelle  gedient  haben.    Sowie  aber 
8.  31)8  wieder  die  gewöhnliche  Prosarede  er8ch«'int,  so  zeigt  sich  auch 
wieder  genauer  Anschluss  an  Cochems  59.  Kap.  „Von  der  Ankunft  der 
Hirten"  S.  319a,  b  bis  320a  oben.    Von  S.  399  (Gesang  der  Hirten)  bis 
mm  Ende  des  neunten  Auftritts  ist  Mundart  mit  Rede  in  Versen  gemischt, 
wozu  Cochem  nichts  älinliches  bietet.  Auch  der  zehnte  Auftritt  S,  402 — 6, 
obwohl  in  Versen  abgefasst,  ist  dennoch  nach  Cochems  64.  Kap.  S.  347. 
348a.  349b  unten  (vgl.  im  O.  W.  8.  405  unten).  450b  und  O.  W.  S.  406, 
5  f.,  femer  451.  Im  elften  Auftritt  S.  407 — 11  haben  wir  wieder  gereimte 
Bede,  die  nicht  so  wortgetreu,  aber  doch  aus  Cochem  herrorgegaagen  ist 
So  8.  409  oben  und  Cochems  64.  Kap.  8.  852a,  b,  8.  411  Herodes*  Bede 
und  Cochems  65.  Kap.  »Wie  die  hl.  8  EOnig  nach  Bethlehem  kommen' 
S.  854a,  b.  Zum  zwölften  Auftritt  8.  412  Tgl.  Cochem  8.-855a,  b,  su  8. 412, 
15  f.  Tgl.  Cochem  8.  359a,  an  8.414  Tgl.  Cochem  8.  361b.  864a,  b,  su 
S.  415,  9  f.  Tgl.  Cochems  70.  Kap.  »Von  der  Flucht  in  Egypten*'  8.  896a. 
Das  Unterqpiel  8. 416 — 17  finde  ich  bei  Cochem  nicht  Der  letate  Auftritt, 
der  dreisehnte,  8.  417—22,  stellt  den  Bethlehemitisohen  Eindermord  und 
das  Ende  des  Herodes  dar.  Dazu  läset  sieh  nur  im  allgemeinen  Cochems 
65.  Kap.  „Von  der  Rfldcreiß  der  drey  Königen"  und  78.  Kap.  „Wie  Herodes 
die  unschuldige  Kindlein  tOdtet*  Tergleichen,  im  einzelnen  wurde  aber  im 
O.W.  mehr  Oewicht  auf  die  Charakteristik  des  Herodes  und  seiner  Helfer 
gelegt.  Bezüglich  Herodes'  Tod  hois.st  es  bei  Cochem,  65.  Kap.  S.  430  nnr, 
ilass  er  eines  erbäi  nili(  litii  Todes  gestorben  sei.   Wenn  also  auch  im  Ober- 
grunder  Weihnachtsspiel  fast  durchaus  Cochem  benutzt  worden  ist,  so  be- 
merken wir  manchmal  doch,  besonders  in  gereimten  Stücken,  eine  etwas 
freiere  Behandlung,  einzelne  Scenen  scheinen  sogar  (wie  besonders  das 
Nachspiel)  aus  anderer  Cinelle  zu  stammen,  wie  denn  überhaupt  bei  den 
Verfassern  der  Volksschauspielo  cinc^  mehr  oder  weniger  genaue  Kenntnis 
der  verwandten  volkstümlichiMi  Schriften  und  Spiele,  der  orstereu  vom 
Lesen,  der  letzteren  vom  Horeii,  vorauszusetzen  ist. 

Ich  füge  hier  nur  beiläufig  bei,  dass  auch  das  Christkindl-Spiel 
des  Böhmerwaldes  (bei  A.  Hartmaun,  Volksschauapiele  d.  474  f.)  von 
Cochemschem  Kinfluss  niclit  ganz  frei  ist. 

Ich  ziehe  ferner  das  Zuckermantier  Passionsspiel  (Z.  P.)*)  zur 
Yergleicbung  mit  Cochem  heran.    Dasselbe  ist  durchweg  in  Versen 


1)  Bai  A  Pstor,  Prognimn  des  Gymiias.  lo  Troppan  1868  und  69. 
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geschrieben  und  enthält  ein  ParadiMSspiel  und  im  Ansclihisse  daran  <ieii 
Passion.  Vor  dem  ersten  Auftritte  des  Paradeisspieles  wird  anj^tatt  eiuer 
Vorrede  o;esangsweis^  von  der  KrsehaflFunjj^  der  Wtdt  erzälilt.  Diese  Er- 
zählung bildet  eine  kurze  gereimte  Inhaltsangabe  der  Kap.  1 — 8  CoclM'ins 
(Ausg.  von  1697),  worin  die  Erschaffung  der  Welt  und  des  Menschen  un<l 
der  Fall  der  Engel  behandelt  wird.  Im  ersten  Auftritte,  S.  18 — 19,  ilber- 
giebt  Gott  dem  Adam  das  Paradies  und  erschafft  die  Eva.  vgl.  Cochems 
8.  Kap.  S.  43  a,  b.  Zu  V.  77—88  vgl.  C^ochems  7.  Kap.  S.  36—37,  zu  V.  89 
biß  100  vgl.  CochemB  8.  Kap  S.  44  (V.  92:  „was  wir  verscherzet  han"  und 
Cochem  S.  44  a:  „was  wir  liederlich  yersohertzt  haben**).  Dann  im  sweiten 
Auftritte  3.  20  f.: 

y.  106—6:  Oochems  8.  Kap.  8. 44a: 

Der  Baum  so  edel  ist»  da  er  doch  ein  so  edler  baom  ist,  . .  di0 

Dass  ihr  all*8  wissen  kttnnt;  ihr  alles  wissen  köntet 

Man  hört  auch  Cochem  in  dem  V.  V6  und  "21:  „0  \v«d,  ein'  schone  Frucht," 
.  .  .  „Ach,  ach,  wie  gut,  wie  süss,"  vgl.  Cochem  S.  44a  unten.  Im  dritten 
Auftritte  kommt  die  (lericlitssceiie  mit  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit, 
liier  müsste  ich  alles  ausschreiben,  wollte  ich  die  Vergleichuug  geuau 
durchführen,  daher  mOgeu  folgende  Beispiele  genügen: 


y.  194  des  Z.  F.: 

Gesiemen  will  sich's  nicht, 
0  gOttUche  Majestät, 
Dass  anders  werd'  gericht't, 
Als  wie  dein  Sprach  besteht 

y.210f.: 

Wann  du  die  Sttnd*,  o  Qott, 
Dem  Adam  thäfst  verzeihen, 

So  würd'  er  dein  Gebot 

Zu  keiner  Zeit  nicht  scheuen. 

V.  216: 

Weil  ich  bekennen  ibvss, 
Dass  

V.  290  f : 

Es  ist  mir  lieb,  mein  Sohu, 
Doch  wird  dir^s  Abel  geh*n. 
Wirst  mflssen  Spott  and  Hohn, 
Ja  sogar  den  Tod  ausstehen. 

V.  -298  f.: 

Obschon  nun  Adam  wird 
Der  ew'gen  Straf  befreit, 
Sei  er  doch  jndiciert 
Zum  zeitlichen  Tod  und  Leid, 


Bei  Cochem  9.  Kap.  8. 46b: 

Es  will  «xk  nicht  geziemen,  dass  Ente 

göttliche  Majestät  wider  Ihr  eigenes  Wort 
thnn  sollte.  Denn  sie  hat  zum  Adam  ge> 
sagt  . . . 

Bei  Cochem  9.  Kap.  &  47a: 

Wann  dn,  o  Gott,  dem  Adam  die  Sflnde 
ohne  einige  Strafe  solltest  nachlassen,  so 
würdest  dn  ihm  Ursach  geben,  hernach 
desto  freier  zu  sündigen. 

Bei  Cochem  9.  Kap.  47  a: 
Idi  maß  bekennen,  dass  Adam  

Bei  Cochem  9.  Knp.  S.  48b: 

Es  ist  mir  lieb,  mein  lieber  Sohn,  es  wird 
dir  aber  in  der  menschheit  gar  übel  e^ 
geben.  Da  wirst  .  .  .  den  todt  mflssen 
aaßstehen. 

Bei  Cochem  9.  Kap.  S.  48b  unten: 

Ob  schon  ich  die  ewige  straff  Adams  auti 
mich  nemroen  .  .  .  dannoch  befreye  ich 
ihn  nicht  von  der  zeitlichen  straff  
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Mit  y.  306  tritt  dann  gleich  der  Engel  anf^  Terkllndet  dem  Henschen- 
ptare  Urteil  nnd  Strafe,  aber  auch  die  künftige  Erlösung,  darauf  treibt  er 
gie  aus  dem  Paradiese.  Peter  bemerkt  8.  38  Arnn.:  „Die  Scheidong  der 
drei  ersten  Auftritte  wurde  nach  dem  Obergrunder  und  Einsiedler  Weih- 

uachtsspiele  vor<i;enomriien.''  Nach  einer  kurzen  Moral  folgt  die  eigentliche 
Vorrede  zum  Passion,  in  der  von  der  Er.s(  liatlun^  Adams  bis  zum  Tode 
Christi  die  wichtigsten  Ereignisse  erzählt  .siml.  Der  Verfasser  giebt  hier 
nichts  als  eine  dürftige  Inhaltsangabe  der  wichtigsten  Ereignisse  nach 
Cochems  Werke,  z.  B.  S.  43.5:  „Wurd'  gleich  ein  Kath  gehalten",  vgl. 
Cochems  91.  Kap.  ^\on  dem  Rath  gegen  Christum". 

Im  vierten  Auftritte  wird  dargestellt,  wie  Christus  die  Wucherer  aus 
dem  Tempel  treibt.  V.  470 — ,'»01  ist  zu  einer  komischen  Scene  erweitert, 
indem  die  Juden  in  ihrem  Deutseh  miteinander  schachern.  Dieses  Stück 
hängt  mit  Cochem  nicht  zusammen,  sondern  ist  volkstümliche  Einlai^e, 
auch  das  Gespräch  zwischen  Christus  und  Kaiphas  Y.  r)t>2  -37  ist  freier 
behandelt,  doch  ist  V.  512—21  aus  Cochems  93.  Kap.  S.  563b  entnommeu. 
Zu  V-  509—11  vgl.  Cochems  92.  Kuj).  S.  559a.  Jesus  beklagt  V.  538—53 
Jerusalem,  vgl.  Cochems  92.  Kaj).  S.  556;  die  Worte  Jesu  V.  554 — 59  sind 
Cochems  93.  Ka|>.  S.  565b  und  5G6a  entlehnt.  Getreuer  wieder  ist  der 
AnsohluBS  an  Cochem  Ton  Y.  560 — 75.  YgL 

V.  560—61 :  Cochem  8.  567a,  b: 

Ach,  mein  allerliebster  Sohn!  Da  es  nun  Hnster  wäre,  uod  der  Herr 

Wae  Leid  hast  da  mir  angetbon,  noch  nicht  käme . . .  O  mein  liebster  Sohn, 

Dass  da  so  famg  heont  in  der  Nacht  wie  halt  du  mich  betrttbt?  Ich  hab  ver- 

Nicbt  kommbn  bist  Ich  hab'  gedacht,  nudot,  da  seyest  gefimgen  u.  s.  w.  8. 568a. 
Du  sei'st  von  Juden  angegriffen 
Oder  geittnglich  hingerissen. 

Mit  y.  591  beginnt  die  Berathnng  der  Jaden  wider  Christam,  die  nach 
dem  Inhalt  der  Yorgebraohten  Klagen  sehr  an  Cochem  nnd  den  IV.  Anfang 
des  H.  P.  erinnert,  beiflglich  der  vielen  Personennamen  aber  mag  noch 
eine  andere  Quelle  benutat  worden  sein.  Qana  aber  geht  es  dann  in  den 
folgenden  Anftritton  im  Geleise  Cochems  weiter.  Christus  oATenbart,  wie 
im  H.  P.,  seiner  Mutter  das  Leiden  und  nimmt  nach  den  drei  yergeblichen 
Bitten  der  Mutter  Abschied;  er  hfilt  mit  seinen  Jfingem  das  Abendmahl 
nnd  nimmt  die  Fusswaschung  vor,  beaeichnet  Judas  alsTerräter  und  geht 
mit  drei  Jüngern  auf  den  Ölberg;  es  folgt  Judas*  Yerrat  und  die  Gefangen- 
nehnmng  am  ölberg. 

Bis  hierher  umfasst  die  Handlung,  TOn  der  ersten  Seena  des  eigent- 
lichen Passious  an  gerechnet,  drei  Auftritte,  im  4.  bis  9.  Auftritte  sind 
dann  die  Leiden  Christi  vom  Verhöre  bei  Anna.s  bis  zum  Kalvarien])erg 
weitergefilhrt.  im  10.  Auftritte  ist  Christus  am  Kreuze,  und  Marienklageii 
und  ein  Epilog  schlieaseu  das  (  iauze.  Merkwürdig  ist  die  Übereinstimmung 
der  Zahl  10  der  Auftritte  hier  und  im  H.  F.,  denn  wenn  beide  Spiele 
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auch  auf  denelben  Quelle  (Ooeliem)  beroheD,  so  ist  doch  die  gleiche  Fio- 
ieiluDg  des  Ganzen  bei  formell  so^yenchiedener  Behandlang  auffUlig. 

Die  Übereinstimmung  zwischen  Ck>ohem  und  dem  eigentiiohen  PasHon 
ist  nicht  derart,  dass  sie  Zeile  für  Zeile  nachgewiesen  werden  kann.  Es 

genügt  wohl,  im  allgemeinen  festzustellen,  dass  der  Z.  P.  auch  in  diesen 
Teilen  des  eigentlichen  Passioiis  vielfach  auf  Cochem  beruht.  Der  prosaischp 
Text  Cochems  ist  bei  freier  1  icliaiidlung  hier  in  Verse  gel)ra(lit,  allem 
manche  Sceiien  sind  auch  unserem  H.  P.  und  Cochem  •^'egouüber  unjjloich 
reicher  an  Reden  oder  Zahl  der  Persunen;  so  kommen  im  Z.  P.  \  .  lOWf. 
bei  der  Fusswaschuug  alle  V2  Jünger  zum  Wort,  V.  1441  f.  ist  Petni«* 
Reue  und  Y.  1583  f.  Judas'  Verzweifeluni,'  sehr  weitläutif?  bohamltnt, 
V.  23G5  f.  bekelirt  sich  Lonj^inns.  bei  der  Kreu/.abnnhnie  spricht  hier  aucli 
noch  Josef  von  Ariniidhia.  Pilatus.  Nikodemus;  Maria  M:in;dalenas  Klap- 
rede  V.  2405  —  22  ist  auch  hier  gegenüber  Cochems  Text  zeitgeniass  um- 
gewandelt. Die  Übereinstimmung  aber  mit  Cochem  lüsst  sich  doch  an 
einzelneu  Stellen  auch  hier  nachweisen,  mau  vergleiche  nur  die  Bitten 
Marias  beim  Urlaubnehmen  oder  die  Verkündigung  des  Todesurteils  Christi. 
Allerdings  sind  hier  im  Passion  selbst  manche  Stellen  auch  sehr  frei 
wiedergegeben,  manche  beruhen  auf  selbständiger  Darstellung  von  Seito 
des  Verfassers,  der  wahrscheinlich  ein  Geistlicher  war  nnd  die  Sprache  in 
dem  Masse  beherrschte,  dass  er  hier  weniger  Cochems  Worte,  als  den  Oeist 
der  Cochemschen  Darstellung  benOtigte.  Es  ist  aber  anch  nicht  aus- 
geschlosaen,  dass  der  Verfasser  des  Z.  P.  in  den  Auftritten  des  eigentlicheD 
Passions  neben  Cochem  noch  eine  andere  Quelle  benutzt  hat,  denn  es  zeigt 
sich  zum  öftem  bei  den  Volksschauspielen,  dass  sie  aus  Terschiedenen 
Überlieferungen  zusammengeflossen  sind« 

Ein  fthnliches  Verh&ltnis  wie  beim  Z.  P.  werden  wir  auch  beim 
Eimtnerischen  Leiden  Christi  finden. 

Im  Salzburger  (Oasteiner)  Paradeisspiel  (8.  P.)^)  kommt  gleich- 
falls eine  Teufelsscene  Tor,  der  Streit  zwischen  Gerechtigkeit  und  Barm- 
herzigkeit wird  hier  aber  sehr  kurz  abgethan,  im  Oberuferer  Paradeis- 
spioP)  fehlt  er  ganz.  Dennoch  ist  auch  das  Salzburger  Passion  nichti 
ohne  Zusammenhang  mit  Cochem.  Hau  Tgl.  S.  P.  V.  109 — 14  mit  Cochems 
9.  Kap.  „Von  dem  Leben  Adams*'  S.  48b  unten;  femer  den  Teil,  der  kurz! 
den  Streit  enthalt,  • 

8.  P.  V.  123  f.:  Cochem,  Anfang  des  9.  Kap.  8. 45a: 

Es  hat  gehalten  einen  streit  wie  die  gorochtig-  und  barmhcrlzigkeit 

Die  gerecbtigkeit  und  barmherzigkeit  miteinander  vor  Gott  gestritten  haben,  ob 

Es  war  die  sach  hald  soweit  komon,  man    (his    menschliche    ^oschlecht  ver- 

Dafl  Got  den  menschen  soll  verdameu.  dämmen  oder  erhalten  solle  ....  daß 


1)  Bei  J.  K.  Schneen  Deutsrh*^  W.  ihnarhtsspiele  aus  Uageni,  Wien  1866  S.  148  f. 
2;  Ebfuda  S.  123  f.  und  \V«iuiar.  Jabrb.  iV,  Sd3  f. 

/ 
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60  hat  doch  die  barmhcrzigkeit  Gott  dem  menschlichen  geschlecht  vec- 

tm  end  gewonnen  in  dem  streit.  tchonet,  und  denen  schuld  aoff  sich  ge- 

Diiß  Ciot  den  menschen  wolt  vorschonen  nonunen  habe  . . . 
aad  hat  die  schuld  auf  sich  genomen. 

J.  K.  Schröer  S.  14G  Anni.  zu  13ß  meinte,  diese«  Stück  (der  Streit 
iwisehen  Barmherzigkeit  und  Gerechtigkeit)  sei  ein  späterer  Zosats,  der 
im  Yordemberger  Passion  (Weinhold  S.  303  f.)  noch  weiter  anagetponnen 
worde.  Allerdings  liegen  diesen  Yolksschanapielen  ftltere  Überlieferungen 
ngmnde,  allein  ein  einseines  Einschiebsel  ist  dieses  Stfick  nicht,  da  davor 
,and  danach  anch  Cochems  Text  benutst  ist.  Man  vergleiche  noch 

'  8.  P.  V.  169  f.:  Cochems  9.  Kap.  8. 51b,  52b,  63b: 

All  Qot  den  Adam  weinen  such,  Ab  der  gute  Adam  diese  wert  redete,  du 

bchickt  er  im  sehien  eagel  nach.  schickte  (3ott  einen  Engel  au  ihm. 

(Das  Folgrade  stimmt  nur  inhaltlich  zu  Cochem.) 

Der  Adam  lebt  über  900  jar.  Also  sturb  diser  fromme  vutter,  als  er  900 

doch  keine  erUtenng  folget  dar.  und  30  jähr  alt  wäre  und  TCimachte  seinoi 

ilsdann  macht  er  vor  seinm  end*  Kindern  cum  testamoit  die  hoflhung  der 

seinen  Kindern  auch  ein  testamenL  erlOsung. 

So  sturb  also  Adnm  der  fromme  man,  Weil  aber  keine  Erlösung  folgte  .... 
iteß  seine  Kinder  in  Frieden  stahn. 

Daa  S.  P.  verdankt  also  Cochem  mehr  als  das  Stück  vom  Streit, 
scheint  aber  ent  nachträglich  um  diese  Teile  erweitert  worden  zu  sein, 
pne  stflckweise  Erweiterung,  vom  einfachen  Liede  ausgehend,  ist  auch 
Ihier  anzunehmen 

Hinsichtlich  des  Streites  swischen  Barmherzigkeit  und  Gerechtigkeit 
uusa  femer  auf  ein  Farad eisspiel  aus  Obersteiermark  in  P.  E. 
Boseggers  Heinigarten  I,  860 — 67  verwiesen  werden,  daa  in  Versen  ge- 
schrieben nnd  gar  volkstümlich  ist  Am  Schlüsse  der  Com^e  wird  der 
ungerechte  Verwalter,  der  die  Bauern  qufilt,  vom  Teufel  geholt,  fthnlich 
wie  Herodes  in  den  Christkindlspielen.  Wie  die  beiden  Töchter  Gottes, 
so  tritt  auch  beim  Gerichtsstreit  der  Teufel  auf.  Von  einem  genaueren 
Zusammenbau^  dieses  Spieles  mit  Cocheui  uud  den  bereite  erwähuleu  be- 
uerkte  ich  jedoch  iiit  lits. 

Das  erst  von  J.  Uolto  in  Alem.  XV 11,  2  S.  121  f.  verötlentlichte  Adam- 
111  d  Evaspiel  aus  Elsass  zei<^t  mit  Cochem  keinerlei  Zusammonliang, 
dai^egeu  ist  es  wegen  seiner  Hczielmn^  zu  Haus  Sachs  und  anderen  süd- 
deutschen Volksschauspielen  sehr  lelirieicli. 

Im  Vorspiel  zum  Erler  l'assiuii")  sie;^t  di«'  Bannlierzigkt'it  erst,  als 
ihr  im  Streit  mit  der  Gerechtigkeit  Litdto  un<l  Busse  lielfeii.  Hier  ist  von 
der  in  Yolksschanapielen  gewohnten  Zahl  der  Töchter  Uottes  (2)  wieder 


1    Vgl.  J.  K.  SchrOer  in  der  End.  lu  daa  deniseh.  Weihnaehtnp.  8. 84.  J.  Bolfee  in 

Alem.  XV IT.  2  S.  122. 

2)  li«i  A.  tlartiiiauu,  VuUtiiücbauüp.  S.  f. 


Digitized  by  Google 


I 


232  Ammanfi: 

abgewichen,  auf  Cooheni  liest  sich  der  Text  nicht  Enrflckflihren,  leweh 
ihn  A.  Hartmann  mitgeteilt  hat,  denn  er  dflrfte  so  alt  als  Cochem  und 
daher  Ton  ihm  unabhängig  sein.  Wohl  aber  muss  ich  bei  A.  Hartnunm 
wertvoller  Sammlung  von  Yolksschauspielen  noch  Iftnger  verweilen,  um 
auch  hier  Cochems  Einfluss  nachsuweisen.  Da  sind  vor  allem  die  Halleiner 
Spiele,  S.  78  f.,  zu  berflcksichtigen. 

Das  erste,  Halleiner  Herberg-  oder  Adventspiel  (H.H.)  kAonte 
inhaltlich  sehr  wohl  nach  Cochem  gearbeitet  sein,  wenn  auch  in  der 
poetischen  Umarbeitung  nicht  viel  wörtliche  Übereinstimmung  Torhanden 
ist;  der  Yrafasser  zeigt  fiberiiaupt  grössere  Selbstftndigkeit  Im  einseben 
finden  wir  fast  alle  Gedanken  auch  bei  Cochem  im  54.  Kap.  „Wie  Iftiria 
uiul  Josopli  nach  Bethlehem  reiseteu"  S.  275  f.,  auch  mit  übereiustimmenden 
Ausdrucksweisen.    So  vgl.  im 

H.  H.  y.  S8:  Cochem  8.  275  b: 

Wird  helfen  mir  raein  Gott  und  Herr,    dan  der  liebe  Gott  wird  mir  schon  dahin 

helffen. 

Ganz  unsweifelhaft  ist  aber  das  Halleiner  Dreikönigs8|>iel  (H.D.) 
S.  105  f.  nacli  Cochom  gearbeitet.  Beim  Opfern  der  Gaben  sprechen  die 
heiligen  drei  Könige  in  ungebundener  Rede,  ebenso  ist  die  Rede  des 
Herodes  und  die  Daukrede  Marias  in  Prosa:  dies  ist  zum  Teil  wörtlich 
aus  Cochem  entlohnt.  Die  Rede  des  Ilerodes  S.  106  s.  boi  Cochem  im 
65.  Kap.  «Wie  die  hl,  drey  König  nach  Bethlehem  kommen"  S.  ;^54a;  die 
Rede  Kas]>ars  S.  108  s.  bei  Cochem  im  B5.  Kap.  S.  361b.  Di*.  Rede 
Melchiors  ist  in  Versen,  die  lialtliasars  ist  wieder  freier  behandelt,  ebeuso 
ist  die  Marias  S.  109  nicht  so  sehr  nach  Cochem  S.  365a  gegeben,  sondern 
die  Rede  bei  (vOchem  erinnert  mehr  an  die  Josephs  V.  100 — 3.  Die  ge- 
bundene Rede  klingt  wohl  ab  und  zu  an  Cochem  an,  allein  getreuen  Än- 
schluss  finde  ich  keinen.  Iiier  finden  wir  demnach  Cochems  Anteil  zu- 
nächst in  unveränderter  Form  eingeschoben,  und  man  möchte  annehmen, 
das  Einschiebsel  rühre  wiederum  erst  aus  späterer  Zeit  her.  Ich  ksun 
jedoch  zwischen  dem  Alten  und  Neuen  keine  Naht  entdecken  und  vermute 
hier,  dass  der  Wechsel  »wischen  Poesie  und  Prosa  und  selbst  das  Ab- 
schweifen in  der  Prosa  von  Cochems  Text  vielleicht  die  freie  Behandlungs- 
weise  des  Verfassers  kennzeichTicf. 

Das  Oberaudorfer  Passionsspiel  (O.  F.)  hat  uns  A.  Uartmson 
S.  373  f.  nicht  vollständig  mitgeteilt,  aber  es  ist  schon  ans  dem  1.  Aufsöge 
an  ersehen,  dass  Cochem  benntst  wurde.  Ich  wähle  sorVergleichungnielit 
so  sehr  Stellen  aus  der  Heiligen  Schrift,  die  ans  Cochem,  aber  auch  soi 
anderer  Quelle  stammen  können  wie  in  O.  P.  S.  374,  41-44  und  Cochemfl 
98.  Kap.  (Abendmahl)  S.  600b,  sondern  Stellen  wie 
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0.  P.  S.  875,  51.  59:  Oochem  S.  600b: 

8ey  uns,  mein  Freand,  winkomm!  Der  Als  die  zween  Jttnger  (im  O.  P.  Johannes 
Meister  lafit  dich  grütBeo.     und  Petras)  zn  dem  HauBrater  kamen, 
Er  mOcbt  in  deinem  Haus  das  Oster^      und   ihn  im  Namen  Christi  grüsten, 
lamm  genicssen.  empfins^e  er  sie  gar  freuiidli<  li.  und  war 

Willkomm,  o  liebster  Gast,  o  Meister  . .    solir  fro,  daß  ihm  Chr.  solche  Khre  thun 

wolte  .... 

Der  Hausherr  lieffe  Chr.  entgegen, 
sprechend: 

Seyd  mir  Willkomm,  mein  geliebter 
Mmsler,  ich  erfreue  mich,  dass  ihr  mir 
die  Ehr  thut,  und  die  Ostern  in  meinem 
Häuft  halten  wollet 

Ferner  O.  P.  S.  376,  79—82  und  Oochem  8.  602a.  Vgl.  die  Fnsewaechting 
im  O.  P.  S.  876—77  mit  Oochems  99.  Kap.  3.  608  f.,  insbesondere 

O.  P.  S.  377,  99  f.:  Cochem  S.  004b: 

Vor  dem  Himmel  und  Erd  muß  auf  den    Soltest,  durfür  sich  alle  Knye  im  Himmel 
Knieen  liegen,  und  aulT  Erden  biegen,  vor  mir  gottlosen 

8oU  waschen  mi  ine  Füli  und  sieh  vor      Sünder  niderknyen?  Darum  in  Ewigkeit 
mir  jetzt  biegea?  sulst  du  mir  meine  Füsa  nicht  waschen  .. 

Ach  Herr,  m  Ewigkeit  wascht  du  die 
FllB  nicht  mir! 

u.  8.  w.  Dieser  P.  wäre  für  eine  gtMiaiien'  Vergleicliun^  wiclitig  wegen 
seiner  Beziehuugea  zum  Vorder- Thier^eer ,  vergl.  A.  Hartmaiiiis  Aum. 
S.  377-  80. 

Haben  wir  in  ().  P.  ein  Passionsspiel,  das  dem  dts  Böhmerwaldes 
rücksichtlich  der  (Quelle  nahesteht,  so  finden  wir  bei  A.  Hartmann,  Volks- 
gchauspiele  S.  5'2S  f.  noch  eines,  das  ausserdem  iioeh  dem  B.  P.  örtlieh 
benachbart  ist.  Das  Passiousspiel  aus  dem  Bayerischen  Walde 
nämlich,  teilweise  in  Versen  abgefasst,  hat  auch  Cochems  Text  verwertet. 
Man  Tergleiche  nur  das  „Urlaubnelimen"  Christi  zu  Bethanien  beiderseits, 
ferner  die  Ölbei^cene  und  die  Reden  d(>r  .Tu<len  in  l*rosa,  dann  Ansdrucks- 
weisen  wie  82  arme  Waislein,  218  a  li.  aeh,  258  Leb  \v(dill  gnte  Nacht! 
264  Adje,  leb  wohl  zu  tausend  Mal!  113,  \iU  f.,  208,  245  f.,  269  f.  u.  a., 
was  hinter  einer  freieren  Bearbeitung  Oochems  Text  ond  DarateUnng 
wiedererkennen  lAsst. 

(Sehlass  folgt.) 
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Weialiold: 

Kleine  Mitteilungen. 


Sckwur  unter  dem  fiMen. 

Bekannt  ist  «in  dm  skandinaTischen  Bechtaaltertamern  dw  Brandl  des  Rasen- 

ganpes  ({?an|^  undir  janlarnion),  der  bei  dem  Abschluss  der  Rlutbriiderschan  und 
auch  als  Gottesurteil  (ski'rsla)  in  Übung  war.  Bei  dem  Kiiitr»^'ben  der  IMutbrüder- 
sehaft  deute  ich  ihn  mit  Konr.  Maurer  (unsere  Zeitsehrift  III,  lOG)  als  eine  Ver- 
stärkung des  Fiidcs,  den  die  sich  Verbrüdernden  schworen.  Aus  Deutschland  ist 
kein  entsprechender  Gebranch  bekannt.  Aber  etwas  nahe  Verwandtes  hat  J.  Grimm 
ans  einer  ungarischen  Urkunde  von  1360  nachgewiesen  (Deutsche  Bechtsältertfimer 
120),  wonach  bei  Streitigkeiten  nm  Landbesitz  der  Sdiwor  mit  blossen  FOssen, 
^H^lösteni  Gürtel  und  einer  Erd.schoUe  auf  dem  Kopf  geleistet  ward.  Dersdbe 
Brauch  bei  Grenzstreitigkeiten,  als  eine  rogni  consuofudi»  ab  antiqun  approbata  in 
einer  Urkunde  von  1370  bezeichnet,  galt  auch  in  Siebenbürgen  (Korrespondenzbl. 
des  Vereins  für  siebenbürg.  Landeskunde  VI,  49). 

kann  nun  «us  einer  schlesischen  Urkunde  Ton  lft90  ein  Seitenatttek  biemi 
bübringen.  In  dem  langwierigen  Frosess,  den  die  Henogin  Barbara  Ton  Liegnits- 
Brieg,  Tochter  des  Korfttrsten  Joachim  II.  von  Brandenbuiig,  gegen  die  Bauern 
von  Popelau  im  Oppclnschen  Fürstentum  führte'),  die  Holz-  und  Wildfrevel  in 
den  zu  Hrieg  gehöris,'en  Grenzwüldern  mit  grössteni  Trotz  begingen,  war  ir)9t'  im 
Nüvemlier  eine  Tagsatzung  zur  Grcnzhandlunj,--  an  Ort  und  Stelle  anberaumt  worden 
und  die  Grenzen  wurden  durch  Zeugenveruetiuiung  festgestellt.  In  deu  Schluss- 
akten über  den  endlosen  Rechtsstreit  von  1626  (K.  Arehrr  sn  Bredan,  F.  Brieg  1. 
llOf  alte  Sign.  I.  4b)  heisst  es  Aber  jene  Verhandlung'): 

Hey  diessen  zcagnissen  ists  noch  nicht  geblieben,  sondern  es  sind  ao  1590 
hey  hesifhtigang  der  gräntzen  in  unwessenheit  des  Oppiischen  burggrafen  Haussen 
Odcrwültrs,  des  Oppiischen  cammer-procuratoris  Matthias  Nossen  und  des  Oppii- 
schen forsUneisiera  Caspar  von  Ilardtcnbcrgks  m  un  alle  erlebte  pawren  auss  den 
dörffem  Scholckowits,  Crostitz  und  Popelau  aul"  wagen  herzugeführet  wonlen, 
weil  sie  aldters  halben  nidit  wol  gehen  mügcn,  die  haben  bekandt  und  «nss- 
gesaget  etc.  etc. 

Am  Bande  steht  daneben:  per  testes  vicinos  de  u  •  1590  numero  9  ex- 
aminatos  in  finibus  et  snb  dio  (siel)  im  grabe  mit  einem  rasen  auf 

dem  köpfe. 

Aus  dieser  llaudbcmerkung  ergiebt  sich  also,  dass  die  Zeugen  bei  der  Ver- 
eidigung auf  ihre  Aussage  in  einer  Grube  stunden  und  ein  Rasenstück  auf  dem 
Kopfe  hati^  Die  Ombe  erinnert  an  den  nordischen  Basengang,  bei  dem  der 
ausgehobene  und  auf  Sttttzen  gelegte,  an  beiden  Enden  am  gewadisenen  Basen 

haftende  Grasstreifen,  unter  den  die  Schwörenden  traten,  notwendig  eine  grab- 
artige  Vertiefung  voraussetzt.  Die  Rasenstücke  scheinen  Reste  des  älteren  vollen 
Streifens. 


1)  Tffl.  daiitW  RchimmelDfenmV  üi  der  Zeitschrift  <1m  Y«r«iiM  flir  StäMS6^'^£P^^^ 
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Doch  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  die  Bauern  von  Popelau,  Krostitz  und 
8cholkowitz  Polen  waren  und  dass  ein  polnischer  Rechtsbrauch  hier  möglich  ist, 
wenn  auch  die  Gerichtsherren  des  Oppelnschen  Fürstentums  als  Deutsche  er- 
scheinen .  der  brieg-isehen  ganz  zu  schweigen.  Halten  wir  den  \erwandten 
ungrischen  llcchtabrauch  hinzu,  so  würde  sich  ergeben,  dass  die  Eidisstärkung 
durch  den  Basen  auf  dem  Kopf  der  Schwörenden  eine  weit  verbreitete  Sitte  ge- 
wesen ist,  welche  in  Skandinavien  eine  besondere  Ausbildung  erfuhr,  die  sich  aber 
nicht  bloss  bei  den  Nord-Oennanen,  sondern  auch  bei  scblesischen  an  die  Deutschen 
grensenden  Polen  und  in  Ungarn  und  Siebenbttxgen  nadiweiaen  lissi 

K.  Weinhold. 


Zum  Aberglauben  auf  Island. 

Über  den  „tilberi"  oder  Zuträger,  welcher  nach  isländischem  Volksglauben 
benatzt  wird,  um  gleich  unserem  Drachen  fUr  seinen  Herrn  Milch  und  dergU  ichen 
za  stehlen,  halic  ich  in  meinen  ^Isländischen  Volkssagen  der  Gegenwart"  (1860) 
S.  93  —  94,  unil  hat  mehr  noch  J<'»n  Arnason  in  den  „Islenzkar  pjofTsögur  og 
Aetinlyri",  Iki.  I  (1862)  S.  430 — 35,  mancherlei  beigebracht.  Inzwischen  hat  aber 
die  im  EyjaQördur  neu  erscheinende  Zeitschrift  „Stefnir'^  in  ihrer  zweiten  Nummer 
auf  Grund  eines  alten  Gerichtsbuches  Aber  einen  Prozess  berichtet,  weldier  im 
Jahre  1703  im  Byjafftfnftir  Aber  einen  tUberi  geführt  wurde^  und  die  Zeitschrift 
,8nnnanfari'*  in  Xr.  10  ihres  zweiten  Jahrganges  (1893)  einen  weiteren  Bericht 
Ober  eine  Klagesache  beigefügt,  welcher  aus  gleichem  Anlass  im  Jahre  1804  ebenda 
anhängig  gemacht  wtinie.  Als  Belege  Tür  das  lange  Fortleben  dieses  Abeiglaubens 
Teniienen  solche  Berichte  beachtet  zu  werden. 

München.  K.  Maurer. 


YolktMinliclie  Kirelieiidttntolliiiigen. 


Nebenstehende  Zeichnung  befindet  sich,  in  Sillnr  i;ravi»ri, 
auf  der  Schnalle  eines  Frauengürtels,  den  ich  aul  einer  Wande- 
rung Uber  das  Dovrefleld  in  Aune  abzuzeichnen  Gelegenheit 
hatte.  Nach  der  Inschrift  stammt  der  Gilrtel,  der  su  emem  noch 
Torhandenen  Silberschmnck  gehört,  aus  dem  Jahre  1670.  Schon 
damals  entsann  ich  mich,  öfters  Kirchendurstellungen  als  orna- 
mentale Venuerung  gesehen  zu  haben.  Später  sah  ich  dann 
Grx^sje  Stickereien  von  dein  Ilardangerfjord,  von  denen  mir  zunächst 
die  auf  Ilalstücliern  mit  ruter  Wnllo  eingestickten  Kirchen  aulTielen  fdas  Iniiustrie- 
Museum  in  Christiania  besitzt  nielirerc  davon).  Diesen  Kirchenabl>il(liingen  kann 
ich  noch  folgende  hinzufügen:  Auf  Brettern  gemalt,  kommen  sie  häufig  an  den  in 
Oberbayem  Tcrbreiteten  Maibfiumen  vor;  ein  bosnischer  Teppich,  der  1891  im 
Kvnsigewerbeblatt  abgebildet  war,  zeigt  ein  kurchenfthnliches  Bild;  femer  auf  der 
Ten  Herrn  Dr.  U.  Jahn  8. 340  des  ersten  Jahrgangs  unserer  Zatschrift  abgebildeten 
Hsubenschachtel  aus  Jamund,  auf  einem  aus  dem  Weikacker  stammenden  Teller 
in  dem  Herliner  Museum  für  A'olkstrachtcn  und,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  auf 
einem  huzulisclu'n  (tcriit  der  von  Herrn  A.  .Meyer  ('ohn  ini  Verein  l'ür  Volkskunde 
einmal  ausgelegten  Sammlung.        scheint  also,  als  ob  die  Kirche  em  beliebtes 
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Motiv  in  der  Volkskunst  sei,  von  dem  vielleicht  eine  f^^ewisso  schützende  Kraft 
aus/iehen  sollte.  Jedenralls  wird  es  interessant  sein,  weitere  Nachweise  von  solchen 
Darstellungen  zu  erhalten. 

Herl  in.  B.  Uielke. 


Ein  Sommer-  and  Wiuterspiel  aas  Schlesien. 

Der  Winter  bleibt  dransscn  stehen,  der  Sommer  spricht: 
Gnten  Abend  ihr  Herren,  Frauen  and  Mann, 
<Sohaat  euch  den  Sommer  und  Winter  recht  an, 
Über  eine  kleine  Weile  werde  ich  each  solche  Freude  Tormachen, 

Dass  ihr  müsst  drüber  lachen. 

Apfel  und  Hirnen  hab  ich  euch  lassen  wachsen, 

Die  hab  ich  euch  gegeben  zum  Essen; 

Wenn  aber  wird  kommen  der  Winter,  der  grausame  Mann, 

Der  bat  einen  ganz  neuen  Zottelpelz  an. 

Der  Winter  kommt  herein  und  spricht: 

Ei  Sommer,  was  beisst  du  mich  einen  grausamen  Mann? 

Ich  habe  dir  dein  Lebtage  noch  nichts  zu  Luide  gethan. 

Zuhause  hab  ich  noch  riel  Schafe  und  Binder, 

Und  wenn  ich  dran  wagen  wollte  meine  schöne  schwane  Kuh, 

Sag  ww  soll  Herr  sein  —  ich  oder  du?  — •) 

Ei,  Sommer,  wärest  du  mein  loiecht, 

Ich  teilt  es  mit  dir  halb. 

Sommer:  Und  wenn  es  kommt  zur  Frühlingszeit, 
Pflanz  ich  mir  in  mein  Gärtelein 
Viel  Blumen  wunderschön'). 

Winter:  Und  wenn  es  kommt  in  Kuporal*) 
Fang  ich  mir  fette  Fanken  ein 
In  meine  kupfernen  Pfannen, 
Und  Schlacht  dazu  ein  fettes  Kalb, 
Ei,  Sommer,  das  kannst  du  nicht 

Sommer:  Wart,  wart,  ich  werd  dir  einen  Possen  thun, 
Und  dir  nichts  mehr  wachsen  lassen*). 

Winter:  Was  scher  ich  mich  um  dein  Zuwachsen, 
Sitz  ich  des  Winters  auf  der  Hank, 
Und  spinne  meinen  langen  Flachs, 


1)  Ei,  Sommer,  was  hab  ich  dir  Leids  gethan,  Dass  du  rnteh  heisifc  eines  gna* 
samen  Manu?  Ich  hab  schon  längst  un)  die  Thür  verkehrt  Und  deine  Spottied  aagcUM. 
Nun  setz  ich  dran  meine  beste  Kuh,  Zu  wissen  bin  ich  Herr  oder  du. 

Deutsche  Volkslieder  auä  Böhmen  S.  ÖO. 

8)  Ähnlich  aber  besser  erhalten  D.  YolksL  a.  BShmen  8. 80. 

8)  Und  wenn  es  kommt  um  Weibnachtsieit,  Da  Schlacht  ich  mir  ein  fettes  Sdnnk 
Dacu  ein  fettes  Kalb.  Dtuitsche  Ycdksl.  a.  BOhmen  S.  50. 

4';  Ei,  Winti-r,  poche  nicht  zu  sehr.  Ich  werd  dir  eins  beweisen  Mit  meinem  Emst« 
schwer,   ich  werde  nichts  mehr  wachsen  lau,   Der  Hunger  wird  dich  greifen  an. 
whrd  dich  krtaken  mehr.  D.  YolksL  a.  BOhmen  a.  a.  (V 
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Sommer: 


Ich  meinen  Korn  und  Weizen  ausilresch, 
Ei,  Sommer,  das  Jumoat  du  nicht 

"Willst  du  noch  reden  und  schwat/en  vi(  1, 

Ich  dich  wohl  hinter  dvn  Strauch ')  noch  achmeiss  [wirft  ihn  hin] 

Und  dir  den  grauen  Bart  ausreiss-). 
Die  Sonne  soll  dich  verzehren*). 


Sommer: 


Winter: 


Ach  lieber  Sommer,  das  thu  nur  uicht, 
Ich  will  gern  loben  nach  deiner  l'llicht. 
Bist  du  der  Herr  und  ich  der  Knecht, 
So  haben  wir  alle  beide  recht'). 
Dmm  bitt  ich  dich  um  TeReihong. 

Verzeihen  will  ichs  dir  zwar  nocli  mal, 
Und  keinen  Groll  dazn  haben, 
Dmm  moMt  dn  immer  fertig  sein. 
Und  mit  mir  singen  «n  liedeleun. 
Dem  lieben  Qott  zn  ehren. 


Beide  singen: 


Wie  hoch  ist  der  Himmel, 

Wie  glänzend  die  Erd, 

Wie  ftenn  sich  die  Men^^chon, 

Wenns  Sommer  soll  werden. 

Wie  lif'blich,  wie  herrlich,  wie  reizend,  wie  schon, 
Wenn  alles  in  Feldern  und  Wäldern  thut  stehn ''). 


Aus  Hartlieb  bei  Breslau,  angezeichnet  ron  Gertrad  Forell  und  Berthold 
Höaig. 


Grimm,  Hythol  *  S.  632  IT.,  637  ff. 
Uhland,  Volksl.  I  8. 23  ff.  (Fl.  El.  1580). 

H.  Sacht,  Em  GesprSch  zwischen  dem  Sommer  und  dem  Winter.  [Keller 

4,  255  ff.] 

Deutsche  A'olkslieder  aus  Böhmen.  B.edigiert  von  A.  Uruscbka  ond  Wendelin 
Toischer,  Nr.  70—72. 

Fränkische  Volkslieder  —  heranegegeben  von  Fr.  W.  Frhr.  v.  Ditfurth  II. 
Nr.  378. 

M.  y.  Süss,  Salzbnrger  Volkslieder  8. 267—272. 


1)  8.  Grimm,  Mjth.*  S.  688:  Wir  wollen  hint«r  die  Uecken  L  ud  wollen  den  Sommer 


2)  Orimm  a.  a.  O.:  Er  fanlrt  dem  Wmter  die  Augen  aus. 

8)  Nun,  Winter,  hast  du's  bei  mir  ans,  Ich  sag  dir's  kurz  mit  cinom  Wort:  Scher 
dich  zum  Hans  hinaus  I  loh  word  dich  werfen  hintorn  Strauch  Und  raufen  dir  den  Bart 
heraus,  Die  Sonn  soll  dich  verzehren.  Deutsche  Volksl.  aus  Böhmen  ä.  51. 

4}  Uhland,  VolksL  I,  8. 29:  0  lieber  Sommer,  ieh  gib  dir*8  Becht,  Du  bist  mein 
Uerr  nnd  ich  dein  Kaeeht.  —  Ditferth,  Friidc.  TolkL  U.  B.287:  Du  Winter  jetzt  hab  ieh 
daa  Becht,  Bin  ich  der  Herr  and  du  mein  Knecht.  —  IhnUeh  Deutsche  Yolkslieder  ans 
Bfthmen  S.  49.  —  Süss,  Salzbur^jor  VolkslicMU  r  S.  272. 

6)  Die  drei  letxten  Strophen  stimmen  im  wesentüchen  zu  dem  böhmischen  «Streit- 
lied  SIS  Oablons  a.  a.  0.  8. 51,  nur  weieht  das  gemeiassme  Scbludied  ab. 


wc^en. 
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Die  uralt«  heidnische  Vorstellung  eines  Kampfes  der  beiden  Riesen,  des 
Sommers  und  des  Winters,  hat  sich  in  Liedern  und  Spielen  des  Volkes  noch 
erhalten.  Immer  unterliegt  der  Winter,  denn  er  ist  Ireudeidos  uiul  sdiaurig  wil- 
die  Nacht;  der  liebe  Sommer  dagegen,  ein  freundlich  seliger  Mann,  erfreut  wie 
der  Tag,  und  nur  ihn  zu.  begrüssen  fUhlt  das  Volk  sich  gedrängt  Nach  und  nach 
erhttU  auch  der  Winter  seine  Freuden,  die  er  nun  dem  Sommer  entgegenhält  In 
dem  Volkslied,  das  Uhland  nach  einem  Fl.  Blatt  Ton  1580  mitteilt,  wird  der  Streit 
nur  mit  Worten  ausgefochten,  der  Winter  fühlt  sich  überwunden  und  gesteht  von 
selbst  mit  etwas  plötzlichem  Übergang  seine  Schwäehe.  Auch  in  TT.  Sachs'  Ge- 
spräch zwischen  Sommer  und  Winter  lebt  die  Personifikation  noch  fort,  wie  sie 
unsere  Sprache  selbst  bietet:  »der  Winter  steht  vor  der  Thür".  In  eleg-ischer 
Stimmung  sitzt  der  Dichter  im  Gartenhause  und  naiv  malt  er  die  plüizh(  ht-  Waiid- 
Inng  in  der  Natur.  Der  Sommer,  der  schöne  Jüngliug,  muss  zur  Thür  hinaus,  der 
alte  Winter  besteht  auf  seinem  Redite,  das  ihm  von  Gott  ebenso  geworden  ist 
wie  dem  Sommer.  Beide  rühmen  ihre  Voizttge  nnd  werfen  sich  die  Nachtefle 
vor.  Die  christlichen  Gedanken  drängen  sich  zum  Schlüsse  vor:  Gott  wird  gelobt, 
der  alle  Dinge  so  wohl  geordnet  hat  und  jeder  Jahresseii  ilnr  Gutes  giebt. 

Tn  unserem  T.ied  he;,'ejrnen  wir  altem  und  neuem.  Zu  jenem  gehört  der  wirk- 
liehe Kampt  dvv  beulen  Gewalten,  zu  dem  letzteren  der  Streit  über  Vorzüge  und 
Naehleile  und  schliesslich  das  Lob  (iottes.  Der  Text  ist  venit^bt.  Weit  besser 
sind  die  verwandten  deutsch -böhmischen  Streitlieder  vom  Er/gebiige  und  aus 
Gablonz,  namentlich  leteteres  stimmt  wesentlich  zu  dem  schlesiscben  und  kann 
za  seiner  HersteUong  benntet  werden.  Auch  das  fränkische  ans  Dankdfdd 
(Ditfurth  II  Nr.  878)  ist  besser  erhalten,  nicht  mmdor  das  ausgeführte  Winttt>* 
und  Sommeigespiel  bei  Süss,  Salabuiger  Volkslieder.  Dr.  B.  Hönig. 


Der  Sommersonntag  in  Heidelberg  18da. 

Während  die  Zeitungen  im  vorigen  Spätherbst  von  einem  AmtsTorsteher  im 
Sicgener  Land  sein  gewaltsames  Einschreiten  gegen  alte  Volksgebräuche  meldeten, 
brachten  sie  in  diesem  März  eine  bessere  Kunde  aus  H^'it|(dl)er^,^  Dort  in  der 
Stadt  halle  sich  die  alte  SommerverkiiiKli<run^;  durch  hcruniziehcnde  Kinder  zwar 
erhalten,  war  aber  zu  einem  lieitelunigang  herabj,'ekommen.  Da  war  der  Gemein- 
nützige Verein  in  Heidelberg  auf  den  löblichen  Oedanken  gekommen,  dem  schönen 
deutschen  FVtthlingsbraoch  wieder  aufzuhelfen  und  ein  fröhliches  Rinderfest  darsui 
za  macben.  Es  ist  trefflich  gelungen  und  der  Umzug  der  wohlgekleideten  Knabeo 
und  Mädchen  mit  den  bebänderten  und  grünbekränzten  Stäben,  in  der  Mitte  den 
lanbumkleidetcn  Sommer  und  den  strohumschoberten  Winter  führend,  ist  allen 
eine  wirkliche  .Auj^einveide  jt^ewesen.  Die  sehr  entstellten  Verse,  die  sie  sangen, 
kannten  wühl  ilurch  andere,  die  au.s  den  sonst  erhaltenen  ..Sommerliedern'*  leicht 
zu  ergänzen  wären,  sich  ersetzen  lassen.  Ein  Holzschjuttbiid  hat  diesen  Soinmir- 
%  umzug  hübsch  festgehalten  für  die  Erinnerung. 


Tolksreime  raf  BelHerlioeliieiteB. 

Der  Volkshumor,  der  ohne  Gift  und  Galle  mit  scharfer  Beobachtung  alle  E^ 
scheinungen  des  Lebens  begleitet,  hat  die  Heinten  armer  Leute  nicht  Übergangen. 
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In  K.  Simrocks  Deutschem  Kinderbuch  finden  wir  imter  Nr.  306  (3.  Aufl.)  folgenden 
wohl  ans  Schwaben  stanmenden  Seim: 

Widele  Wedele,  Hinterm  Stiidele 

Hat  der  Beitelmaun  Hochzeit. 
Pfeift  ihm  Läusle,  tanzt  ein  Mälule) 
8  %ele  schlügt  die  Trommel. 
All  die  Tier,  die  NN'edele  haben, 
Solln  zur  Hochzeit  kommen: 
Krackcnisticl  und  Ofengabele, 
Das  sind  meine  Hocluseitknaben, 
Edellent*)  und  Bettellent 
Das  sind  meine  Hoclueitleui. 

Weiter  fuhrt  ein  Gespräch  zwischen  einer  Mutter  und  ihrer  Geratterin,  das 
Ed.  Fiedler  in  seinen  Volksliedern  und  Volksreimcn  in  Anhalt-Dessau  (Dessau 
mi)  8. 84  ans  Gross-Alaleben  mitteUte'): 

Qun  Dag,  Fra  GeT&teni.  —  Schön  Dank,  Fra  Ge?item.  —  Wo  wollt  denn 
hin,  Prä  GeTitem?  —  Na  en  Markt  —  Wut  wollt  ihr  da  holen?  —  Rosmarie.  — 
Fttr  wen  denn?  ~  F(ir  meine  Dochter.  —  Die  Dochter  will  doch  wol  nicke  freien? 

—  Nu  freilich.  Wen  freiet  sie  dennV  —  liaUm  Se  mal,  Fru  Gcvatem!  —  Se 
freit  doch  \v(d  kein  Kaufmann?  —  Noch  ein  vilke  hfiUern.  Sc  freit  doch  wol 
kein  Schuster?  —  Noch  ein  \ilkc  l»aLU>rn.  —  Se  freit  doch  wol  kein  Linneweber? 

—  Wenn  se's  nich  raten  können,  denn  will  ichs  Euch  sa^^en.  Se  freit  ein  Bcsken- 
binder,  der  hiogem  Oben  sein  Geld  Tefdienen  kami.  Jedesmal,  wenn  er  ein  Besken 
gebunden  hat,  hat  er  hundert  Thaler  in  seinem  Beutel.  —  Dat  is  surü.  Krigt 
er  denn  keine  Musik  dafllr?  —  Nuke  freilich.  ~  Was  Air  eine?  —  Rlotamajor. 

Wie  geht  denn  die?  —  Haue  nutt  nutt  nutt,  Haue  nutt  nutt  nutt,  —  Haue  nutt, 
Haue  nutt,  Haue  nutt,  nutt,  nutt. 

Von  der  Besenbinderhochzeit  erzählen  nun  andere  Volksreime.  Simrock  im 
Deutschen  Kinderbudi  luingt  einen  (Nr.  809),  ich  weiss  nicht  woher? 

BOrstenbinders  Tochter  und  Besenbinders  Sohn, 

Die  haben  sich  versprochen,  sie  wolln  einander  hon. 

Die  Mutter  kam  gelaufen  und  schrie  im  Laufen  laut: 

Viktoria,  Viktoria!  meine  Tochter  ist  'ne  Braut! 

Tnd  wenn  sie  erst  beisammen  sind  und  haben  dann  kein  Haus, 

So  -sel/en  sichs  in.s  Körbel  und  gucken  oben  raus. 

in  Schlesien  hörte  ich  den  Rinm: 

Besenbinders  Tochter  und  Bürsten l)indcrs  Suhn, 

Die  wulden  Hochzeit  machen  und  halten  niscbt  derzftn 

and  mit  einer  Variante  lautet  er  ebenda: 

Besenbinders  Tochter  Und  Rachelmachcrs  Suhn, 
'  Wolden  sich  sunander  Ni  na  nander  thun. 
Die  Mutter  kam  gesprungen    rnd  schrie  vor  Freda  laat: 
Juchhe,  Juchhe,  mei  Mädel,  Mei  Mädel  die  is  Braut. 


1)  ?  AV.  .1. 11,'ut. 

2)  Wiederholt  von  Ph.  Wegener,  Volkstümlich«  Lisder  aus  Noiddeatschland.  Leipiig 
1«9.  1,  48. 

SdiMhtUk «.  ▼«NiM  1  ▼«UntoiBd«.  im.  16 
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W«iBhold: 


Kumm  tanz  her  üni  a  Uven    Dreimal  rfim  und  nttm, 
OcU  stiilit  mer  kene  Kachel    Kene  Kachel  Um'). 

Es  giebt  aber  noch  mehr  Gestalten  des  lustigen  Reims.  Aus  der  Ober^ 
hnisitz  (Görlitz)  teilte  mir  Fastor  August  Baumgart  nach  häuslicher  Ü herlief erong 
folgende  mit: 

Kaserindels  Tochter    Und  Quut^spitzcls  Sun, 

Die  wulden  niitnander  Huxt  machen    Und  hatten  nischt  derzüu 

Als  üm  an  Dreier  Bräzeln    Und  üm  an  Brummer^)  Bier; 

Se  gingen  mitnander  ein  Krätschen*)    Und  mit  dar  Fiedl  a  für. 

Fast  wörtlich  stimmt  überein  der  Beim  aus  Kaiserswalde  bei  Schluckenau  io 

Böhmen  *): 

Kaserandels  Tochter    l'nd  Quorkspitzens  Siin, 
Die  wollten  mit  enander  Huxt  machen    Und  hotten  nischt  derzün. 
Düu  kcjrten  »e  üm  a  Dreier  Brazeiu    Und  üm  n  Dreier  Bier, 
Und  lotschten  draf  an  Krfttscben  Ahinder  und  afBr. 

Nahe  verwandt  endlich  ist  der  Reim  aus  Juuernig  in  Osterreichi^b- 
Schlesien  ^) : 

Appelpepels  Tochter    On  Fiaunianaza  Sun, 

Die  Wolda  anander  haia'n  On  hutla  nischt  derzii. 

En  ttn  Bima  Frliel,  Em  In  Bimm  Bir, 

Ginga'a  ai  a  Krfttachen  10t  der  Gaije  afir. 

Er  derft  ich  ni  dos  MtBr  wülta,  *s  «att  ni  fil  sn  flrafia  slitsa: 

Said  geblta  on  komt,  Namd  ich*8  Haida  on  tonki 

K.  W. 


Büclierauzeigen. 

De  ontwikkelingsgang  dt'r  iicrmaaiische  Mythologie.  luMlevoering  uit- 
gesprokeii  te  (iroiiiiigeii  d.  20,  Sej>t.  181)2  door  Dr.  B.  Symoiis.  Gro- 
ningen, .1.  B.  Walters  1892.  28  S.  8« 

Bei  Ubcr^^abc  dos  Rektorats  der  Universität  (ironini^cii  an  seinen  Nachfolger 
hat  Herr  Prof.  Symons  eine  Rede  über  den  Kntwickclungsgang  der  (icrmanischen 
Mythologie  gehalten,  worin  er  in  lebendiger  Weise  die  Bewegung  in  dieser 
Wissenschaft  schildert  Nachdem  er  die  Frage:  was  ist  Mythologie?  angeworfen 


1)  Der  geinittliche  Scbläsinger.  Kalender  für  lb89.  Uurausgegoben  vun  Max  Ueiuiel. 
Schwddnits.  8.66. 

10  YierpliBmugst&ek. 
^  Kretscham. 

4)  Pcutsrho  V.dkslipflcr  ans  BöhniPii.  I'ra^r  1H91.  S.  203  Nr.  1H3. 

5)  A.  Peter,  Voiiutümliches  aus  Otiterrtiicliisch- Schlesien.  Troppau  lä(i6.  L  8. 1I& 
Nr.  81A. 
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und  die  ältesten  Methoden  der  Mythendeulunj,',  die  allegorische  oder  synibolisehe, 
un«l  die  euhemeristiseho,  skizziert,  sowie  als  die  Anlange  der  wissenschaftlichen 
Hehiiiidlunü:  der  Mytholo-^io  K.  0.  Miilh-rs  l'rolef^omena  zu  einer  wissenschaftlii  heti 
Mythologie  (1H2.'))  und  die  noutschc  Mytholoffie  Jakob  Grimms  (iS,'?,'))  ln'zciolinct 
hat,  würdigt  er  das  bewundernswürdige  Werk,  das  er  zuletzt  nannte,  und  be- 
leichnet  die  Gefahren,  welche  darin  für  eine  übereifrige  Nachfolge  lagen.  Hr.  S. 
geht  dann  auf  die  darch  Ad.  Knhn  g^rOndete  vergleichende  Msrthologie  und  anf 
die  durch  Wilh.  Schwarbs  in  die  MytHendentong  eingeftthrte  anthropologische  Rich- 
tung über,  und  ^a>langt  so  zu  den  mythologischen  Arbeiten  von  Mannhardt,  welche 
die  Bedeutunj:  der  Sitten  und  Gebräuche  für  die  MYth(»lo<rie  als  höher  und  sicherer 
erwiesen  als  die  iler  Sajjen  und  Märclicii  und  litlerarischon  Diirst('!Iun<r('n.  Allein 
aucli  <M-  i^eriet  auf  Abwege,  80  sehr  seine  „ethnologisch-historische  Methode"  einen 
Fortschritt  bedeutet. 

Zum  Schluss  deutet  Hr.  S.  nur  kurz  auf  die  Arbeiten  von  iv  11.  Meyer,  Laistner, 
8b  Bngge  und  Otto  Gi  u])|Jt ,  um  die  Bewegung  in  der  germanisehen  Mythologie, 
welche  im  vollen  Phiss  ist,  erraten  zu  lassen.  Von  der  historischen  Kritik  hofft 
er,  dass  sie  un.s  die  Geheimnisse  des  ältesten  jDenkens  and  Dichtens  anserer  Vor- 
fahren, welche  in  den  Mythen  liegen,  entschleiern  werde.  K.  W. 


La  Mythologie  da  Nord  eclairöe  por  des  inscriptions  latines  en  Germanie, 
en  Qaul«  et  dang  la  Brefagae  ancienne  des  premiers  ai^cles  de  notre 
^re.  Etudes  par  Prüderie  Sander.  Stookholm  P.  A.  Norstedt  &  Söner 
(1892).  an.  186.  gr.8* 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Büches,  der  seit  einem  Jahrzehnt  mit  Schriften 
über  nordische  Götter-  and  Heldensage  (Eddastudier.  Stockh.  1883.  Brem  var 
Sigurd  Fafhershane?  1883.  Nordisk  Mythologie.   Gullreig  eller  Hjalmters  och 

öl  vors  saga  i  öfversättning.  1887.  Guldhomen  frin  Gallehus  i  Slesvig.  1888. 
Tlarluirdsaiinjjen  jiinitc  Grundtexlen  tili  Völuspa.  18IU)  hrrvorgetreten  ist,  hat  den 
guti'n  (n'dunkeii  gehabt,  die  lateinischen  Inschriften  römischer  Zeit  aus  den  Nord- 
proviTizen  des  Keichs.  die  gernianische  ( Jötternaraen  enthalten  oder  zu  enthalten 
scheinen,  zu  sammeln  und  zu  erklären.  So  ist  das  Buch  entstunden.  Wir  be- 
daaem  aber  sehr  bestimmt  aussprechen  m  mUssenf  dass  dem  guten  Gedanken 
die  Kraft  der  Aosftthrnng  dorchaos  nicht  entsprach  und  dass  dem  Verfasser  zur 
Lösung  der  schwierigen  Aal|gabe  der  EilSatening  d«r  mythologischen  Namen  der 
Inschriften  methodische  Kritik  und  gründliche  grammatische  Kenntnisse  des  Ger- 
manischen und  Keltischen  durchaus  fehlen.  Auf  die  einschlägige  Litteratur,  oder 
wie  man  auch  sa^en  darf,  auf  die  Versuche  anderer,  die  schwieri^'cn  rätselhaften 
Namen  zu  deuten,  ist  nur  vereinzelt  Rücksicht  g'cnonimcn.  In  einem  Anhanf»-  über 
die  üssiangesänge  will  Herr  8.  ausführen,  diuss  die  Helden  derselben  die  germani- 
acben  and  keltischen  Götter  sind,  die  aaf  den  am  Hadiianwall  in  England  ge- 
ftudenen  Steinen  genannt  werden;  and  in  einem  zweiten  Uber  das  finnische  Epos 
Kalerala  legt  er  seine  Ansicht  vor,  dasselbe  enthalte  den  Wanenmythas.  Vielleicht 
findet  Hr.  S.  hier  bei  denen,  welche  die  Wanengottheiten  za  Finnen  machen 
wollen,  Beifall.  K.  W. 


16» 
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Weinbold: 


Platarchs  Romane  qnesttoiis.  TrunsLited  a.  d.  1603  by  Philemon 
Holland  —  now  again  edited  by  Frank  Byron  JeTons  —  with 
dissertations  on  Italian  cults,  myths,  taboos,  man-worahipf  Aryan 
marriage,  sympathetic  iNIagic  and  the  eating  of  beans.  LondoD. 
MDGOCXGn.  Pnblished  by  David  Natt  in  the  Strand.  S.  CXXYUL 
170.  8». 

Das  Torliegende,  trefflich  angestatlete  Bneh  tnldet  den  siebenten  Band  der 

Bibliothcque  de  Carabas,  einer  durch  Herrn  Andr.  Lanf?  herroi^genifenen  und  von 
Flerrn  Dav.  NuU  gepfli'j^'ton  rnternehmung.  Altere  Übersetzungen  antiker  Werke 
werden  darin  nou  irmiruekt  und  mit  gelehrten  Einleituniren  ausgestattet,  welclw 
den  volkskuniilichcn  (Jowinn  aus  den  römischen  und  griccliisclien  Werken  (in  der 
liidpui-Übersetxuüg  auch  aus  dem  Indischen)  ziehen  Diesmal  ist  Mr.  .levons,  der 
Philologe  der  Unirersität  Ton  Durham,  der  moderne  Gelehrte,  welcher  den  alten 
Autor  als  Folkloristen,  wie  die  Engländer  sagen  nnd  die  ihnen  nachspredien. 
nntersocht.  Die  Romanae  quaestiones  Plntarchs  sind  das  ftlteste  Bach,  das  sidi 
ein  Thema  ans  der  Volkskumli  stelU;  sie  sind  eine  Darstellung  der  Sitten  und 
Gebräuche  Roms,  welche  l'lutarch  nach  ihrem  vom  griechischen  sich  unter- 
scheidenden italischen  Charakter  prüft  uikI  deren  Oriinde  er  von  «seinem  philo- 
sophischen Standpunkt  zu  entdecken  sich  liemüht.  Herr  .Iov(»ns  geht  natürlich  bei 
seiner  Arbeit  (der  Introduction  des  vorliegenden  Bandes)  von  einem  anderen 
Gesichtspunkt  aus  und  erweist  den  alten  volkstümlichen  Charakter  jener  Gebräuche, 
indem  er  auf  TOigleichendcm  Wege  voigeht.  Die  einzelnen  Kapitel  sind  schon 
in  dem  Titel  angegeben. 


Graf,  Arturo,  Miti,  Loggende  o  Siiporstizioni  del  Medio  £ro.  Volume  II. 
Torino,  E.Loe8cher,  1893.  S.  397.  8^ 

Der  erste  Band  dieser  Sammlung  bisher  Terstrenter  Abhandlungen  anr  ntittel- 

altr  rlichen  Litteratur-  und  Sagengeschichte  hat  uns  nicht  vorgelegen;  wir  berichten 

daher  nur  über  den  zweiton,  welcher  enthält:  die  Legende  von  einem  Pabst 
(Silvester  11  ,  (Jerbert\  die  Diiinonologie  Dantes;  ein  I'ilatusberg  in  llalien:  War 
Boccaccio  abergläubisch.'':  der  heilige  Julian  im  Docainerone  und  anderswo:  über 
den  Verzicht  Pabst  Ciilestins  V.:  die  Sage  von  einem  Philosophen  (Michael 
Scotns);  R.  Artur  im  Ätna;  ein  geographischer  Mythus  (mons  calamitstis,  der 
Magni^beig). 

Et  sind  interessante  Vorwürfe,  die  gelehrt  nnd  ernst  behandelt  werden,  mit 
Anmerkungen  und  Anhängen,  daher  eine  dankenswerte  Gabe  fttr  die,  welche 
Sagenstudien  gründlicher  treiben. 


Un  Tleiix  rite  nM$dical.  Par  Henri  Uaidoz.  Paris,  R.  Rolland.  1892. 
S.  8«).  8*. 

In  unserer  Zeitschrift')  haben  wir  bereits  an  TOrschiedencn  Stellen  auf  den 
weit  verbreiteten  aliergläubischen  Brauch  aufmerksam  gemacht,  sich  mittels  Durch- 
krieclieiis  durch  ("in  Baum-  oder  Stcinlocli  von  Krankheiten  oder  Gehnn^hen  zu 
befreien.    licrr  H.  GaiUoz  in  Paris,  der  üerausgeber  der  Melusine,  hat  diu  in 

1)  I,  101.  II.  50,  81.  III,  106. 
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einem  zu  Elhren  von  Anutolc  de  Barthelemy  geschriebenen,  httbsch  ausgcstnttoten 
Büchlein,  das  nur  in  I'jO  Exemplaren  gedruckt  ward,  jenen  alten  Hcilritus  nach 
seiner  Verbreitunji:  und  manni<;riuhen  Gestaltunfi'  monofi^raphisch  behandelt. 

Im  1.  Kapitel  stellt  er  die  ihm  hekannton  Fülle  /.usaninien,  die  sich  auf  das 
Durchkriechen  zwischen  zwei  Baunuvurzcln,  durch  ein  Baumloch  oder  einen  Baum- 
spilt  Imieheii;  im  •  3.  Kapitel  das  Schlapfen  dnroh  dn  ErdJoch  und  den  skandi- 
oaTischeo  Kechtabtanch  des  ginga  nndir  jartfarmen,  im  3.  Kapitel  die  ron  Stein- 
und  Felalödiern  bekannten  Beispiele;  im  4.  Kapitel  gebt  er  aöf  die  an  kirehliohe 
Reliquienschreine  und  Altarsteine  übertragenen  verwandten  Heilriten  Uber,  die  in 
Frankreich  besonders  häufig,  aber  auch  sonst,  und  selbst  aas  dem  protestantischen 
Skandinavien  nachweisbar  sind.  Im  ö.  Kapitel  werden  eine  f»Tr)ssore  Reihe  im 
Grunde  zustinimondcr  Hriiucho  vort'oführt.  und  im  G.  die  Erkliirun^n  n  besprix  hen. 

Professor  (iaidoz  erklitrt  si»  h  /uaaehst  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  gegen 
die  Herlcitung  des  Ritus  aus  einem  Kultus  der  Naturkrädtc,  weil  der  ta  Grande 
liegende  Gedanke  zu  philosophisch  fdr  die  älteste  Zeit  sei.  Auch  die  von  Liebrecht 
zserst  aufstellte  Theorie,  das  Durchkriechen  der  Kranken  durch  den  Spalt  oder 
das  Loch  sei  der  symbolische  Akt  der  Wiedergebort  zur  Gesundheit,  verwirft  er, 
wie  ich  glaube,  auf  nicht  üiigendc  Gründe.  Sehr  bestimmt  erklärt  sieh  Herr 
0.  g-otrcn  Nyrops  Ansieht,  dass  der  Ritus  ursprünglich  die  Reinigunj:;:  von  Sünden, 
!i|)äter  von  Krankheiten  bedente,  und  erklärt  sieh  selbst  für  die  schon  von  J.  Grimm 
vertretene  Auffassung  des  Akts  als  ('bertra^ung  (transplantalion)  der  Krankheiten 
durch  das  mit  Abstreifen  (frottement)  verbundene  Durchkriechen. 

Wer  sich  mit  dem  merkwfirdigcn,  wahrscheinlich  über  unsern  ganzen  Planeten 
Terbreiteten  aheigUlnbischen  Hdigebrauch  beschäftigt,  wird  das  Bttchlein  unseres 
Kollegen  Henri  Gaidos  nicht  entbehren  können.  K.  Weinhold. 


Cinderella.  Three  Hnndred  and  Fortj-fiTe  Yarianta  of  Cinderella,  Catskin 
and  Gap  o'  rushes,  abstr^cted  and  tabnlated,  with  a  discnssion  of 
mediiBTBl  analogues  and  notos,  by  Marian  Roalfe  Cox.  With  an 
Introdnction  by  Andrew  Lang.  London,  published  for  the  Folk-Lore 
Society  by  Darid  Nutt.  1893.  S.  LXXX.  535.  8* 

Ein  eigentündiches  Buch,  wie  es  wenige  giebt,  dessen  Druck  auch  nur  durch 
ttoe  englische  Gesellschaft  gleich  der  Folk-lore  Society  for  collecting  and  printing 
relics  of  populär  antiquities  etc.  möglich  war!  Herr  Andrew  Lang  äussert  in  der 
ihm  aulj^^ebenen  Einleitung  auch  unverhohlen  seinen  Schrecken,  als  er  diese 
Scelettiernng  eines  Marchens  erblickte;  es  war  ihm,  als  habe  er  einen  Blick  auf 
die  Stelle  gcthan,  wo  der  Kiese  Uop  o'  my  Thumbs  die  Knochen  seiner  kleinen 
Opfer  verwahrte.  Drei  zerlejite  Gerippe  reizender  Kindormärchen  hat  die  irclehrte 
und  fleissige  Miss  Cox  hier  präpariert:  es  sind  die  untereinander  sich  berührenden 
von  Cinderella  (Aschenbrbdel),  L'atskin  Allerleiiauh)  und  Cap  o'  Rushes  (die 
Gänsehirtin  am  Brunnen),  welche  Miss  Cox  in  allen  ihr  erreichbaren  Varianten 
durch  alle  Welt  auigesucht  hai  Zuerst  skelettiert  sie  jede  Variante  nach  ihren 
flauptsOgen  (part  I  Abstracts),  dann  erzfthlt  sie  die  Geschichten  ausfllhriicber 
(partll  Tabulations)  und  giebt  als  part  III  die  verwandten  Märchen,  in  denen  an 
die  Stelle  eines  Miidehons  ein  Knabe  gesetzt  ist  (herotales,  wie  sie  dieselben  be- 
titelt) ebenfalls  zuerst  skizziert,  dann  in  zusammenhängendem  Bericht.  Nachtriigo 
und  Voten  schliessen  das  Buch.  In  einer  Vorrede  äussert  sich  Miss  Cox  mehr 
abhandelnd  über  ihr  Thema,  unter  üerbeiziehung  der  mittelalterlichen  analogen 
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234  ManUe: 

Gteschichten.  Den  wesentlichsten  Teil  der  Introduction  von  Mr.  Andr.  I^ang  bildet 
seine  Auseinandcrsct/niiii;  mit  M.  Coscjuiu  und  Mr.  Jacobs.  Für  die  Forscher  in 
der  weitvcrl)r»'iit  t(ii  und  Mollacli  viMwifladtcn  Miin  hcnlillcratiir  w inl  die  üindcrella 
von  Miss  Co.\  immer  eine  interessante  und  lorderiiche  Krsclieinung  sein. 


Ch.  Thuriet,  Tradition»  populairos  «h»  la  Haut»»- Sanne  et  du  .Iura,  Paris. 
Kniile  Lechevalior,  Librairie  historique  UeR  ProvinceR,  1  vol.  iu-S  de 
652  p.  tire  k  200  ex. 

Recaeil  de  387  pioces  de  divers  ^nrcs:  lindes  mcrveilleoses  et  minfaleiues 

concerniuit  les  Torcts,  Ich  riviorcs,  los  montagncs,  Ics  chateaux,  les  (^liaes,  Im 

chapelles,  les  niines  de  la  eontri'e;  croynncos  (>t  prati(|uos  supcrstiiiouses;  chansons 
et  contcs  rusti(|ues  ete.  Cc  nouveun  livro  de  M.  Thuriet  (»ITre  le  meine  inti'n't 
vari"'  (jue  celui  iju  il  a  pul)li<'  ranii'  f  dtTiiii  re  st»us  le  titre  de  Traditions  |)Opu- 
laires  du  Doubs.   Vgl.  die  Zcitschnli  des  Vor.  für  Volkskunde  1.S92,  II,  212. 

Gh.  Marelle. 


A*  Bietonstein,  Die  Cirenzen  des  lettischen  Yolksstnnimos  und  der  lettiscben 
Sprache  in  der  (Je«j;pii\vart  und  in»  Ki.  Jahrhundort.  Ein  Beitrag  zur 
ethnologischen  Geogra{)hie  und  Geschichte  Kusslands.  St.  Petersburg. 
Verlag  der  Kai».  Akademie  der  Wissenaohaften,  1892.  S.  XYL  548. 
4*.  Dazu:  Atlaa  der  ethnologisoheii  Geographie  des  heutigen  und 
des  prähistorischen  Lettenlandes,  ebd.  7  Blfttter  fol. 

Der  Yerfiuser  des  bekannten  preiagekiünten  Werices  «Die  lettische  BfmA» 
(Berlin  1863)%  Pastor  Dr.  A.  Bielenstein  sn  Döhlen  in  Kurland  hat  die  Fracht 
seiner  durch  Jahrzehnte  gepflegten  Studien  über  die  vorgeschichtlichen)  geographi- 
schen und  ethnologischen  Zustände  des  Lettenlandes  jüngst  abgeschlossen  nnd  durch 
die  Kaiserl.  .Akademie  in  Peler.sliur^,'-  die  Freude  eilebt,  dieselben  in  einem  stalt- 
liclicn.  mit  einem  Atlas  versehenen  Quarlbande  veröllentlirlien  zu  können.  Wir 
müssen  uns  hier  auf  einen  Herirhl  über  das  wichtii;e  \\'i>rk  beschränken,  eine 
kritische  Behandlung  denen  überlassend,  die  mit  lettischer  Geschichte,  Sprache  und 
Yolkslninde  vertrant  sind. 

Der  erste,  knnse  Teil  giebt  die  Orensen  an  «wischen  den  Letten  emeneiti 
und  ihren  Nachbarn  andererseits,  weiche  sind  die  Liven,  die  Littauer,  die  WdM^ 
mssen  und  die  Esthen.  Die  Sprachgrensen  fallen  nicht  selten  mit  den  Wssso^ 
scheiden  zusammen. 

Der  zweite  Teil  be«;innt  mit  vergleichender  Besprechung  der  Völkertafeln  lior 
livländischen  Reimchronik  iind  des  Kiewer  Chronisten  Nestor.  Genannt  werden 
darin  Liven,  Lettgalleu,  Semgallen,  Selen,  Kuren.  Östlich  von  den  Liven  h&uaen 
die  Letigallen,  die  in  ihrem  finssersten  Ende  im  heutigen  Witehskischen  erat  m 
14.  Jahrhundert  von  den  deutschen  Ordensrittern  erreicht  wurden.  Die  Verhiltniitt 
des  13.  Jahrhunderls  sind  hier  dunkel.  Dagegen  sind  die  der  Semgallen,  sfldlich 
der  Düna,  klar.  Die  Selen  im  kurischen  Oberlandc  sind  von  geringer  Bedeutung. 
Über  die  Kuren  wie  über  die  Semgallen  geben  die  Teilungsurkunden  des  13.  Jahr- 
hunderts zwischen  dem  Bischof  von  Rign  und  dem  deutschen  Orden  helles  Lieht. 
Die  Methode  der  I^ntersuchung  ist.  dass  für  jede  einzelne  Landschaft  die  Ortsnamen 
in  Tabellen  form,  je  nach  den  alten  Quellen  und  nach  den  heutigen  lettischen  und 
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deutschen  Namen  zusammengestellt  werden.  Die  Ei^bnisse  der  geogntphiecheii 
Unteraiicbiing  sind  durch  8  Karten  auf  7  Blättern  dargestellt. 

Hierauf  folgt  die  schwierige  Bebaadluog  der  Nationalität  der  SemgaUen,  Koren 

and  Wenden. 

Dr.  Bielenstein  stellt  durch  sprachliche  rntersuchuns^  der  Orts-  und  Personen- 
namen das  lettische  Volkstum  der  Semgallen  fest  und  beweist  auch  die  Un- 
haltlMikeit  der  Vemiehtnng  oder  Vertreibung  der  Semgallen  durch  die  Kriege  des 
13.  Jahrhnnderls.  Er  erweist  durch  Zeugnisse,  die  bis  ins  16.  Jahrhundert  reichen, 
dsss  sengaHisches  Volk  nicht  bloss  in  dem  Landstrich  ron  Antz  bis  Baaske 
(.\agebiet),  sondern  auch  westlich  von  der  Windau  in  der  Hasenpoth-Grobinschon 
Gof^nd,  und  sogar  nördlich  von  der  Düna  zwischen  Liven  und  Lettgallen  in  der 
Wondenschen  (jegend  gesessen  hat.  Das  stimmt  dn/u.  dass  bis  heute  rein  sem- 
gallischer, d.  h.  niederlettischer  Dialekt  von  der  Ustseekiiste  bei  Libuu  in  dem 
ganzen  Südstrich  des  heutigen  Kurland  bis  Uber  Wenden  und  Wolmar  hinaus 
herrscht. 

Was  nun  die  Koren  betrifft,  die  Ton  manchen,  so  Ton  Festor  WatMn  (f  1826) 
für  Ldten  gehalten  worden,  so  schliesst  sich  Dr.  B.  der  schon  von  Wiedemann 

in  der  Einleitung  zu  dem  SjOgrenscben  Werk  über  die  livische  Spradie  (Peters- 
burg 1861)  vertretenen  Meinung  an,  dass  die  alten  Koren  Finnen  waren  und  be- 
weist dies  durch  den  finnischen  Charakter  der  Personennamen  und  der  alten  und 
Tausender  von  heutigen  Ortsnamen. 

Andererseits  gicbt  aber  Dr.  B.  alte  Beweise  für  das  lettische  Klenieni  neben 
ond  zwischen  dem  finnischen  bis  hoch  nach  JS'ordkurland  und  bis  zur  Wiudau- 
mtbkhmg  aus  Orts-  ond  Personennamen  nicht  bloss  in  den  Kammnlboi  derselben, 
sondern  auch  in  den  grammatischen  Formen.  So  gelangt  er  zu  dem  neoen  Er- 
gebnis, dass  die  Kuren  weder  reine  Xiotten,  noch  reine  leinen  gewesen  sind,  son- 
dern dass  die  Bevölkerung  des  Kurenlandes  gemischt  war:  Letten  und  Finnen 
haben  dort  nebeneinander  gelebt.  Er  macht  sogar  den  Versuch,  den  Frocentsatz 
z\vi.schen  Lettisch  und  Finni.srh  in  den  einzelnen  politischen  Kirchspielen  festzu- 
stellen und  findet,  da.ss  sieh  diTselbe  vom  l  'l.  Jahrhundert  bis  in  die  Gegenwart 
garnicht  geändert  habe.  Die  Finnen  haben  im  Norden  Kurlands  und  an  dem 
Kigischen  Meerbnsen,  sowie  an  der  offenen  Ostsee  bis  Idbao  ond  noch  weiter 
sttdlicfa  am  dichtesten  gesessen;  im  Innern  des  Landes,  nach  den  Grenzen  des 
sHen  Semgallens  ond  an  der  Winden  hinaof,  nehmen  sie  mehr  ond  mehr  ab  und 
Mif  der  Wasserscheide  zwischen  Windau  bei  Nigranden  und  der  Ostsee  bei  Nied er- 
barfau  verlieren  sich  die  finnischen  Ortsnamen  gänzlich.  Ks  werden  also  südlich 
vom  heutigen  Kurland  nach  Littaueo  hinein  finnische  Gebiete  und  Ansiedelungen 
nicht  mehr  zu  suchen  sein. 

An  diesen  wichtigsten  Teil  des  Buches  schliessen  sich  E.xkurse  (S.  i^34  bis 
390),  zuerst  über  die  kurischen  Wenden  der  Chronik  Heinrichs,  die  als  Letten 
erwiesen  werden,  die  von  der  Winden  Qeü.  Wenta),  an  der  sie  wohnten,  den 
Hauen  empfimgen  hatten.  Der  sweite  Bxkors  behandelt  die  Frage,  welches  Volk, 
die  indogermanischen  Letten  oder  die  oral-altaischen  Finnen,  älter  am  Bigischen 
Meerbusen  sei.  Im  Anschluss  an  K.  Schirren  und  Y.  Koskincn,  aber  mit  mehr 
Beweismitteln,  tritt  Dr.  B.  für  die  Priorität  der  Letten  vor  den  finnischen  liven 
oder  Kuren  ein. 

Dann  wird  untersucht,  ob  die  Grenzen  zwischen  Letten  und  Littaucrn  sich 
•Ml  700  Jahren  verändert  haben.  Es  werden  nur  kleine  Verschiebungen  zugelassen: 
ui  der  Sfldgrenze  Karlands  so  Gunsten  der  Letten,  um  Memel  etwas  som  Vorteil 
der  Littauer. 
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Den  Schluss  machen  Anhänge,  der  wichtigste  eine  philologische  Untersticbiiqg 
über  die  Dialekte  der  lettischen  Spt  i  I  c  (S.  301—^09),  als  welche  bezeichnet 
werden  das  [lüchlettisehe  im  Osten,  das  Niederlettische  (der  Scliriftdialokt)  in  der 
Mitte  des  Landes  (Wolniar,  Wenden,  Mitau,  Bauske.  Dohlen.  Autz.  Aniboten, 
ßartuu),  und  der  Stranddialekt  (der  'jfahmische)  um  den  Rigischen  Aleerbuscn  und 
In  der  'Windanschen  Gegend. 

Die  Karten  des  Atlas  geben  klare  Ubersichten  Uber  das  im  Veike  augefllbfie 
siir  ethnologischen  Geographie  des  Lettenlandes.  Nach  Aogabe  Herrn  Dr.  B.s  hat 
die  meisten  seine  Tochter  Hartha  geseichnet,  die  leiste  Karte  einer  seiner  Söhne. 
Auch  im  Druck  wurden  sie  schön  ausg^eführt. 

"Wir  wtinschen  dem  hof  liverdientcn  VcTfassor  dieses  Werkes,  dass  er  sich 
noch  lange  an  der  vollendeten  Frucht  seiner  Lieblingsstadien  fireaen  möge! 

K.  W. 

Bbtlaier,  Fr.  C.  G.,  Suaheli -Schriftstflcke,  in  arabischer  Schrift,  mit  latei- 
nischer Schrift  umschrieben,  übersetzt  nnd  erklärt  Mit  11  FaenmilA- 
tafeln.  Stuttgart  nnd  Berlin,  W.  Spemann  1892  (auch  u.  d.  T.:  Lehr^ 
bflcher  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen  sa  Berlin,  Band  X). 

Die  Anf^ftt>pfang  der  Religion,  Sitte,  Denkweise  von  Kultarrdlkem  auf  gana 
oder  fest  gams  nnciTUisierte  Volkssttmme  ei^ebt  Bildongen,  die  das  höchste 

Interesse  des  Freundes  der  Volkskunde  erwecken.  Freilich,  wo  das  ürsprttng- 
licho  durch  jene  Berührungen  völlig  verwischt  ist,  wird  dieses  Interesse  ron  einem 
Gefühle  des  Bedauerns  begleitet  sein.  Denn  aus  der  hybriden  Bildunjr  lässt  sich 
zwar  das  Verlorene  bei  richtiger  Methode  und  besonderer  Begabung  für  diese  Art 
der  Forschung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  rekonsiruiuren,  es  werden  aber  immer 
noch  zahlreiche  Bätsei  bleiben,  vieles  wird  als  fraglich  beseichnet  werden  mttsaen. 
In  jedem  Falle  ist  diesen  Zwitter-Halbknltoren  dann  eine  besondere  Anfmericaam- 
keit  znznwenden,  wenn  fOr  sie  eine  neue,  besonders  wichtige  Epoche  der  Weiter- 
bildung eintritt. 

Das  ist  der  Fall  bei  einem  grossen  Teile  der  Bantn-Stftnimo  Mittelarrikas. 
Tns  liegt  es  am  nächsten,  hier  an  diejenigen  dieser  Stämme  zu  denken,  welche, 
in  Zanzibar  und  dem  Küstengebiete  von  Deut.sch-Gstalrika  Wdlinend.  unter  dem 
Namen  Suaheli  zusammcngelasst  werden  und  in  Sprache,  (ilaulten,  Sitte  von  dem 
islamischen  Arabertum  gründlichst  durchsetzt  sind.  Hier  ist  die  deutsche,  bezw. 
englische  Herrschaft  gesichert,  und  es  ist  eine  Frage  der  Zeit,  dass  diese  Herr- 
schaft auf  das  Leben  jener  Stämme  einen  durchdringenden  Einfluss  übt  und  dem 
Gemisch  von  UrsprQnglichm  und  Arabischem  ein  neues  fremdes,  kräftiges  Element 
KufDhrt.   Hier  gilt  es  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sei  hier  das  Verdienst  des  vorlicgetulen 
Ibiches  hervorgehoben,  welches  noch  nach  and<'ren  Kk  htiingen  hm  als  cnic  hrn-hst 
willkommene  Gabe  begrüsst  werden  darf.  \'erf.  hat  mit  .scharfem  Blick  unlerdtuu 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Material  das  auägeäuciit,  was  neben  den  Zielen,  die  ihm 
in  erster  Linie  gesteckt  waren,  ein  Hilfsmittel  für  die  sprachliche  Ausbildong  zu 
schaffen,  in  dem  hier  angedeuteten  Betmcht  wichtig  ist  Er  liess  sidi  dabei  leiten 
Ton  der  Bticksicht  auf  die  „wundeilichen  Yorstellungen,  welche  in  Deutschland 
über  die  geistigen  Kapazitäten,  sowie  tiber  das  intime  Leben  der  ^Neger"  herrschen,'* 
und  welche  ,auch  diejern'gen,  welche  nicht  Suaheli  fachmännisch  zu  lernen  ge- 
sonn(>n  sind,  ein  wenig  in  die  Denk-  und  Ausdrucksweise  unserer  OstalriLuier 
hineingucken  lassen 
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Die  Stttdce,  die  als  rollEskinidlich  inleressRiit  zu  nennen  wären,  sind:  Reise 
nach  Reichen  im  südwestlichen  Teile  von  Deotsch-OstafHka;  Begrittinisgebiftnche 

in  Ziinzibar;  drei  Märchen:  der  SulUin,  welcher  Gottes  Allmacht  lengnete;  die 
Todesfurcht  als  Heilmittel  (einer  an  Dicklcil)iji;keit  leid<'nden  FVau  wird  vom  Ar/.te 
i^esiijürt,  sie  müsse  in  sieben  Tagen  sterben:  am  achten  Tage  kommt  sie,  von  der 
Todesfurcht  abgemagert,  scheltend  zum  AivA,  der  ihr  s;igt,  die  Furcht  sei  el)en 
dus  Mittel  gewesen);  die  Spur  des  Lüwen  (ein  SulUm  sieht  die  schöne  i'ruu  seines 
Wesirs  und  schickt  diesen  sofort  weit  weg;  als  er  bei  seinem  Besuche  der  Prsu 
sndringlicher  wird,  setst  ihm  diese  ein  reiches  Ifohl  Tor,  dessen  verschiedene 
SchQsseln  jedoch  alle  denselben  Geschmack  haben;  auf  die  erstaunte  FVage  des 
Sultans  danach,  sagt  sie  nur:  ^wcr  versteht,  versteht";  er  versteht,  lässt  aber  einen 
lose  sitzenden  King  zurück;  diesen  findet  der  rückkehrende  Wezir  und  behandelt 
die  Frau  als  untreu;  deren  Vater  klagt  beim  Kr>ni«,'  im  Reisein  des  Gatten:  er 
habi"  einen  widilgepflegten  fiarteii  i^elial)t.  den  hal)e  der  Wezir  gemietet,  aber  ver- 
nachlässigt; der  Wezir  lühri  an,  er  habe  nach  einer  Reise  die  Spur  eines  Löwen 
an  der  Qartenthflr  gefanden,  da  sei  er  nidit  hineingingen;  der  Sultan:  „der 
Löwe  ging  hinein,  ass  aber  die  FrOchte  nicht");  drei  Gedichte:  Augenlid,  Auge 
und  Pupille;  Lob  einw  schttnen  Frau;  das  Lied  Tom  fremden  Gasi 

Zugleich  sei  hier  hingewiesen  auf  den  am  4.  März  d.  J.  vom  Verf.  gehaltenen 
Vortrag  „Bilder  aus  dem  Geistesleben  der  Suaheli,  ihrer  epischen  und  lyrischen 
Dichtung  entnommen",  der  in  den  Verh.  der  Berliner  Ges.  f.  Erdkunde  1893 
S.  147  ff.  abgedruckt  ist  Es  ist  bereits  an  anderer  Seite  (s.  Voss.  Zti^.  Xr.  131, 
18.  3.  93)  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  die  dort  erwähnten  zwei  Tier- 
mürchen,  Affe  und  Haifisch,  und  Eselin  und  Löwe  indischen  Ursprungs  sind  und 
sich  fest  unrerändert  im  Pantschatantra  (Buch  4)  finden.  Vielleicht  geht  auch 
einiges  in  den  „Schriftstacken"  auf  indische  Quellen  surttck. 

Berlin.  Martin  Hartmann. 


Aus  den 

Sitzungs-Protokollen  des  Verems  für  Volkskunde. 

B«riiii,  Freitag,  den  24.  Fetow  1898.  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  Bastian 
sprach  Aber  die  Yerbleiborte  der  abgeschiedenen  Seelen  in  Volks-  und  Völker^ 
künde,  Uber  die  Entwicklung  der  VorsteUungen  vom  Tod  und  Ton  der  Seele,  Uber 

die  Einwirkung  von  Traumbildern,  die  Unterscheidung  zweier  (oder  mehrerer) 
Seelen,  ihr  (meist  schädliches)  Uenimschweifen  und  Bannen  desselben  (an  den 
Seelenfesten),  sowie  über  die  Vorstellungen  vom  Seelenaufenthalt  (Abbilder  der 
oberirdischen  \Velt  oder  Inseln  der  Selij^en,  endlich  Walhalla  und  Sonnenhaus  für 
gefallene  Krieger)  und  von  der  Rückkehr  der  Toten,  zuletzt  über  die  Mittel,  um 
dieselbe  zu  Tcrhindern.  In  der  sich  anschliessenden  Diskussion  hob  besonders  der 
VorsitMnde,  Geheimrat  Wein  hold,  germanische  Parallelen  herror. 

Fn^Ugt  den  84.  Uta.  Professor  Brttckner  sprach  ttber  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Mythologie:  er  begann  mit  der  Crenserschen  Symbolik  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  and  der  Widerlegung,  die  sie  erfuhr,  besprach  hierauf  die  Auf- 
stellungen der  reigleichenden  (indo-europäischen)  Mythologie  und  wies  auf  die 
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Lücken  und  Mängel  dieses  Systems  hin,  «eiche  durch  die  moderne  Folklore  und 
durch  die  Erj^ebnissp  der  Anthropolog-ie  zu  pri,'iinzcn  sind,  wie  dies  durch  E.  B.Tylor 
und  Andrew  I.iing-  mit  l>esteni  Krf(d^  erstrebt  worden  ist.  Hierauf  spraeh  Fräulein 
K.  Lemke  über  ürl  uoU  Treiben  der  Tuten  im  ostpreussischen  Volksglauben  auf 
Omnd  eigener  Anikeichniuigen:  <lbw  Tolenbrilaohe,  Aber  Tonrtellnogen  ron  d«r 
Seele,  Uber  Geiatereichtig^eit,  Nacbaefaen  der  Seelen  (YampynsmiiB),  endlich 
Totenerscheinungen  aller  Art  (in  der  Neajahnnncht,  als  Irrlichter  und  ähnliches). 

Freitag,  den  28.  April.  Herr  Prof.  C.  Arendt  sprach  über  VorstelluBgeil 
der  Chinesen  über  den  Verbleib  der  ah^roschiodenen  Seelen:  er  hob  die  Schwierii;'- 
keiten  der  Sinologie  hervor,  die  Relij^ioiisniischung  in  China,  die  überlebsel  alter 
Menschenopfer,  den  Heroenkult,  welchem  einige  der  populurüten  Götter  des 
modernen  China  ihren  Ursprung  rerdanken,  den  Ahaenknll  tn  Funilie  und  Ge- 
memde,  den  Glauben  an  die  Yerpflichtangen  des  Toten,  das  Schwanken  der  Anf- 
faasnng  von  einem  eigentlichen  Seelenanfenthalte,  endlich  die  VielfS&nnigkeit  der 
Seelen,  wie  sie  sich  schon  in  der  Xameng:ebun<<:  kundgiebt  —  Direktor  Wilhelas 
Schwartz  teilte  Hele««'  in  (lernsten  Geister(,'laubens  und  eigene  Erfahrungen  beim 
Summein  von  „.Mtertiinu-rn"  mit.  —  Geheimrat  Weinhold  berichtete  über  die 
gelungene  Erneucruug  des  Frühlingseinzuges  in  Heidelberg  zum  Sonuuertag 
(D.  Litare)  1893.  A.  Brflckner. 


Naelitra«  zu  8.  I9i  f. 

Den  mir  von  der  Druckerei  zugeüuudten  Korrekturabzug  des  ScliloBSea 
meiner  Arbeit  „MorgenlXadischer  Abeigfambe  in  der  römischen  Kaiseneit*'  habe 
ich  dorch  eigenen  Zofidl  nicht  erhalten.  Ich  mnss  daher  an  dieser  Stelle  ein 

wenig  nachbessern. 

§  6  soll  vielmehr  lauten:   Wenn  jemand  »prieht:  y,Jm  Cbermass  und 

Ühvrflusx!'^^  —  so  gehört  das  zu  den  etnori t iscfwv  (tehrütirheu.  liahbi 
J*hHda  sagt:  „Im  Übermatt  und  L'berfluea  möge  sein  Hau»  nichts 
haben!'* 

Letsteres  soll  die  Strafe  sein.  In  welchem  Falle  jener  Wnnsch  llblich 
war,  weiss  ich  nicht 

In  der  Erläuterung  zu  9  waren  die  Worte  ..UV/h  und  Lehen  u.  s.  w.  bis 
uvd  für  den  Mnml  ihrer  Srliüler!''  kursiv  ZU  druckcn  und  ohne  Absatz  an  das 
Vorhergehende  onzuacbüessen,  da  sie  mit  za  der  Parallelstelle  ans  dem  TalmaU 
gehören. 

Zu  dem  Namenstuusche  zwischen  Mann  und  Frau  (S.  142)  vei^eichc  man 
R.  Andree,  Ethnogr.  Ftoall.  n.  Veigl.  8.  176:  Änderung  des  Namens  behnfa 
Tftaschwig  der  Dämonen. 

Mülhansen  im  Elsass.  Heinrich  Lewy. 
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Das  Saterland. 


t  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Volkskunde 

▼011  Theodor  Siebs. 

I.  Einlcitoiulos.  II.  Herkunft  der  S;it(>rlruider  unfl  ait4'st.'  Nachrichten  über  das  Gebiet. 
III.  Kccbt  und  Verfassuiig;  kurze  geächichtlicbe  Angaben.  IV.  Wohnung.  V.  Sitten  und 
Oebrinclie.    YI.  TtsdiL    YII.  Aberglaube.    YIII.  Lebensweise  und  Erwerbsquellen. 

s  DL  SptmrUiehei.  X.  Poesie. 


I.  BnteHeiMlM. 

Die  Saterland  er,  ein  kleines  Völkchen  friesischer  Abstanununf^, 
wohnen  auf  einem  rings  von  Hochmoor  umschlossenen  schmalen  Sand- 
rücken an  den  Ufern  der  Tjeda  oder  Sater  Ems  (djä  i\  d.  h.  der  Fluss).  Das 
Ländchen,  welches  als  ein  Teil  des  Amtes  Friesoythe  dem  Herzogturae 
Oldenburg  angehört,  besteht  ans  vier  Kirohspielen.  Die  nördlichste  Ge- 
meinde ist  Strücklingen,  dann  folgt  Ramsloh,  der  alte  Mittelpunkt  ^es 
Ssterlandes,  dann  Scharrel  und  als  die  südlichste  Gemeinde  die  im 
Jahre  1821  gegründete  Siedlung  Neuscharrel'). 

Bas  Land  ist  honte  ohne  grosse  Mflhen  su  eneiehen'),  bis  zum  B^nn 
nnseres  Jahrhunderts  aber  war  es  sohwer  sugfinglioh.  Die  Moorwege,  die 
hmeinfi&hrten,  waren  schlecht,  ja  zu  gewissen  Zeiten  gefüirlich;  die  um- 
stlndliohe  Bootfahrt  auf  dem  schmalen,  in  vielen  Windungen  dahin- 


1)  Gemeinde  Strücklingen  (36^9  ^ibn,  2107  Einw.)  mit  den  B«aeischaftiä  Strfiek- 
lingea,  Bolliogen,  Utende,  Bokeleseh;  Rsmeloh  (89,83  fin,  803  Einw.)  mit  Bsnimelisft 
Baailloh  und  Hollen;  Scharrel  (59,08  (fkm,  B42  Einw.)  mit  den  Ortschaften  Scharrel, 
Fennesand,  SetU-lsborg:  Neuscharr«  !  (14,1-3  4*;4  Einvr.\  Näheres  später  bei  Be- 
handlung der  Flurnamen.  Vgl.  Ortschuttsverzeichniä  d.  Grossherzogt.  Oldenburg,  herausg. 
Tom  Statist  Brnwaa.  Oldbg.  1891.  [Die  von  dem  Herrn  Dr.  Siebs  anf  Gniad  der  01den> 
ba|!giadien  KaUsterkaiten  entworfeae  Karte  des  Saterlaadee  beiingeben,  haben  tnssere 
Ihnstinde  TerUndcrt.   D.  B.] 

2)  Von  Aufrnstfehn,  einer  Station  dor  Palinstrecke  Oldcnhnrp-Leer,  fuhrt  eine 
Fahrstrasse  über  Barssel-ätrücklingen- Ramsloh «iScharrel  nach  Frieaojthe;  von  Ihrhove, 
tiaer  Station  der  BahahaM  Leer^Nensehaai,  f6hrt  eine  Stiasee  Aber  Colliaghoitt  and 
Bbanderfehn  nach  ^rBcUlngen;  auch  kann  man  Ton  Zwieehenahn  anf  der  Laadetraese 
über  Edewecht  und  Friesoythe  nach  Scharrel  gelangen.  Grosse  Kanäle  {i\cr  Kanal 
Bollingen -HarsKel,  welcher  mit  dem  wichtigen  Hunte -Emskanal  in  Vorbindunp  steht,  der 
Fhesojther  Kanal  im  Osten  und  ferner  der  sogenannto  Westkanal;  dienen  dem  Güter- 
tiaasport,  rw  allein  dem  des  Tteifes.  Dsiflber  s.  anten  CErweibaqaellen*). 

StftMhr.  d.Tmlu  t  Volkakiiwlaw  INI.  17 
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Siebt: 


strömendon  Flusse,  die  dem  Transithandel  zwischen  Niederwestfalen  und 
Ostfriesland  diente,  ward  nur  toti  Satorländem  besorgt;  das  Laod  brachte 
hervor,  was  seine  Bewohner  brauchten,  kaum  mehr  noch  weniger:  so  ward 
es  Ton  Fremden  fast  gamicht  besucht.  Auch  vorliessen  die  Saterlftnder 
ihre  Heimat  nicht,  denn  kleine  Belsen  bedingten  schon  grosse  An- 
strengungen. So  standen  sie  fast  ganz  ausser  Berührung  mit  der  übrigen 
Welt  und  haben  lange  Zeit  hindurch  ihre  altüberlieferte  Sprache,  ihr  Recht 
und  ihre  Oebrftuche  treuer  bewahrt  als  die  Nachbarstämme. 

Kam  Je  ein  Fremder  dorthin,  so  war  er  erstaunt  über  die  eigenartige 
Sprache,  Kleidung  und  Sitte  und  brachte  sicherlich  wundersame  Mbe 
heim.  Die  sonderbarsten  Oerüohte  kamen  über  das  Land  in  Schwsng, 
Bumal  da  die  Saterlftnder  selber  etwaigen  wandernden  „Folkloristen*  ihn 
Mühen  mit  erschreckenden  Berichten  reichlich  lohnten.  Ein  gewisser  H.  D. 
und  der  Pastor  Ho  che,  der  im  Jahre  1798  das  Gebiet  durchstreift  bat, 
sind  noch  glimpflich  behandelt  worden;  anders  die  Niederlftnder  Hettema 
und  Postbumus,  deren  Erfindungen  mit  denen  ihrer  (Gewährsleute  wett- 
eifern. Ihr  Buch  ist  tob  Kieberding  gewürdigt  worden,  der  auch  in 
dankenswerter  Weise  historische  Nachrichten  über  das  Land  gesammelt 
hat*).  —  Die  Sprache  ist  erst  vor  fünfzig  Jahren  gründlich  untersucht 
worden,  obschon  bereits  Justus  Moser  und  auch  Strodtmann,  der  Verfasser 
des  osnabrflckisdicn  Wörterbuches,  auf  ilire  hohe  Bedeiitiui^^  liinjjewicstMi 
hatten.  Das  grössto  Verdienst  um  die  saterläiidiselie  Sprachforscliuiit;  hat 
sieli  Johann  Minssen  erworben;  er  ist  seinen  Arbeiten')  U'idor  früh 
durch  die  Ul)ersied<duiig  nach  Frankreich  entzogen  worchüi.  Seine  reichen 
Stofi'saninihnigen,  von  denen  ein  'i'eil  in  der  Übersetzung  bei  L. Straokerjan') 
abgedruckt  ist,  sind  leider  unwiederbringlicli  veidoren;  eine  Anzahl  Ab- 
schriften neuerer  Urkunden  und  einige  Volkslieder  hat  Professor  Minssen 
mir  gütigst  überlassen  —  auch  an  dieser  Stelle  herzlichen  Dank  dafürl 
Ich  habe  es  mir  zur  Aufgabe  gemacht,  reiches  Material  für  die  Krforschuiii,' 
der  saterländischon  Sprache  und  Sitte  zu  sammeln*);  ein  fünfmaliijor 
längerer  Aufenthalt  au  Ort  und  Stelle  ist  mir  dazu  Ton  grossem  Nutzen 


1)  TgL  If.  D.  na  Westf&I.  Magaiin  (neues,  foifgeoetst  Ton  Weddigen)  1799. 
4.  Quartal.  —  J.  0.  Hoehe,  Reise  durch  Osnabrück  und  Niedeimfinster  in  das  Saterland, 

Ostfriosland  unrl  Groninfjon.  Bremen  ll^OO.  —  Hetloma  und  PostliuTnus,  orm*  IHs 
naar  Sageltirland.  Franeker  1836.  —  Nieberding,  Das  iSatorland.  Strackerjan  s  B^itn. 
B.  Gesch  d.  Grossherzogts.  Oldenbg.  Bremen  1887.  I,  244  ff.,  878  ff.,  iSß  IL 

S)  Minsscn,  J.,  in  Ehrentrant's  fries.  ArehiT  I  (1849),  U  (1854). 

8)  Aberglaube  und  Sagen  aus  don  Henogt.  Oldenbg.  S  Bde.  Oldbg.  1867. 

4)  Zn  gioflsem  Danke  fühle  ich  mich  verpflichtet  Heim  Pastor  Dumeter  inSdiaml 
ffir  seine  Anfteichnung«  n ,  Horm  Lehrer  Busch  für  seine  Unterweisung,  femer  Htmi 
Remmor  Dumstorf,  und  manchen  anderen  Gewährsleuten.  —  Herrn  Dr.  KollraanB 
p'hührt  r.'irhcr  Dank  für  die  auf  meine  Ritte  gelegentlich  der  letzten  Volkszählung  ge- 
machten Sprachstat iati^iichtin  Erhebungen,  die  in  unserer  Zeitschrift  I,  877  ff.  T«lJfti^ 
lieht  sind. 
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gewesen.  Die  Ergebnisse,  die  mir  für  die  deuteobe  Yolkskimde  wiBsens- 
wert  aeheinen,  will  ich  hier  mitteilen'). 

N.  Die  Heriamfl  dtr  StIirHMler  md  dfo  INülaN  geicliichtliclien  NMhricMen 

Uber  das  Gebiet 

Wir  sind  TöUig  im  Unklaren  darfiber,  ob  das  Gebiet  des  heutigen 
Saterlandes  anr  alten  Heimat  der  Ckaukmy  der  Ampdoaritr  oder  der 
ChttMutrier  gehört  hat.  Za  Tacitus*  Zeiten  hatten  Friesen  (wahrscheinlich 

die  Frisii  maicres)  das  Kästenland  zwischen  Pli  und  Ems  inno,  Chauken 
(ob  die  Chauci  maiores  oder  minores^  ist  uugewiss)  das  Gebiet  zwischen 
dem  Unterlaufe  der  Ems  und  Weser;  Südgrenze  dieser  Yrilkorscliaften  war 
vielleicht  der  liochmoorstrich welcher  sich  etwa  von  der  Kuiinrennhulung 
ulicr  Groningen  an  den  Ausfluss  der  Hunte  zieht.  Südlich  davon  wohnten 
an  beiden  Ufern  der  Ems  die  Hrukterer,  am  rechten  die  Bnu  tci'i  maiores 
etwa  bis  zur  Hase,  um  linken  die  minores  bis  an  die  IJppe  (Tac.  Annal. 
I,  ßO).  Zwischen  den  Rrukterern  und  den  Chauken  mochten  vor  Neros 
Zeit  die  Ampsivarii  wohnen,  bis  sie,  von  den  Chauken  verdrängt,  in  die 
Rhcinlande  zogen  (Annal.  XHI,  55);  an  den  Ufern  der  Hase  sassen  viel- 
leicht die  Chumurii,  dem  Gebiete  des  heutigen  Saterlandes  benachbart. 
In  diesen  Gegenden  müssen  einst  Kämpfe  mit  den  Römern  stattgefunden 
haben.  Im  Jahre  12  v.  Chr.  fuhr  Drusus  mit  einer  Flotte  aus  der  Rhein- 
mündung  die  Nordseeküste  hinauf  und  in  die  Ems  ein;  auf  der  Ems  be- 
siegte er  die  Bootflotte  der  Brukterer  (Strabo  VII  pag.  290:  t(o  A^ianüf 
jQovüog  Bqoi'xxfoovq  xatepav/idjp^ae'^).  Diese  Nachricht  lehrt,  dass  die 
Brukterer  im  Emsgebiete  sassen.  Den  Ort  des  Seetreffens  freilich  können 
wir  nicht  bestimmen,  denn  möglicherweise  sind  sie  der  römischen  Flotte 
weit  Stromabwirts  entgegengefahren;  anderseits  aber  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dsss  Drusus  die  Ems  oder  Leda  aufwärts  bis  in  das  Land  der  Brukterer 
Tsrfolgt  hat  Dass  eine  solche  Absicht  ausfahrbar  war,  haben  die  Zflge 
des  Germaniens  erwiesen:  im  Jahre  15  n.  Chr.  gelangte  er  mit  der  Flotte 
m  das  obere  Emsgebiet,  und  im  folgenden  Jahre  ist  er  wahrscheinlich  gar 
die  Hase  aufwftrts  gefahren.  Auf  der  Leda  konnten  »die  Schiffe  sicherlich 

1)  Die  satorländischen  Texto  sin<l  in  niö^,'liclist  i-infachor  ScJireibnng  gcpcben.  ^  ist 
ttitilüses  t  (hochd.  gnhe);  e  ist  kurzfs  oflVucs  ir  (wie  in  hochd.  kenne);  die  entsprechende 
L&oge  ist  r;  <-  ist  geschlossenes  e  (hochd.  See);  ü  ist  durch  o,  o  gegeben;  a  ist  langes 
offenes  o;  sObebfldeiidM  m,  »,  r  aind  durch  (^/,  (^m,  (^«^  {(fr  dargestellt;  «  ist  kon- 
soDantischt's  m  wio  cn^I.  tr,  i  koiison.  t ;  er  ist  schwache  labiodentale  Spirans;  ist  velares 
«  {horhA.  d'it]l:rn^  :  j  ist  Spirans  wi«^  im  westfäli.schen  <ffit:  eh  ist  der  sogenannte  a(  A-Laut, 
80  auch  stets  in  ych  (nicht  k  zu  sprochen]:  $  ist  tonloser,  z  ist  tönender  «-Laut;  sogen, 
echte (ieminate  (^italicn.  fat-to)  ist  durch  Apostroph  bezeichnet,  z.  B.  setzen  „setzten";  alle 
nnbesdchneten  Vokal«  sind  ofien  (hochd.  fM/fy  meitir\  alle  mit  "  venehonen  gescMoaseik 
(hochd.  AftAi,  körrn);  '  auf  geschlossen eni  Vokal  lM-7.oi(  hnet  den  stark  gestossenen  Accent, 
auf  offenem  Vokal  dm  Wortacccnt:  *  hczeieluif  i  «li  ii  stark  srhleifcnden  Ton.  Wo  nichts 
anderes  K^sagt  ist,  sind  die  leite  in  der  Mundart  von  U  ollen  gegeben. 

2)  Th.  Siebs,  Zur  Gesch.  d.  engL-frieoisdiea  Bpxaehe.  Halle  1889.  S.  KU 
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Utende  erreichen,  denn  soweit  ist  noch  heute  der  Fliiss  schiffbar  und  reicht 
der  Wechsel  der  Gezeiten.  Ris  zum  13.  Jahrhundert,  vor  dem  Einbrüche 
des  Dollart  (1277)  wird  sich  also  dif  Flut  noch  weiter  oberhalb  geltend 
gemacht  haben.  Und  dass  thatsächlich  Kömer  in  der  Gegend  von  Utende 
gewesen  sind,  scheint  dnreh  römische  Mfinsen  erwiesen  zn  sein,  die  dort 
im  Moore  geftmden  q^d  Tor  etwa  50  Jahren  yon  dem  Pastor  Trenkamp 
an  den  General  Wardenburg  in  Oldenburg  gesandt  worden  sind'). 

Jacob  Grimm  (Gtosch.  d.  d.  Sprache*  470)  hat  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, dass  die  Brukterer,  weil  sie  sich  wie  die  Friesen  und  Ohauken 
in  ßtt^ovg  und  iJidnwee  schieden,  dem  friesisch-chankischen  Stamme,  sagen 
wir:  den  IngftTonen,  zuzurechnen  seien.  Andere  und  viel  gewichtigere 
Grflnde  könnten  uns  yeranlassen,  diese  Stammesangehörigkeit  auch  ÜBr 
andere  Gebiete  zu  behaupten:  z.  B.  Iftsst  die  Betrachtung  der  Ortsnamen 
eine  Beziehung  zum  englisch-friesischen  Stamme  für  das  Gebiet  Termaten, 
welches  etwa  durch  die  Linie  Haselfinne — ^Lingen — Rheine — ^Lemförde- 
Diepholz — ^Vedita — Cloppenburg-»  Löningen — Haselünne  umschlossen  wird 
und  Teile  der  Gaue  Agredingo,  Hasago,  Lerigo  und  Dersaburg  ausmacht 
So  drängt  sich  auch  leicht  der  Gedanke  auf,  die  Saterländer  könnten  Reste 
eines  seit  alter  Zeit  dort  wohnhaften  Volkes  von  ingävonischem  Stamme 
sein.  Dagegen  aber  streitet  ihre  Sprache,  welche  eine  lange  Periode 
gemeinsamer  Entwi ckl un«!;  mit  der  ostfriesischen  durchgemacht 
haben  muss.  Sie  steht  der  enistVicsischen  Sprache,  wie  sie  uns  aus  den 
altfriesischen  liechtsquelleii  <les  Mittelalters  und  nocli  aus  dem  Iloclizeit- 
liede  des  Imel  Agena  von  Upgant  (17.  Jahrhundert)  bekannt  ist,  so  nahe, 
dass  eine  jener  analotro  selbständige  Ausbildung  in  eiiicni  abgelegenen 
Landstriche  undonkbur  wäre,  und  dass  wir  vielmehr  Einwanderung  aus 
Ostfriesland  annehmen  müssen.  Darauf  weisen  auch  der  Name  des 
Saterlandes,  sagenhafte  Überlieferungen.  di(>  Volkstracht  und  andere 
Momente  der  kulturgescbichtlicheu  Eutwickluug  hin. 

Lange  Jalirhunderte  hindurch  wird  nichts  von  den  Bewohnern  jener 
Gegenden  berichtet,  geschweige  denn  Ton  einem  Saterlande.   Das  Gebiet 


1)  In  Utende  ist  die  Sage  lebendig,  dan  dort  Drasns  mit  seinen  Sehiffen  auf  das 
Laad  geraten  •  i  Sie  weist  natorlich  auf  gelehrte  EinfluBse  zurüc  k,  ist  aber  volkstümlich 
gcTirorden  nnd  wani  mir  dort  Ton  einem  alten  Gewihzsmanne,  dem  alles  hieioneche  Winea 

fremd  ist,  so  iTZiililt : 

y^dt  virmisclt*  Dritzus,  df  iz  med  'n  fht  ürfadrnt  op  Arndt'  (d.  Ii.  ljin«U'ii) 
töi'f,  un  du  iz  hi  op  llPdmjebi'irg  (zwischen  Utende  unil  Bokclescli)  fest  hmln^ 
un  dö  iz  hl  op  Amde  töügttn;  di  biig,  dt  leit  an  de  f''  (liegt  am  Flusse). 

Ledebur  (daa  Land  nnd  Volk  der  Bmctaes,  8. 180)  nahm  an,  dass  das  ven  Ftol»- 
mlas  (n,  14,  ISO  erwihnte  Xiaxwt6»ia  (andere  Hss.  lUrovrovSa  JSmwnivda  StmmMi 
auf  29"  20'  östl.  L.  und  64"  20'  nördl.  Br.  „Satcr  Utende«  bedeute.  Das  ist  natürlifh 
nicht  ernst  zn  nehmen:  wenn  aber  jener  Name  einfach  als  Missverständnis  einer  St«llc 
des  Tacitus  gedeutet  wird  (<ua  tutanda  Aonal.  lY,  73  vgl.  Müller,  Die  Markeu  des  Vate^ 
kndei,  Bonn  1887),  so  ist  damit  ebei»o  venig  gewonnen. 
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Mbeint  um  900  dem  pagus  Agr^dingo  oder  AgroÜngo  angehört  zu  haben, 
in  welchem  834  Afeppia  und  948  WereB  (Vrees  im  Kirchspiel  Werlte  ->»  948 

Werleff)  erwähnt  werd(»n.    Uöttjjor*)  setzt  Scharrel  als  Schnittpunkt  der 
(iauf  AijredinjOy  Emüt/a  und  Jlctsai/oire  an;   vielleicht   lag  der  Untergau 
Fenlcüja'j.   der  in  Urk.  948  neben  dem  Ilesiga  genannt  wird,   in  diesem 
Gebiete.    Dahin  gehören  auch  die  Ortsnamen  Oidi  (1014),  Oita  und  (Hte 
(öfter),  d.  h.  Altenoythe  und  Hof  Oifa  (1238),   sowie  der  Nebenfluss  der 
Leda,  die  Finola  d.  h.  Yehne  (Bremer  Stiftnngsurk.  1).  Adam,  lirem.  MCt. 
Scr.  VII,  288).   Ortsnamen  des  heutigen  Saterlandes  werden  erst  in  viel 
späterer  Zeit  genannt,  und  zwar  zuerst  Utende  als  Besitz  des  Johanniter- 
ordens  in  einer  Urkun<le  vom  13.  Mai  1359  (Friedländer.  Ostfrs.  Urkb. 
Nr.  86),  dorzufolge  der  kercheer  to  Uthende  bezeugt,  dass  Hole  to  lioldinck 
(Bollingen)  dem  Kloster  Langen  ein  Stück  Moor  abtritt,    la  Bokelesch  bei 
Utende  soll  einst  eine  Kommende  der  Tempelherren  gewesen  tein,  die 
nach  Aufhebong  des  Ordens  im  Jahre  1312  den  Johannitern  sngeteilt 
ward:  dass  es  in  deren  Besitz  ist,  erweist  zuerst  eine  Urkunde  von  1319 
(Richthofen,  Untersuch,  über  fries.  Kechtsgesch.  II,  814.  1305).    Erst  zu 
AnCang  des  19.  Jahrhunderts  ist  die  Kommende  Bokelesch  säkularisiert 
worden.  Das  sind  yereinselte  Namen  tob  Dörfern;  das  Saterland  als 
solehes  tritt  erst  mit  dem  Jahre  1400.  in  die  Gesohiohte  ein.  In  einer 
ürk.  vom  23.  Hai  1400  geloben  zn  Emden  alle  Häuptlinge  und  Gemeinden 
Ton  Ostfiriesland  den  Abgeordneten  der  Hansestädte,  dass  sie  fernerhin  den 
Viialienbrfidem  keinen  Yorschub  mehr  leisten  und  allen  Kauflenten  Frei- 
heit des  Yerkehrs  und  Befreiung  Tom  Strandrecht  gewähren  wollen;  das 
Ifann  ^ck  aUe  Murmwrkmd  md  ormn  ughde,  LarUtinjferland  mit  otvm  ughäe, 
(kerhdmggrkmd  myd  orm  Uoen  8eghelen,  Saghard4rland  (so  Friedländer 
Nr.  171;  Sagherderland  Nr.  1730)  mit  ormn  ughdt  und  AttringerUmd  mU 
crm  ughde,^   Später  (1417)  erscheint  das  Saterland  in  einer,  wenn  auch 
loekeren  Verbindung  mit  den  friesischen  Landschaften:  ^Itm  Seyelterlond 
de^  fan  diäte  eaun  z^anden  ende  iout  tri^uet  ende  wfta<  den  biteop 
fan  Muneter^  (Richthofen,  Uss.  H,  8  ff.,  Reehtsq.  8. 112).  Der  Name,  der  nun 
häufiger  wird,  wechselt  zwischen  dat  land  von  SagelterUmäe  (\\.  Juni  1401), 
SagelUrlande  (7.  April  1405,  21.  Okt.  1497),  Seghelterlande  (10.  Nov.  1424), 
Zegeederland  (5.  Mai  1457),   Sa(/helsland  (andere  Ausfertigung  derselben 
Urkunde):   in  späterer  Zeit  limlen  wir  Saaaterland y  SaegerU^rhuul  (1617), 
im  18.  Jahrhundert  S^aqrterland .  SagdrrlufuL  Sagterlandt,  SacJitcrland  und 
Saijterland ,  Sae«jet«  rlarul ^  ISaederlafid .  Sfirterlatui ,  Safr-rlund.    Sehr  wichtig 
ist  natürlich  die  heute  an  Ort  und   Stelle  geltemii'  Form:   sie  lautet 
Selterlö'^  (UoUen),  der  Saterläuder  heisst  Selter^  saterländisch  silUnch. 


1)  Diöcesan-  und  Gaug^cnzcn  Norddeutschlands  II.  Bd.  Hallo  1874.  S.  7. 

2)  D.  M^er,  Mitt«Uiingen  des  histor.  Vereins  sn  Osnabrück  III,  272. 
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Die  Erklftrnng  dieses  Namens  ist  fOr  uns  tob  höchster  Bedeutung. 
Der  Sprachkundige  sieht  sogleich,  dass  der  Siteren  Form  das  g  und  l  eusq- 
spreohen  sind,  nnd  dass  in  dem  i  nicht  ein  altes  i  (das  wflrde  heute  P 

lauten),  sondern  ein  Kontraktionsprodukt  zu  sehen  ist.  Die  filtere  heimische 
Form  mu88  Sl^gelterlönd  «^elioisson  haben,  und  die  ist  ja  auch  urktuidlich 
mehrfacli   bezeuget.  Laii<l<'sarehiv   zu  Kamsloh,   das   1812  von  (h-n 

Franzosen  versteigert  ward,  befand  sich  ein  metallener  Siegelstempel  mit 
dem  Bildnisse  Karls  des  (»rossen  und  der  Umschrift  „^J.  Parochianorum  in 
Sageltc^,  und  das  Ramslolier  Kirchensiegel  (Nielterding  a.  a.  0.  448)  zei^e 
einen  sitzenden  Heiligen  mit  der  l  nischrift  „»SV.  ./arohits  pafronu-s  in  Sandten'. 
Weil  nun  Scharr«d  die  A]>osttd  Petrus  und  Paulus.  Stnicklingen  den  lieiligen 
Georg,  Ramsloh  aber  den  Jukobus  zum  Schutzheilii^eii  hatte,  folgert  Hirht- 
hofen  (Uss.II.  1303),  Sagelte  müsse  der  ältere  Name  für  Ramdoh  gewesen  seiu. 
Das  ist  aber  ungerechtfertigt.  Wir  kennen  den  Namen  Kamsloh  aus  fast 
ebenso  früher  Zeit  als  den  des  Saterlandes  (curetus  in  Rameslo  Urk.  9.  Juiii 
1469);  die  Bamslohc^r  Kirche  ist  älter  als  die  der  übrigen  Dörfer  (s.u.)  nnd 
wnr  gewiss  einmal  die  einsige  des  Landes;  und  anstatt  den  durch  gar  keine 
Gründe  zu  stützenden  Namenswechsel  des  Dorfes  anzunehmen,  ist  es  weit 
einfacher,  das  ^SagdU*^  auf  dem  —  gewiss  nicht  alten  —  Siegel  als  eine 
Abstraktion  aus  dem  Yolksnamon  aufzufassen,  welche  die  politische 
Zusammengehörigkeit  der  Dörfer  bezeichnen  sollte.  Wie  ist  nun  dieser 
Yolksname  etymologiseh  an  deuten  und  was  lehrt  er  Ton  der  Herkunft 
des  Yolkes?  Die  fibliohen  Erklärungen^}  sind  unhaltbar.  Man  muss  sich 
der  Form  SaghMani  (1457)  erinnern  nnd  an  das  nicht  allan  fem  am 
Hflmmling  gelegene  Sögel  anknfipfen,  welches  auch  als  Sögel  erscheint 
Wir  finden  in  ürk.  1459  Ahd  «on  Sagel^  1394  Ludike  van  Sagden;  daneben 
in  der  gleichen  Urk.  von  Zogdm,  to  Sogelm  nnd  m  Sogele  1394,  Scegkd 
1457,  Zoghel  1460,  Sogeü  1462,  Soegell  1496;  die  älteste  Form  ist  S^fiä 
(Hegistrum  Sarachonis),  femer  Sugde  im  13.  Jahrh.*).  Sie  ist  entstsaden 
aus  mnd.  euge,  zöge  (ags.  sugu)  „Sau"  und  lä  (mnd.  Uh,  ^,  got  lauh) 
«Wald'',  beaeicbnet  also  das  Gehölz,  in  dem  die  Schweine  weideten.  Nur 
aus  dieser  v-Form  lassen  sich  lautgesetalich  die  niederdeutschen  Nsmen 
Sogely  Sagele  und  späteres  Sögel  (vgl.  mnd.  kogel^  looggdf  kagel,  kögd  shd. 


I  i  All  AMi  itunjr  von  afrs.  s'lth  Sumpf  nd<'r  vou  »nf/ia  Soden  ist,  f,'anz  abpo^i  h-  n  von 
saclüicheu  (iründcn,  der  Lautverhältnisse  imlbir  nicht  zu  denken;  ebenso  wenig  an  eine 
BoriehnDg  lur  Saterkirche  in  Lastrnp,  vo  nach  nnghwiblichrai  Bericht«  die  SsteiUnder 
eingepfurt  gewesen  und  wohin  sie  schon  am  Saterdag  tarn  Gottesdienste  gewandelt  wiies. 
—  So  vergleiche  ich  uinh  nicht  den  Namen  t  im  s  in  Westfalen  (l'rk.  26.  Min  1248)  ge- 
nannten Honnannus  de  Saterxlo  —  V<rl.  Miii^seii,  Frs.  Arch.  II,  139. 

2)  Der  Name  ist  kcino:>l'alis  durch  Metathese  aus  *iSiyuia  'SegiU  zu  erklären  uoti 
mit  den  vielen  Ortsnamen  tu  Tergleichen,  die  Segel-  Sigel'  in  ihrem  ersten  Teile  ieig«a 
(Se^l,  SiegeUdorft  SeegelsbÜU  tgl.  tegel  »igei  „Geschwulst,  Beule,  d.  h.  worana  das  Wssi^r 
abinnft'  Sr  hnieller  III,  209X  denn  anch  sonst  erscheint  der  Name  iS^n,  i.  B.  iweimaliB 
Norden  von  Bramsche. 
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hjfda  Mfltse)  erklftren.  SugiU  war  Hauptort  emer  oomitia^  welche  man 
die  Grafschaft  der  Sogder  oder  (mit  dem  allgemein  üblichen  Einschub  des 
nnoiganischen  t  zwischen  l  nnd  der  Endung  -re,  -av)  SogeUitr  nannte. 
Nom.  8uffil(€)r«  bedeutet  ,»der  SOgeler**;  in  firs.  Form  würde  (mit  Umlaut, 
Tg^  knepel  Knüppel)  der  Qen.  Plnr.  *S«giirtrra  ^Sigü-t-ra  lauten.  Der 
Name  dieser  SOgelter  Grafschaft  ist  urkundlich  belegt.  1238  bestimmt  Ghraf 
Otto  Ton  Tecklenburg  die  ICorgengabe  für  seinen  Sohn  Heinrich  und  Jutta, 
die  Tochter  des  Grafen  Otto  yon  Bavensberg:  „aangnabimm  fUo  noHto  . . . 
Omnam  (hftt  ....  Item  amitiam  Sygeltra  . .  In  einer  Urkunde  Tom 
18.  Juni  1252  werden  der  Hof  Oythe  und  die  Grafschaft  Sögel  yon  Walram 
von  Montjoie,  t^oinor  Frau  Jutta  un<l  deren  Mutter  Sophia,  Witwe  des  rirafcn 
Otto  von  Ravensburg,  «leni  Biscliof  Otto  II.  und  Stift  Münster  übertragen: 
yiproprietatem  Oythe  cum  suis  perdnentün,  cumetiam  ISiijheltra  et  alia^.  — 
Wir  haben  durcli  diese  Erurteruiij^en  erwiesen:  1)  dass  die  Sögeb'r  um  I'250 
Seqdt^r  bezw.  Sü/elter  genannt  wur(b'n;  2)  dass  um  1400  die  Vorfalireii  «it  r 
heutigen  Saterliiiider  in  engerer  ])olitiselier  lieziehung  zu  den  friesischen 
Landschaften  standen  und  ihr  Land  Styrltri-lnjul  nannten.  Halten  wir  dazu 
die  Thatsache.  tlass  ihre  Sprache  mintiesten8  bis  um  1200  eine  der  ems- 
friesischen gleiche  Entwicklung  durchgemacht  hat.  so  dürfen  wir  den  Schluss 
ziehen,  dass  üstfriesen  zwischen  1200  und  14(M)  einen  —  vielleicht 
schwach  bevölkerten  —  Teil  des  Sögeiter  Landers  besiedelt  und  mit 
dem  ihnen  geläufigen  Xamen  SegHterlönd  bezeichnet  haben.  Sie  scheinen 
sich  hinsichtlich  der  Kulturverliiiltnisse  den  —  vennutlich  westfälischen  — 
Bewohnern  in  mancher  Beziehung  angeschlossen,  dieselben  aber  allmählich 
resorbiert  zu  haben. 

Die  Kunde  von  der  Einwanderung  ist  in  der  Sage  bewahrt.  Hoche 
erzählt,  die  Saterländer  sollten  aus  Burtange  gekommen  sein,  und  auch 
die  mehrlhchen  Besiehungen  zum  Hümmling,  die  yon  Strackeijan  in  den 
Sagen  (II,  224)  gemeldet  werden,  weisen  auf  die  Herkunft  aus  Westfalen 
hm.  Anders  habe  ich  die  Überlieferung  erzählen  hören: 

JXf  öldi  yidi  helfi  iwfdfn,  dir  wSrAi  tr^  üt  WegtfredBfHid  hfr  kimin, 
nimlkh  Rarkhdf,  Blök  un  Awtk,  un  d5  aekdn  9i&  m  Strüki^i  Romibil  un 
8ektdil  teet  hAi,  un  fon  dö  tri*  aehd  gäna  SiUSrliS^  ütaprütSd  wizi^)^ 

Hierin  ist  bewahrt,  dass  die  Besiedlung  durch  Friesen  geschehen  sei; 
die  Yariation,  dass  es  Westfinesen  gewesen  seien,  konnte  sich  leicht,  ja 
sie  musste  sich  ergeben,  sobald  man  im  Gegensatze  zum  Plattdeutschen  der 
jetzigen  Ostfriesen  das  Westfriesische  als  eine  dem  Saterländischen  nahe 
verwandte  Sprache  kennen  lernte.  Die  drei  genannten  Familien  gelten 
noch  heute  als  die  ältesten,  aber  sicherlich  sind  sie  nicht  friesisch,  denn 
einmal  sind  sie  die  einzigen,  welche  in  ganz  uufriesischer  Weise  einen 

1)  „Die  alten  Lmit«'  huln  n  posagt,  du  wären  drei  aus  WestMesland  gekommen, 
nämlirh  Karkhof,  Block  und  Awik,  nnd  die  sollen  sich  in  Striukliujren,  T^amsloh  und 
Scharrel  gesetxt  haben,  und  von  den  dreien  soll  ganz  Saterland  onttiprosseu  geiu/ 
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Stammnamen  fthrten  (s.  unten  bei  Behandlung  der  Eigennamen),  nnd  dann 
sind  die  Namensformen  so  nnfriesisch  und  so  plattdeutsch  wie  möglich 
(Tor  allem  Karkhof  vgl.  stl.  ttrki  Kirche).  Die  ganze  Sache  ist  aber  leiclit 

erklärlich.  Die  drei  Familien  sind  westfälisch,  sie  galten  mit  Recht  ab 
die  ältesten  und  waren  vielleicht  schon  vor  der  friesischen  Besiedlung  dort 
ansässig.  Mit  dieser  Tr.ulltiou  verband  sich  im  Laufe  der  Zeit  sagenhaft 
die  Nachricht  von  der  Kinwaiidcruiijj; ,  und  es  ergaben  sich,  nachdem  die 
Friesen  das  Ubergewicht  gewonnen,  zwei  Versionen.  Entweder  man  kom- 
binierte so:  jene  drei  Familien  sind  die  ältesten  im  Lande,  die  Vaterländer 
staniniiMi  aus  Friesland,  ergo  sind  jene  drei  Familien  die  friesisclien  An- 
siedleri  oder  man  schloss:  jene  drei  ältesten  Familien  stammen  au.s  West- 
falen, die  Satt'rländer  sind  AnsiedlfT,  ergo  sind  die  Saterländer  aus  West- 
falen eingewan<lert.  Wir  dürfen  hierin  ein  iuteressantes  und  klares  Beispiel 
der  Sagenvariatiou  sehen. 

Schon  fnihe  urkundliche  Beweise  haben  wir  dafür,  das»  Friesen  im 
Saterlande  wohnton.  In  Urk.  von  1400  überträgt  Ghfaf  Claus  von  Tecklen- 
burg dem  Bischof  von  Münster  „a/^  herlicheit,  <Ule  vrye  und  eigene  gude .... 
in  den  Kertpelm  van  Oyte^  van  Cropendorpe^  van  Lastorpey  van  Eesene,  van 
Lonynghen^  van  Lynherdeny  von  Molbergeny  an  den  Waterstrome ^  an  SageUer- 

landcy  an  den  Scharlevresen'  Hier  werden  also  die  Friesen  in 

Scharrel  den  anderen  Saterländern  gegenübergestellt:  daraus  schliesse  ich, 
dass  entweder  Scharrel  zur  Zeit  der  friesischen  Besiedlung  noch  un- 
bewohnt war  und  deshalb  nachher  in\  Oegensatse  zu  den  übrigen  DOrfeni 
eine  rein  friesische  Bevölkerung  zeigte,  oder  dass  damals  der  Name 
Scharrel  noch  nicht  als  Ortsname  empfunden,  sondern,  wie  öfter  in  den 
benachbarten  niederdeutschen  Gegenden,  als  AppellatiTum  gebraucht  ward. 
StL  tehedil  ist  Diminutiv  von  sche^«;  (Hollen)  (Scharrel)  —  afrs.  skerd 
Neutr.  „Scharte,  Grenze".  Yiel  spftter  haben  die  Saterlftnder  die  ndd.  Fona 
„Scharrel**  an  die  gefälschten  Privilegien  und  Freiheiten  geknüpft,  die  Karl 
der  Grosse  den  Friesen  verliehen  haben  sollte,  und  sich  CkafUfrye  Freemn  ^ 
genannt  So  schreiben  sie  in  einer  Deduktion  ihrer  Freiheit  an  das  Dom- 
kapitel  zu  Vflnster,  das  ihnen  eine  neue  Landfolge  aufdringen  wollte,  nm 
1700:  „weswegen  wir  mppUemUen  Saifterldnder  mdutrer  Fkug  und  Üruek 
haben f  von  whlcen  jure  sequelae  ej:€mpt  zu  sein,  getUUt  dat  wir  oder  vuhiu^ 
unseres  Saijterlandt  annoch  zu  der  Grafschaft  Tecklenburg  gehörig  getmeti, 
iKirh  Ahnleitung  adiuncti  undt  dahbeij  mb  No.  2  erfindtlichfis  Krtractus  de» 
uhraiten  Tecklenbur<fischen  in  der  Arcltice  dalisdbsten  obhandenen  L^yrrbuchfs 
Jederzeit  für  Charit'  frije  Frcsen  (jeJtalten  .  .  „.  .  .  .  da,^z  ühraltes  archiriim 
Tecklenburtjicum  dahrthuet.  dasz  wir  für  Charlr  fr  eye  Freesen  von  imhr 
dan  drei]  hundert  Jahren  ;/t>halfen  .  Und  dann  folgen  jene  Extractus 
(Hettema  a.  a.  O.  S.  31'2  ff.),  in  denen  es  heisst:  ^.  .  .  alte  JWitoculla,  Vor- 
zeichung  und  Register  Saderhindf  uml  dasiyc  Ohrter  betreffetul  iviederum  fkimg 
nacligenchlagen  und  befindet  sich  dieses  und  nicht  anders  darein  alsz  alszo: 
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dit  Chßrlet  freije  Prettin  tnt  Saderlandt  am  Grafenat^att  4^1^  Tonne 
BoUer".  Dieser  Name  erst  Boheiot  sur  Aufiiahme  des  Bildes  Karls  des 

Grossen  in  das  Wappen  geführt  zu  haben,  nnd  gerade  darum  ist  die  oben 
mitgeteilte  Ansicht  Richthofens,  dass  unter  Sagelten  die  Scharreler  nicht 
einbe<^riffen  seien,  höchst  unwahrscheinlich.  Der  Verknüpfung^  mit  dem 
Namen  Scharrel  wird  es  anvli  zu  danken  sein,  dass  die  Gestalt  Karls  in 
ihr  Sage  bewahrt  ist;  gerade  in  Scharrel  ist  das  der  Fall.  Dort  erzählte 
mir  ^der  alte  Onp": 

„In  (Jet  Ldij/iolttr  vo  r  (wiitcht'n  diu  /It/iz'vö"  un  Fcniij  "!  d  r  iz  dft  .sriird, 
dir  schel  noch  en  stfin  an.stimdt',  d'  r  schel  di'f  wiprfi  nnrli  opsPindr  fon  KurH 
der  Gröse.  Ntli  gur/f  dct  sch'  d  fon  d'  rf/t  dct  öldr  jüp  eter  bet  tö  de  röde  ride, 
un  dan  <tutjt  rt  fon  df  rnde  ndc  cirr  ScWr  p'd,"  d.  h.  die  (Jrenze  njeht  dem 
alten  Tief  nach  bis  zur  roten  Kie<le  und  von  da  bis  zum  Sater  Meer. 

Damit  ist  wohl  die  alte  Cirenze  zwischen  Emsigö  und  Fenkigö  be- 
zeichnet; fär  eine  infolge  der  vielen  späteren  Grensstreitigkeifcen  gemachte 
£ifindang  mdcbte  ich  es  nicht  h<ilten. 

Dass  Friesen  ihr  Ueimatlan<l  verlassen  und  fremde  (iegenden  besiedelt 
haben,  <lafür  giebt  es  viele  Beweise  —  man  denke  an  die  Kolonisation 
Nordfrieslands,  des  Wurster  und  des  Stedinger  Landes.  Anlass  zur  Aus- 
wandwong  haben  wohl  meistens  die  grossen  Fluten  gegeben,  die  den 
Kflstenbewohnem  ihr  Land  raubten.  Und  so  ist  sehr  wohl  mOglich,  dass 
die,  welche  der  Einbruch  des  Dollart  im  Jahre  1277  heimatlos  gemacht 
hatte,  die  Ems  aufwärts  fSshrend,  sich  neue  Wohnsitae  gesucht  haben. 
AoflUlig  bleibt  allerdings,  dass  sie  gegen  das  fette  Marschland  unfrucht- 
bare Sandstrecken  eingetauscht  haben  sollten;  aber  ihnen  war  dort  ein 
engerer  Zusammenhang  mit  der  alten  Heimat  ermöglicht.  Auch  kennen 
wir  andere  Fälle,  wo  Friesen  auf  der  Geest  im  Binnenlande  Nieder- 
lasBongen  gegrOndet  haben  und  zwar  auf  westfUischem  Boden*).  Da* 


1)  Idi  begntlgtt  mieh  mit  vrkaBdliehen  Angaben;  andere  Beweise  gedenke  ich  spiter 
dnud  mitinteilcn.   Zeugnis  für  die  Ansässigkeit  von  Friesen  in  den  Mooriro^eoden  des 

Dümmer  Sees  ist  ein*'  von  Otto  von  Braiinscliweig  1318  ausge'^tollte  Urkunde:  .n/>i>  con- 
tuUuius  nubili  viro  domino  liodul/o  de  Ih  filiulU  bona  et  praedia  infrascripia  ad  pheodum 
Wtrum  »pectantia  mdelicti  comitiam  Wiich/risonum  et  advocatiam  dvarum  curtum  sitarum 
M  DrcMere  .  .  .  Ami  6oiia  «n  üotthm  In  paroehia  Däüigmt.''  Hit  den  hier  verefnielt  e^> 
scheinenden  Wiscbfriosen  kdnnen  nicht  etwa  Friesen  in  ter  Wisch  an  der  Ruitenaa  gemeint 
wio,  «hnn  diese  können  nicht  zu  Braunschweig  gehört  haben:  auch  spricht  die  Znsaminen- 
ttellung  mit  Drebbere  und  Ailingen  dagegen  —  In  Westerwald  wird  Mitte  des  12.  Jalir- 
bmiderta  Vre$chenio  (Loo  1906,  heute  Yriescheloo)  erw&hnt.  —  In  einer  UrL  Ton  1288  wird 
in  der  Gegend  Ton  Meppen  ^  Vrfftenherg  («i  Ffynam  et  omma  Atw  attimaMy  «rwihnt 
—  1226  heisst  es  in  dnem  TeilnngSTertnge  zwisehen  den  Brüdern  Otto  und  Ludwig 
Grafen  von  RavTishorL':  „ifinne.n  Uli  Frysone*,  qui  inaHserint  in  cometiis  comiiis  l^odewivi,  illo$ 
kabtöit,  reliquo»  oimm  habebit  comea  Otto,  tfui  venerint  de  tua  Fri»ia  ab  alia  parte,* 
f^rieriaebe  Ansiedlnngea  in  der  Gegnid  von  Beckum  twischen  liesbon  nnd  Lippe  werden 
durch  «ine  ürkunde  1276  wshiseheinhoh  gemacht:  ^egri  et  tUeae  ab  orientali  via  extariori 
yme  nUgo  dU  itur  Vresenewech  vertut  plagam  oecuknttUtm  l&ere  rdinq»entur  eccUtiM 
UAentMi  et  $üvae  es  ea  parte  ftraedictae  oioe  qwe  dtettar  Vreteneweeh  eereu»  pbigam 
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gerade  der  groese  Einbracli  des  Dollart  vom  Jabre  1277  zur  Besiedlung 
des  Saterlandes  Anlass  gegeben  babe,  läset  sich  deswegen  nicht  mit 
Sicherheit  behaupten,  weil  schon  für  die  Mitte  des  13.  Jahrhunders  eben 
im  Emsgebiete  friesische  Siedlongen  nachweisbar  sind.  Man  darf  nieht 
vergessen,  dass  auch  zu  Anfang  dos  13.  Jahrhunderts,  namentlich  in  den 
Jaliren  von  1218  bis  1221  furciitbure  Sturmfluten  das  ostfriesische  Küsteo» 
laud  verheert  haben. 

III.  R8€lit  und  Vertaitung;  kum  getchiehUlch«  Angaben. 

Aus  den  obtMi  mitgcteiltou  Urkniulen  ist  zu  oiitncluiu'n.  dass  die 
catnitia  Si^/wltra,  die  um  1238  iui  Besitze  des  (Irafeii  von  Tecklenlmrg 
war,  1252  nebst  der  curia  Oijthe  an  das  Bistum  Münster  verkauft  wapl: 
späterhin  aber  ward  diese  rhertra{i;unj^  für  unj^iltii,^  erkhirt.  und  jeiit- 
8itzunjz;eii  Itlielien  bei  Tecklenburg.  Ob  und  inwieweit  auch  das  (lebiet 
des  heutigen  Saterlandfs  dies<'r  Oberlierrscliaft  untergeben  war.  ob  und 
inwieweit  die  Tempelherren,  denen  Bokelescli  gehörte,  und  nach  1312  die 
Johanniter  eine  Schirmherrschaft  ausübten,  ist  nicht  zu  sagen;  sicher  ist 
nur,  da88  es  kurz  vor  1400  dem  Grafen  Nikolaus  von  Tecklenburg  eigen 
war  und  dass  dieser,  nachdem  er  1393  von  den  Bistümern  und  StÄdteo 
Münster  und  Osnabrück  besiegt  worden,  alle  seine  Besitzungen  im  Amte 
Cloppenburg  und  im  Kmslande  1400  an  das  Bistum  Münster  abtreten 
musste,  darunter  ^oa  Sagelterlaruh  und  an  den  Scharlevreten'*  (siehe  oben 
8.246).  Und  mflnsterisch  blieb  das  Saterland  bis  zum  Jahre  1803. 
Von  seiner  älteren  Qeechichte  ist  uns  wenig  bekannt.  Vielleicht  hst  es 
unter  den  Fehden  der  Bischöfe  von  Mflnster  mit  den  Ostfriesen  und  mit 
den  Grafen  von  Oldenburg  manches  zu  leiden  gehabt  Ubbo  Emmiiis 
(Hisi  Fris.  decas  III  S.  401)  sagt:  „Nee  morad  FVmi^  ne  quid  muAsm 
r^inqua$U^  m  8ageUano»f  qui  ad  Ledam  pabittri  m  wb  habüabant,  FÜnei 
qmdm  gmem,  wd  a  phrmu  Jam  annia  epiteopo  Monaaterienai  facta  a  la» 
teeuritnu  parmtmy  hoatiliter  meurrunt  atque  omnem  eorum  agrum  nemmepnh 
habere  au»o  urendo  4t  populando  quam  numme  va$ium  faeiunu*  Urknnd- 
liches  ist  uns  Aber  diesen  Einfall  der  Ostfriesen  im  Jahre  1493  nieht 
fiberliefert  Abgesehen  daTon,  dass  die  Saterlftnder  von  Zeit  zu  Zeit 
Mannschaften  zu  den  mflnsterischen  Truppen  stellen  mussten,  scheinen  sie 
von  den  Fehden  und  BaubzOgen,  die  im  15.  und  16.  Jahrhundert  die 
Ämter  des  Mflnsterlandos  hart  betrafen,  wenig  gemerkt  zu  haben:  durch 
ihre  Lage  waren  sie  geschützt.  Schwer  aber  hatten  sie  im  dreissigjährigen 
Kriege  zu  leiden,  denn  im  Winter  1622/23  zog  Graf  Mansfeld  mit  seinen 
Scharen  raubeud  und  plündernd  auf  den  gefrorenen  Moorwegen  durch  das 


orientalem  tarn  etmbyi  LipptHÜiM  quam  eeele^ae  Letbamam  ad  pateua  eomaaäa 
re/iNjfifefUitr." 
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Saterland  nach  OatAriealand.  Bia  auf  den  heutigen  Tag  lebt  der  gefSrchtete 
Name  der  Mansfelder  im  Monde  des  Yolkea.  Im  Jahre  1672  hatte  daa 
Land  einen  Raubzog  der  holländiachen  Besatsong  von  Bortange  so  er- 
dulden.   Im  tiebenjährigen  Kriege  blieb  e«  Yeraohont,  nor  mosate  ea  so 

den  Kontributionen  beitragen,  die  vom  Münsterlande  zu  leisten  waren. 
Volle  vier  .lahrhundorte  hatte  es  die  Schicksale  des  Bistums  geteilt;  als 
ilicses  im  Jahre  1803  seiner  Selbständigkeit  verlustig  ging,  ward  das  Sater- 
land mit  amleren  Gebieten  im  Reichsdejmtationshauptschluss  dem  Ilerzog- 
tunie  Oldenburg  als  Entschädigung  für  den  aul'zuiiebeuden  Weserzoll  zu- 
geteilt. Alit  Oldenburg  ward  es  durch  «las  Senatskonsult  vom  13.  Dezbr. 
1810  dem  französischen  Kaiserreiche  einverleibt,  nacli  Befreiung  Deutäch- 
laiJ'ls  von  der  Fremdherrschaft  aber  an  Oldenburg  zurrKkgegel)en. 

Wenn  auch  das  Land  von  Kriegen,  die  das  Na(lihargi'l)iet  betrafen, 
manelinial  versehont  gidilieben  ist,  so  hat  es  doch  immer  viel  Kampf  und 
Streit  gegeben.  Namentlich  die  Scharreler  lagen  oft  mit  den  Loruperu 
und  mit  den  Bewohnern  you  Wrees  und  Werelte  am  Hümmling  in  Grenz- 
fehden, die  so  langen  Verhandlungen  mit  der  bischöflichen  Regierong 
föhrten.  Die  waren  überhaupt  nichts  Ungewohntes,  vielmehr  ist  die  ganze 
Geschichte  des  Ländclu  ns  eine  Kette  von  Protestationen  gegen  die  Maaa- 
regeln  der  Oberherrschaft.  Die  Saterlander  beriefen  sich  stets  auf  ihre 
Verfassung  des  freien  Dorfes,  die  ihnen  wohl  damals,  als  die  Friesen 
das  Land  besiedelten,  nach  dem  Master  anderer  Dörfer  sogestanden  war. 
Die  Grafen  von  Tecklenburg  acheinen  eine  Art  Schirmherrschaft  geflbt  zu 
haben,  wShrend  die  drei  Dörfer  als  eine  einzige  Dorfknarkgenoasensehaft 
ihre  genossenschaftlichen  Beamten  beibehielten.  So  blieb  ea  auch  lange 
Zeit,  nachdem  daa  Land  an  einen  geistlichen  Gnmdherm,  den  Bischof  von 
Mflnster,  abgetreten  war.  Dem  Dorfregimente  lag  es  ob,  die  Angelegen- 
heiten der  ungeteilten  Hark  —  vor  allem  dea  Hoorea  —  mit  den  Ter- 
schiedenen  Notzongsrechten  zo  yerwalten  und  die  Feld-,  Gewerbe-  nnd 
Qrt^olizei  aoszuüben;  femer  stand  bei  ihm  die  Rechtspflege  und  die  Yer^ 
tretung  nach  aussen.  Dieses  Dorfregiment  ward  von  den  vollberechtigten 
Dorfmarkgenossen  gebildet,  d.  h.  Ton  den  Inhabern  eines  eigenen  Herdes. 
Sie  kamen  alljährlich  am  Pasnachts- Dienstag  (.s.  Gebräuche  V)  auf  dem 
Kirchhofe  in  Ramsloh  zusammen  und  wälilten  dort,  auf  zwei  Jahre  zu- 
nächst, die  zwidf  Hurgemeister  {fjiir<j)'m/.s(<  n''),  für  jedes  Kirchspiel  vier.  * 
Von  «lenen  mnssten  na<  Ii  Jahresfrist  seciis,  durften  jedoch  alle  abdanken. 
Sie  wunlen  in  der  Heg»d  „die  Zwulfe"  genannt.  Interessant  ist,  dass  lloche 
fa.  a.  0.  S.  Ifl.'i)  hierfür  den  Namen  ^Asen"  angiebt.  Wir  dürfen  dal)ei 
keiiit'>;\vegs  au  ein  .Mi^^ver^tellen  des  afrs.  Wortes  attha  ,.( leschworener** 
denken,  sondern  wir  können  au  afrs.  üseya  anknüpfen^).    Sodann  gab  es 


1)  Hör  Professor  Hock  in  Hallo  hat  di?  Güte  (gehabt,  mich  prcsprachswcise  auf 
dienen  Znsammeiihang  anfimerkaam  zu  machen.  Dersclb«  hat  darum  gamichts  Befremdlich««, 
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seohs  tdmtimettifi<,  welche  das  Amt  der  Feldhüter  und  zugleich  das  der 
Eichmeister  (fkimettirif)  heUeideten.  Sie  waren  imtergeordnete  Oemeinde- 
beamte;  ihren  Namen  yerdankten  sie  der  Obliegenheit,  das  Yieh  ti 
„sohfltten",  d.  h.  pftnden  (ags.  seyttofi^  afrs.  sibtto,  mnd.  seAuttm).  In  emem 
jetst  anf  dem  grossherzoglichen  Archire  zn  Oldenburg  befindlichen  Bechis- 
bnohe,  das  am  24.  Januar  1587  Ton  den  Bängesessenen  des  Saterlaades 
Tereinbart  und  dort  aufgezeichnet  ist,  sind  jfOrdnung  oder  artieulm  für 
Sekuttemeisten  up  das  Saterland  nach  «ftrm  nkraUm  gehruedk  vnd  gereekH^- 
ketten"  niedergelegt.  In  diesem  „Sagterlandes  Gerecht*  wird  den 
Schüttemeistern  zur  Pflicht  gemacht,  die  Masse  und  Gewichte  zu  bewahren, 
darnach  zu  oiclien  und  durch  eine  zeitweilige  Revision  (^wrögt-)  dafür  zu 
sorgen,  dass  im  Lande  weder  von  Auswärtigen  nocli  von  Kinheiniischcn 
nacii  anderem  Masse  und  Gewichte  verkauft  werde.  Sie  haben  ferner  auf 
die  Einschätzung  und  auf  die  Abgaben  zu  achten:  drei-  oder  viermal  im 
Jahre  Umgang  zu  halten,  ob  ein  jeder  mit  der  nötigen  BewaffniiULT  ver- 
sehen ist;  zu  sorg(?n,  dass  an  Sonn-  und  Feiertagen  während  der  Pn'dijj^t 
kein  Bier  verza])ft  werde;  die  Bier])reise  nach  dem  Pr(dse  von  (lerst»', 
Malz  und  Hopfen  zu  bestinmien  (die  Preise  der  übrigen  Lel)ensmittel 
wurden  nach  Witten,  d.  h.  Weisspfennigen  auf  Grund  der  jeweiligen  zu 
Leer  geltenden  Preise  festgestellt).  Die  Brüche  (breke)  für  Zuwider- 
handlungen bestand  in  der  Lieferung  von  Bier,  das  die  Leute  im  eigenen 
Hause  zu  brauen  pflegten.  Die  Masse  und  Gewichte,  nach  denen  die 
Sr  luittcineister  eichten,  wurden  zusammen  mit  dem  Archiv  in  der  Rams- 
loher  Kirche  aufbewahrt.  Sie  befanden  sich  in  der  hölzernen  IdndkiatS^  die 
mit  drei  Hängeschlössern  yersehen  war;  zu  je  einem  derselben  hatten  die 
Tier  Burgemeister  jedes  Kirchspiels  gemeinschaftlich  einen  Schlüssel,  lo 
dass  die  Kiste  nur  in  Gegenwart  Ton  Yertretem  aller  Gemeinden  gedfbst 
werden  konnte.  Die  Masse  und  Gewichte  (dö  mHf  im  dö  weMfn),  die  nur 
auf  kurze  Zeit  beim  Umgang  der  Wroge  entnommen  werden  durften,  warsn 
ichfpH  (Scheflfel),  fj^Sd^  (d.  i.  plattd.  firup,  wohl  =  fißdi  hßp  ,,der  Tierte 
Haufen**  =»  V«  Tonne),  hrs»  (Kanne,  eig.  „Krause"),  m^iH  (7g  Ksime), 


weil  dM  Wort  äsega  doreh  ürknnden,  die  das  JereilMid  betxeffen,  bis  cor  IDtte  dti 
10.  Jahrhanderts  bezongt  ist  Profi  Heek  hat  mir  in  gfitigstcr  Weise  Einsicht  in  bisber 
noch  ungedmekte  Urkunden  gestattet,  «lie  er  dem  grosshcrzojrl.  Archiv  sa  Oldenlnirp  onf- 
Heben  hatte  —  ich  sprecht'  ihm  hierfür  sowie  für  vieh'  wertvolle  Bemerkungen  zu  liiosi  m 
Kapittil  meiuuu  berzlicben  Duuk  aus.   £s  findea  sich  folgende  höchst  lehrreiche  Stelh-n: 
29  Aug.  1848  Hajo  Harles  und  Lobbe  Onneken  vcrpilichtett  sich  tom  Sehntse  der 
alten  Freiheiten  und  Rechte.   Sie  wollen  liehten  ^na  Indt  de»  lant  rechtn 
vnth:  nzege  huken."  In  demsollicu  Jnlire:  „nnfnortfen  na  atightiokt  vndt 
lanlrethtt'' .    Vgl.  .Schiller-J.ähbeii,  Mml.  \Vb.  J,  UiS. 
13.  Aug.  1439   y^to  Scholen  »e  nanen  to  hulpe  de  a»eghe  van  beyden  lande^.  Vgl. 

iugtj  ating-y  ate-  mnd.  Wb.  I,  188. 
24.  Jvni  1440  erscheint  der  nsega  wie  ira  Saterlaude  als      je".   Es  heisst  „on/vordti 
na  lüde  de9  azeboke$  und»  lantrecktea.''   VgL  die  Formen  BichthofeB,  VK 
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kßUin  trifiekOr  (hölserner  Trichter),  Oni  (Elle),  muOr  (Tgl.  afra.  dMünze; 
eine  Unienwage  mit  Tentellbarem  Gewicht  an  dem  einen  Wagebalken  « 
ndL  iiiMfar).  Ferner  enthielt  die  Landkiste  das  (S.  244)  erwfthnte  metallene 
Siegel,  einen  Eichstempel  {fiktnin^  und  das  gesamte  ArohiT,  bestehend  ans 
Briefen  und  gerichtlichen  Akten,  aus  den  Rechten  der  Schattemeister  und 
dem  obengenannten  Sageiter  Landrecht  Das  Vorhandensein  aller  dieser 
Stacke  ist  noch  dnrch  eine  Revisionsnrknnde  vom  20.  August  1812  bezeugt 
Am  23.  Desember  desselben  Jahres  aber  wurden  die  Hasse  und  Gewichte 
—  während  der  fransOsischen  Okkupation  —  durch  den  damaligen  Maire 
Heidhaus  auf  Befehl  des  ünterpräfekten  Eisendecher  im  Bezirk  Qaaken- 
brück  versteigert  und  ron  Saterländeni  für  28  frca.  28  cents.  angekauft 
Das  Siegel  ging  verloren.  Das  Scliütteineistersbucli  und  das  Landrecht 
Nvurdi'U  in  der  ^lairie  von  liainsloh  niedergelegt;  orsteres  kam  später 
gelegentlich  eines  Prozesses  natli  Oldenburg,  letzteres  kam  ebendahin 
auf  das  Landesarchiv,  doch  ward  eine  Ko])ie  in  Kamsloh  bewahrt.  Ks  ist 
das  wichtigste  Aktenstihk  des  Saterlandes.  Wir  lernen  «iaraus,  dass  um 
1587  die  Jurisdiktion  noch  in  den  Händen  der  Burgenieist<'r  war.  Die 
Grundlagen  d(n'  Hcchtsptlege,  die  den  Zwölfen  oblag,  sind  in  18  Artikeln 
ausgesprochen,  deren  Hauptinhalt  iVdgender  ist:  1.  Die  Pcirtriin  müs.si'u 
zivei  im  Lande  pfahlfeste  Bürgen  stellen  und  sich  zur  Trayuny  der  Konten 
x>erpfiichten  für  den  Fall,  dass  sie  den  Prozess  verlieren;  2.  Acht  Tage  vor 
dem  Tennin  müssen  die  Zwölfe  von  der  Kanzel  herab  benarlm'rhtigt  werden, 
dar  Beklagte  jedoch  durch  den  Kläger;  3.  Der  KJUlgtr  mtiss  die  Klage  eckriftr 
Utk  anbringen y  und  dem  Kläger  geht,  damit  er  atme  Verteidigung  verfassen 
kann,  eine  Abschrift  zu;  4.  Die  Urteilsfindung  getehieht  am  Sonntage;  dm 
Erbgesessenen  des  Landes  wird  das  Erkeniünis  vorgelegt;  es  wird  von  ihnen 
eventuell  untersiegelt  {Gebühr  1  oririt);  5.  Die  Parteien  verp/liehten  sieh,  bei 
der  Verhandlung  weder  mit  Worten  noch  thätlich  sich  aneinander  zu  vergreifen, 
bei  Bruchs  von  S  Ooldgulden  bezw,  Pfändung;  6.  Die  Riehter  smd  «nMr&te- 
bH  Strafe  von  10  Gol^fulden;  7.  Die  Zwölfe  »nd  mdehüg  des  dritten 
Teäee  der  Landeegereehügkeit;  8^  9,  AuMtSben  eäue  Riehien  oder  einer  I^uriei 
bei  der  Vn^iamBsung  itt  strafbar  (echte  Note  ausser  Krankheit  werden  nicht 
angefOhrt);  stett  einee  fddendm  Bkhim  kann  am  dem  betreffenden  Kxreh^pide 
ein  Ertaigmann  gewählt  werden;  10,  Die  Zwolfe  mOtsen  das  Urteil  bie  stur 
VerdfentUckung  geheim  halten,  bei  Strafe  der  Abdas^kung  und  zwei  Tonnen 
Bieres;  11,  Zur  Verofenäkkung  des  ürteib  muse  jeder  Hauswirt  ers^einen, 
bei  Strafe  einer  Tonne  Bieres  —  die  BeUfte  gOirt  in  eolehen  Fällen  den 
ZwSlfen,  die  Hälfte  dem  Lande  —  bezw.  bei  Pfändung;  wir  haben  hierin,  wie 
mir  Herr  Professor  Heck  gütigst  mitteilte,  wohl  eine  Spur  der  allgemeinen 
Dingpflicht  zu  sehen;  12,-^18,  b^andelt  die  aUgemeiaen  Pßiehten  der  Richter 
und  die  GeriehtsgebOhren, 

Aus  Recht  und  Terfhssung  lassen  sich  nur  wenige  sichere  Schiasse 
auf  die  Abstammung  der  Saterländer  ziehen.   Wo  wir  Übereinstimmung 


Digitized  by  Google 


Siebt: 


mit  ostfriesischen  Einrichtongen  finden,  ist  direkte  Entlehnung  nicht  immer 
mit  Gewiraheit  nnzanehmen,  weil  Ostfriesland  manche  Institutionen  mit 
Westfalen  und  anderen  aftchsischen  Gebieten  gemein  gehabt  hat.  —  Das 
saterländische  Landmats  ilterer  Zeit  aeheint  westfälisch  au  sein:  1  Scheffel- 
saat  (ichfftiUi'd)  su  4  Viertel,  das  ftdtdil  xa  4  Ringen  (rwi  ist  hier  »Besirk«, 
d.  h.  dessen  Ertrag;  es  ist  auch  das  Stflck  Moores,  auf  dem  ein  »Ring  Toif 
gestochen  werden  kann,  ygl.  nnten  Kap.  TUI).  Die  Mflnse  ist  der  oit- 
friesischen  gleich:  1  ostfrs.  Gnlden  (*/.  fl.  hoUftnd.)  -  10 Schipe  »  20  Stfibtr 
^  200  Witte  (Weisspfiraimge};  1  Ortrik  (Örlje)  »  V4  Stflber;  1  ostfrs.  Dsl« 
»  iVt  ostfrs.  Gnlden;  1  Reichsort  -  V«  Reichsthaler  «  30  Stüber;  1  Sohap 
B  11  Vi  Pfg«  unserer  heutigen  Reichswfthmng;  seit  1651  galt  ein  Thaler 
—  27  Schäpe  3  Hk.  Im  Saterlande  sowie  in  Friesoythe  war  infolge  dei 
Handelsverkehrs  die  Leerer  Mfinse  in  Gebrauch,  w&hrend  in  Mflnster  and 
Osnabrück  nach  Reichsthalem,  Schillingen  und  Groschen,  in  Oldenbmg 
nach  Reichsthalem,  Schillingen,  Stflbern,  Groten,  Ortjes  und  Schwären 
gerechnet  ward.  Ebenso  sind  auch  die  Masse  und  Gewichte,  welche  für 
den  saterländischon  Handel  in  Frap;e  konimon,  au8  Ostfriesland  entlehnt: 
es  heisst  im  Scliüttcnicistcrsliucli  ..ifmi  alles  nucli  Lehrer  mathe  und  getreckte 
wie  aUhi<  r  im  Sdtcrhindt  gebriirklu  h  i^z""  u.  s.  w.  Auch  si-nd  die  erwäiinttMi 
BezcirliDungfii  eii.sttr  und  ftödep  durchaus  friesische  Formen.  Kein  friesisch 
nucli  wäre  der  Xamc  ^Asou'^,  d«'n  wir  oben  erklärt  haben;  die  Benennung 
y,biin/r7nrstnr'^  für  die  (i  e  ni  e  i  ii  d  e  v  or s te h  er  aber  scheint  aus  dem  west- 
fälisciien  (rebiete  zu  stammen:  hier  tindet  sie  sicli  oft,  wiilirend  das  frs. 
burgamastere  allerdings  in  Westfriesland  vorkommt,  im  Ostfrs.  in  älterer 
Zeit  jedoch  niciit  bekannt  ist  (statt  dessen  erscheint  z.  B.  bnräldinmn 
Ältermann).  Während  aber  in  Ostfriesland  das  Amt  unter  den  Herd- 
besitzem  jährlich  der  Ordnung  nach  wechselte*),  wurden  im  Saterlande  die 
Bürgermeister  gewählt,  wie  es  in  Westfalen  Sitte  war.  Durchaus  uo- 
friesiscli  ist  auch  die  Sprachform  ^achuthnentere^  (vgl.  nfr».  skettn,  sketterey, 
ist  aber  in  westfälischen  und  überhaupt  in  niederdeutschen  Gegenden  für 
den  Begriff  „Feldhüter"  bezeugt;  auch  in  Ostfriesland  findet  sich  Vi- 
lich das  Amt  der  ^SchÜttemeister'',  doch  hat  es  hier  eine  yeränderte  Be- 
deutung     Ausserdem  gab  es  noch  die  hürrfuehür  (Bauemrichter  oder 


1)  Ursprünglich  wsrd  der  ä$ejfa  in  Ostfiriesland  gewfthlt,  vgl.  Kfire  8  Bechtsqo. 
S.  4  [He«k]. 

9)  Es  sind  hirr  die  Aufs.  hor  über  dio  ^Äbspemmg"  der  Wasserwerke  (Schottwcrlte). 
In  dm  .f).-.)frs.  Mannis^faltifjk-  it.  Tr  II,  151  heisst  es  ,Sohüttfmcister,  in  den  Städten  auch 
Schütteu  Kicbtcr,  Schütten  Hoftlingc;  schon  vor  dem  Jahre  1507  waren  diese  in  Emden 
beksDüt,  diese  mussten  die  Anbicht  fiber  den  Sehiesagniben  föhren,  die  Burgor  im  8eln«flei 
ftben,  Grensstrcitigkeiteii  entodieiden,  die  Strsssen  rein  haltenj  fttr  Abwftssemng  sor;:  n, 
di.  I'..iii]i  .!i7,  i  führen,  Immobilien-Verkäufe  beanfeichtigen,  aber  den  Torf-  nnd  Brunnholz- 
Vorkauf  Aulsit  ht .  führen,  den  Syl  in  Emden  im  Stande  halten  und  für  Reinlichkeit  d-  r 
Stadtbrunnen  sorgen."  Hier  also  sind  die  Funktionen  der  Grenzwäcbter  und  Feldhüur 
mit  der  de«  WaaserBchfitters  Tereinigti  and  spiter  schdirt  in  Aidoifipfung  an  ostfrs.'f  bttd. 
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Ortsrichter),  denen  aber  keinesfalls,  wie  der  Name  es  vermuten  lässt,  eine 
juristische  Funktion  oblag.  Das  Amt  wechselte  jährlich  unter  den  Uniis- 
besitzern,  von  denen  je  vier  im  Dorfe  darauf  an  achten  hatten,  das»  das 
bürriucht  befolgt  wurde,  d.  h.  daas  die  Bauern  ordnungsm&ssig  zur  Geraeinde- 
arbeit  an  Wegen  u.  s.  w.  heran {»ezop;en  wurden  (man  nennt  das  ^wi  fnü^tS 
m  de  m^^nte'^  wir  müssen  an  die  (iemeindearbeit).  Die  Form  bärriuchter 
ist  gut  friesisch;  weil  uns  aber  jener  Name  im  eigentlichen  Ostfrifsland 
nicht  bezeugt ')  ist.  kann  er  möglicherweise  eine  Nachbildung  der  in 
Westfalen  libliclien  Bezeichnung  Jyuri^chUr^  sein  (G.  L.  v.  Maurer,  Gesch. 
der  Dorfverfassung  II,  25.  27.  62,  spccicll  für  das  Stift  Mflnster,  vergl. 
D.  Weistümer  III,  27.  28).  —  Endlich  das  ^Si^/i/Ium  paroekianorum  in 
SagtUen'^  (s.  oben  S.  244)  wird  von  den  Kirchspielseingesessenen 
geführt,  weist  also  nicht  etwa  auf  die  Einrichtung  der  ^Kerkrade*^  hin, 
die  je  einer  fflr  das  Quartier  eines  Kirchspiels  als  Verwaltungsmänner 
gew&hlt  wurden  und  ein  Kirohensiegel  führten.  —  Fassen  wir  diese 
Erörterungen  kurz  Eusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  Recht  und  Verfassung 
weder  als  firiesischen  noch  als  sächsischen*)  Ursprunges  au  erweisen  sind, 
vielmehr  stfltEen  sie  in  allen  Punkten  die  oben  erörterte  Ansicht  Ton  der 
Hltebung  friesischer  und  slchsischer  Einflflsse. 

Es  war  also  die  Verfassung  des  Saterlandes  die  des  freien  Dorfes; 
aber  flbw  seiner  B^erung  stand  eine  Oberherrschaft:  in  frflherer  Zeit 
die  Grafen  tob  Tecklenburg,  späterhin  die  Bischöfe  Ton  Mllnster.  Die 


schütter  s  Scbützu  das  Amt  des  Schützcnmcisterä  hiDzugekommen  zu  sein;  vgL  Minssen, 
tn.  Areh.  II,  191  der  noch  die  jctit  vcnchwundtne  Form  tehdiri  (sgi^Here)  veneieliiiet. 
Dtmach  Bromer,  Paal-Braunes  B.  itr.  XVII,  :53G. 

l)  Nur  in  Lanpowold.  Vretlewold,  Hiinistrrlaii«!  (Oniniflaiulo).  also  nicht  in  Fries- 
land östlich  der  Uuuse.  ^>chwt-rlich  wird  mau  da^  (jugentcil  aus  einer  Sttdle  der  „Ostin. 
Msimigfaltigkeiten''  (IT,  251)  folgern  kOnnen«  wo  e9  sehr  ungenaa  hefnt:  «jede  Gemeinde 
nihlte  jährlich  ihre  Vorsteher,  die  vorzüglich  dio  Polizei-  und  Militärsachen  verwalten 
,  mnssten:  sir  hiopsm  Hauerricliter,  Keddiii,  auch  SchüttemtisltT.  —  l»;is  afrs.  I:al{irj  plur. 
keddar  kanu  kt'inrsfalla,  wie  l{i(-hthof«-n  im  Wörterb.  (yg\.  auch  Bremer,  l'aul  Braunes 
Beitr.  17,  821)  behauptete,  mit  kvtha  „verkändeu"  xusammeugestcUt  «erden;  es  bedeutet 
Swines  Ersehtens  «Sineeher*  nnd  weist  snf  einen  gexm.  Stamm  *ihM^-  Borflek,  welcher 
die  liellstufe  der  in  afrs.  kwetha  ags.  vwtilan  entlialtenen  Wurzel  repräsentiert.  Hienut 
ist  wohl  aach  der  in  sgs.  Urkk.  überlieferte  Eigenname  C^da  (germ.  *lauiian')  in  ver* 
gleichen. 

S)  In  den  „Ifitteilnngen  deg  Mstor.  Yerdns  m  OsnAhrflck"  YI,  197  heisst  es;  „Die 

SsteilSiKli  r  siixi  nach  Spradn-.  Bauart',  Lebensweise  und  Recht sinstitnften  den  Friesen  nicht 
zuzuzählen.  In  letzterer  Hinsicht  ist  ein  Bericht  Suurs  (Klöster)  beweisend:  Im  .lahro 
14i>3  gab  Ucrmanu  ter  Molen,  geschworener  Kichter  zu  Oitc,  den  Kichterslab  in  der  Uaml.  .... 


254  Siebt: 

Grafen  scheinon  sich  um  das  Schicksal  des  Läudcheiis  wenig  gekümmert 
SU  haben,  wofern  ihnen  nur  die  Abgaben  (stl.  acJuty  ndd.  schatt)  richtig 
oingeliofort  wurden.  In  einer  Cloppenburgischen  ^Amtsrenteyrechnung* 
TOm  Jahre  1585/86  steht:  ^Item  die  semptlichm  Mnwohner  des  Sagaterlanda 
ff^en  Jarlichs  an  Buttern^  toelcfie  ein  Grauenschatz  f/enannt  tcirt^  damit  m 
Dienst  und  aller  Pacht  gefreiet^  und  diadbige  zu  Phryßoytha  auf  die  Wage  zvl 
Uefem  aeAtf&fi^  teyn,  nembM  ^  FaAs"  1850  Pfand).  Jener  fiattencboM, 
der  schon  m  einer  Amtgrenteireohnnng  Ton  1472  knrs  erwftlmt  wird,  und 
ebenso  ein  in  späterer  Zeit  (ohne  Jahressahl)  genannter  Tribut  Yon  95 
(d.  b.  Thaler)  pro  Honat  reichen  also  in  das  15.  Jahrhundert  snrflck;  ja  dsr 
Name  f,0rauen9ehatt^  kann  als  Beweis  gelten,  dass  er  schon  der  Tecklen- 
burgischen Herrschaft  entrichtet  ward.  Hettema  und  Posthumus  (8.  238) 
nennen  ihn  grewereehet,  ako  „Chräberschatz*'.  Das  stl.  grffii  war  durch  da* 
deutsche  ,^äf  Terdr&ngt  worden  und  ward,  sumal  unter  der  bischöflicheii 
Oberherrschaft,  nicht  mehr  Terstanden;  man  dachte  wohl  an  eine  Abgsbe 
für  Torfgrftberei  (griuir  der  Torfgräber),  und  die  Tolksetymologische  Um- 
gestaltung des  Wortes  hat  sich  bis  heute  erhalten.  Hhr  ward  auf  meiBd 
Frage  darnach  die  Antwort:  ^gr^u^schet  iz  nü  nit  mö"  („ö.  (ßebt  es  nun  mäii 
mehr**).  —  Im  Traktat  von  den  Seelanden  (1417)  heisst  es:  ^Segelterland  ioal 
trihuH  ende  schat  den  l/isrop  fan  Mun.sü  i  '^.  Vom  Bisrhof  ward  zur  Erhebung 
ilit  srr  Abgaben  ein  Vogt  eingesetzt,  der  vom  Saterlando  unterhalten  wer»!*-!! 
musste:  ein  solcher  wird  1585  zuerst  geniiiiiit  Späterhin  ward  ihm  »Ii»' 
Oberaufsicht  über  das  Land,  die  Erhebung  der  Abgaben  aber  einom 
Keceptor  übertragen.  Bis  lieute  hat  sich  das  Amt  des  Vogts  erhalten,  doch 
umfasst  es  jetzt  nur  die  \  .  rwaltmig  der  säkularisierten  Koiiimeiidegüter. 
—  Die  müni*t<'risrlie  Regierung  war  bemüht,  das  Land  nach  Kräften  aus- 
zubeuten und  die  Privilegien  hinwegzuräumen.  Ausser  dem  regelmässigen 
Schoss  wurden  ausserordentliche  Gelder  erhoben,  mit  denen  die  Satcr- 
länder  zu  Kriegskoutributionen  herangezogen  wurden;  die  wichtigsten  ihrer 
alten  Vorreclite  aber  wurden  genommen  durch  den  Zwang  der  Landfolge 
und  durch  die  Aufhebung  des  eigenen  Gerichtswesens.  Als  freie  Unter- 
tanen hatten  sie  früher  nur  im  falle  dringender  Gefahr  Beihilfe  zur 
LandesTerteidigung  leisten  mfissen;  kurz  nach  dem  dreissigjährigeu  Kriege 
aber  setzte  der  Bischof  Christoph  Bernhard  eine  geordnete  Landesverteidi- 
gung durch:  in  jeder  Gemeinde  musste  ein  Anführer  erhalten  werden,  der 
die  wehrfiüiigen  Männer  in  den  Waffen  zu  Oben  hatte;  Gewehr  und  SAbel 
musste  sich  ein  jeder  selbst  beschaffen,  und  ein  Tambour  ward  ans  der 
Gemeiudekasse  besoldet.  Solche  Neuerungen  fanden  wenig  Anklang.  lo 
Petitionen,  Denkschriften  und  Prozessen  sträubte  man  sich  gegen  diese 
Lasten  und  beanspruchte  Stadtrechte,  gleiches  Recht  mit  dem  benachbartes 
Friesoythe.  Bisweilen  werden  die  ältesten  Einwohner  des  Landes  sk 
Zeugen  für  die  alten  PriTilegien  Tomommen.  Solchen  Prozessen  ist  wohl 
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die  Erfindang  von  Traditionen  wie  «Oharlet  freie  Frieaen"  (s.  o.  8.  846) 
m  danken,  nnd  -vielleiolit  iit  aneh  die  Anfstellnng  dee  getarnten  Sagtor- 
landee  Gerechtes  Ton  1587  nur  snr  Opposition  gegen  die  Ton  MOnater  be- 
fohlene Änderung  dee  Oeriehtsweteus  geschehen.  Ursprüuglioh  war  das 
Saterland  einem  Gaugeriehte  untergeordnet,  wahrseheinlioh  dem  Gogericht 
aof  dem  Hflmmliogf  welches  schon  1335  erwfthnt  wird:  „Wi  Otto  wm  Doths 
hibbet  vorcoft  undt  voreopet  usse  phogfierichte  uppen  Homelyngm  fnit  al  den 

rechte  de  dat  tu  uue  vader  heft  gheerft  deme  Edelen  manne  greue 

Ni/colau88e  van  Tekeneborgh."  Dieses  Gogericht  scheint  anch  für  die 
Dorfgerichtsbarkeit  des  Saterlandes  die  höhere  Instanz  gewesen  zu  sein, 
bis  alle  diese  Institutionen  durch  Einführung  der  mflnsterischen  Hof-  und 
Landgorichtsordmmg  im  Jahre  1571  vernichtot  wurden.  Zwar  ist  wohl  die 
Regierung  anfangs  nicht  allzu  streng  vorgegangen,  indem  es  die  in  hohem 
Ansehen  stehenden  Go^erirlite  alliuäliiich  einschlafen  Hess  und  bei  dem 
Gerichte  zu  Friesoythe,  das  iVir  die  Saterländer  anstatt  des  eigenen  Dorf- 
gerichtes zustiindig  ward,  zwei  Schütfen  auf  Ijobenszeit  anstellte.  Bald 
aber  war  jede  Spur  der  freien  Gerichtsbarkeit  getilgt;  eine  leise  l>innerung 
an  das  alte  Gogericht  kann  man  darin  sehen,  das«  sich  noch  zu  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  Rahan  Wilhelm  Düvell  (1701  —  1723)  Jiichter  in 
Friesoifte  und  Gograf  im  Satiiiande^  nennt.  Und  wie  die  freie  Gerichtsbar- 
keit, so  .lind  alle  Privilegien  den  Saterlündern  im  Laufe  der  Zeiten  ge- 
nommen worden:  Einiires  von  dem,  was  die  miinsterische  Regierung  be- 
Itissen  hatte,  nalini  ihnen  die  oldeid)urgische  zu  Anfang  dieses  Jahrluinderts; 
durch  das  franziisischo  Kaisertum  wurden  vollends  alle  Freiheiten  hinweg- 
geräumt und  später,  als  die  oldenburgische  CJenieindeordnung  wieder  ein- 
geführt ward,  nicht  restituiert.  Sogar  die  in  so  manchen  Gemeinden  als 
ein  Recht  der  3Iarkgenossen  bewahrte  freie  Jagd  uinl  Fischerei  ist  auf- 
gfludifii:  nur  der  Rionenfang  ist  unbehindert.  Alles  in  alh^n  unterscheidet 
sich  di<'  Verfassunji  des  Saterlandes  heute  nicht  von  derjenigen  der  übrigeu 
Gemeinden  des  Gro8sher7.n;^^tiiiiis  Gldeuburg. 

Ton  den  kirchlichen  Verhältnissen  haben  wir  erst  aus  später  Zeit 
genauere  Kumle.  Ob  die  Temix  lhcrrtii  und  dann  die  Johanniter  zu 
Bokelesch,  d(»ren  alte  Kapidli*  noch  erhalt»'n  ist,  in  irtr<'nd  welcher  kir(di- 
lichen  Beziehung  zum  Saterlande  gestanden  haben,  ist  nicht  erwiesen,  jedoch 
ist  es  wahrscheinlicli.  Aus  dem  nächstältesten  l'iauwerki',  der  Kirche  zu 
Ramsloh,  ist  wenig  zu  ersclili<'sscn.  Fs  ist  ein  Backsteinluiu,  <ler  wohl 
nicht  über  das  1,^.  Jahrhundert  zun'ickrcicht.  J)ie  Westseite  ist  mit  einem 
niedrigen  Turme  geziert,  in  dem  die  Glocken  häugen.  Schmucklos  wie 
das  Äussere  ist  auch  das  Innere  der  Kirche,  das  durch  kleine  Schiess- 
scliartcn  ähnliche  Fenster  nur  nuitt  erhellt  wird.   ^Yeit  jünger  noch  ist  die 


S56  Sielw: 

einen  liistorischen  Wert  besitz»*!!,  sind  Gluckoninschriften welche  einen 
Scliluss  auf  die  Erbauungszoit  der  Kirchen  gostatton.  Die  beiden  Moniente: 
dass  der  älteste  Kirchenbau  schwerlich  über  das  15.  Jahrhundert  zurück- 
zudatieren ist.  und  dass  die  älteste  (Hocke  aus  de!u  Jahre  1427  stammt, 
können  unsere  Ergebnisse  betreffs  der  Kolonisation  nur  stützen  (vgl.  S.  244). 

So  sehr  sich  die  Saterländer  manchmal  gegen  die  weltlichen  Regierungs- 
massregeln des  Bistums  gesträubt  haben,  sind  sie  doch  seit  zwei  Jahr- 
hunderten treue  geistliche  Untertanen  gewesen.  Die  kirchlicl!e  Entwicke- 
lung  ist  in  ihrem  regelmässigen  Gange  nur  für  k\ir/.o  Zeit  durdi  die 
Reformation  unterbrochen  worden.  Von  deren  Bodeutuiig  gewinnen  wir 
kein  klares  Bild,  da  alle  Berichte  von  parteiischer,  streng  katholischer 
Seite  stammen.  Nieberding  (a.  a.  O.)  erklärt,  dass  die  Bewohner  durch 
rohe  Gewalt  von  den  Mansfeldern  im  Jahre  1623  zum  protestantischen 
Glauben  gezwungen  wor(b'n  seien.  Aber  dem  widerspricht  einmal,  dass 
es  doch  nicht  möglich  gewesen  wäre,  dem  Volke  während  des  kurzen 
Durchzuges  der  Truppen  erfolgreich  eine  neue  Religion  aufzuzwingen; 
femer  ist  erwiesen,  dass  schon  im  16.  Jahrhundert  die  Reformation  be- 
gonnen hatte,  und  dass  1609  Scharrel,  1613  alle  drei  Kirchspiele  einen 
protestantischen  Geistlichen  hatten.  Fanatische  Schilderungen  berichten, 
dass  die  Saterländer  durch  den  Protestantismus  völlig  verroht  waren,  und 
dass  erst  1670  dem  Jesuitenorden  gelungen  war,  die  „semibarbara  Sater- 
landia"  zum  alten  Glauben  zurückzuführen  (Diepenbrock,  Gesch.  des  vor- 
maligen Amtes  Heppen  S.  357  ff.,  364  ff.).  Heute  sind  die  Saterländer  — 
abgesehen  von  den  protestantischen  Besiedlern  der  zu  Strücklingen  gehörigen 
Kanalbau -Kolonieen  —  fast  alle  katholisch').  Die  Kirche  führt  insofern 
die  Aufsieht  über  das  Schulwesen,  als  dem  Pfarrer  d\ß  Inspektion  über 
die  Schulen  seiner  Gemeinde  zusteht:  die  n&ebsthöhere  Behörde  ist  der 
Kreitsobolinspektor  in  Yecbta.  Bei  dieser  engen  Yerbindong  von  Kirche 


1)  Auf  der  groflsen  Oloeke  in  Schaml  steht  gescbridbeD:  „Maier  mea,  em 
erat  ^Jewtf  MariOf  Lucnt^  Marcu$,  Matthaeus,  Johannes^  Gott'  nata  eit  anno  1427  et  mortua 

184'i,  in  quo  anno  ego  Pttron'ka  l'aulinn  nata  xum  hhIi  pantore  Oldenhurg.'^  T)ic  alt»'  In- 
schrift der  aDiater"  wird  (so  uiciut  auch  Miiusen  in  »cliriftlichcr  Mitteilung)  gelautet  haben 
ttgottn  1437'*  t  und  das  ist  vom  OiMser  der  neuen  Oloclce  tniwrentanden  und  durch  ^oW 
«iedeqfegeben  worden.  Wir  dürfen  nach  jenen  Worten  vennuten,  den  Scharrel  erst  ni 

Anfanp  dos  lf>.  Jahrhunderts  ein  selhstandiees  Kirch.spiel  f:;^fwordfn  ist.  Die  Umschrift  der 
alten  Strücklinpi  r  Glocko,  weicht-  jetzt  frcborsten  in»  Tumie  liegt,  lehrt  uns,  dass  das 
Kirchspiel  iui  lü.  Jahrhundert  Utende  hicss:  j,Maria  ik  hete^  dat  karspel  to  Vetende  het  mi 
htm  ghetn  am»  MDXIV.  her  aigtU  tilerdt     BobUaekt  wUdea  ibet  lo  8enkm,  äktd  to 


uü  uy  Google 


Das  Saterland.  257 

und  Sehnle*)  und  bei  dem  dnrchaiu  einheitiicheii  Bekenntnlsae  ist  begreif- 
lich, dass  die  Leute  streng  kirchlich  sind  und  der  Einflnss  der  Oeistliohen 
sehr  gross  ist.  „Dt  peatö^  het  kwfäinf  (der  Pastor  hat  gesagt)  bedeutet 
ein  Gebot.  Stets  aber  habe  ich  grosse  Duldsamkeit  gegenüber  den  Pro- 
testanten gefunden:  die  Frage  des  Auftretens  gegen  Andor8gläu))igo  wird 
oben  bei  der  unumschränkten  Herrschaft  des  Kathulieisnius  niemals 
liroiHKuid:  doch  liegt  auch  ein  gut  Teil  selbstäudigeu  uud  vorui'teilsfreien 
Denkens  darin. 

IV.  Wohnung. 

Eine  genaue  Beschreibung  des  Hauses,  welches  von  den  mir  bekannten 
Wohnangen  am  klarsten  die  Saterland  ische  Bauart  yeranachaulicht,  soll  hier 
gegeben  und  durch  Wort  und  Bild  erläutert  werden. 

Uz  Ks»  iz  hööd  AI  dvzSnd  sekthunM  un  i^Sgin  tm  td^inSff  un  iz  det 
öbU  m  HolSny  um  det  is  9ö  mäkä»  Won  det  hm  mahit  ttwe,  ddn  w^di  fnti 
dö  fofrbhde  mäkit,  det  eytU  dß  stoniri  im  'dö  bölkin,  Ddn  hmi  op  dki  tidi 
op  dö  Honiri  in  rim  §ö  Unj  az  det  gdnti  hüs  tofze  Won  det  ktOr  iz,  ddn 
wt  H  dpiiuehf,  ddn  tjfnt  *ir  zponi  opi,  dki  tr^  fff't  in,  fon  ßürinhoU,  Ddn 
foet  mähH  cp  dki  ddi  in  mkehitii,  unir  fim  ztinä,  tm  derop  komi  dän  dj^oiiir 
dki  tn*  fOH  än^  man  dir  tynt  6k  noeA  Mzi  med  Idxtmdi  wögi,  Bifti  kßmi 
ddn  hömttoki  fon  do  mßri  ^  dft  tpon;  fare  kamt  in  etSnini  müri,  det  hat 
mi  fm  in  güutüy  dfrtrug  kumt  dän  Ja  grötdöri.  Ddn  wet  H  lixtit  im  ddn  Ukt 
med  hidi  un  ttri*,  man  unir  op  dö  ütkd/etje,  dir  kami  pone,  dö  w^di  Ueht 
makit  med  ddki  fon  ette,   Bupi  op  hmt  in  frmt  fim  hfdi. 

W«^  mi  kumt  in  üz  Ai7«,  ddn  üi  fdr  *i  döri  in  huje;  wan  mi  dir  ürgui^tj 
ddn  iz  op'i  litjke  side  fon  di  tat  ireti  dl  {dhe*deni,  det  hat  dl  j^att,  wir  mi 
det  (d  S*nam%t  fdr  den  mnter  tö"  ferbadenjen.  Dun  kumt  aö  *n  U^'e  döre^  dir 
dö  be'sti  üt-  un  ingutje,  un  ddn  käme  dö  küsldh-,  d^'nn  st«j^*nde  dö  be'sti  med  *n 
kop  eter  ja  tat,  un  d/rhöpe  iz  jü  ki'lde,  der  wet  det  strf'  öpstat',  d'  r  me  dö  bi'ste 
fon  foih'rt  un  atrait.  Dan  kumt  det  knlui'r/iuk ;  ivt  ku-nlr  foJi  kalnn'huk^  man 
det  viui  u'i  'l  cfi  dfjtxk  wö"d  WiZe.  Wan  mc  in  de  gi'ntdorc  nikumt  op  e  r/uchtrr 
hö'^nde,  di'r  iz  di  hdtjststdl;  ddn  hebr  rn  ic<  >n'rk>'iut'}\  d- ri^'n  hebe  wi  rn 
stf'l,  d'  r  lim  n  op  mokct.  Un  dun  kumt  di  H-ätikk'imr/'  med  n  döi''"  eter 
hüUn^  d- rtrwf  gtoji'  ici  in  'n  lfm  un  h-dje  <'ik  det  icnter  d<'rin  fit  \'n  S'xl.  Op 
di  Wi'iierkönv  r  un  dt  wäjikkfmer^  dfr  lu  bv  in  en  b<  n  ope  fon  dö  jstonere  tö'*  dö 
ö^kere.  Dan  kutnt  det  fet,  det  lait  op  dö  b<  siden  fon  de  üd;  op  Jü  fne  side 
synt  dö  finstere  un  der  stO"nde  dö  kisten  un  kuferte;  op  jü  Her  etde,  der  synt 
dö  bidatediy  un  det  iz  jü  liijki  »id^. 


1)  Den  Schulen  kommen  die  Einkünfte  der  sSkularisiertcn  KommendegOter  in 
Bokelesch  7U  statten,  die  vom  Yo«rte  in  Ramsloh  verwaltet  werden.  Jede  rJcineinde  bildet 
eine  Schalacht:  1.  Schule  in  Scharrel  und  Sedelsberg  (3  Lehrer);  2.  Itaui.sloh,  Hollen, 
HoUenennoor  (3);  8.  Strücklingen,  Bokelesch,  Wittensand  (4);  4.  Nenschancl  (1). 
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Won  mi  iß*  di  fffNfidßre  fnkumt,  äin  Immt  mi  midi  in  *t  hss  ep  *e  täL 
Won  Ja  tal  tß*  fnd  iz,  dm  ig  dfr  det  fisr.  Bwpi  dH  fiSr^  dir  i»  in  haHim 
än  'i  böOi  un  dn  dtn  halbifm  dfr  hotfit  in  UÜlhahi  dn  un  an  den  tHiüuM 
hotfit  det  gitehtTj  wir  dtt  Hin  an  afdin  af  hni  tMi;  dSrt  hm  in  tiHl  ofinpot 
of  in  poni  wfzi,  Bifti  det  fiorhiül  HO^ndi  dö  eehapi  medpuMineun  finW 
fia  dfrdpi,  dfr  hanf'ejfi  dei  taltfet  un  dl  dH  jfiKhfr,  teet  tß^HUiih 

mäiifin  brüit  nut. 

Bupe  di  tdlis  di  bölki,  un  dfr  iz  in  *i  wnidi  inhaldigat,  dfrwHdlrögi 
imtaf  un  dpfle*d. 

Jkt  iz  nä  det  wönkoe,  Dfr  hffti  iz  noch  di  hökomir,  dir  bApi  te  nS» 
bötti  un  iz  trug  in  toöffi  fon  det  wänhße  df^tekaC,  Büte  fon  'i  wai  iz  Skin 
0rötd6re,  d/r  firS  ua  det  hö  ht,  Unir  det  hö  IM  ufi  in  lAfilkikder;  iündci 
den  hökomir  in  da  ^tkebirfi  hf  wü  in  wtöfi  med  *n  bedstfdi  dir  an,  un  op  'e 
Bjke  aide  fon  *i  tat  an  dö  hidUfdi  iz  dl  mOidOmir  med^n  fnetir  dirän,  Efrzud 
iz  Jü  biachrntn)c  ür  det  hOs  W  fndi. 

Kiiinsloh  und  Holl<«n  haben  unter  ilen  Dörfern  des  Saterlandes  den 
alten  Charakter  am  n'insten  erlialtcii.  doeli  diesen  allt'U  sind  «gewisse 
Eigentüniliclikeiten  «;('nifiiisain.  Die  Iläusor  erstrecken  sich  nicht  in  weiten 
Zwisclicnräurncn  hängs  der  Landstrassc.  sondern  sind  auf  zicinlidi  enijem 
Raum«'  um  eint;n  Mitttdpunkt  versammelt.  Der  eij;entliche  Kern  des  Dorfes 
{terp)  iieisst  det  lo"c/t  (auf  W'an^erooi;-  dait  läuch):  es  ist  das  afrs.  Wort  l'A 
und  lässt  sich  am  besten  mit  ^«ier  Ort"  übersetzen.  Eine  Faiirstrasse  führt 
durch  das  Dorf,  und  von  ihr  zweiten  eini^^'  (juerpfade  ab.  Die  Häuser 
liegen  mit  der  Stirnseite  an  diesen  Weisen,  jedocli  meist  um  ein  paar  Meter 
von  ihnen  entfernt,  sodass  rechts  von  der  grossen  Uausthür  ein  Misthaufen 
Platz  hat,  der  (etwa  weil  er  eingehegt  ist?)  haffe  genannt  wird.  Hinter 
dem  Hause,  bisweilen  die  Längsseiten  begrenzend,  ist  ein  kleiner  Garten 
(tf/n)  angelegt,  der  das  nötigste  ( reniüse  liefert.  In  ihm  ist  der  Ziehbrunnen 
(aöd).  Nahe  beim  Hause  auch  haben  die  meisten  Bauern  einen  aus  Stein 
gemauerton  Backofen  {ö^gen)  und  einen  Schafstall  (ac/u  'jyeköue),  eine  dürftige 
Lehmhatte,  die  mit  Heidekraut  gedeckt  ist.  Hinter  den  Gärten  ziehen  sich 
Ackerfelder  (dö  feki,  d.  h.  Esche)  und  Wiesen  hin.  Aus  der  Feme  siebt 
man  Ton  einem  solchen  Dorfe  nur  seine  Wahrzeichen,  Kirchturm  oder 
Windmflhle;  im  flbrigen  erscheint  es  als  ein  Komplex  von  Bftumen,  die 
sich,  obschon  nicht  hoch,  fiber  die  Strohdächer  der  niedrigen  Häuser 
erheben. 

In  froherer  Zeit  soll  es  im  Saterlande  mehrere  grössere  Gebäude  ge- 
geben haben:  befestigte  Backsteinbauten  Qstfnhäze),  die  mit  Wall  und 
Graben  umgeben  waren.  Sie  wurden  Burgen  genannt  und  stammten  wobl 
aus  dem  14.  oder  15.  Jahrhundert.  Die  Stätten,  wo  sie  gelegen  haben, 
sind  noch  zu  erkennen;  man  will  sogar  Spuren  von  einzelnen  Anlagen,  too 
Brunnen  und  dertrl.  gi  funden  haben.  Solcher  Burgplätze  giebt  es  in  Strfick- 
liugen,  Scharrel  und  Ramsloh  je  einen,  in  Hollen  drei.  Von  der  Burg,  die 
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bei  dor  „Dille*  in  der  siebenten  Plnr  von  Hollen  lag,  ward  mir  berichtet: 

,bi  (h'  dile^  dt'r  was  töfäme  en  stt'nhäßy  det  was  rn  ärdiyen  hOgen  bf^rirf^  un 
inictiubg  icas  *t  dl  sU-th"'.  Dö  hebS  dö  Ijfide  di  r  an  wövrd  un  hebe  ze,  drt  det 
ihr  sfi  d'iiu(i  (sumpfig)  was,  ni  greftr  rund  äme  tö'*  /n'urd.  Di  r  op  'i'  bory^  dir 
hed  i'k  an  irönrd,  dir  gurjt  noch  in  (ji*'ft<'  mne  Cö";  hös  iz  drr  nit  mör  tü" 
>'/<'/7j  (zu  seilen).**  Der  Geilauko.  dass  Wall  uinl  (irahen  zu  anderen  Zwecken 
als  zur  Entwässerung  geschaffen  sein  küuuteu,  wird  einem  Saterläuder  frei- 
lich nicht  kommen! 

Im  Kirchspiele  Ramsloli.  besonders  in  der  Bauerscliaft  Hollen,  finden 
wir  die  ältesten  Bauernhäuser  erhalten,  doch  in  das  36.  Jahrhundert 
reicht  wohl  keines  zurück.  Alle  zeigen  die  rein  westfiilische,  also  sächsische 
Bauart:  Wohnung,  Ställe  und  Vorrataräume  sind  unter  einem  einzigen 
Dache  vereinigt.  Bei  meiner  Beschroibuni::  habe  ich  ein  Hollener  Haus 
aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunde  rts  zorn  Muster  genommen,  weil  es  unter 
den  grosseren  Häusern  des  Ländchens  zweifellos  eines  der  ältesten  ist 
(s.  Taf.  3,  1  und  die  Grundrisse).  Daneben  ist  die  Ansicht  eines  kleineren 
Htmes  gegeben. 


FIff.  1. 


Die  Seitemnaaeni  sind  sehr  niedrig,  so  dass  das  Dach  sieh  nur  wenig 
Aber  den  Erdboden  erbebt;  dieser  Abstand  beträgt  bei  dem  erwibnten 
Hollener  Hause,  dessen  Masse  ich  selbst  genommen  habe  und  hier  mitteile, 

17*  gegen  etwa  1*1  Firsthöhe.  Diese  Wände  bestehen  aus  Fachwerk, 
das  mit  Backsteinen  ausgefüllt  ist;  kleine  alte  Häuser  haben  wohl  noch 
LehmfQllung,  und  das  nennt  man  ^gekleitnti'  Wände"  (kh'unde  iviu/r,  vgl. 
Taf.  3,  2).  Auch  auf  iler  Vorilerseite  des  Haukes  fällt  daa  Strohdach  weit 
herab,  in  der  Mitte  einen  Ausschnitt  lassend  (Taf.  .'i  2)  für  die  grotdorc, 
die  den  grössten  Teil  der  ( lieliclseite  fiiminiint  imd  weit  genug  ist,  einen 
heladenen  Wagen  durchzulassen,  l  her  diesem  (etwa  H'/^  hohen)  Thore 
wölbt  sich  der  Walm:  er  wird  Jiom  genannt  (plattd.  kam),  was  wahrsclndn- 
lich  ein  Schutzdach  bedeutet.  I'^r  gewährt  der  nach  rückwärts  liegenden 
ThOr  und  überhaupt  der  Giebeiwand  Schutz  vor  Wind  uud  Wetter  und 
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hindert,  dass  der  Regen  Tom  Dache  gerade  tot  dem  Eingange  des  Hantel 
abtrieft;  unter  dem  hom  (ygl.  Wangeroog  T&&u)frk)  stehend,  ut  man  in  freier 
Luft  und  doeh  gegen  die  Witterung  geschfitst.  Die  groese  Thfir  ist  meut 
in  vier  Felder  geteilt,  die  einzeln  aufgemacht  werden  kfinnen:  eteht  euMv 
der  oberen  Teile  offen  (Taf.  3, 2),  so  ist  dem  Ein>  und  Ausgehen  gewehrt, 
aber  der  Dnrchsug  frischer  Luft  unbehindert  Den  Stallen  wird  duidi 
zwei  hdlieme  Üapi  an  der  Giebelwand  Luft  sugeftihrt,  dem  Bodenräume 
durch  ein  Loch  über  dem  Aom,  welches  üUngat  (Eulenloch  s.  Taf.  3,  2} 
genannt  wird.  Dieses  fehlt  den  Hftusem,  bei  denen  der  obere  Teil  des 
Giebels  (g§!wel,  plattd.  Lehnwort)  ein  flach  zurflckliegende»  Dreieck  bildet 
Das  Dach  ist  mit  Heide  (Ju  de)  und  Stroh  gedeckt,  der  First  {fr»t)  bestellt 
ans  Heide;  über  den  Seitenmauem  findet  man  auch  oft  Pfannendeckong 
(Taf-  8,  1),  die  einen  leichteren  Abfluss  des  Regenwassers  zulftsat 

Das  ist  die  äussere  Ansicht  des  Hauses;  fragen  wir  nun,  wie  ein 
solcher  Bau  geschaffen  wird.  Zuerst  werden  die  Yerbindte  {forbindi), 
d.  h.  die  Stftnder  mit  den  darüberliogenden  Balken  errichtet  (Fig.  2,  a  und  5). 
Das  zwischen  Ständer  und  Balken  mit  Zapfen  eingefügt«  Querholz  wird 
tUkbind  (Steckband  c)  genannt^).  Die  beiden  Reihen  der  Stftnder  (Fig.  \c) 
sind  auf  jeder  S^te  mit  rimi  (Sparrsohlen)  belegt,  so  lang  als  das  Hsns 
werden  soll  (etwa  20  m  Länge  gegen  15  m  Breite).  Über  dem  so  ent^ 
standenen  '^erkant  (^),  das  den  inneren  Raum  des  Hauses  bildet,  wird 
das  Sparrenwerk  (dö  aptmi  Fig.  2  d)  errichtet,  und  dann  wird  gelatket  nnd 
gedockt.  Der  Boden  (Ii  Fig.  2)  wird  Atftt»  genannt.  Jetzt  werden  die 
niedrigen  Seitenmauem  (Fig.  2  f)  aufgeführt  und  durch  Auf  langer  (öploifere 
Wanger.  üplatjer^  auf  den  Haupiq>arren  abgeschärfte  Sparrliölzer,  Fig.  2  e) 
mit  dem  spon  verbunden.  Dadurch  hat  man  dö  fttkebeijc^)  gewonnen,  welche 
geteilt  und  einerseits  als  Yiehställo  und  Kammern  (Fig.  2  C),  anderseits 
als  hilde  und  als  bt^n  benutzt  werden,  hi'lde  (plattd,  hilde,  helde,  hiUe)  heiast 
jener  „abs( ■hüssigo'"  Kaum  (Fig.  2  D)  unter  den  Auflangern  und  über  den 
Stallungen,  in  welchem  das  Viehfutter  bewahrt  wird;  die  äussorsten  Winkel 
(y)  der  JuUlr  werden  dö  ö^kere  genannt').  Den  auf  der  gegenüberliegentlen 
Seite  entsprechenden  Bodenraum  über  der  Weber-  und  Waschkammer  be- 
zeichnet man  einfaeli  als  hrn  ( Waiigeriuig  hini,  d.  h.  Bühne).  —  Die  Giebel- 
mauer ist  mit  dem  Spann  durch  Wulmsparren  (Ji&nMioki)  verbunden. 


1)  Ein  Bogenannter  KUlbstlnder,  d.h.  von  halbt-r  Stärke,  wird  vmntj?  i^Iännchon?) 


hi'iden  Seiten  des  Ständers  eini 
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Treten  wir  durch  die  grosse  Thür  in  das  Haus  ein  (vgl.  Fig.  1),  so 
befinden  wir  uns  auf  der  geräumigen  Dreschdiele  (tal  A).  Die  kleineren, 
n  beiden  Seiten  abgetoilton  Rftome  dieiion  grossenteils  als  Yiehställe. 
Sehen  wir  uns  die  Einriclitiing  an.  Gleich  links  vom  Eingange  liegt  die 
idk^dene  (Torfwinkel  L),  daneben  das  ktUftiiMk  (Kälberstall  J)').  Dann 
flberscbreiten  wir  den  kleinen  Gang,  der  zn  einer  Seitenthflr  des  Hauses 
führt  nnd  kommen  an  die  KiuttäU  (ß).  Barin  stehen,  durch  die  grossen 
rientri  (c)  und  durch  kleine  Pfähle  (farwhotiHy  eig.  „Schottungen")  Ton 
der  Diele  getrennt,  die  bekti;  mit  den  Köpfen  sind  sie  dem  Inneren  des 
Hauses  zugewandt.  Das  ist  eine  Eigenart  der  meisten  sächsischen  Häuser 
gegenllber  den  firiesischen,  in  denen  das  GrossTieh  mit  dem  Hinterteile 
der  Diele  sugekehrt  steht  Lasins")  sieht  den  Hauptnutien  der  friesischen 
Sitte  darin,  dass  das  Tieh  sich  Ton  hinten  besser  präsentiere,  und  dass  die 
StBlle  bequemer  zu  reinigen  seien;  ich  glaube  aber,  dass  der  sächsischen 
Einrichtung  von  allem  daran  gelegen  sein  muss,  Baum  zu  sparen  und  mög- 
lichst reichen  Dünger  zu  producieren,  der  ja  für  die  Geest  und  somit  auch 
für  das  sandige  Saterland  wertvoller  ist,  als  für  die  fetten  Marschgegenden. 
Von  einem  absoluten  Vorzuj^je  des  einen  Brauches  vor  dem  anderen  ist 
darum  kaum  zu  reden.  Bemerkenswert  ist  übrigens,  dass  sich  in  einzelnen 
Häusern  des  Kireh.spiels  Strücklingen  die  friesiselie  Stellung  findet. 

Rechts  vom  Eingänge  liegt,  ebenfalls  von  der  Diele  durch  eine  niedrige 
Scheidewand  (schof)  getrennt,  der  Pferdestall  (A')  und  daneben  der  S('h\v<Mno- 
koben  (M).  Daran  stö.sst  die  durch  ein  grosses  Fenster  erhellte  wi  uerknimT 
(D)  mit  Webstuhl  (det  stel,  h)  und  Spinngerät  (tcPl,  hispel  (f).  Ein  schmaler 
Hang,  der  als  wdskkömer  benutzt  wird,  liegt  dauebeu;  er  hat  einen  Ausgaug 
nach  dem  tön. 

Das  ganze  häusliche  Leben  des  Saterländers  spielt  auf  der  geräumigen 
Diele.  Im  Hintorgrunde,  etwa  2  m  vor  der  Rückwand,  brennt  das  offene 
Herdfeuer  (a),  der  Mittelpunkt  des  häuslichen  Verkehrs.  Es  wird  fort- 
während unterhalten,  denn  an  Torf  ist  kein  Maugel.  In  manchen  Häusern 
dient  er  abends  sogar  zur  Beleuchtung,  und  bei  seinem  dunkelroten  Scheine 
rerrichtet  man  Handarbeit  und  unterhält  man  sich.  Schornsteine  giebt  es 
io  den  älteren  Wohnungen  nicht.  'Der  Torfrauch  verbreitet  sich  im  ganzen 
Htose.  Das  hat  seine  Vorteile,  denn  er  yerscheucht  das  Ui^ziefer,  auch 
madit  er  eine  Banchkammer  flberflflssig.  Fleisch  und  Speck  sind  an  den 
Deckbalken  über  dem  Herde  gut  aufgehoben.  Doch  auch  viel  Unreinlichkeit 


1)  id  (ags.  dd  ahd.  eit)  bedeutet  „BreDumaterial",  he^ät-ne  afrs.  kerne  ags.  %rw 
«BAa*.  —  hafytrhik  ist  die  riehtigtt  Form;  kefytr"  ist  Analegiebfldung  na«h  dem  ffingolar 
^  .Xilb*.  InteressMit  ist  die  sprachliche  EHintenmg  (s.  im  sü  TertX  die  mefn  Gewähis- 

numn  <rab. 

2)  Das  friesische  Baut'mhaus.  Quollen  und  Forschungen  LV.  Strassbnrg  18S5  S.  6; 
Vgl  auch  S(ieb)8,  Weserzeitung  vom  la.  Januar  lööö ;  aus  diesem  Artikel  äind  im  Folgenden 
onige  Bemeikaiigeii  venreitet  winden. 
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bringen  dor  Jtaucli  und  die  stäubende  Asche  mit  sidi.  Das  äussere 
Ansolion  des  Dorfes  ist  frt'undlicli,  und  soltcn  sind  die  Strassen  und  Wege 
schmutzig,  denn  der  Sandhoden  saugt  die  Feuchtigkeit  schnell  auf;  im 
Innern  der  Häuser  ahcr.  wo  Menschen  und  Vidi  In  solcher  Einmütigkeit 
nobeneinand<'r  lelx'ii,  wo  die  Leute  auf  engetn  liaunie  schlafen,  essen  und 
arbeiten,  ist  von  Sauberkeit  nicht  zu  retlen.  Der  Platz  zu  beiden  Seiten 
des  Feuers  (det  flet)  ist  zugleich  Küche,  -Esszimraer,  Wohnstube  und 
Schlaf kanimer.  Oben  an  dem  Deckbalken  ist  eine  Stange,  der  Juilb'rrn^), 
angel)racht .  daran  hängt  der  Kessflliaken  {si'teVioke)  mit  dem  grossen 
kujjfernen  Kessel.  An  der  llinterwand  sieht  man  zwei  Schränke  (sc/iayt',  />) 
aus  dunklem  Holze.  <lnrauf  stehen  Schüsseln,  Teller  und  Krüge  aus  P(»r- 
zollan,  Steingut  und  Zinn.  Ihre  Güte  und  Zahl  richtete  sich  einst  nach 
dem  Vermögen  des  Hausherrn.  Auf  manche  Zinnteller  und  -schusseln 
sind  einfache,  aber  geschmackvolle  Muster  eingeritzt;  das  Steingut  zeigt 
vielfach  jeiu»  eingebrannten  alten  Hlumenmuster.  die  früher  in  Holland  so 
verbreitet  waren.  Leider  sind  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  viele  dieser 
Stücke  von  reisenden  Trödlern  angekauft  worden,  so  dass  in  manchen 
Häusern  nur  noch  schadhaftes  Gut  zu  finden  ist.  Neben  den  Schränken 
hängt  das  Küchengeschirr.  Links  vom  Herde,  in  einem  durch  ein  breites 
Fenster  erhellten  Räume  (6),  stehen  ein  Tisch  und  Stühle  (e).  Zur  Essens- 
zeit worden  sie  bisweilen  ans  Feuer  gerückt.  Auch  die  beiden  grossen 
Kleidertruhen  an  der  Fensterwand  (d)  werden  gern  als  Sessel  benutst. 
Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  des  fiet  sind  die  vier  alkovenartigon 
Betten,  je  zwei  übereinander  (/).  Sie  sind  durch  einen  Vorhang  verdeckt, 
manche  auch  durch  einen  schiebbareu  Bretterverschlag  (schot),  der  wie  die 
Truhen  kaum  wahrnehmbare  Spuren  einer  dereinstigen  bunten  Benndung 
seigt  Neben  dieser  Sehlafstätte  ist  ein  Gelass  abgeteilt,  dem  durch  ein 
besonderes  Fenster  frische  Luft  zugeführt  wird:  die  Milchkammer  (E).  — 
Das  also  ist  die  Ausstattung  des  Wohnraumes,  von  dessen  Mittelpunkte, 
dem  Herde,  aus  man  das  ganze  Leben  und  Treiben  im  Hause  übersdiauen 
kann.  Trotz  dieses  Strebens  der  sächsischen  Bauart,  alle  Bäume  uuabgeteilt 
and  übersichtlich  unter  einem  Dache  zu  vereinigen,  hat  es  sich  doch  nicht 
Terroeiden  lassen,  dass  die  Milch  und  gewisse  andere  Vorräte  in  einem 
besonderen  Gemache  untergebracht  wurden,  und  dass  wenigstens  ein  ein- 
ziges gesondertes  Gelass,  und  sei  es  auch  bloss  für  Krankheitsfälle  in  der 
Familie,  geschaffen  ward  (wr-yerhömer).  Manche  Saterlftnder  haben  über- 
haupt den  Vorzug  der  abgeschlossenen  Wohnräume  anerkannt  und  das  flet 
Ton  dem  vorderen  Teile  des  Hauses  durch  eine  W^and  mit  einer  Thflr, 
womöglich  einer  (Jlasthür,  geschieden.  Aber  auch  die  alten  ^<^ij||y^i^|^pgle 
haben  sich  als  unsulänfirlich  erwie«*»«  —    '        •  . ;  j .      •    _  •  • 
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auf  dem  Boden  (bölhQi  da»  Korn  wird  mit  der  fßrki  durch  das  baikffat 
ijtMgai)  hinaofgelangt  und  dort  aufgefleit;  für  das  Heu  aber  mnsste  ein 
Anbau  (die  hßhSmir  F)  gemaoht  werden,  der  in  manchen  Hänaem  eine 
bemmdere  Ein&hrt  hat;  unter  der  Heukammer  lagern  in  einem  Keller  die 
Kartoffeln;  ein  kleinea  Nebengelaas  (ß)  wird  als  SoUafkammer  benutzt 
Das  Alles  ist  ein  spftterer  Anbau,  über  dem  keine  Bodenrftume  sind. 

Diese  Schilderungen  zeigen  dentlioh,  dass  wir  im  Saterlande  die  reinste 
Fonn  des  sftchsisehen  Hauses  haben.  Falls  die  Besiedler  des  Landes  je 
in  ihrer  alten  Heimat  der  sogenannten  Mesischen  Bauart  gewohnt  gewesen 
wiren,  so  hätten  sie  sie  jedenfalls  zu  Gunsten,  einer  anderen  aufgeben 
mflssen.  In  Friesland  kann  nur  die  Fülle  des  Ernteertrages  Anlass  gegeben 
haben,  den  Vierkant  des  Hauses  als  Speicher  zu  verwenden  und  die  Wohn- 
räume in  ciiicii  Anbau  zu  Icfren,  oder  was  dasselbe  sagt:  Wohnliaus  und 
Scheune  zu  einem  grossen  (u'l>äu<lf  zusammenzus( liweissen.  Nach  der  Über- 
siedelung in  die  neue  Heimat,  wo  Klima  und  Bodcnlteschaffenheit  und  somit 
auch  die  Erwerbsquellen  andi^e  waren,  wäre  die  auf  die  alten  Verhältnisse 
berechnete  Bauart  gewiss  nicht  beibehalten  worden.  So  herrscht  auch  in 
dem  von  Friesen  besiedi-ltm  Lninle  Wursten  nicht  der  Tj'pus  des  friesischen, 
sondern  des  sächsischen  Hauses,  und  von  einer  engeren  Verwandtschaft  der 
nordfriesischen  Hofanlagen,  sowohl  des  Festlandes  als  auch  der  Inseln,  mit 
den  ostfriesischeu  ist  nicht  die  Rede  (vgl.  Henning,  Das  Deutsche  Haus. 
Quellen  und  Forschungen  XLVH,  Strassburg  188'2;  Jensen,  Die  nord£n. 
Inseln,  Hamburg  1891,  S.  194  ff.).  Die  Besiedler  trugen  eben  den  rer- 
änderten  Verhältnissen  Rechnung,  und  so  mussten  sich  für  das  wenig 
ertragfähige  Saterland  Gebäude  verbieten,  die  darauf  berechnet  waren,  den 
reichen  Emtesegen  der  ostfriesischen  Marsehlande  zu  bergen  —  ganz  ab- 
gesehen daron,  dass  den  Einwanderern  sicherlich  die  Mittel  zu  solchen 
Bauten  gefehlt  hfttten^}. 

1)  Verschieden  ist  die  Ansicht  darüber,  inwieweit  der  T^pus  des  sSchsischen  und 
des  sogenannt^^ü  friesischen  Hanses  voneinander  abhängig  8eicn^(vgl.  Meitzen,  Das  deutsche 
Hub  in  seinen  vollistüiulicboa  Formen.  Berlin  1882  S.  lOfgg.;  Henning  a.  a.  0.;  Derselbe, 
Bis  iealsAen  Hanstypen.  Quellen  und  FonchmigeB  LT,  9.  Stnuborg  1885;  Laains,  Das 
firies.  Braenhaas,  QneUea  u.  Forschgen.  LT,  1.  An  diesen  Stelleii  aaeh  die  Litteratnr). 
Berov  eine  solche  Frage  behandelt  wird,  müsstc  aber  festgestellt  sein,  was  wir  überhaupt 
unter  ^firiesischer  Banart*  zu  verstehen  haben.  Die  altfries.  Quellen  erlauben  wohl  einige 
Vermatungen  über  die  Grösse  der  Häuser  (Henning,  D.  d.  H.  S.  133),  aber  nicht  über  ihre 
Anlage.  Ladiu,  mit  dem  idi  1884  im  Jertflande  manche  Ptmlcte  erBiteite,  hat  in  seiner 
dankensirerteB  Sdnift  aar  die  HerrenlUUiser  mid  einige  grössere  Hflfe  des  Jeveriandes 
berücksichtigt  und  darauf  seine  Ansicht  von  dem  friesischen  Typus  gegründet.  (Wichtiges 
Material,  z.  B.  das  interessante  stenliüs  zu  Stumpens  ist  freilich  ausser  Arlit  gelassen).  Das 
selbständige  Wohnhaus  ist,  wie  Henning  (Uaustypen  S.  3)  trellcud  bemerkt,  nicht  zu 
•einem  Beehte  gelcommen.  KiaU  mir  die  grossen  ICarscUiöfe  der  jererlindisehoi  Kfiste, 
sondern  aneh  die  Hftoser  der  ostfriesischen  Inseln  (vovon  das  Fisdierhans  auf  Spiekeroog, 
Lasius  S.  22,  ein  Bild  geben  soll)  und  vor  allem  die  der  ^Inorgegenden,  z.  B.  des  Brokmer- 
landes,  sind  friesische  Hänser.  Diese,  sowie  auch  die  wcstfriesisehen  Bauernhäuser,  sind 
eingehend  zn  berücksichtigen,  wenn  ein  frieäischer  Typus  aufgestellt  worden  soll. 

18" 
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V.  Sitten  und  Gebräuche. 

Ich  will  im  Folgenden  die  wlclitigsten  Gebräuche  mitteilon,  im 
Satorlande  bei  Geburt  und  Taufe,  bei  der  Hochzeit,  bei  Tod  und  Begräbnit 
gettbt  werden,  und  dann  berichten,  wie  man  dort  die  regelmftssigen  Fette 
feiert 

Geburt  und  Taufe. 

Wd^  der  *n  b^dSn  (afre.  bim  Kind)  gibörin  wet,  dOn  iz  oft  Ja  badmair^) 
dSrhf.  h  det  bilden  nü  kimin,  dffn  %o9i  km  w^l  in  bUMn,  9&U  op  di  tm^ 
laity  det  wM  gS^  «oft/.  IkPn  w&i  dö  naktS  fyndi  dSrfon  hltehid  fett,  m 

ddn  den  Her  dai,  dan  irUfHen  itof^n  fadere  (Gevatter)  toeze  fon  dö  naüte  fiyndi 
(Freunde),  dö  ffut]<}  der  dfln  med  eter  serke  (Kirche),  efer  iz  jü  funte  (oder 
di  d<}pst'7i)^  un  ddn  ii-et  det  br'den  döpt  {kesent)  tin  den  nOmc  rot  (Name 
gegeben).  Det  iz  den  vvr  dai  et^r  dr  gt^bi'irt.  Waii  ze  ddn  triir  fife  $erke 
kümej  dan  sifiit  d'>  naistt"'  nabrre  nn  fon  <!<'>  nalnte  fixindc  in  det  hüs.  un  du" 
hö'*lde  Z('  dan  selme  {sf  lnu'),  un  med  't  itm  un  dritjkcn  iz  de  seke  bh^b  t<  n. 

Von  Wichtigkeit  ist  vor  alloin  die  Bezeichnung  des  Kindtaufsschmauses 
mit  selme  oder  si^lme  —  bt-ide  Formen  habe  ich  gehört.  Das  entsprechende 
wanger.  Wort  iiilem  (masc),  vgl.  liarling.  s^jlm  subst.  sojlmen  verb.  weist 
mit  Sicherheit*)  auf  altes  anlautentles  k  zurück,  vgl.  stl.  i^erh\  wang.  ith-ik 
Kirche  (kerke).  Ich  erkläre  *kelma  als  maskuline  Abstraktbildung  zu  *kella 
„benennen"  (kelt  „nennt"  (alid.  challit)  Richthofon,  Frs.  Rechtsqu.  335,  6 
hat,  nach  Analogie  der  Präteritalformen,  die  Assibilierung  aufgegeben), 
ygl.  tetma  „Satzung*'  zu  aetta  „setzen**.  Bemerkenswert  ist,  dass  unter 
einem  alten  Bilde  im  Leeuwarder  Altertumsmuseum,  „de  friesche  maaltgd" 
genannt,  die  Worte  stehen:  ,,op  haerre  kerstendegge  en  kallingen  off  frionne 
wpreekkinge  1420*';  sind  damit  Tauffeste  oder  Multiloquia  gemeint?  -  Von 
anderen  Gebräuchen,  wie  Strackerjan  deren  einige  erwähnt,  ist  mir  nichts 
bekannt  geworden;  besonders  unwahrscheinlich  ist  mir  die  Angabe  (II,  127), 
dass  man  zu  Bokelesch  jedem  Manne  in  dem  Hause,  wo  sich  ein  neugeborenei, 
noch  nicht  getauftes  Kind  befand,  ein  weisses  Betttnch  umgehängt  habe. 

■    Verlobung  und  Hochzeit. 

Di  «fifi  frigidi  üfni  öldSn:  JbähS  tm  mimif  ti/nt  ji  dXrmed  fnfintlnj  dA 
ÜtdetumdUQMehen^iä'mf^hri^nhttiundärmt^  ünwanzidi» 

1)  bädmiifr  (eig,  B»dmutter)  wird  die  Hebamme  penaiint;  so  auch  auf  Wan?- r»^  ? 
hipmS^dh-,  anf  SiM  h<rmnffrr.  Tn  Wostfrieslan«!  sagt  man  AaUit  krjemheittir,  eig*  Wooheilb«tt* 
heberin,  vgl.  stl.  Jcrdm  Wochcubctt  und  afrs.  henda  autfangen. 

2)  Die  Fonn  mlletet,  an  afrs.  ifllma  ags.  «eiMa  as.  iebno  „Bettstelle,  Lager*  um» 
kntpfen  nordfrt.  tflm  Bendsen,  D.  nordfrs.  Spr.  8. 127.  417*  420  ^ottsteUe*  gegotter 
»Ulme  (Stcrli  sand)  ioUm  (Koringer  Muidsii}  i^^dtanfe*.  —  Aadi  sä  sgs.  ciM^ßad*  M 
nicht  zu  (U  nken. 

8)  vgl.  ndl.  hijlifk^  ahd.  hUeih  Hochzeit. 
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(einschreiben),  un  dSn  wädin  zi  tr^  afndfgi  cp  *i  rJgi  fon  dm  piiU^  fon  dt 
kaiuH  ürtpnken  (ff^kgen)^  un  vtan  dir  mAi  mägi  kimt,  dctn  k&din  Mi  häkfi, 
Tff'firni  güfin  dSn  di  hfdxgann  tm  /fi  hri^  tw^  itfindS  (swei  Abende)  far 
dt  hdekRd  im  nfyidifn  kri  frjndS  tf»  ftabM:  „%t!  toolän  mffdin  häkjif  vn  dSn 
mmfn  äl  h&mg,  h&t  op  V  hm,  ladM  in  V  <^')  äU  mSHifn  tä  tiP' di 
UMd  Um£* 

Den  Htnd  far  di  köehed,  dSn  widi  di  Mdwajfin  (Brautwagen)  JigO, 
migi  mtd  än,  tiügv  ök  vo^l  mtd  tu^,  Dö  häijUi  widin  MbnMif  tci»  dän 
hmin  dir  fjaur  vmiktir  op  M  weisen,  Un  da  wuMfri,  dö  op  dtn  wäßn 
itirfn,  dö  kidinin  in  wiUn  tätkindff'k  in  di  eni  hBhtdi,  un  in  di  vrihihtdi 
H  ptUi^  med  (OmH  of  wln.  Dir  tiitgin  ti  mtd  im  di  kop  iff*  az  uÜdi 
mnsken.  Üh  hl  dk  hatjst  girj  en  ktri  hl  ö^  un  kfld  Mm  hfn  töm  fttt  un 
t^Orde  (lenkte,  stcuorU^)  htm.  Nü  kumi  di  wäjlen  der  jP  an  in*t  kAehlOdhi»» 
Dan  Wilen  dö  vntchtere^  dö  op  de  hre^dwaf^n  wiren^  det  gö**d  nit  misti  (missen). 
Dein  rat  H  (gab  es)  sö  fül  aldrm  in  det  liöchtidslUis:  dö  der  kfmen^  dö  kwiden, 
det  jö  htden  du-  nih,  im  dö  d<r  in  t  /ins  icfi'en,  dö  kwnlh},  iretjö  der  brockten, 
(Jet  tcds  yiiJcs.  Wan  dän  di  kufert  un  do  bede  un  </an  det  ive'l  med  n  gräten 
dizeiu'  flilka  (Spinnrad  mit  einem  grossen  Diesen  Flaclis)  derdn  fon  dt  leäjen 
sehe].  iroltJi  dö  tmichtert\  dö  op  den  icäit  Ji.  aynt,  det  nit  miste.  Ihin  7nö"ten 
ze  dö  ivuehtt  re  un  dm  fiinnon  fon  de  wc/en  med  icni  of  blör  ufi  fnzel  o"köpje. 
Dan  U'olen  dö  wuchte re  det  bed  op  de  b-hhtrd  niakjr,  un  dän  hebe  dö  lutbere. 
m  bl'ire  of  en  piß  ful  fuge  (ein  Kissenbüren  oder  einen  Bentel  mit  Federn) 
un  siiute  en  op  det  bed.  Dan  mene  dö  umchU  rr  det  bed  iz  borsten,  un  ddn 
rakt  d£t  en  gräten  schandal.  Dan  kernen  dö  naberswuclitere  un  dö  Ijijden,  dö 
jö  tö^  de  höchtld  nö'ged  hiden,  dö  kernen  dän  's  euends  un  brockten  dö  hanen 
(Ilcnnen),  un  ddn  rdti  det  aö  fül  ipektäkel  ö",  ddn  amlten  zc  dö  hanen  man 
tö  tö"  H  höchtidahüi  «n,  im  dän  widin  dö  hanen  gripet  un  död  maket.  Un  ddn 
v&d  köffi  un  suker  un  wln  un  blör,  als  's  eyends  ferUrt,  un  nü  giifin  zi  ttir 
kii  tff*  un  hlrmtd  was  det  '5  eünds  bisleten  (beschlossen). 

Di  brijdtgam  med  sin  be  tjügen  (Zeugen)  gttjen  *«  mi'dens  (des  Morgens) 
WM  IM  haldin  jä  bri*d  fit.  In  ölden  Udin  hidin  dö  bri^di  ök  weU  twö  umchtere 
08  kffuiiifi  hi  tik,  man  det  iz  nü  nü  mör,  im  in  öUUn  Udin  dän  guj  äl  dti 
hödOidflP'lk  mg  ttir  atrki,  toan  zi  kUkidin.  Un  hrydsgam  un  hr^  mtd  hlrif 
he  ^ffin  gitiin  nü  tHr  ttrki,  un  dö  ^ügin  motlia  dän  in  giginwaiiy  wan  zi 
kiO^,  dihrhi  wizi.  Vn  nü  wtrt  dir  erat  in  höamt  di%  un  ttir  det  hßamt  käi^i 
zi,  un  dan  gut^i  zi  ttir  hüt  dtn  dödinwai  ttir  un  mö'^On  dän  ftJ**  di  gröldöri 
ingw^,  nit  tS^  di  Uttt  (kleine)  döri,  wtU  Jö,  wan  jö  död  tynt,  ökiiB^  di 
gröte  döri  ütdrejtin  (hinausgetragen)  w^di;  un  dän  fatji  det  scJ^ten  (Schiessen) 

1)  Eine  intereaMote  Einladimgsformel :  «Haus  auf  den  Balken,  Leiter  ia  den  Sod*» 

«L  h.  di  r  ganze  nau.srnt  ?inll  auf  dii-  Büliiie  gcbraclit  und  die  Lidt^'r,  auf  der  man  zur 
Bühne  hmausteigt ,  im  Kruuneu  verstockt  wurden.  8u  können  alle  Uausgeuosseu  getrost 
tu  Hochzeit  geben,  niemand  braucht  nU  Hüter  dahuiiublcibcu. 
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Siebs: 


pm  äff  ^figin  un  dö  üir  ffjdi  ü^,  dö  jö  fkb^sftaii,  tm  dan  wri  dir  «lopi 
ttükGrt» 

ün  KNfn  zidanrndet  IMßddklH  äkkenüfn,  dOn  km  Ja  (MM  «ifi^  (Mutter) 
/bfi  dm  hrgdfgam  un  häUfdi  d6  bi  fm  dS  dffri  m  un  laUi  (fillirte)  dimtd 
üm  det  fiär  (Feuer)  tm  rät£  (gab)  Jü  Jwje  wiu  dm  (Schleef)  tu  di 
hff'ndS;  un  demm  hoed  min  ok  vO^l:  „ik  wol  dm  üj^  noeft  nk  fi<  dä  hPndi 
nki  (geben)",  ün  ddn  widS  hm  int  in  gln  wvn  laijid  im  ddh  giij  *t  eUr 
*n  dUk  ton  tff^  kdfidrkikin.  üh  wan  *i  dSn  nUdd  wert  tm  too»  det  in  gritU 
hdchtid  iz,  ddn  wS'de  op  elke  side.  fon  de  tal  (Diele)  plorjkin  Mt,  dir  Mf  dtt 
fü^lk  sik  hffte  lofjs.  Dfr  wert  dän  det  Jten  opdi-eien  (aufgetragen).  Bupi  in 
8tt  di  biu/d/gam  un  Jü  brPd  un  demetat  dö  be  tjügen,  tin  ddn  dl  eter  de  fer- 
tcäntschaft  föHgje  zv  eter  de  r'ige.  Am  ende  sit/  dö  bi'dene.  Ddn  »i/nt  d'T 
tiiv'n,  dö  det  den  öpdrrgen  dicö  med  'n  gröfrn  hnndö"k  in  knöpgat  hoijf-n; 
erste  sope  med  hauen  un  dän  tjukhi  r/s  ((Ikkcii  licis),  (/ort<:  med  plitmen  un 
ddn  tü^id  det  spek  un  wur.st  un  schiijken  ki/f  mah-n  un  wüde  op  innre  telt^re 
weiset',  det  elk  Jurfon  sö  ffd  krige  k"de  az  ht  man  mute  (inoclitc).  Un  tcdn 
dö  bri~'dlji]de  'et  gö"d  dicö  konen,  ddn  teert  ök  w>  'l  en  fat  sch'-^p  (fettes  Schaf) 
of  en  faten  w'der  shichtet.  Un  bi  det  iten  un  eter  det  Heu  ic'ide  »rst  bi'f 
(Bier)  schätjkt  un  fdr  't  iten  un  eter  't  iten,  dö  geilen  di  brr/dfgam  un  jü 
bre'd  Wied  'n  tirCn^n  kop  un  'en  leise  dffrdn  (zinnerne  Tasse  und  ein  Löffel 
darin),  det  fö'*lk  rund  un  nö*geden  htm  tö*'  dritjkin.  ün  wan  ddn  det  m^Uid 
öphirde,  ddn  gitjen  zi  we^l  fon  den  plats  <5",  dir  jö  alten  hiden;  ddn  farjde  det 
mapsütschdrjken  ö"n  ßäür  (vier)  äre  eter  mideiy  ddn  wude  bereided  UV  de 
fesp^,  Un  's  eünds,  teän  dir  müzik  6f  waty  ddn  körn  dir  noch  jiitjfs*lk  mär 
üt  dtt  Urp  (Dorf)  im  güjin  mi  vm  ts^  don^fin  un  dri»ikm  te*  de 
naehi  ^ 

Ans  keinem  anderen  finesischen  Gebiete  sind  mir  so  wertvolle  Beriehie 
Uber  die  Hoohzeitsfeier  bekannt  geworden. — Die  Beseichnnngen  des  Brftati- 
gams  imd  der  Hochzeit  sind  im  Stl.  entlehnt,  während  die  meisten  anderen 
frs.  Mundarten  die  alten  Namen  dafflr  bewahrt  haben*}.  Die  Brtaehe  aber 
sind  altes  Erbgut  NatOrlich  hat  man  von  einigen  wenigen  kirchlichen  Ein- 
flössen abzusehen,  z.  B.  dass  die  Hochzeit  gern  auf  den  Josefstag  (19.  Mftrz) 
▼erlegt  wird.  Als  der  am  besten  geeignete  Wochentag  gilt  der  Donnerstsg 
(tänmdei),  der  dem  Qotte  der  Ehe  heilig  war;  die  nftchstgelegenen  Tage, 
der  Mittwoch  und  Freitag,  werden  gemieden.  Ist  die  Feier  festgesetzt,  so 
besorgen  Braut  und  Bräutigam  selbst  die  Einladungen.  Die  Gäste  Sl^ 
widern  diese  Ehro  mit  Gosclu-iikcii,  vor  allem  spenden  sie  die  köchtidt* 
hanvn.    Auch  liioiin  ist  vielleicht  eine  Spur  des  Thuuerkultes  zu  sehen: 

1)  Noch  im  Uochzcitsliedc  des  Imi  l  A<;ena  hcisst  es  breydegum^  breydlofftf  vgl.  barling. 
indd^omm;  oordfin.  brOfftmi  (8Ud),  ireedgut)  breikp  (Wiedingharde),  westft«.  hrUofi,  küm 
galerUadcr  gebrauchen  statt  höclithi  n\u-h  icerschup  (Wirtschaft,  (lolagc),  vgl.  harlinff. 
wnnvhop;  in  anderen  Gegenden  (jamt  (Wurster  Oloasar)  und  koit  (holsteinisch  plattd.).  -~ 
In  Scharrel  sagt  man  fr^er  statt  brydigam. 
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Hahn  nnd  Henne  waren  dem  Qotte  geweiht;  am  Niederrhein  heisst  es, 
man  mflaae  die  Hflhner  gat  Attern,  wenn  am  Hoobseitatage  gut  Wetter 
werden  aolle;  Hochseitabahn,  BranÜuhn  mid  Biftnielhnhn  aind  ana  dem 
ftaache  anderer  Gegenden  bekannt.  Und  femer:  früher  war  ea  Sitte,  daaa 
das  Paar  aowobl  bei  der  Yerlobnng  (wang.  UMbiSr),  ala  anch  nach  der 
Yennfthlnng  einen  Trunk  that,  der  anderwflrta  „Johanniaaegen**  heiaat  nnd 
mit  Thora  Minne,  dem  nordiaohen  Hocbzeitatmnke,  zu  yergleicben  iat 
(Weinbold,  Dentache  Frauen  II,  888;  anord.  Leben  462).  Endlich  '?erdient 
aoch  daa  Schwenken  der  T fleh  er  Erwfthnmig,  daa,  wie  im  Saterlande,  ao 
aneh  auf  den  nordfrieaiaoben  HaUigen  bei  Hochaeiten  Üblich  nnd  Tielleicht 
ebenfalla  ein  Beat  dea  Thunerknltea  iat  (vgl.  Ohr.  Jenaen,  Die  nordfriea. 
Iiuefai  S.  320,  E.  H.  Meyer,  Oerm,  Myth.  S.  90). 

Die  stld.  Hochzeitsfeier  lässt  noch  deutlich  die  alte  Scheidung  in  Ver- 
trag und  Übergabe  erkennen.  Bei  dem  Vertrage  erscheint  hier  die  Braut 
nicht  beteiligt.  Aus  dem  elterlichen  Hause  wird  ihre  fahrende  Habe  in 
Begleitung  von  Jungfrauen  auf  Wagen  in  das  Heim  des  künftigen  CJatten 
gefiilirt  —  das  ist  der  eigentliclie  Brautlauf  (Wcinhuld  a.  a.  O.  I,  407). 
Um  jene  (i fiter,  besonders  aber  um  «b'u  mit  Fhieiis  bewundenen  S])inii- 
roekeu,  der  das  Sinnbild  der  jungfräulichen  Braut  zu  sein  scheint  (Simrock, 
Myth.*  601),  entspinnt  sich  ein  Kampf.  Kr  endet  damit,  dass  der  Kauf 
abgeschlossen  und  mit  einem  Trünke  besiegelt  wird.  Spuren  des  Braut- 
raubes und  Brautkaufes  haben  sich  darin  bewahrt.  Dass  sodann  die 
Jungfrauen  im  Hauae  des  Bräutigams  das  üochzeitsbett  zurechtmachen  and 
dabei  allerlei  Scherz  getrieben  wird,  iat  mir  ana  anderen  Gebieten  nicht 
bekannt. 

Auch  der  zweite  Hauptteil  der  Feier,  die  Übergabe,  findet,  insoweit 
sie  nicht  in  die  Kirche  verlegt  ist,  im  Hause  des  Bräutip^ams  statt.  Die 
Kitern  der  Braut  apielen  bei  der  Entscheidung  über  die  Heirat  keine 
Rolle,  ebenaowenig  bei  der  Hochzeit  Daa  Paar,  daa  in  der  Kirche 
eingeaegnet  iat,  begiebt  aich  auf  dem  Totenwege  (dem  Ukum  der  alten 
Rechtsquellen)  nach  Hauae  nnd  wird  vor  der  Haupt thdr  Ton  der  Mutter 
dea  Mumea  empfangen  nnd  um  den  Herd  gelOhrt').  Uralt  iat  dieaea 
Umwandeln  der  Feueratfttte,  altindiachem  Brauche  zu  yergleicben. 
Dann  legt  die  Schwieger  daa  Sinnbild  ihrer  häualichen  Gewalt,  den 
groeaen  Eochlölfel  oder  Sleef  (t^),  in  die  Hand  der  jungen  Frau.  Daa 
iat  eine  wohl  nur  aus  dem  Saterlande  bekannte  Sitte,  und  aie  iat  um 
10  auffälliger,  ala  tou  einem  Symbol  der  Übergabe  dea  Weibea  an  den 
Mann,  z.  B.  Bing,  Schuh  oder  Hut'),  keine  Rede  iat  Das  junge  Paar  iat 


1)  Dasa  dort  die  Btaut  eine  MeBsonpitse  Kaminnits  mmii  mflrae,  um  einen  Yor* 
«duaaek  kfinftiger  BittenuMe  tn  baben  (Strack.  II,  125),  ist  nicht  glaublich. 

2)  In  Westfrieslanil  siiritiirt  inaii  zum  Schlüsse  der  Hochzcitsfeior  über  citu  n  Hut. 
—  Vrin  ilem  Brauche,  dass  iui  Suterlunde  der  Bräutigam  über  einen  Tisch  ins  Brautbett 
^phugen  müsse  (II,  12()),  habe  ich  keiuü  Spur  gcfundca. 
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Sielw: 


nun  im  Besitze  seiner  häuslirlioii  Kochte,  und  Braat  und  Bräutigam  gehen 
als  Gastgeber  mit  einer  Schale  Branntwein  und  einem  Löffel  umher  and 
reichen  jedem  Anwesendon  davon.  Dieser  Brauch  ist  genit  infriesisch,  er 
herrscht  auch  in  Nord-  und  Weatfriesland  überall.  Dort  ist  das  Fest- 
getränk  ein  Aufguss  von  Branntwein  auf  gezuckerte  Rosinen^).  Die 
anderen  Hochseitsbrftuche,  wie  das  Festmahl,  der  Tanz  und  die  Freuden- 
schOsse  bieten  wenig  Bemerkenswertes. 

Tod  und  Begräbnis. 

Wan  dir  än  ttSrftin  (gestorben)  ig,  dän  dB  nahSrH  rßpin  —  dtf 
tynt  ddn  mkt  näbSri,  dö  mir^tSn  dö  ffjfndi  dSrfon  bUehed  tele  vn  dß  mffHht 
hm  6k  pSrm^,  Bi  öUSn  eden,  dän  möeten  dö  h^dini  bidi  dei  gdnti  itrf 
trug.  Dl  amd  fär  dH  bfgresn,  dän  hoidin  jö  in  M  hse,  wdn  det  di  fder 
wu:  „Qitkä  (Geesche,  Franenname)  im  dß  b^di*)  bidi  med  *n  d6diu^ 
hOufine,  iUhn  «1»  dririken,  wit  god  biljiöH  (beliebt)^  *t  in  b^din,  dän 

hMn  jö:  „dö  öldi  bi  Jan  vn  GM  l^ti  bidi^  un  eö  fire  (und  so  weiter). 
Wan  dir  in  dödin  ig,  dän  möH  'ir  mti  fon  dö  näbiri  ßrOödidwim  Di» 
ePe  (nähen)  dö  w'iui  det  MniHöd  of  Mndikbfd;  dß  mön^di,  u/an  't  enwi' 
monske  (Mannsmensch)  ie,  dö  putsje  (barbieren)  him  dan  un  ledtki  htm,  Ddn 
kricht'vr  en  sehn  hamrnd  (reines  Hemd)  ö"n  un  ddn  det  kinikißd  6k  un  wt 
dan  sn  op  V  sff' '  d'  l  leit.  iJ  'tn  mö"t  \r  rn  Juisliolt  makct  wi'*dc,  vn  S'J  mtyt 
hl  ddn  tu'O  rtmcH  U'ze  (liegen),  fr  hi  bKjrciin  uy'de  kon;  un  d'ln  kiniu  Jo 
n<ibh'<'  irnv  un  l'Zr  (legen)  hhn  int  hfmholt.  Un  ddn  den  ütr  dei  's  m>*dtm, 
ddn  kunit  det  /ö"lk,  un  dö  nnb(  r*'  kumf  un  mukje  kt'ifji'  of  bi/»'  un  bncirtjc  dd 
ffV*lk,  Un  wan  det  det  serkterp  (Kirelidorf)  Vc,  dan  kuvit  de  p<atö**r  un  de 
koster  un  dn  b,'dcjir  un  hulji-  'ne  (holen  ilm)  i<iu}}hi  (singend)  id\  man  ican 
det  f.'rr  Jtcr  iz,  dan  icet  di  dode  med  '«  wnihi  etfr  't  serkhCno  wai  firt  (nach 
dein  Kirchhof  weggeführt).  Ddn  kirnen  der  dö  naiste  fidf/r  wh/c  op  den 
dodrnwiien  un  fir  'n  flu  seks  jtr  siten  7ioch  op  elke  lädrrtiynpe  (T>eiterzipfei) 
in  wiumomke  fon  d',  naiste  fiynde,  man  det  iz  nü  nit  7nö  (nicht  mehr);  ätjktlde 
we*de  der  ök  toeU  wai  dra^in  (getragen),  hi-sünera  litje  be^dene.  Dl  ddbe  (Grab), 
di  iz  ddn  klär,  un  dän  wPde  ze  h'igreün,  Ddn  gui^e  dö  ^äde  in  de  serke  un 
der  wet  en  i^uij^ne  mise  de'n  (wird  eine  singende  Messe  gethan)  im  däräer 
in  friti^e  (Predigt),  un  dirmed  iz  de  seke  blsleten. 

Dass  das  Saterland,  im  Gegensätze  zu  Nordfriesland,  so  wenig  von  den 
alten  Gebräuchen  bei  der  Leichenfeier  bewahrt  hat,  ist  dem  eifrigen  Vor- 
gehen der  Geistlichkeit  zu  danken.  Die  üppigen  Gastereien  nach  der 
Beerdigung  (Toten-,  TrOstel-  oder  Ehrenbiere),  die  früher  flbUeh  waren, 
und  Ton  denen  sich  in  West-  und  Nordfiriesland  (Jensen  a.  a.  O.  8. 348) 

1)  Ich  habt'  «las  niicli  im  .Tevcrlan«ln  als  FostgetTfuik  boini  Saatdrescheu  kdJUiea 
lernt.    Dort  TK'iiiit  laau  e«  „ünhrvjr  l>nn''n'^  (schmierif^e  Bi>hiicn). 

2)  Diese  sicher  verbürgte  l'luralioriu  (statt  bt^deni)  iat  üur  in  dieser  Fonnd  P 
finden. 
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Spuren  orhalten  haben,  sind  abgeschafft.  Aus  der  alton  Ladeformol  aber 
erkeimen  wir  noch  die  Sitte,  zu  „essen  und  trinken,  was  Gott  Ijeliebf 
(d.  h.  alles  Mögliche).  Jene  „Leicheubitto"  enthält  ferner  ein  sehr  wort- 
volles Zeugnis  für  die  alte  Feier  der  Leichenschau.  Die  sicher  ver- 
bürgten Worte  TnecTn  döde  tö*^  höwene  nämlich  bedeuten  „mit  einem  Toten 
Eur  Darstellung":  to"  hoio^nr  steht  für  öwrnr,  welches  einem  altfrs.  tS 
auwande  (Brokmerland) ,  ti  rtwane  (W'estfrieslaud)  entsprechen  muss  (afrs. 
<hoa,  ags.  iawan  zeigen).  Die  Formel  tu"  övoene  -ward  dann  nicht  mehr 
Terstanden  und  in  Aiilt  lniniig  an  U>"  höwr  (zum  Kirchhofe)  zu  ttP*  höwine 
geändert.  —  Dass  die  Kinder  das  Amt  des  Leiclienbitters  vorsehen,  ist 
auch  auf  Süd  üblich  (Jensen  a.  a.  0.  S.  ;)3ß):  die  übrigen  Frenndschafts« 
dienste  aber  werden  von  den  nächsten  Nachbarn  besorgt,  Tor  allem  das 
Einkleiden*)  der  Leiche,  8ie  wird  sorgfältig  gewaschen  und,  wenn  es  ein 
Äfann  ist,  rasiert,  dann  mit  Hemd  und  hewklnd*)  angc^thiin  und  auf  eine 
Schütte  Stroh  gebettet,  wo  sie  zwei  Etmal  (zweimal  24  Stundm)  liegen 
muss.  Erst  kurz  vor  der  Beerdigung  —  so  ist  es  auch  in  Nonlfiiesland 
Sitte  —  wird  der  Verstorbene  in  das  hüsliolt  d.  h.  in  den  Sarg')  gelegt. 
Beim  Bogräbnisee  sitzen  yier  Weiber  (so  auch  in  Nordfriesland;  in  West- 
friesland deren  zwei)  auf  dem  roteiiwagen.  Dass  man  wie  in  jenen 
Gegenden  mit  der  Leiche  vor  der  BeBtattimg  die  Kirche  umwandelt,  ist 
mir  ans  dem  Saterlande  nicht  bekannt 

Mittwiuter. 

Dl  e'wend  fdr  midiwmtirf  dir  kux^de  (sagen)  wt  W*  fon  tJuk^bäkaiHeifnd 
(Diekbanchsabend),  ddn  wert  der  pufert  bdkin,  im  dan  krieht  dk  ud  (satt) 
fufirt,  im  dän  frfgjS  da  Hdäni  (Kinder)  d/i  inff*Sr:  „menüf,  iz  dit  n&  di  ihcind^ 
det  wl  tüüe  kon^nif*  ^  dßnin  (nicht  *t&nm,  alao  pkttd.  „ihr  Donners*"),«* 
hMdju  mff'ir,  \krfg  j%  älUd  nä  »idV  —  ün  aö  iz  di  Mnd  fdr  BsdeHn  tm 

1)  Auf  Wanjcroroog:  gicht  C5?  dafür  dif  besondere  Bezci<-liMnncr  'tnkfi'>"f^'r,  wälirend 
sonst  „ankleiden"  durch  kUd  Präter.  kki'  Part.  Ido^dert  gegeben  wird.  Auf  Süd:  bereewin 
Jensen  S.  S87. 

8)  Über  die  BedeDtong  von  kenne-  (tomdUitf,  kemiebeät  heimditoit  rg\,  AwmwnUU; 

kunnehedde)  s.  Siebs,  Zeitschr.  f.  d.  Philol  24,  IM;.  —  hm>'klö<t,  d^r  hcU'n  dr.  r,m  ^sdi 
Ck  weil  /ö«  fvn  nPii?kl<'d  'Toteiikleid),  s.  Zeitschr.  f.  d.  Phil.  21,  IGO.  —  Nicht  ^Lcichcn- 
kleid'',  fiondem  „Trauerkleid"  scheint  die  Form  rt-gi-nklid  bedeutet  zu  haben  (Outsen, 
K<n<dfr8.  Yfh.  8.  S78;  Molems»  Oroniiig.  Wb.  „regennpri/d"  8.  842,  vgl.  ndL  ngenkleed).  Die 
Etymologie  ist  unUsr:  an  afrs.  Are,  ahd.  hno  anzuknüpfen,  vorbietüt  schon  das  g;  ebenso 
wenitr  ist  an  Znsanimrnbanf,'  mit  ndl.  nmwkh-d  zu  denken.  Da  da.s  Wort  aus  dem  Ndl. 
und  Plattd.,  nicht  aber  aus  dem  Fr e.  sicher  zu  Ix  logen  ist,  so  ist  Vergleich  mit  ahd.  Är<n^7 
am  wahncbeinlichsten.  Dieses  Wort  ist  im  Afrs.  durch  kreil  vertreten. 

8)  eig.  aHols,  das  nur  Behausung  dient*;  in  StrAcUingen:  dsäekü,  Wangeroog. 
df'rlholt  oder  heit;  harling.  huahold,  daudekiM.   Xordfrs.  Hkkm  „Leichcnki.ste",  westfrs.  j2ed  by  GoOgle 
dftffei  .lotoaÜMB".  —  In  Nordfriesland  findet  man  sahireiche  Steinsärge,  die  als  Trünktrügo 
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Ab  fdr  iVi7«^.  Vn  ddn  Midhemtertdsi  tm  Pätkedei  im  Pkittirdti,  dän  wri 
där  ^ukS  gorU  mtd  plimi  tedfn  (gesotten),  un  dir  kwmt  tfrup  ürundir  htmt 
dd^  di  hßljii  mohUhop  med  tufUi  tm  murtM  «CA*  (der  halbe  Schweiiukopf 
mit  Kartoffeln  nnd  Senf)  [Straoklingen]. 

TVTf«  in  dm  fdr  nifffr  (Neigahr)  kom,  ddn  tiM  dUhühndigiNi  d^udutß 
iß^  *n  vHpilrS^d,  Ddn  mm  irvti  m  9bA  knM  (jg^^ix^^^ 
bupi  in  hoUin  hOrt  op,  ddn  kemin  dir  m  dgt  hart  knddi  ttäsin  (Stftbdieii) 
m  fon  'n  foH  dirsnm  tö^  tedd  in  baU  fon  in  wägini  ßd  (Bfigel  ven 
einer  Weidengerte)  te^.  Ddn  fon  fämir  ädi  w4d  det  med  HbMirgHi 
(Flittergold),  gö'^ldpopfr  tm  r(F^zin  fgrerird,  un  op  da  ttihin  körn  op  §lkin 
dpa,  Uner  dH  hdrt  wid  in  brid  §tnk  Unt  (Band)  ünUl  ÜSI*  $trü*  tm  hmiidi 
ddn  aö  Wg  dil  (tief  nieder)  az  dl  wfpihrü*d  hnd  wa$,  ün  wan  nü  di  wepel- 
HFd  Mar  was,  dän  Vfäd  tö  hnji  teyed  (gewartet)  det  *it  tjüsterg  (düster)  tci«, 
un  ddn  giiim  en  pör  mm  dirmed  et^r  hire  ffynde.  Ddn  moste  en  toiurndfuJu 
of  hi  vmcht  den  wfpelrö^d  dö  fiynde  bine  de  dör  sete  un  di  m6nsj>rn6n  Ä 
did  (that)  det  schfiitcn  (Schieasen)  bfit*'^  for  't  finsUT.  Wän  det  wh/mdntke 
of  det  wucht  den  wpt'lrty'd  derin  set't<\  dtin  hiden  jö  son  gtnmsel  dtrbi: 

^Äir  brat}  ik  jö^  en  tvfpelr(P*d, 

din  wd  ik  jö*"  scharjke  (sohenken), 

vn  «dn  ji  mf  gripS  woln, 

dan  mm  ji  ja»  nU  htfi  bltaijki  (bedenken)". 

Ddn  nmin  zi  to^  im  ddn  mOHin  da  üir  hm  gripe^  tm  vdn  zi  kkn  ddn  krtgiz 
op  hire  gründi,  ddn  mSitin  ja  med  Atm  m  *t  hüe,  un  ddn  git]  det  fezf^ 
(„yisitjen,  d.  h.  bewirten**)  tOe.  Man  kimin  Jo  fon  hfri  grßndi  0*  (ab), 
ddn  wlrin  jö  frfl  un  hU^gidin  (braachten)  zi  mit  mi  (mit),  ün  so  giij  't  äk 
den  mnd  fdr  hilge  tri'  kynigCf  man  ddn  ledb  m  den  wipehri^  nen  hdrt^  mmet 
'n  edme  (Stern). 

Ddn  den  nPjlrsme'den,  ddn  stM  elk  edir  (früh)  op,  um  di  eni  far  (Ä  ää- 

teil  di  CrsV}  wfzr,  fivi  det  ne^jlr  an  ö"t(?'uy{nrn.  Un  sö  güj  det  ddn  hüs  bi  hss 
det  (jäiijse  terp  triKj  un  kr  igen  in  elk  hüs  fuzii  un  Ok  mjirskö^ke,  ün  sö  gifj  t 
den  gdyist'  dar  trüg. 

Die  Völlerei  sin  den  Festabenden  sclieint  mit  dem  alten  SpeisoojiftT 
zusammenzuhängen.  Besonders  wi'rden  diese  „Dickbauch  8-"  oder 
„Vollbauchsabende**  aus  den  Landen  nördlich  der  Elbe  bezeugt.  Im 
Saterlando  durfte  am  Neujahrsabond  der  „halbe  Schweinskopf''  nicht  fehlen: 
das  mag  auf  die  alten  Schweineopfer  zurückführen,  die  man  zu  Mittwinter 
der  friiia  darbrachte^). 


1)  Vgl.  Jahn,  Opiarg«br.  8.  S66.  Man  darf  ia  solchen  Annahmen  aber  nidit  st  mit 

gehen  und  darf  nicht  vergessen,  dass  in  inanchon  Gegenden  aus  praktischen  QfQndea  dn 
Schwein  wiihrcnd  des  AVinters  fast  die  einzige  Fleischspeise  ist.  In  den  'NVesermarsdlli 
isst  man  im  Frühling  fast  ausschliesslicli  KalbfleiBcb,  im  Sommer  Schafe,  im  UeiMt 
Kinder  uad  im  Winter  Schweinefleisch. 
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Unter  den  Gebr&nchen  der  Zwölften  nimmt  das  Werfen  der  wfpil- 
rö'd  die  wiehtigete  Stelle  ein.  Wenn  dieses  Wort  echt  saterlftndisoh  ist, 
kann  es  nicht,  wie  Kahn,  Nordd.  Sagen  S.  406,  518  annimmt,  Diminntiv 
Ton  got  waip8y  ahd.  10m/  (rgl.  OBtfrB.-plattd.  w^pdn)  sein:  in  solchem  Falle 
mfisste  es  uOpdrC^d  lauten.  Es  scheint  Tielmehr  ans  toerpebr^d  entotanden 
zn  sein  (vgl.  nordfrs.  uyarpdiij  Intensivom  zn  „werfen*)  und  Werfmte  zu 
bedeuten.  Überall  ist  der  Glaube  yerbreitet,  dass  die  Zwölften  der  Weis- 
ttgong  und  dem  Losen  besonders  günstig  seien  (s.  unten  Kap.  TÜ). 
Straekerjan  (I,  88)  erz&hlt,  dass  im  SaterUmde  die  vfpikr^  zum  Loswerfen 
verwandt  worden  sei,  und  demnach  könnte  man  versucht  sein,  sie  als 
„Würfelrute"  zu  deuten.  Aber  der  Bericht  von  einer  längst  „verschwun- 
denen Sitte*  ist  stets  sohr  bedenklich  und  auch  die  Art,  wie  sie  geflbt 
worden  sein  soll,  ist  nicht  glaubhaft.  Ich  vormuto,  dass  wir  die  in  aiidfron 
Gegenden  übliche  Aus|m' itschung  böser  Dämonen  vorgleichen  iiiüsscn. 
Man  peitst  ht  die  Maro  aus,  man  sucht  «las  wilde  Heer  durch  Peitschen- 
knallen zu  vertreiben,  und  gerade  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende  verjagt 
man  die  Dämonen  durch  Peitschenknallen.  Hutenschlagen,  Schiessen  und 
Lärmen  (Jahn,  0[>t'ergebr  R.  259).  Wie  sich  ein  Pest  solclu'r  Bräuche 
z.  B.  in  den  schlesischeu  Schmackostern .  jenen  verzierten  Osterruten,  er- 
halten hat,  so  iu  der  stld.  wrpelr(>"d.  Und  auch  in  der  Art  der  Überbringung 
zeif^eii  andere  Gebiete  Vergleichbares.  Die  Bursche  „fitzeln"  („dengeln'', 
^pfeffern'')  um  Weihmichten  die  Mädclien,  und  diese  erwiedern  den  Brauch 
um  Neujahr  (Mannhardt,  Baumkult  S.  265  fgg.).  Strackerjan  (II,  32)  be- 
richtet, dass  sich  zu  einem  ähnlichen  Scherze  unter  den  jungen  Leuten 
des  Saterlandcs  die  Uberbringung  der  w^rlnVd  entwickelt  hal)e:  sie  werde 
dem  jungen  Mädchen  am  Neujahrsabend  als  eine  Lit;beswerbung  dar- 
gebracht Ob  das  hölzerne  Herz  auf  diesen  Brauch  hindeuten  soll,  ist, 
wie  alle  derartigen  symbolischen  Deutungen,  völlig  unsicher.  Kuhn  wollte 
in  dem  oberen,  bflgelartigen  Teile  der  wfpibrü^d  das  Bild  des  Rades,  d.  h. 
der  Sonne  erkennen');  das  Abschftlen  des  Bastes  von  den  Ruten  könnte 
man  (vgl.  Jahn  a.  a.  0.  S.  195)  auf  das  Flachsopfer  beziehen  u*  a.  m.  — 
ich  glaube  aber,  dass  es  sehr  gewagt  ist,  solchen  Schmuck,  wie  er  bei 
Maibaumkronen  und  Sonnenruten  vielfach  erscheint,  im  einzelnen  sinnbild- 
lich zu  erklären.  Mannhardt  (Baumkult  S.  163  fgg.,  247  fgg.)  meint,  dass 
die  Überbringang  der  wfpilrff^  wie  in  anderen  Gebieten  das  Maienstecken, 
urspranglich  mit  der  Liebeswerbung  verbunden  gewesen  sei.  Eine  solche 
Behauptung  ist  an  sich  unbeweisbar;  ihr  widersprechen  aber  auch  meine 
Berichte,  nach  denen  die  wfpitrtP*d*)  nicht  nur  von  Burschen,  sondern  auch 
von  M&dehen  ausgebracht  wird  und  von  einer  Erwiederung  nicht  die  Rede 
ist;  es  heisst  nur,  dass  man  am  5.  Januar  (also  am  Ende  der  Zwölften) 

1)  Vgl.  such  Wolf,  Beitrage  z.  d.  Myth.  I,  114. 

2)  Dip  an  (l«  n  altcü  Woltlauf  erinnernde  Verfolgung  des  Ühcrhringers  ist  be- 
merkenswert. —  AlLixs.  hoiäüt  Wtilmachten  rnuiwitUer  uud  der  b.  Jaur.  twilifta  {toUftä)  di. 

MiMhn  d.V«raiM  tValktkiiiidt.  SHS.  19 
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ebenfalls  w^lrö^de  überbringt,  die  aber  anstatt  des  Herzens  (dem  christ- 
lichen Dreikönigsbrauehe  geroftss)  einen  Stern  zeigen.  iNach  Strackeijau 
Angaben  hingegen  ward  Tor  Zeiten  die  wfpiltii^d  Ton  den  Hftdcben,  denen 
die  Werbung  genehm  war,  durch  eine  tandor  «rwiedert.  Das  war  em 
Eohlstrank,  der  in  einen  Tor&oden  gesteckt  war  (Q,  84)  und  auf  der 
Spitse  eine  Papierlateme  trog;  durch  den  Stamm  waren  Querst&be  gesteckt, 
an  denen  Äpfel  und  Euchen  hingen.  Koch  eher  als  die  togpilr^d  Hesse 
sich  diese  UHukfr  mit  dem  Weihnachtsbanme  vergleichen;  aber  solche 
Berichte  Uber  längst  „Terschwnndene  Sitten'  sind  sehr  unzuTerlässig'). 

Glaubwfirdiger  ist  die  Nachricht,  dass  man  am  zweiten  Weihnaehtt> 
tage  (II,  27),  dem  Steffenstage,  den  „Steffen  aus  der  Tonne  klopfte*. 
Einer  ward  in  eine  Tonne  gesteckt  und  mit  dieser  in  das  Dorf  gerollt; 
dabei  und  nachher  ward  tüchtig  getrunken.  Steffenstnmk  und  Tonnen- 
treiben  sind  ja  mancherwftrts  Abltch").  Auch  die  Sitte,  dass  während  der 
Zwölften  nichts  rondum  gehen,  besonders  aber  das  Spinnrad  nicht  gedreht 
werden  durfte  (Kuhn  a.  a.  O.  S.  418),  ist  aus  aiidoron  Ciegendon  bezeugt: 
auf  Föhr  durften  Schiebkarreu  und  Wagen  in  dieser  Zeit  niclit  gclirautlit 
werden  (Jensen,  Die  uordfrs.  Inseln  S.  370).  Übereinstimmung  nord-  uud 
ostfriesisehen  Brauches  also  ist  auch  hier  wieder  erkennbar. 

Auf  die  von  Strackerjan  (II,  30)  mitgeteilten  Lieder  ist  nichts  zu 
geben:  sie  verraten  weder  in  Form  noch  in  Inhalt  saterländiscbe  Spuren. 

Fasnacht. 

Ht  ölden  tiden,  ddn  firden  dö  Ijfjdc  tn'  dege  fgseleünd  (Fastelabend).  Den 
sündai,  ican  det  fn"lk  üt  de  Ust  tjOnst  (Gottesdienst)  him,  dän  f/it]c7i  ze  etir 
H  tcerahüs  un  domeden  sö  lorjj  wiH  jü  gdme  nacht  trüg.  Wan  't  dän  IJ<icht 
(lieht,  hell)  wtfdey  ddn  indkeden  dö  fente  (Jungen)  m  ölde  im^tt'n*?  (Bienen- 
korb) med  'n  stre*S(i  (Stroliseil)  vm  'e  n^ke  (Nacken)  un  än  med  'n  gafeli 
(Gabel)  un  än  med  *n  iakep^t  (Aschensack),  det  was  en  stok  med  'n  pbm 
derdOy  di  wüd  die  hir  un  dir  weH  (nass)  mdhH  un  m  V  eske  stipet.  Ddn  git) 
det  ff&iii^eu  (gängeln)  dn  un  ze  gitjen  die  hözc  (jilorjs;  toeke  raten  (gaben)  hm 
in  icust  op  *i  gafiUf  toeke  raten  htm  än  di  (Ei)  in  V  un  di  den  hkep^ 
drsehf  di  moste  derop  päigi^  det  dö  vir  geijUlri  (Gftngeler)  kirn  d^  niks  f<m 

nümin.  Wdn  jö  det  terp  rund  vOrin,  ddn  gitiin  Jö  wir  m  det  iofrth6tf 
un  dir  teidin  dö  diiri  un  wutti  färtfrd,  Don  güiin  dö  fenU  ^  (ni  kiTy  ds 
itir  dir  un  haldin  dö  wuckOri  eHr  *t  winkte  »*.  2>ö  umMhri  möUinhäUd 

1)  I)io  Et_viii<ilr>;,ne  ist  völlig  unsicli^r.  An  die  Bedcatung  ^GartrnscliorC  ist  nirh? 
zu  denkcu;  eher  könnte  in  tun  der  Begriff  »tlechten"  (zäunen)  und  in  akir  der  Be^^riä 
yStoek,  St&tte*  gtsaeht  werdm  (vgl.  mnd.  eehare^  Khartaltef  rieh«  aaeh  teher4atte  Dwunkt^ 
Wb.  III,  llfi),  alM  etira  „eb  mit  ZanawAik  Tsnehener  Stab*.  Sehmellsr  veiMtehiet 

.Zaunscher^,  eine  Art  Fisrhzeup:.  s.  bajr.  Wb.  II,  452.  1130. 

2)  l>er  Steffen  oder  Pferdesteffen  (Wodan?)  spielt  auch  auf  Wangrorootr.  in  'I'  H  Pit- 
marschen  etc.,  eine  grosse  KoUe.  Nach  Strackerjan  (II,  4ü)  sind  im  Satcrlande  Kuchen- 
eisen  mit  Pferd  and  Reiter  im  Oebranche. 
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we'de:  dm  dri  gkf^  zi  fon  telfien  dfr  nU  uui.   Dan  wudi  wier  dimaid  96 

Di  t^add  (Dienstag)  det  um»  bekenadei,  dän  IM  dU  «r>f  sopeZir  (drei 
Kirchspiele)  lür  RämiM  gün;  tn  j&  Romibdir  aerhS  hid  in  gr^  UmdhitU 
um,  wir  dU  popnre  f<m  't  8ilMff*nd  anwürin,  Dfr  «fädin  6k  an  ^phtudrid 
dö  fhhnittM  kfri  aPÜn  (Sachen),  fiPm  h^tpH  enstgry  fi^kiep,  krSt  un  dl  wet 
dö  MnmUre  (vgl.  S.  250)  brßhe  mosten,  Ddn  wdden  op  dtt  ROmiUdir  t&rkhdw 
dö  hwgemhtM  toilid  un  ök  dö  teh&Ümettirif  dö  foirin  az  n&  dö  feldhijteri, 
Won  dtt  nü  den  (gethaii)  loda,  dan  güjen  dö  RömiUdir  m«d  dö  Holänit  etör 
KhmpkeüUI,  Ddn  kldin  zi  suki  hfkeni  fon  atrg*,  dö  wirin  fon  9tre  töhöpg 
binden^  un  ddn  git]  det  fne  terp  Jnn  *t  Ufr  (gegen  das  andere),  ddn  i^thtiha 
MI  trörien  (schoben  und  drängten)  ze  aik  un  slf/gen  sik  med  dö  bfkem.  Di 
dän  vrrt-g  (zurück)  muste^  di  liid  ferledm  (verloren)  un  moste  dän  mr  med 
dö  Oer  eti  l'  hn'i  Wi  V»hfis  (<>".  Ddn  wüd  ü'^nfatrd  (aufj^efasst.  d.  Ii.  ano^cfaiim'n) 
donyi  n  un  bf'ör  un  fnzH  io'*  driijkm.  \  Un  wan  d*'t  dan  dr'n  was,  d<in  witd 
dl  foaihiind  ani  iicafni'  ' irjjenihvo)  biiiri'i'm.  Det  iieh*'  uil  hlö"krd  ('^v^ohon). 
man  det  heb<'  ik  fi  rtii  n  lu  rd.\  Un  ddn  wüd  domid  aO  lotjc,  tu"  twihj  w/*e,  un 
iUrmed  was  ih  fourlriuul  tö"  (ndr. 

Nach  einem  anderen  IJeiielite  fand  das  „(tän<;eln''  schon  eine  Woclie 
?or  Fasnacht  statt:  ncht  d'ijr  fnr  fo^rl  fmd  dnn  b/.si'drn  (henäliten)  d>)  fmfr 
h'tre  htV'dr  med  popir  un  f/Ujrn  in  twi  'n  kupele ,  grot'  un  litjv ,  alt  terpi  in  t 
i>'lterl'j"nd  trug  üm  äiere  un  wüste  un  wtjen  d/rbi  midwintertsoi^e ;  dö  ujer« 
un  witste,  dö  bt wurde Ji  jö  op  tu"  fmeUnnd. 

Diese  Darstellungen  weiclien  in  eini<;en  weseiitliclien  Punkten  von 
denen  Btrackerjans  (H.  'M\  f-^i;.)  ab,  Dass  die  Köllen  beim  Einsammeln 
der  (iaben  an  den  Eierülk,  den  Judas  nod  den  Wurstberend  verteilt  sind, 
ist  jedenfalls  erst  eine  spätere  scherzhafte  Zuthat;  nach  meinem  Berichte 
ist  untt-r  den  (laiii^lern  .,der  Mann  mit  dem  iskep^gf*^  der  an  den  ^ITans 
Mnff^  mit  dem  Aschensack  erinnert  *).  Von  den  „midunnterssotje^,  die  diese 
Leute  anhnben,  ist  mir  nicht  das  Geringste  bekannt  geworden.  —  Der 
Hanpttag  der  Fasnachtszeit  war  der  bikinadei^  wahrscheinlich  zugleich 
die  grösste  Feier  des  ganzen  Jahres,  gleichsam  ein  Stiftungsfest  der  sater- 
landischen Verfassung  (s.  oben  S.  249).  Eine  ganz  ahnliche  Feier  des 
Winterschlusses,  die  mit  dem  grossen  Frühlingstbing  yerbunden  war,  hat 
sich  in  Nordfriesland  erhalten:  sie  ist  auf  Petri  Stuhlfeier  übertragen 
worden  (22.  Februar).  Die  Hauptslache  war  da  frOher  das  Bikenbrennen;  es 
ist  allmählich  zu  einer  Belustigimg  der  Kinder  herabgesunken  (Hüllenhofl^ 
Schlesw.-holst  Sagen  8. 167;  Jensen  a.  a.  0.  354  fgg.).  Nach  Strackerjans 
Bericht  wurden  auch  im  Saterlande  die  bekeni  (afrs.  bfkin  =  germ.  *6atiifcm*, 

1)  Die  Deatang  dieses  Kamens  durch  Simoek  (Hjth.*  548)  ist  unhaltbar.  Nicht; 

^eü  »T  die  Kinder  in  den  MnfF  st<'ckt.  sondorn  wcpi-n  drs  srhlprhtm  ruTiirlifs.  «Irn  or 
mit  soinf-ni  Ast  ht-nsack*-  vorbreitt  t ,  li.  is^t  der  Mauu  -Hans  iMufl"".  l  in  einen  besonders 
schlechten  Geruch  zu  erzeugen,  wird  im  äaterluude  die  Asiche  nass  gemacht. 
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Siel»: 


Tgl.  ahd.  bouhhan  0  germ.  *6awlan-),  d.  h.  die  Zeichen  (Baken)  augesilndet, 
und  damit  ward  unter  wildem  Geschrei  ein  Fackellanf  Aber  die  Felder 
gemacht  Heine  Angaben  reden  dayon  nicht,  wohl  aber  von  emen 
Soheinkampfe,  der  zwischen  den  Dörfern  Bamsloh  und  Hollen  bei 
Skm^pkiHUl  (d.  h.  Elampensteg),  hart  an  der  Grenze  der  beiden  Bauer- 
schalten  stattfand.  Yielleicht  waren  nrsprflnglich  beide  Bräuche  neben- 
einander vorhanden,  und  später  ist  das  Fackellaufen  abgekommen.  In 
gleicher  ürsprttnglichkeit  wie  im  Saterlande  hat  sich  wohl  nirgends  du 
Scheingefecht  erhalten  (vgl.  tfannhardt,  Banmkult  548  %g.)-  Ob  es  den 
Kampf  des  Sommers  mit  dem  Winter  darstellen  sollte,  der  schliesslich 
ge&ngen  und  begraben  ward,  und  ob  die  anderwärts  «flblichen  WettlSofe, 
Yogelschiessen  u.  dgl.  Abschwächungen  ähnlicher  Kämpfe  sind,  läset  sieh 
nicht  erweisen.  —  Was  Strackerjan  von  einem  „Runenbouk**  berichtet, 
klinprt  unglaublich;  jedoch  die  Mitteilung  aus  Barssul,  dass  dort  ein  alter 
Eiiciiiaiin  zu  Fasnaclit  eino  Fahno  über  die  iR-uvorlioirateton  Männer  ge- 
schwungen und  sie  ermahnt  habe,  iiin-n  A\ Ciborn  treu  zu  sein,  sihoiiit, 
wie  BD  mancher  andere  Fasuachtsbrauch,  auf  die  Verehrung  des  Thuner 
zurackzuführen  (vgl.  oben  S.  267). 

Ostern. 

Wan  mi  op  de  IW^rig  (üebrfioke)  tUtnt  vn  in  *i  nödi  (Korden)  kkUt^ 
dorn  ifiuhi  (sieht)  man  halk  ^*^*),  whr  tofädenJI  (zuvor)  detpdtkißBr  obadhA 
(abgebrannt)  wMt,  In  dS  wfkü  fSr  peMn  ^SpkidS  (schleppten)  dö  faUe 
busk  un  9tr&k  iöhßpi,  in  gr6tSn  hMg,  to^l  az  in  kü*  Höcht  vn  wan  *t  dm 
päthimfindai  wo»  un  *t  higindi  dunkir  tß  weden^  dan  kimin  aU  yjdi  öld  w 
Jutf  der  tokope  un  dan  widi  det  pdskefiür  (hutikt  (angesteckt).  Man  det  fijir 
dätß  motu  med  Mtel  (Stahl)  un  tUn  wonin  widi,  Wan  det  ffar  dan  lystig 
badindif  donaende  fenti  vn  wuMSri  dir&mi  tö,  hikidin  (bickten)  med  ktri 
üiere^  un  toel  det  äi  fon  den  ör  etykin  (entzwei)  slüchf  di  hidi  dettägi  wonhu. 
Wan  det  flür  detn  mßr  ütbadind  was,  nOmen  de  fenti  gröti  br&ndi  derfon,  dö 
namdin  zi  hekini  mt  <iffr  tonin  zi  med  her^ime  az  wan  H  male  (verrQckte) 
Ijjdi  wiren.  Wae  *t  fiür  dan  ütbadmd,  dan  gttjen  ze  in  prosesii'm  eter  eerke 
un  girjen  free  (dreimal)  üm  *t  how  (Kirchhof)  un  dan  eU'r  hüs;  öldt-  lj>id^ 
go]en  ök  wil  w/tr  ein'  't  'paski  flfir  un  hälideii  sik  der  n  fflintjr  (ghilieutJe) 
köle  A<r,  wir  ze  in  't  hüs  det  ßür  fon  men  nied  ojustiktm.  [Öcharreler 
Mundart] 

Der  Tanz  um  das  Osterfeuer,  welches,  wie  aucli  das  erste  IlenlfeutT 
im  Neubau,  mit  Stahl  und  Stein  gewonnen  werden  niuss,  ferner  das  Fi»^r- 
bicken,  der  Fackt'llauf  und  der  dreimalige  Unii^ang  um  die  Kirelie  —  alle 
diese  Bräuche  üiud  im  eiuzelueu  auch  aus  andereu  Uegeudeu  bekaunt.  — 


1)  bedeutet  nicht  etva  »heiligee  Ufer^  sonden  hutk  ist  =  ags.  hiaUc  ,boch*. 
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Die  Beieidurang  ^^MueAa*'  Ist  Aber  gsos  FrioBland  Terbreiiety  TgL  nordfrs. 
f9atk  (Amrom)  westfin.  piitki. 

Pfingsten. 

Kristi  hemelfort  —  det  *s  tjan  (zehn)  d^ge  fdr  pirjsU^r  —  ddn  löteden 
(losten)  tf//  wuchoWy  wel  jü  könlgin  weze  schul,  un  raten  (gaben)  dan  elk 
^  fifU'  höln  (47  J>  derfdr  widin  in  hff*d  un  in  krän»  W^ttäld  (eig.  zugestellt, 
d.b.  bestellt). 

PkisOt^Mff'ndM  itör  dä  Imt  ^öinai,  dSn  mM  di  (Udi  dm  fügH  op 
V  vuUng  (Mflhle)  hebi,  dän  güj  dajütjfS'lk  um  eUr  det  hsnigeka»  un  fMrot/een 
dir  in  hkyi  tunä  bfOrf  dM  mStti  ds  kffnig  äU  firt  nki  (geben).  Dein  ^in 
ti  fun  dir  «ter  dS  mebUl,  BoUnAr  vn  RffmiltdSr  edi  bi  terpü,  un  dan  wid  dir 
hoidSn:  „UH  4t8  bie^,  det  göd  fi«  far  &nghtk  hhoM^  um  dän  fatidS det  fügn- 
tehilttin  ^  Dän  e^t  dl  kifmg  inti  tr^i  (dreimal),  dän  aehat  dt  fögd  Unäl, 
im  dän  mMt  dt  muUr  «uM,  un  dän  h6d  eUs  eduffiU  tö  gäu  (schnell  a'  dir 
man  uitU  Ddn  utid  tö  htfi  tehitSn,  det  di  f&gil  derß*  fit  (herabfiel).  Dän 
hörn  opÄ  noek  sfr^  tootl&f  iUki  tirp  den  h&nig  IM  ufß.  Dän  körn  ja  k^i^gin 
med  in  n^in  hff^  un  in  kräne  derän  un  tefÜ  den  hiNL  din  op^  di  den  fogil 
ff'fehitgn  lädi,  Dän  mSete  di  ökUf  k&nig  ^  di  km  en  tMnen  fög.  l  m  *t 
knüpgat  bumiliin  —  den  moet  hf  dSn  dwö  (thon,  d.  h.  gebeu),  dl  den  ftgSl 
ff^adiitin  h(de,  un  di  was  dan  det  jir  künig.  Dän  nem  dl  ni*i  könig  cfn  ni^i 
k^gin  un  di  oldi  ein  ölde  hynlgin  in  *»  irim  (Arm)  un  gitjt'n  eter  't  wirehoe 
«WM,  un  der  dl  det  f/f^lk  hefte  in  un  di  fjolenstriker  (Geigenstreicher)  giti 
faröp.  Ddn  dCinsedthi  dö  b?  pnr  (die  beiden  Paare)  ir/'ö  spile  (drei  Spiele, 
Tänze)  ali  7ii',  un  ddn  dans»\it'  dl  det  f  v'lk. 

Jü  nacht  f'ir  pitjstri^n>"ndai  ddn  wi'td  rn  gröten  mSiböm  far  det  wrrshf/s 
(fpriuc/it\  bupr  med  en  twrrstok  ((hi«'i"stoek),  op  me  shir  en  holttne  schiijkr, 
oj>  T  i/rr  aide  vn  jyut/'lj>\  W'lji  ci'  dun  dm  dh'  dai  h\  zet  (eine  Weil«»)  doim'd 
hall  II .  ihiU  do7isrd''n  ze  fiin  den  m<iibnv\  fn'\  un  ddn  vi<  .sti'  dt  könig  un  jü 
hjuigin  an  den  inaibom  stn"ndr  un  Jal»  f/ied  sik  ln<n  (initfinandor)  nn  tdsh'- 
dii^k  f*7"  pdkjhi  (packen),  di'-r  ilon.srdi'n  d"  t'/rr  (die'  aiidncit)  d'/'n  dl  ürhcr 
(drüberher).  Don  ghjrn  et(  r  d"  nehte  nnberht/ze,  un  ddn  7ni'>sfrn  di  knnig 
un  jü  h'.nigln  bi  V  fijir  stö"ndr  med  den  tfi«kedö"k,  un  dir  donsi^drn  ze  dan 
Vier  dl  ürhrr  rund  ihn  't  fj[ür  tö".  Ddn  girj  H  wler  eter  t  wfrshüs  U't".  Un 
96  ü  det  in  ölde  ti'd*  Ti  wizen,  man  opstüris  (zur  Stunde,  d.  i.  jetzt)  firt  elki 
ierp  fdr  sik  det  fügehchiöten  üp  püjetermö  'ndai. 

Unter  dieser  FfiUe  Ton  alten  Bräuchen,  welche  die  saterländisclie 
Pfingstfeier  ausmachen,  stehen  mehrere  ganz  vereinzelt  da.  Maifest  und 
Yogelschieasen  sind  hier,  wie  man  es  ("öfters  ßndet,  miteinander  yerschmolzen, 
ond  Sonnwendbrauch  ist  in  dieser  Feier  aufgegangen.  Maikönig  wird,  wer 
im  Wettschiessen  Meister  bleibt:  ihm  wird,  als  dem  besten  Sehfitsen,  das 
Zeichen  des  zimienien  Togela  flbergeben,  und  von  der  KOuigswflrde  ergreift 
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er  Besitz,  indem  ihm  die  Maikftnigiii')  den  Hut  aoftetst.  Wfihrend  in  den 
meisten  anderen  Gegenden  der  König  selbst  seine  Braut  wfthlen  darf,  wird 
diese  hier  unter  den  Madchen  des  Dorfes  schon  zu  HimmelÜBdirt  ausgelost 
Ihr  Kranz  und  des  Königs  Hut  werden  auf  gemeinsame  Kosten  beschafft 
Elf  Tage  später,  am  Pfingstmontag,  erst  findet  das  Yogelschiessen  statt 
Bei  diesem  sind  zwei  Punkte  besonders  anfXl&lllg:  Tor  allem  das  Gebet  zu 
Beginn  der  Feier,  das  dem  Ganzen  eine  eigenartige  Weihe  giebt  Und 
femer:  im  Saterlande  wird  der  Vogel  nicht  yon  einer  Stange  oder  vom 
Haibaum,  sondern  von  einem  Flfigel  der  Windmühle  herabgeschossen,  und 
nächst  dem  Torjährigen  Könige  und  demYogte  hat  der  Hfiller  das  Recht, 
Tor  den  anderen  Leuten  zu  schiessen.  —  Der  zweite  Teil  der  Feier  spielt 
beim  Maibaume.  Das  ist  (H,  52)  eine  Birke")  mit  einem  Querstocke,  yon 
dem  auf  der  einen  Seite  ein  hölzerner  Schinken,  auf  der  anderen  eine 
Flasche  herabhängt  Dass  man  den  Maibaum  mit  Trink-  und  Esswaren 
schmflckt,  wissen  wir  auch  aus  anderen  Gegenden*),  und  den  Emtemai 
zierte  man  gern  gerade  mit  Würsten,  Schinken,  Weinflaschen  und  dergt 
(▼gl.  Mannhardt,  Baumkult  S.  170 — 172;  202  fgg.);  dass  man  aber  einen 
hölzernen  Schinken  und  eine  leere  Flasche  aufgehängt  hätte,  ist  mir 
sonst  nicht  bekannt  Yon  der  Sitte  (H,  78)  dass  ror  Zeiten  auch  im  Sater- 
lande ein  Emtemai  aufgerichtet  ward,  ist  keine  Spur  bewahrt;  ist  dieser 
Bericht  aber  glaubwürdig,  so  liegt  die  Yermutung  nalie,  dass  der  erwähnte 
Schmuck  des  vor  der  Ernte  errichteten  Maibaumes  etwa  einen  Gegensats 
zum  herbstlichen  Erntemai  bilden  sollte,  der  mit  einem  wirklichen 
Schinken  und  einer  gefüllten  Flasche  geziert  war.  —  Der  Maibaum  wird 
nmtanzt,  und  dann  müssen  alle  über  ein  Taschentuch  springen,  das  von 
dem  Königspaare  gehalten  wird.  Wahrscheinlich  ist  dieser  Sprung  ein 
Rest  der  anderwärts  üblichen  Sitte,  über  das  Sommersonnenwendfeuer  zu 
springen.  Dass  Tänzer  und  Tänzerinnen  dann  von  Hof  zu  Hof  gehen,  ist 
ebenfalls  für  andere  Gegenden  (vgl.  z.  B.  Kuhn,  Märkische  Sagen  S.  327) 
bezeugt,  wie  denn  überhaupt  ein  Pfingstumzug  vielerwärts  stattfindet^).  Es 
darf  als  sicher  gelten,  dass  dem  Gewittorgott  Thuner  ein  Anteil  an  dem 
Mittsommerfeste  zukam  (vgl.  auch  Hillebrandt,  Die  Sonnwendfeste.  Festschr. 
f.  Konrad  Hoftnann  S.  339).  Da  nun  jener  Sprung  über  das  Tudi  sich 
beim  Umgänge  um  die  häuslichen  Herde  wiederholte,  so  mag  man  darin 


1)  Yon  der  Pflicht  einer  Gegengabe  (II,  52)  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 

2)  Die  Birke  heisst  di  rf«M  hörn;  der  Yogclbeerbanm  (EbereBche)  helBst  ndnee 
Wissens  niemals  mdn&An,  ^i*'  Ptra.  k.  rjan  TI,  ri2  inciiif,  soiidi'rn  kicike  oder  drnzrlk''f>ri?h,,m, 

?^  Solhüf  in  (?roMon  Städt«^ii  findet  man  Reste  dieses  Brauches  bewahrt.  Ich  erinnoro 

oinu  hohe,  mit 
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eine  Spur  dm  ThnnerkuHes  Mfaen,  mmomehr  als  in  diesem  das  Tach  auch 
MDst  eine  Rolle  spielt  (s.  oben  8.  267.  274). 

Ernte  nnd  Sonstige». 

Tickte  bi  kalk  (i^gSr  lezi  (liegen)  ^nige  ekerej  dö  Pipkebt  rig  h'te^  un  fiuks 
deran  synt  örs  Cn'ge  ekere,  dü  man  Sch^riomwerft  namde,  un  htran  leit  det 
^  Höf,  wet  nü  ök  rogimkerS  aynt  Nit  für  dirfon  iz  det  meUnkiya  (Mühlcn- 
krens),  tirtr  ze  töfäm?  uner  anh'n  '«  eünds,  wan  't  m/öen  (Mähen)  dm  (getlmn, 
fertig)  was,  töhöpikem^W,  medetr  un  binsfrre  (Mäher  und  Binderinnen),  un 
dir  icdlden^  det  hat  dl  eni  pakedi  den  ör  bi  de  bene  un  walterden  sik  sö  herümi 
[Scharrel].  Wdn  dl  rögi  tö^hüs  was,  dän  dir  ddinhi(>r  helden  (Emte- 
bier  gehalten);  d/in  wa'  der  mozik  m  *n  isAvAvs,  der  gis^  det  jurje  fö^lk  dl 
wami  (bin),  6k  dö  jutji  k&rle  (Ehemftnner)  im  wijfi,  vn  dSn  wäd  dir  ddmid 
un  fbtn  (taobtig)  dr$fikM  bet  mffHidig»  midSne  (mofgensX  det  «Mf«  tUbwigind 
(stillschweigend,  d.  b.  „in  der  Regel«)  dM  ädinbi»  [Utende]. 

Von  den  Emtebrftncben,  die  Strackeijan  (Q,  78;  Tgl.  Kubn,  Nordd. 
Ssgen  8. 395)  nennt,  ist  mir  nichts  ersiblt  worden:  weder  dass  man  einen 
Emtemai  errichte,  noch  dass  man  gleichzeitig  mit  dem  Mfthen  fertig  zu 
werden  strebe  nnd  an  Ende  desselben  einen  Haufen  (PügrMtf)  stehen  lasse. 
Die  Flasche,  die  man  zn  Bokelesch  zuletzt  in  den  Roggen  legt,  haben  wir 
sIs  Symbol  der  Fruchtbarkeit  bereits  am  Maibaume  kennen  gelernt  (Tgl. 
Sehade,  Sage  Ton  der  heiligen  Ursula,  HannoTer  1854,  8.  89).  Wie  sich 
hierin  die  Bräuche  Tor  nnd  nach  der  Ernte,  die  Bitt-  und  Dankopfer, 
ShDeln,  so  aucb  findet  sich  das  im  Saterlande  bd  der  Ernte  llblicbe 
^wdW  der  Mäher  und  Binderinnen  in  anderen  Gegenden  als  Haibranoh. 
Während  in  Kelbra  bei  Sangerhausen  Schnitter  nnd  Schnitterinnen  bei  der 
Ernte  sieh  paarweise  einen  Iliigel  hinahwälzon,  beriohtet  englische  Sitte 
^tji(>  rolling  of  young  coupli's  down  (irronwichhi)! ,  at  Kaster  and 
Whitsuntide*'  (Mannhardt,  Hauiiikult  S.  480  t'jz:g.)-  I)i''8e8  Wälzen  und 
das  Boilager  auf  dem  Ackerfolde  berührt  sicli  mit  altindischoni  Kulte  und 
muss  ein  uralter  Brauch  gewesen  sein,  der  einer  Fruchtbarkeit  spendenden 
Gottheit  galt  (\^^\.  Alfr.  Ilillebraiidt  a.  a.  O.  S.  336  fgg.)-  Wenngleich  der 
Zeugnisse  aus  f^erniaiiisrhen  ijändern  sehr  wenige  siml,  vermag  ich  für 
friesisches  Gebiet  nocli  zwei  Belege  beizubringen.  Die  Sitte  wird  auf  dem 
nordfriesischeii  Festlande  geübt  und  heisst  in  der  Gegend  von  Niebüll 
r^mf'dewälem^  d.  h.  „Matwälzen".  Für  Helgoland  bezeugen  ähnliches  die 
nSohleswig-Holsteinischea  Anzeigen  Tou  1750":  Barsch  und  Mädchen  legen 
sich  altem  Herkommen  gemäss  ins  Kom,  er  kriecht  unter  ihre  faltenreiche 
Kortel;  eventuell  heiratet  s})äter  der  Kortler  die  Kortelfamel,  und  dafür 
muss  an  die  Obrigkeit  eine  Strafe  erlegt  werden  (vgl.  auch  Schütze,  Holst. 
Idiot.  U,  327).  —  Das  ddenb^  (Emtebier)  bietet  sn  £rl&utemngen  keinen 
Anlass.  ^ 
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Weitere  Sitten  und  Brftnche,  die  sich  auf  die  Landwirtschaft  be- 
ziehen, teilt  Straokeijan  mit,  andere  werde  ich  an  gpftterer  Stelle  einflechten 
—  es  sind  Bauernregeln.  Was  unter  der  £rde  wachsen  soll,  moas  bei 
abnehmendem  Monde  gepflanzt  werden,  alles  Andere  bei  annehmendem; 
in  der  Gallaswoche  (vgl.  unten  Eap.YII)  darf  nicht  gesftet  werden;  in  den 
blauen  sechs  Wochen  (Si  Thomas  bis  Lichtmess,  21.  Dezbr.  bis'  2.  Febr.) 
müssen  die  Eichen  beschnitten,  am  Weihnachtsmorgen  die  Bäume  um- 
wickelt werden;  Jakobi  soll  man  das  Roggenmfthen  beginnen,  zn  Johannis 
die  Heidschnacken  scheren  u.  a.  m.  (Schlusi  folgt.) 


Allerlei  Inschriften  ans  den  ÄlpenlSndern. 


Auf  meinen  zahlreichen  Wanderungen  durch  die  Osterreichiachen, 
deutschen  und  Schweizer  Alpen,  anf  meinen  vielen  Kreuz-  und  Qnerzfigen 
zu  Wagen  und  zu  Fuss,  Aber  Berge  und  durch  Thäler,  Ton  Ungarns  West» 
grenze  bis  in  die  Mitte  der  Schweiz,  habe  ich  —  allerdings  nur  nebenbei 
—  meine  Aufmerksamkeit  auch  anf  Inschriften  gelenkt,  welche  ich  an  den 
Häusern,  auf  Brunnen,  Orabsteinen  etc.  aufgezeichnet  fand  nnd  dieselben, 
wenn  sich  mir  Zeit  und  Gelegenheit  bot,  abgesehrieben. 

Ohne  irgendwie  auf  Vollständigkeit  oder  Systematik  Anspruch  zu 
machen,  stelle  ich  sie  hier  zusammeu'),  geordnet  nach  Ländern,  mit 
Steiermark  beginnend  und  mit  einer  Inschrift  aus  der  östlichen  Schw||z 
sehliesaend,  und  füge  einigen  kurze  Anmerkungen  bei. 


Beim  Hockwirth  ist  es  hier  nonannt,  ^ 
Hier  krief,'t  man  Brad«  !  .illerhand, 
Auch  Suppen,  Fleisch  und  WUrst  daneben, 
So  dass  man  kann  recht  Instig  leben; 
Wer  Geld  bat,  der  geh'  da  hinein, 
Beim  Bockwirth  ist  gnts  Pier  nnd  Wein, 
Wer  aber  koins  im  Beidel  hat, 
Der  geh  vorbei,  ist  kein  Schad. 


1 :  Zui,'Uich  als  Nachträge  zu  Ludwig  von  Hönnann,  „Grabschriften  nnd  Marterl.  n- 
I.  uud  II.  Folge  (Leipzig  1S91)  and  sa  desselben  «Uanssprüche  ans  den  Alpen' 
(Leipzig  1892). 


Gesammelt  nnd  mitgeteilt  von 
RrauuE  nwof. 


Aus  Steiermark. 


Anf  einem  Wirtshanse  in  äehladming  an  der  Enns. 
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Gott  dem  Herrn  traa  ich, 
Auf  sein  Wort  bau  ich. 


Auf  einem  Hanse  in  Neomarki 


(Zu  olmt  das  Bild  eines  umgekehrten  Stiefels.) 

Weil  die  Welt  jetzt  ist  so  an^Uärt, 
Dnm  ist  der  Stiefel  umgekehrt. 
Soll  die  Welt  einst  anders  werden, 
Kommt  der  Absatz  wieder  auf  die  Erden. 


Auf  dem  Schilde  eines  Schnsters  zu  Maria  Zell  (Tgl.  Haussprflche  aus  den 
Alpen  Ton  Hdrmann,  8.  III.  179). 


Dieses  Haos  steht  in  Gottes  Hand, 

Beim  Secwirth  ist  es  genannt. 

Liebe  (tästo  kommt  herein, 

Ihr  werdet  gut  bewirthet  sein 

Mit  Branntwein,  Bier  und  echten  Wein 

Und  mit  verschiedenen  Speisen, 

Auch  wird  man  Freundschaft  eudi  erweisen. 


Auf  dem  Hanse  des  „Seewirth**  am  Erlafisee  hei  Maria  Zell. 


Ulrich  Graf  zu  Sull/.  liUO 
Anna  Kattiarina  (irallin  zu  Sultz 
gebonie  Liralin  zue  hoben  Embs. 

In  runde  Gläser  der  in  die  Studtprurrkirche  zu  MuraU  sich  öffnende  Fenster 
des  ftirstlich  Schwarzenbergischen  Oratoriums  eingeritzt. 

Der  Steinsockel  des  grossen  schmiedeeisernen  Brunnengitters,  eines 
Meisterwerkes  der  Bchmiedekonst,  auf  dem  Marktpiatee  zu  Bruck  an  der 
Mur,  trägt  folgende  Inschriften: 


1)  Diese  Strophe  etwas  geindert  aus  Wiener -Neustadt  bfi  HOnuaun,  Haussprüche, 
S.  172. 


Mein  'i>  in  mier 
Deil  ich  mit  dier 
brichft  ich  an  dier 
fo  rechß  gott  an  mier 

vorgiß  ich  dein 

fo  vergiß  gott  mein 

daß  Toll  vnßer  Bcder  ferbintnuß  fein. 


Kombt  obngluk  her. 
gefobrieben  den  26.  Juni  1650 

(JUrich  Qraff  au  Sulta. 


Glllckh  kombt  offt 
Wof  man  nit  hofft 

Aber  vil  eher 


Im  1G26  Juhr 
Von  Gmainer  Statt 
ich  EipaTCt  war. 


Ich  Hanns  Prasser 

Trinckh  lieber  Wein  als  Wasser. 

Trvnckh  ich  dns  Wasser 

So  gern  als  Wein, 
So  kvndl  ich  ein 
Reicherer  Prasser  sein.') 
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Dcstwegen  bin  ich 

worden  ^'raboii,  Umb  wogen  Bebe- 

Das  man  ein  kielen  Lions  GoHihr 

Trvnckh  kan  haben  Die  Stadt  Linz 

Und  mag  mich  drindEben  Belcgcrt  gar') 

Ohne  Soiigen  Der  Bartimai  Linser 

Hat  man  kain  Gelt  Marckh  hie  Gehalten  war. 

So  thve  ich  belogen. 

Ich  arbeit  das  Lader  mit  Fleiss 
Ifeiaem  Hemi  m  Nnte  und  mir  u  Preisa. 
Auf  dem  Hanse  eines  Lederers  in  Obelbach,  nördlich  Ton  Graz,  unter  dem 
Bilde  einte  in  Arbeit  begrifliraen  Lederers. 

Im  lG29er  Jahr 
Defs  Monath  Octnbi  r  liirwahr 
Thiit  dieser  Elephant  allda  Stallung  han, 
Ihn  bahn  gesehn  vidi  Fraon  vnd  Hann 
Ob  firend  und  rerwnndem  sich  sehr. 
Den  Allerhöchsten  Lob  nnd  Ehr 
Dass  Elephant  so  klar  und  fein 
Giebt  zu  erkennen  die  Allmacht  sein. 
Unter  dem  Bilde  eines  Elephanten  im  Hofe  des  Gasthofes  sum  Elepbanten  in 
Graz.   (S.  m  sub  .ürixen"). 

ffier  unter  diesem  Lacbenstein 
Ging  dieser  Mann  zur  Priirung  ein, 
Er  wartet  auf  die  ewige  Kuh', 
Er  drückt  erst  ein,  dann  beide  Augen  zu! 
Auf  einem  Grabstein  im  Friedhofe  von  St  Leonhard  in  Graz. 

Betrübtes  Beiitgerttst  ron  einem  alten  Sflnder 
Enreiche,  Stein,  das  Herz  der  neuen  Bosheitskinder. 
Auf  einem  Grabstein  im  Steinfeld -Friedhofe  in  Graz. 

Gott  lieben  macht  selig, 
Wein  trinken  macht  fröhlich. 
Drum  liebe  Gott  und  trinke  Wein 
So  wirst  du  selig  und  firOhlich  sein. 
Auf  dem  Gastbause  „Eichbeiger"  auf  dem  Buchkogel  w.  Ton  Graz.  Derselbe 
Spnv^  Ton  ittnf  anderen  Orten  bei  Hönnann,  HaussprUche,  8. 156. 

Wir  panen  hoch  und  fest 
und  seyn  nur  fremde  Gfist, 
wo  wir  werden  ewig  sein, 
pauen  wir  nur  wenig  drein. 

An  einem  Flause  in  Ligist.  Derselbe  Spruch ,  in  etwas  verderbter  Fassung, 
stund  an  dem  Kanzleigut  bei  Tobeibad  und  an  einem  Hanse  in  Badegg  bei  Tobelbad. 


1)  Im  Sommer  lG2l)  wunb'  Linz  in  Ober- Ost i^rn-irb  von  <|i'ii  :iui.s(iiiKUsrh»n  Bauorn 
unter  der  Führung  des  Stephan  Fadinger  belagert  und  dulier  der  Barthulomäus-Markt  statt 
in  Lins  in  Bmek  an  der  Hnr  abgehalten. 
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Fang  an  mit  Gott,  mit  Gott  hoer  auf, 
Das  ist  der  schoenste  Lebenslauf. 


Michel  Kciäch  bin  ich, 

Das  Gebet  madi  nicht  Air  midi 

Und  nnr  fttr  dich, 

Wenn  ich  stirb  so  bet  fDr  mich. 


An  einem  Hanse  anf  der  Pakalp  (Obeigan;  ans  Steiermark  ins  kärntische 


Das  Haus  ist  für  dich  und  nicht  für  mich. 
Wer  nach  mir  kommt  beth  ftlr  mich.  1818. 


An  einem  Hanse  sn  Gttsting  bei  Graz. 


Peter  Schröck  bin  ich  genant, 
Der  Himel  ist  mein  Vaterland, 
Die  Welt  ist  nur  ein  schlechte  Stadt, 
Da  kein  Mensch  za  bleiben  hat 


Au  einem  Hause  an  der  Pakalp. 


Alle  Zeit  lustig  ist  gefibrlich 

Alle  Zeit  draorig  ist  beschweriich. 

Lassen  wir  nnr  Gott  gewalden, 

Hat  uns  stehts  besorg,  wird  uns  noch  erhalden. 


An  einem  Hanse  in  der  Liebenau  bei  Graz. 


i\II(la  tluit  man 

Hassen  -    Verachten  Lieben 

Die  Schalkheit  —  die  Laster  —  den  Frieden 

Schnitzen  —  Ehren  —  Verfechten 

Die  Armen  —  die  Frommen  —  die  Rechten. 


Umschrift  auf  dem  Wappen  des  Marktes  Deutsch-Landsbeig,  sw.  Ton  Graz. 

l*ist  durschtig.  <;che  her 
rnd  laV)  dich  hier. 
Auf  dem  Brunnen  in  der  liurgrume  Wildon,  s.  von  Graa. 


In  fridt  bin  ich  dahin  gefam, 
Den  meine  angen  gesen  habn 
Dein  Ilaylandt  Herr  von  dir  bereit 
Zam  liechl  der  ganzen  christcnhait 
Indess  ruc  ich  in  discr  i^^rulTl 
l^iss  aiid'  nieins  Hcirn  witlerkhunfTt. 


Auf  dem  (Iralistcin  des  kais.  liaics  Sigmund  Schrott  zu  Khindberg,  gest.  am 
11.  Juni  1071.    In  der  i'larrkirche  zu  Cilli. 


Gottes  Wille  sei  mein  Ziel, 
Weil  Gott  nur  das  beste  will. 

Gott  weiss  dich  überall  zu  finden, 
Drum  httte  dich  vor  allen  Sünden. 


Dieses  Haus  ist  gut  gebaut, 
Gott  dem  Herren  anvertraut 

Zum  Wirtshaus  gut  bestellt, 
Hier  bekommst  was  gefällt. 


Haussprttche  aus  Ligisi 


Lavantthal). 
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Das  ist  des  Jägers  Ehrenschilcl 
Dass  er  bewacht  und  hegt  daa  Wild. 
Auf  dem  Hause  eines  Jägers  bei  CiUi. 

Aus  Ober-Osfeemleh. 

Man  nennt  das  grüsste  Glück  auf  Erden 
Gesund  zu  sein! 
Ich  sage  nein. 

Ein  grosseres  Glttck  ist  gesund  zu  werden. 
Auf  der  Sophien-Esplanade  in  Ischl. 

(Oben  eine  TIausmarkc  mit  der  Jahreszahl  1685.) 

Vicentz  Pavdingcr  gmacbd. 
Wo  Got  zum  Haus  nit  gibt  sein  (Jvnsl 
80  Arbeit  iedi'MTiann  vmbsvnst.    Vau.  127. 

(Wo  der  Herr  nicht  das  Haus  bauet,  so  arl»eilen  umsonst,  die  daran  bautm. 
Pa.  127,  1.)  Auf  dem  Uauäu  Nr.  5  aut  dum  Studtplatze  zu  Gmunden.  Auch  bei 
Hörmann,  Haussprflche  8.  107,  jedoch»  nicht  vollständig  und  wortgetreu. 

Der  Ochs  hat  Fleisch  und  Bein  zum  Laufen, 
Darum  kann  ich  das  Fleisc  Ii  nhnr  Rein  nicht  verkaufen. 
Auf  dem  Hause  eines  Metzgws  zu  Hallstadt. 

Aub  Salibiiig. 

Trag  nichts  hinein,  tnig  nichts  hinaus, 
So  bleibt  der  FViede  stets  im  Haus. 

Auf  einem  Hause  zu  Zell  am  See.  (Vgl.  üürmann,  IlaussprUchc,  S.  101 
und  113.) 

< 

Das  Beste  ist  auf  dieser  Welt 
Dass  Tod  und  Teufel  nimmt  kein  Geld, 
Sonst  mOsst  gar  mancher  arme  G^söll 
Oft  fOr  emen  Beieben  noch  in  d'Htfll. 
Auf  einem  Hause  zu  KtlleiD.  (Derselbe  Spruch  auf  einem  Hanse  zu  but  in 
Tirol.  Hdrmann,  Haussprttche,  8. 186.) 

Gott  ist  mein  Herr  und  Schöpfer 
Ich  hin  der  Thon,  er  ist  der  Töpfer. 

Auf  dem  Hause  eines  Tüpfers  zwischen  St.  Joiiann  im  Poogau  und  Lend. 

Dieses  Haus  gehört  mein  und  doch  nicht  mein, 
dem  zweiten  wird  es  anch  nicht  sein, 

den  dritten  triiirt  man  auch  hinaus. 
Und  wenn  der  Tod  koninit  vor  die  Thttr, 
So  gehts  dem  vierten  so  wie  mir. 
Lieber  Freund  jetzt  frag  ich  dich, 
Wem  gehört  dies  Haus? 
Am  Hiesenhaneilmvs  am  Wege  auf  den  Oaissberg  bei  Salzburg. 


Digitized  by  Gopgl 


Allerlei  Inschriften  aus  den  Alpeol&ndem. 


283 


liu  TIroL 

Lieber  üuät  kuium  schnell  herein, 
Hast  Da  Geld,  so  hab*  ich  gatea  Won; 
Hast  Du  kein  Geld,  so         drttben  einkehren, 
Da  steht  eb  Brunnen  mit  swei  Röhren. 

Auf  einem  Wirtshans  im  Brixenthal. 

Dit'si's  Haus  ist  mein 
riul  doch  nicht  mein. 

Auf  einem  Hause  bei  Irost  im  Oberinnthal.  (Vgl.  S.  282  und  üörmann,  Haus- 
sprttche,  8.  125^128.) 

Wiewohl  ilies  Haus  ist  ^unz  klein, 
So  scheint  gleichwohl  die  Sonn'  herein. 
Ghzistiis,  die  Sonne  der  Gerechtigkeit 
Scheine  herein  m  aller  Zeit. 
Anf  einem  Hanse  bei  Imst 

Ich  achte  meine  Hasser 
Nicht  mehr  als  Ket^enwasser, 
Du8  von  dem  Dache  lliessl. 
Und  ob  sie  mich  beneiden, 
Sie  mlissens  dennoch  leiden, 
Dass  Gott  mein  Helfer  ist 

Auf  einem  Hanse  zn  Mayrhofen  im  Zillerthal.  Vgl.  Hörmann,  Hanssprttche, 
Seite  6. 

T)PT  älteste  Gasthof  in  Rrixen,  der  seit  l')4rj  besteht,  tragt  noch  jetzt 
^als  des  Hauses  Schild  und  Zier,  rlas  Elephantouthier".  An  der  Westseite 
des  Hauses  stellt  ein  wiederholt  aufgefrischtos  Freskobild  den  Elefanten 
in  natürlicher  Grösse  mit  Führern  und  Begleitern,  teils  In  orientalischer, 
teils  in  spanischer  Tracht,  Tor.   Dabei  folgende  Inschrift: 

Als  man  zalt  1551  Jnr  den  2.  tag  Januari  fürwar 

Was  dies  thicr  Elephandt  in  Teutschland  unerkatit 

Allhie  durchgfuerdt  worden  zu  eeren  den  <.n-os.sma(  htigen 

Fürsten  und  Herrn 
Maximilian  zn  Behem  Künigreich     ErtzhenEOgm  sn  Ostreich. 
Andre  Posch  die  Hess  malen  Lenhart  Mair  ditz  verfaren. 

Gott  well  das  bans  in  seiner  verhaetang  haben 
Des  Inhaber  leib,  ehr  nnnd  guet  allezeit  bewaren. 

Anno  1645  hat  Lenhart  Eschpanr  Millw  dis  wider  remenweren  lassen  0* 
Der  erste  Elefant,  der  in  Deutschland  gesehen  wnrde,  ist  derjenige, 
welchen  Harun  al  Baschid,  der  Khalife,  Karl  dem  Grossen  ala  ^^Bchenk    ^  q^^^^^. 
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saiultf  (Kinhani,  Vita  Kaiuli.  raput  16;  Monachiis  Sanfj;allonsis  II.  8).  im«! 
der  doli  Namen  Abul  Al)l)a8  truj?:  er  wurde  dein  Kaiser  am  1*J.  Juli  S(»2 
zu  Aaclien  vor^'efülirt  (Kinliard,  Animles  ad  annum  801,  802).  —  1443  soll 
ein  Elefant  auf  der  Messe  zu  Frankfurt  a.  M.  gezeigt  worden  sein,  1482 
wurde  ein  solclier  zu  Köln  bewundert,  1563  ebenda  jener  Elefant,  den 
König  Philipp  II.  von  Spanien  dem  Kaiser  Ferdinand  I.  schickte.  —  Der 
Elefant,  der  im  .Jänner  1551  durch  Brizen  zog,  war  jener,  ein  männlicher 
asiatischer,  den  Erzherzog  Maximilian,  später  Kaiser  Maximilian  II.  aus 
Spanien  mitbrachte:  im  MSrz  1552  kam  dieses  Tier  nach  Wien,  wurde 
dort  im  April  zur  Schau  gefitellt  und  später  in  die  Menagerie  oaoh  Ebers- 
dorf  auf  dem  Marchfelde  gebracht*). 

In  dem  Speisesaale  des  (Jasthauses  zur  Post  in  Füssen  am  Lecli  in 
Hayern  befindet  sich  ein  ( )lgeiiiäl(b'.  die  Stadt  Füssen  darstellend,  oben 
reelits  (las  österreichische,  unten  links  das  bayerische  ^^'apJ)en  zeigeml,  mit 
folgender  Insciirift,  welche  sich  auf  den  dortselbst  am  22.  A{)i'il  1745 
zwischen  Maria  Theresia  und  dem  Kiii  türsteu  von  Bayern,  Maximilian  lU. 
Josef  abgeschlossenen  Frieden  bezieht: 

Europa  singt  der  Freuden  liicti, 
was  man  sobald  gcglaubet  nimraer, 
geschähe  doch,  es  wurde  Fried, 
Und  zwar  anheilt  m  diesem  Zimmer. 
Hier  ward  der  tapfem  Gnelphen  Hans 
mit  Österreich  gesöhnet  au, 
es  grüne  Baym  und  dem  nichts  gleich 
das  höchste  Haus  von  Osterreich. 

Fussen  den  24.  Aprü  1745. 

Aus  der  Schweis« 

Hier  liegt  Hans  Oottlieb  Lamm, 
Er  starb  durch*n  Sturz  Tom  Damm, 

Eigentlich  hiess  er  Leim, 

Das  passt  aber  nicht  in'n  Reim. 

Grabschrift  auf  dem  Friedhofe  zu  Borschach  am  Bodensee. 

Nun  mögen  zwei  lateiniaehe  Inschriften  folgen,  die  mir  beide  beachtena- 
wert  scheinen,  die  eine,  weil  sie,  ein  Chronogramm  enthaltend,  anf  einem 
schlichten  Bauernhause  in  einem  Tiroler  Dörfchen  steht,  die  andere,  als 
historisches  Denkmal  und  wegen  der  edlen  Gesinnung,  die  sie  zum  Aua- 
druck bringt. 

PaX  VlVa  hVIC  DoMVI  CacterlsqVe  ImranlIhVs. 

Auf  einem  Bauernhause  zu  Virgen  im  Iselthaie  in  Tirol  (I74(i). 
  Digitized  by  Google 
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AVe 

SanCta  qVuo  ab  IpsoMet  Deo  ConsiliVta  IVstItIa! 
Hacc  in  Aedibus  bis  judiciariis  caeoa  6886  jubetur. 
Divites  ne  respiciat,  puuperes  ue  deBpidnk 
Sed  jus  suum  coique  triboat. 

Froprib  QCpeiisIs  aedlflOarl  flerIqVc  OVnYIt 
fifan.  Ani       Arcbieps  Salisbnig.  8.  8.  Aplcae 
Legal  Priinaa  Qennan.  8.  B.  J.  F^s  ab  Hanrach. 

(Auf  dem  alten  Geriehtshanae  m  Windiscb-Mairei  im  laelthale  Turols;  Aber 

der  Schrift  das  habsburgische  Wappen.  —  Franz  Anton  Graf  von  Harracb,  geb. 
1H65,  wurde  17()9  zum  Erzbischof  von  Salzburg  erwählt  und  starb  1727.  —  Das 
Ist'lthal,  die  Tauernthäler,  die  sich  vom  Velber-  und  vom  Kalserbaucm  herab 
crsirocken,  sowie  das  Thal  Defreggen  ^^ehorten  im  18.  Jahrhundert  noch  zum  Uoch- 
süftc  Salzburg  und  wurden  erst  spater  zu  Tirol  geschlagen.) 

Zum  Schluss  einen  gewiss  unbeabsichtip^ten  „Kalauer"'  auf  einer  Haua- 
iiischrift.  Noch  bis  vor  kurzem  war  auf  oiuem  Hause,  seitlich  von  der 
Keplerstrasse  iu  Graz  zu  lesen : 

Wer  auf  Gott  vertraut 
Hat  Wül  gebaut. 

und  unmittelbar  darunter  iu  gleichen  SeliriftzO<^en: 

Hier  bekommt  man  gutes  Sauerkraut 

Gras  in  Steiermark. 


Bilder  ans  dem  fsdröischen  Volksleben. 

Von  V.  U.  Hammershaimb. 
Ans  dem  Fieröiachen  Übertragen  ron  Dr.  Ott«  L.  Jiricxek. 

(Schluss.) 


Grindabod. 

Wir  waren  zum  Fischen  ausgefahren  und  hatten  ausser  Angelhaken 
auf  kleine  Fische  und  Weisslingo  auch  die  GrOBsangel  mit  und  hatten  eine 
groiae  Heilbutte  bereits  über  das  Wasser  gesogen,  da  risa  sie  sich  los  und 
verschwand  mit  Angel  und  Schnur  auf  Nimmerwiedersehen;  kein  Wunder, 
daas  wir  nns  Aber  ihr  Anareissen  nnd  den  Yerlust  des  guten  Bissens 
iigerten.  Doch  dieser  Ärgw  war  bald  Tergeasen;  denn  gleich  darauf  be- 
kamen wir  anderes  sn  denken,  das  erfreulicher  war.  Im  Sftden  sahen  wir 
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ein  Boot,  das  rasch  mit  dem  Mast  ein  Zeichen  gab'):  die  Fangschnfin 
wurden  oiligHt  oingezogen  und  wir  drei  ruderten,  so  scharf  es  nur  ^ng; 
auf  die  Grindwale  zu.  Nach  oinor  AVeile  waren  wir  so  nahe  hpran- 
gekommen,  dass  man  das  Schnauben  der  Wale  hörte;  Wind  und  Wasser 
■waren  regungslos  still,  die  See  stand  wie  gestarrtes  Hlut  und  die  Berge 
spiegelten  sieh  in  ihr.  Die  Herde  erwies  sich  gross,  wir  schätzten  sie  snf 
mindestens  800  Stack.  £in  Boot  war  ihnen  jetzt  in  den  Rfleken  ge> 
kommen  und  nun  versnchte  man  die  Herde  durch  Würfe  mit  dem  snt 
Schnürende  gebundenen  Senkstein  zu  treiben  und  sie  in  die  gewilnsehte 
Richtung  zu  lenken.  Die  Wale  waren  Iamms!h»mm,  flohen  nicht  tot  den 
Booten  und  liessen  sich  mflhelos  aus  dem  Meere  zu  den  Inseln  locken. 

Aber  obwohl  die  Treiber  froh  waren ,  sie  so  nahe  zu  den  Insehi  ge- 
bracht ^n  haben,  schien  es  doch  eine  Zeitlang,  dass  sie  nicht  weiter  n 
bringen  wftren;  denn  so  oft  sie  glücklich  um  das  Sfldende  Ton  NölsS  ge- 
kommen waren,  drftngten  sie  sich  um  das  Boot  zurflok  und  wollten  oat- 
wftrts  zurück  in  das  offene  Meer;  sie  mochten  das  GefOhl  haben,  dass  sich 
hier  eine  Schar  abgelöst  habe  und  wollten  sich  mit  der  Herde  wieder 
yereinen;  —  die  Boote  waren  zu  gering  an  Zahl  und  Termoohten  sie  niehi 
zu  hindern,  und  die  Ruderer  braunen  Ton  dem  yielen  Rudnn  müde  su 
werden;  auch  waren  die  Fahrzeuge  schlecht  bemannt:  nicht  mehr  als  drei 
Hann  in  jedem  Boote,  und  so  konnten  nicht  mehr  als  zwei  rudern,  einer 
musste  auf  dem  Endsitze  stehen  und  die  Scheuchwfirfe  thun.  Die  meisten 
befiel  daher  Missmut  und  sie  sorgten  darüber,  dass  die  ganze  grosse  und 
laiigwieri^^e  Mühe,  die  sie  gehabt  hatten,  erfolglos  zu  werden  drolite.  Zu 
allem  (Jlücke  war  ein  Mann  auf  der  Süilsjutzc,  der  Torf  häufen  mit  Gras- 
torf zudecken  wollte;  kaum  hatte  «t  die  Bodtr  erblickt,  welelie  die  AVal- 
lierdi»  trieben,  so  lief  er  schon  ans  Leibe.skräften  in  das  Durf.  um  «he 
Walbotschaft  [(Jrindabod]  zu  überbringen;  nodi  ehe  er  ins  Dorf  kam. 
schrie  er:  Griudabod!  GrindabodI  so  dass  es  weithin  erscholl,  untl  nun 
rannte  einer  über  den  anderen  mit  dieser  Freudenbotschaft  im  Tune.  ilie 
Kinder  stimmten  mit  ein  und  jeilernnmn  stürzte  in  vollem  Laufe  zu  dem 
Bootsschu|)j)en  herab,  um  das  Hoot  flott  zu  machen  nml  die  Walfang- 
Gerätschaften  hineinzulegen:  Grindwalleineu,  AValüschspiesse,  Fischpickeii. 
Harpunen  und  (ieröll,  durch  dessen  Wurf  die  W'ale  gescheucht  werden. 
Frauen  und  ^iädchen  kamen  mit  Speisesäcken,  Kisten  und  Strümpfen  ge- 
laufen. Sobald  der  Mann,  der  die  Botschaft  brachte,  ins  Haus  gekommen 
war  und  zuverlässige  Nachricht  vom  Grindwal  geben  konnte,  wnrde  au  der 
richtigen  Stelle  ein  Signalfeuer  für  die  Streymoyinger  angezündet,  und  auf 
Streymof  wurde  mit  einem  Feuer  erwidert  und  den  n&chsten  Dörfern,  die 
das  Feuer  nicht  sehen  konnten,  Botschaft  gesandt 


1)  Wird  eine  Wslherde  eibliekt,  so  bensehrichtigt  man  andere  Boote  dsreh  Anf* 
hiaaen  einer  Jacke  (od.  MtnL)  am  Hask 
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Die  armen  Leut«,  die  bei  den  Walen  liegen,  abgemattet  und  ersehnpft 
und  doch  entachloBsen,  nicht  nachzugeben,  so  lang  der  Arm  noch  ein  Kuder 
beben  kann,  sie  arbeiten  noch  immer,  obschon  es  ihnen  aussichtslos  er- 
scheint, sieb  üboranzustrenjj^oii;  sie  wissen  ja  von  nichts,  was  im  Dorfe  vor 
sich  geht  und  wie  nahe  die  Hilfe  ist.  Nun  sielit  das  Finderboot  die  Lohe 
auf  dem  Kuhberge  [nördlich  von  'rhorshavnj,  die  Antwort  zu  Nos  und  die 
Flammen  in  Strendur;  die  Besorgnis,  es  habe  sie  niemand  Tom  Lande 
erblickt,  dürfen  sie  nun  schwinden  lassen  —  und  doch  wagen  sie  noch 
nicht  vollständig  sich  darauf  au  Terlassen,  das»  die  Sache  gut  steht,  dass 
die  Hotsciiiift  ihnen  gilt;  es  könnte  ja  eine  andere  Walherdc  im  Westen 
sein,  die  dort  verkündigt  wird.  Aber  im  selben  Augenblick  sehen  sie  auch 
schon  ein  grosses  Boot,  dann  ein  zweites,  drittes,  viertes  auf  sie  zuhalten. 
Der  Schaum  sprfiht  auf,  so  rudern  sie  —  es  sind  die  Nölsoyinger,  die  da 
kommen.  Die  Leiter  des  Fanges  fahren  anf  das  Finderboot  tu  mid  fragen 
dort,  in  welche  Bucht  sie  die  Wale  zu  treiben  gedächten;  die  Finder  flber- 
lassen  ihnen  die  EaiwhoiduDg,  aber  fOgen  doch  hinzu,  sie  wfirden  gerne 
sehen,  dass  die  Herde  geradenwegs  in  die  Thoraharnbuoht  hielte,  wenn 
nach  ihrw  Meinung  Aussicht  dafflr  wftre,  sie  dorthin  zu  lenken;  die  Finder 
sind  ja  arme  Leute  und  wollen  natflrlioh  ungern  den  grossen  Fang  aus 
den  Hftnden  lassen,  der  ihnen  zu  erwarten  steht,  wenn  es  glückt,  die 
Wale  zu  töten.  Die  Leiter  bitten  nun  die  Treiberboote,  die  Herde  gegen 
Thorshsvn  wa  treiben,  und  nun  kam  mehr  Leben  in  das  Treiben,  denn 
nnn  kam  Boot  auf  Boot,  alle  mit  firischen  Krftflen  gut  besetzt,  und  bald 
waren  ungeflhr  fflnfsig  grosse  Boote,  mit  je  acht  bis  zehn  Hftnnem  be- 
mannt, hinter  der  Herde,  und  die  Flotte  wuchs  jeden  Augenblick,  indem 
nach  und  nach  die  Boote,  die  einen  längeren  Weg  zu  rudern  hatten,  hinzu- 
stiossen.  Waren  Torher  bei  der  geringen  Anzahl  der  Boote  die  Leute  be- 
sorgt  gewesen,  sie  möchten  an  schwach  sein,  nm  die  Walherde  geraden- 
weg»-  in  eine  Bucht  treiben  zu  können,  so  waren  sie  jetzt  fast  flbennütig 
infolge  ihrer  Menge  und  hielten  jeden  Zweifel  an  dem  Gelingen  für  aus- 
geschlossen; sie  sollten  bald  eines  besseren  belehrt  werden.  Sie  wollten 
die  Sache  beschleunigen  und  die  Wale  zu  schnellerer  Fahrt  antreiben, 
ruderten  daher  knapp  an  sie  und  warfen  Steine  anf  sie,  doch  allzunahe, 
so  daas  die  Wale  sdien  wurden  und  in  unruhige  Bewegung  kamen;  das 
gefiel  den  meisten  Treibern  sehr  gut,  und  sie  ruderten  so  hart,  dass  sie 
den  Walen  folgen  konnten,  und  schlugen  auf  sie  los;  das  wurde  aber  den 
Walen  au  Yiel,  und  husch  I  —  sie  tauchten  unter.  Schreien  nnd  Brflllen 
und  Getöse  von  den  Rudern  hatte  bisher  geherrscht  —  nun  hielten  alle 
inne  und  es  wurde  so  still  nnd  ruhig,  daas  man  den  schwächsten  Laut  in 
der  ganzen  Flotte  hätte  Temehmen  können.  Alle  zogen  die  Ruder  ein 
und  hielten  sie  still,  sie  kuschten,  ob  sich  kein  Blasen  Temehmen  lasse. 
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waren  yenchwnnden.   Ungeduld  befiel  dio  Männer,  man  griff  wieder  zu 
den  Rudern,  ein  Boot  niderto  dahin,  das  andere  dorthin,  nm  die  Wale  zu 
suchen,  aber  kein  Wal  Hess  sich  sehen  oder  liureii,  iiiul  in  manchem  Boote 
konnte  man  Flüche  und  Verwünschun^^eu  ^'e<:2;en  die.  welche  in  ihrem  über- 
grossen Eifer  ihnen   den  präclitigen  Fang  verdorben  hatten,  vtriiehmcn. 
Docli  die  Herde  war  nicht  ganz  verscliwunden  —  unter  der  Ansiediung 
auf  Nolsö  sali  man  wieder  mehrere  Strahlen  aufspritzen,  ein  Boot,  das  sich 
in  der  Nähe  befand,  gab  mit  dem  Mast  ein  Zeichen,  um  sie  zu  benach- 
richtigen,  und  daraufhin  fuhr  das  ganze  Heer  von  Booten,  das  weit  zer- 
streut gewesen  war,   i)ft>ilsclinell  und  schäumend  auf  diß  Herde  zu.  Der 
Syslumann  und  die  Fanglelter  ordneten  imn  an,  wie  getrieben  werden  solle 
und  passten  wohl  darauf,  dass  kein  Boot  den  Walen  zu  nahe  käme  uad 
sie  scheu  mache,  da  sie  Neigung  zum  Tauchen  hatten.    Nun  glückte  es; 
die  Herde  Hess  sich  über  die  Untiefen  und  Blindschären  gegen  <lie  west- 
liche Bucht  zu  treiben,  dann  wieder  hinaus  nm  Tinganes,  die  Boote  legten 
sich  in  dreifachem  Halbringe  vor,  und  nun  ging  es  landwärts,  gegen  die 
flachen  Uforstrecken  im  Grande  der  Bucht;  jetzt  war  die  Zeit  für  den 
ersten  Harpunenwnrf  gekommen,  den  einer  der  Leiter  thnn  sollte;  die 
Waffe  sauste  nach  allen  Regeln  der  Kunst  und  fahr  einem  der  hintersten 
Wale,  •  der  geradenwegs  auf  das  Land  zuschwamm,  in  den  Schwanzteil, 
knapp  Tor  der  Flosae;  ein  Blntatrahl  wirbelte  aus  der  Wunde,  der  Wal 
wurde  rasend,  fohr  wie  gepeitscht  durch  die  Herde  nnd  teilte  ihr  seine 
Baserei  mit,  so  dass  sie,  einen  nachstOrzenden  Wogenberg  hinter  sieh, 
daTonrasten;  die  See  tdrmte  sidi  rot  ihnen  auf,  wo  sie  fahr,  und  wurde 
Ton  ihnen  weit  in  das  Land  getragen;  da  spfirten  sie  Chrond  und  wollten 
wieder  in  die  See  umkehren,  doch  ehe  die  Tordersten  Wale,  die  am 
weitesten  anf  das  Land  geraten  waren,  sich  zum  Wenden  anschickes 
konnten,  strömte  die  Flut  von  ihnen  surttck  nnd  sie  lagen  im  Trocknen; 
die  am  Lande  befindlichen  Mftnner  stfirsen  nun  herbei  und  schneiden  ihnen 
den  Hals  anf,  eo  dass  das  Blut  in  Striemen  rinnt  und  das  Meer  rot  firbi 
Jene  Wale,  die  die  letzten  waren  und  nicht  am  Sande  anlassen,  da  aie 
keinen  Platz  fanden,  brechen  sich  nun  gegen  die  Boote  durch,  die  ihnen 
mit  Waffen  und  Steinen  begegnen,  und  selbst  wom  sie  die  erste  nnd 
zweite  Kette  durchbrochen  haben  sollten,  geschieht  es  nur  äusserst  selten, 
dass  sie  nicht  vor  der  dritten  umkehren;  wohin  sie  kommen,  werden  sie 
verletzt  und  gesteinigt,  das  Blut,  in  dem  sie  schwimmen,  blendet  sie,  und 
sie  selbst  wühlen  di<»  See  l)iB  zum  Grunde  auf:  sie  sind  nun  ganz  rasend, 
und  gelingt  es  einem  einzelnen  Wale,   alle  drei  Kinge  zu  durchbrechen, 
so  kehrt  er  oft  von  selbst  wieder  zu  d(»n  anderen  zurück,  unter  denen  der 
Mord  wütet.  Ja,  hier  herrsi  ht  Mord,  und  es  ist  schauerlich  genug  zu  sehen 
für  den  friedlichen  Zuschauer  auf  dem  Lande:  hier  stürmen  einige  Wale 
an  verschiedenen  St<  lleTi  des  Strandes  an  das  Land,  dort  liegen  Boote 
mitten  uuter  deu  Tiereu,  die  Blut  euiporspritzeu  und  sich  hin  und  her 
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winden,  aber  harpuniert  worden,  wo  sie  cum  Yorsdioino  kommen;  andere 
ermatten  infolge  des  Blutverlustes,  der  grosse  Uakeu  wird  in  sie  ein- 
gesohlagen  und  die  Schnur  ans  Land  gesogen,  damit  man  sie  aufziehen 
und  so  schnell  als  möglich  zur  Blutgowinnung  ihnen  den  Hals  aufschneiden 
könne;  sonst  beginnt  «las  Fleisch  zu  faulen;  man  wnfet  lus  unter  die  Arme 
ins  Wasser,  um  das  Ende  der  Schnur,  an  der  der  Wal  befestigt  ist, 
entgegenzunehmen;  alle  haben  die  Hände  vull  Arbeit,  überall,  aus  den 
Booten  wie  vom  Strande  ertönen  Ihife,  und  dazwischen  hört  man  auch 
Flucli-  und  Scheltworte.  Kein  Wunder,  dass  ein  altes  Wort  umgeht,  kein  • 
Grind  Walfang  könne  glücken,  wenn  Priester  oder  Weiber  am  Lande  stünden 
and  dem  Morde  zusähen;  —  ob  nicht  der  Ursprung  dieses  Wortes  darin 
liegen  mag,  dass  sich  die  Männer  genierten,  sich  in  ihren  Manieren  bei 
dem  Todschlage  der  Wale  sehen  zu  lassen? 

Anderthalb  Stunden  sind  yergangen,  seit  die  Herde  zugetrieben  worden 
war,  und  jetzt  liegen  800  Wale  tot  auf  dem  Lande.  Es  ist  so  eng  auf 
dem  mit  Walen  dicht  belegten  Strande,  dass  hier  erst  Platz  geschafll 
werden  muss,  ehe  man  an  die  Bezeichnung  gehen  kann,  und  darum  ergebt 
Tom  S^slnmann  die  Aufforderung  an  die  Walfänger,  zu  kommen  und  die 
Wale  nach  Yägsbotn  [ein  Stadtteil  yon  Thorshayn]  zu  schaffen.  Darauf 
kommt  der  S^slumann  mit  zwei  Gehilfen,  sie  gehen  Ton  Wal  zu  Wal  und 
schneiden  jedem  Zahl  und  WeTtzeiohen  in  die  Haut  Das  Finderboot  darf 
sioh  jetzt  einen  Wal  w&Uen;  hier  liegt  einer,  der  auf  einen  „Gulden" 
Ij^gymn"  -  */^^  ^mori^  (10,000—20,000  QEllen  Land)]  und  drei  „ttmn!^ 
H  Vm  gsfilin'^]  abgesch&tst  ist,  den  w&hlen  sie,  und  der  Mann  dieses  Bootes, 
der  zuerst  die  Wale  gesehen  hat,  bekommt  ausser  seinem  Anteil  am  Wale 
auch  den  Kopf;  ist  der  Wal  fett,  so  hat  er  eine  gute  Tonne  Thran  aus 
dem  Kopfe  allein.  Femer  werden  einige  Wale  ausgesondert,  die  als  Ent- 
gelt für  jene  Leute  dienen,  welche  all  den  Fremden  aus  anderen  Dörfern, 
die  hier  Tersammelt  sind,  für  die  Zeit  der  Verteilung  Speise  und  Trank 
gewähren;  das  geschieht  vor  der  Teilung  der  Beute.  Dann  wird  geteilt 
und  ausgerechnet,  wieviel  auf  ein  Boot  konmit,  nachdem  der  vierte  Teil 
der  Wale  jenen  zugefallen  ist,  die  den  Grund  und  Boden  in  jenem  Distrikte, 
wo  die  WaltOtung  stattfand,  besitzen.  Eine  Wache  wird  zur  Bewachung 
der  Wale  ausgestellt,  damit  nichts  abhanden  komme  oder  die  Flut  oder 
Brandung  keinen  Wal  fortschwemme;  die  anderen  Walfänger  fangen  dann 
an,  in  ihren  nassen  Kleidern  zu  tanzen,  um  sich  warm  zu  halten  und  die 
Kleider  an  sich  zu  trocknen,  während  im  Laufe  der  Nacht  die  Vorarbeiten 
zur  Vertonung  besorgt  werden.  —  Der  S^lnmann  nimmt  sich  ein  paar 
Männer,  die  im  Bechnen  und  Schreiben  tflchtig  sind;  sie  sollen  nach  der 
jüngsten  BeTölkerungszahl,  wie  sie  um  Neujahr  war,  herausbringen,  ^tized  by  Google 
gross  die  Anzahl  der  Leute  in  jedem  zum  Waldistrikte  gehdrigen  Dorfe 
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Ab8chätzunc:8\vert  ji;L'rado  dio  Summe,  die  ein  Dorf  erhalten  soll,  erreicht; 
denn  die  Sache  wird  verwickelt,  wenn  man  ein  paar  „skiim^  von  einoin 
Wale  zulegen  müsste,  dessen  grössiter  Teil  bereits  einem  anderen  Dorfe 
gehört;  endlich  wird  für  jedes  Dorf  ein  Zettel  mit  den  Nummern  der  Wale, 
die  ihm  zufallen,  geschrieben,  und  die  Arbeit  ist  nicht  so  leicht  ins  Heine 
zu  bringen,  wenn  sie  rasch  geschehen  soll,  wie  alle  Walf&nfror  wüngchen, 
um  so  bald  als  möglich  heimzukommen,  damit  nichts  Ton  den  Walen  zu- 
gründe  gehe. 

Die  Westströmung  ist  in  den  Fjord  [bedeutet  fsereisch  auch  Sund!] 
gekommen  und  mit  ihm  die  gflnstigste  Zeit  zur  Fahrt  nach  Vägar,  der 
Westseite  Ton  Streymoj,  Hast  und  Eoltnr;  die  Leute  aus  dem  Westeo 
werden  daher  ungeduldig  und  wollenerem  S^slumann  die  Zettel  bekommeD 
und  treiben  sich  vor  seinem  Hanse  im  Tune  herum;  doch  er  hat  sich  ein- 
gesperrt, niemand  kann  hinein,  ehe  er  fertig  ist,  und  er  darf  sich  niebt 
stören  lassen,  sondern  muss  sich  für  alle  Rufe  nach  Eile,  die  ihm  ans  dem 
Tune  hineingerufen  werden,  taub  stellen;  denn  es  kommt  auf  genaue 
Teilung  an,  so  dass  man  ihm  nachher  nichts  vorzuwerfen  habe.  Doch  die 
Westmftnner  weichen  nicht  von  der  Thflr;  bekommen  sie  ihre  Zettel  nicht 
jetzt,  so  verpassen  sie  die  Strömung  und  müssen  noch  sechs  Standen 

warten,  ehe  die  Strömung  wieder  gfinstig  ist.  Jetzt  öShet  sich  die 

Thflr  der  S^slumannstabe:  «Zwölf  „skinn'^  per  Boot!^  Die  Hachridit  wird 
unter  allen  Walfängern  in  Eile  von  Mund  zn  Mund  verbreitet;  die  Zettel 
werden  ausgeteilt  und  die  Dorfgenossen  machen  sich  nun  daran,  ihre  Wale 
aufzusuchen.  Jetzt  wird  aufgeschnitten  und  in  die  Boote  verteilt,  soviel 
sie  nur  tragen  können;  und  bei  dieser  Arbeit  stehen  sie  bis  zum  Gürtel 
im  AiVasser,  und  in  diesem  feuchten  Aii/.uge  setzen  sit?  sicli  in  das  Boot 
und  können  nicht  eher  trockene  Kleider  anziehen,  als  bis  sie  nacli  Zurück- 
legung des  oft  re«'lit  langen  Weges  heimgekommen  sind.  Man  stösst  vom 
Lande  ab  und  ergreift  die  Kuder,  die  Ilaiibeu  werden  auf  die  Ruderbänke 
gelegt  und  der  Dankj>salm  erklingt  von  all  den  Booten,  die  in  Hnndertzalil 
mit  ihren  schweren  Toasten  vom  TjUiide  abstossen:  sind  auch  die  StiniintMi 
nicht  imnuT  ganz  rein,  uml  wäre  auch  manches  an  der  Melodiefärbung  des 
Psalmes  auszusetzen,  so  hört  man  docli.  dass  <lie  Ilerzensmeiimng.  die  in 
dem,  was  gesungen  wird,  liegt,  gut  ist,  und  manches  Herz  wird  gerührt 
und  manches  Auge  feucht  bei  den  Zuschauern,  die  auf  dem  Lande  stehen 
und  auf  die  Schar  blicken,  die  Gott  lobt  und  ihm  aus  innerstem  Herten 
für  seine  Barmherz ii^^koit  und  Gnade  dankt. 

Die  Zeit  wird  den  in  den  Dörfern  daheim  gebliebenen  lang;  volle 
48  Stunden  sind  verflössen,  seit  jene  auf  die  Walfischjagd  ausfuhren,  und 
noch  keine  Nachricht;  sie  trösten  sich  damit,  dass  ein  Entkommen  der 
Walberde,  wie  es  leider  oft  geschieht,  unwahrscheinlich  ist,  sonst  wären 
sie  ja  schon  längst  zurück;  sie  spähen  und  spähen  mit  sehnsüchtigem 
Herzen,  ob  sich  noch  kein  Boot  zeigt,  steigen  auf  Hügel,  von  denen  «cb 
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der  Ausblick  auf  das  ^foor  weiter  öffnet  —  nichts  ist  zu  schon,  und  alle 
müssen  sich  in  Gr-duld  üben.  —  —  Da  erschallt  der  Ruf:  „Die  Boote 
Itoinnion!'^  und  man  hört  den  Psalmongt'sang  über  das  Meer;  sie  nähern 
sich,  und  das  ganze  Dorf,  Jung  und  Alt,  eilt  zum  T>andunt^splatze,  um  den 
müden  und  durchnässten  Männern  heisso  Sii[)pe  oder  Kaffee  zu  geben, 
wenn  sie  auf  das  Land  steigen.  Die  Boote  sind  bis  zum  Sinken  belastet 
und  ragen  kaum  eine  Handbreite  über  das  M  asser,  zwei  Mänuer  schöpfen, 
eine  schwache  Brise  kräuselt  das  Wasser  am  Strande.  .,Zwölf  „skinn**  per 
Boot,  sechs  für  uns,  die  wir  die  Hälfte  bekomnuMi,  untl  alles  steht  guf 
—  das  sind  die  ersten  Nachrichten,  die  erfragt  und  freudig  beantwortet 
werden.  Die  Boote  werden  ausgeladen,  und  wenn  die  Beute  gross  ist, 
wird  oft  nach  kurzer  Kuhc  gleich  wieder  nach  dem  Beste  gefahren.  Ist 
die  gesamte  Last  heimgeführt,  so  wird  sie  unter  die  einzelnen  Häuser  nach 
der  Kopfzahl  verteilt,  <la  man  25  Leute  auf  ein  Boot  beim  Walfang  rechnet; 
ein  Dorf,  das  200  Kinwohner  hat,  erh&lt  also  <lerart  acht  Bootsladungen. 
Doch  wird  nicht  allen  das  gleiche  zugeteilt,  zwei  Uausteile^)  gehen  auf 
einen  Mannateil,  wie  ihn  die  bekommen,  die  die  Wale  so  weit  transportiert 
und  mit  ihnen  soTiel  Plackerei  gehabt  haben,  und  gewisse  innere  Teile 
fallen  speciell  denen  sn,  die  die  Fische  aufgeschnitten  haben.  Jegliches 
Hensdienkind  im  Dorfe,  yon  dem  alten  Weibe,  das  nicht  mehr  arbeiten 
kann,  aber  doch  firoh  ist,  soTiel  Thran  yerkanfen  sn  können,  dass  sie  sich 
Tabak  kaufen  und  eme  Prise  gönnen  kann,  bis  sum  Kinde,  das  noch  in 
der  Wiege  liegt,  bekommt  sein  Teil;  —  ist  es  su  yerwundem,  dass  sich 
aDe  freuen,  wenn  der  Buf  erschallt:  Grindabod!? 


In  der  Spiuustube. 

IMe  Tagesarbeit  im  Freien  war  Tollbracht;  die  Knechte  waren  dranssen 
gewesen,  um  Heu  an  schlagen  und  nach  den  Schafen  au  sehen;  der  Haus- 
wirt selbst  hatte  Heu  vom  Schober  gezogen  und  den  Kühen  gegeben  und 
ausserdem  einen  Korb  mit  Heu  gefüllt,  um  ihnen  abends  beim  Melken 
ein  Bflschel  daraus  luaustecken;  die  Mägde  hatten  des  Yiehs  gewartet,  die 
Eflhe  getränkt  und  den  Stall  gefegt.  Nun  waren  alle  in  der  Rauchstube 
zusammengekommen,  das  Feuer  loderte  in  der  Esse,  in  der  Glasstube 
brannten  dem  neuai)gekommenen  ({aste  zu  Ehren  Kerzen  und  die  Thran- 
lampen  in  der  Kauchstubi«  wurden  angezündet,  <lenn  der  Winter  hatte  be- 
gonnen; der  Tag  war  kurz  und  der  Abend  lang  und  die  Abendstunden 
bis  Weihnachten  sollten  zum  Wollweben  benutzt  werden;  es  ist  Landes- 
brauch, sich  mit  tler  Wollarbeit  zu  beeilen,  ehe  im  'l'^e]»rnar  die  Ausfahrt- 
zeit und  Frühjahrsfiseherei  bei.,Mnnt.  —  Die  Kisten  mit  Wolle  standen  daher 
auf  dem  Fussbodeu,  die  Spinurockcn  mit  Strähnen,  Strick,  Scheiben, 

1)  d.  h.  Anteil  far  die  Hausiieger. 
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JiricMk: 


Rädchen  und  Spindel  wurden  hereingelnaclit  und  die  Axen  in  die  Waml- 
Terklcidung  oder  vor  die  Alkovbcttstollen  eingesetzt  und  der  Hausherr 
wies  lum  jedem  seine  Arbeit  an:  die  Biirsclien  uml  jüngeren  Kiu'rhte 
sollten  karden,  die  alteren  spinnen.  Die  Mädchen  setzten  sieii  auf  Bauin- 
stri'mke.  Wirbelstücke  und  Kisten  um  die  Feuerstatte,  »'inige  abseits,  mid 
fitrickren  Stnimpf«»  und  Ärmel;  aiidere,  zu  zweien  gepaart,  strickten  Jackon; 
ein  altes  Weib  sass  auf  dem  Sitzj)latz,  zunäclist  dem  Feuer,  und  Imtte 
einen  kleinen  Jungen  in  den  Arnum;  sie  liatte  ihm  geloben  müssen,  ihm 
den  ganzen  Abend  Märchen  zu  erzählen,  damit  er  nicht  einschlafe  und 
ohne  Nachtmahl  zu  Bette  gebracht  werde.  Der  Webestuhl  stand  ruhig  in 
der  Glasstube;  das  Yadniel  daran,  das  zu  Julkloidern  bestimmt  war,  mr 
BO  rasch  gewachsen,  daas  die  Weberin  mit  den  übrigen  Frauen  am  Abende 
strickte.  Die  Spinner  warfen  ihre  Vadmelsfiberröcke  ab,  um  in  Hemd- 
ärnieln  das  Tlädcheu  unbehinderter  an  dem  Hocken  schnurren  zu  lassen 
und  <lerart  leichter  wetteifeni  zu  können,  wer  die  meisten  Pfund  Wollgarn 
8pinn(\  bis  das  Nachtmahl  käme  und  die  Arbeit  aufgegeben  würde. 

Und  nun  schnurren  die  Rocken,  kratien  die  Karden,  klappern  die 
Stricknadeln  und  die  Arbeit  kommt  bei  allen  in  Fluss.  Doch  das  Sprich- 
wort aagt:  „Schweigen  eraohwert  das  Rudern,''  und  so  ist  auch  jede  Hobe 
und  Arbeit  schwer,  wenn  es  dabei  gar  keine  Unterhaltung  giebt,  die  die 
Stunden  der  Arbeit  yerkflrzt  Daher  herrscht  nie  Stillschweigen  in  der 
Rauchstube  an  Winterabenden;  der  Hausherr  oder  einer  der  Knechte,  der 
eine  gate  Stimme  hat  und  yorautragen  yersteht,  singt  die  langen  Lieder 
Ton  Sjürd  Sigmundarson,  Sigmund  Br^stisson,  GK»tn-Tr6nd  und  anderen 
Helden  der  Yorseit;  alle  in  der  Stube  geben  Gehör  und  lauschen,  wfthrend 
die  Strophe  gesungen  wird,  fiülen  jedoch  ein,  wenn  der  Refrain  des  Liedei 
kommt  Einige  prftgen  sich  das  Gesungene  ein,  um  das  Lied  zu  erlernen 
und  es  selbst  Tortragen  zu  können,  wenn  zur  Julzeit  der  Tanz  wiedemm 
Alt  und  Jung  in  der  Bjgd  zusammenruft,  und  in  den  Tanzstuben  jeden 
Sonn-  und  Feiertag  zwischen  Jul  und  Fasten  eine  Kette  froher  Menschen 
sich  dreht,  die  ihr  bestes  Vergnügen  zu  dieser  Zeit  an  den  Liedern  finden, 
welche  den  alten  Tanz  beleben. 

Das  Lied  war  beendet,  alle  verstummten,  sowohl  der  Vorsänger  als 
die  Männer  und  Frauen,  die  nach  jeder  Stro])lie  den  Refrain  mitgesungen 
hatten.  Da  lH•^ann  die  Alte  am  Herde  Märchen  zu  erzählen;  das  war  ein 
Yergniigen.  ihr  zuzuhören;  als  aber  Kiesen,  Tröll,  Gespenster  und  ähnliche 
Unholde  in  der  Erzählung  auftraten,  befiel  die  .lugend  Angst,  die  Kanlon 
fuhren  nicht  mehr  Strich  um  Strich,  die  Stricknadeln  hörten  auf  zu  klappern, 
und  oft  wurde  neugierig  und  ungeduldig  gefragt:  „Uud  wie  ward  es  dann, 
Mütterchen?"  — 

So  verging  der  Abend  rasch;  das  Feuer  zur  Bereitung  des  Nacht- 
mahles wurde  angezündet,  und  als  (>s  gegen  Mitt<'rnacht  ging,  wunle  der 
Topf  vom  Feuer  gehoben  uud  die  Suppe,  dicke  Milch,  Molke,  Grütze  oder 
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wds  t's  nun  sein  mochte,  auf  Scbüsscln  oder  filinliclie  Lehingcfässt'!  aus- 
gesdiTipft,  ItezicliiiiiL^'swt'iso  das  Flciscli  oder  «Icr  Fiscli ,  der  zum  Naclit- 
malil  gekocht  wordm  war,  auf  Muldi  ii  lierausf^ndioben.  Die  Mni;d,  ^Yeh•llo 
die  Speise  bereitete,  hatte  lirotteig  geknetet  und  scharrte  die  Kolilen 
ziu'eclit,  um  (ierstenbrötclien  oder  Kuclieu  zu  backen.  Das  Nachtmahl 
wurde  getrunken  oder  gegessen,  das  Abendgebet  abgehalten,  die  Männer 
gingen  noch  vor  die  Thür,  um  nach  der  See  auszuschauen,  ob  mau  morgen 
werde  ausfahren  können,  und  dann  fuhr  jeder  schleunigst  unter  die  warmen 
Bettdecken,  und  alles  war  ruhig.  Am  spätesten  kam  doch  das  Mädchen 
dazu,  das  mit  dem  Backen  beschäftigt  war;  die  Brötchen  mussten,  ehe  sie 
in  die  heisse  Asche  gelegt  wurden,  eine  ordentliche  Rinde  bekommen,  und 
schliesslich  wurden  Torfstücke  in  die  Asche  gelegt,  mit  denen  das  Feuer 
am  nächsten  Morgen  neu  belebt  werden  sollte. 


Yolksrätsel  aus  dem  Bergisclieii  ). 

Ans  dem  Yolksmnnde  gesammelt 
Ton  0.  Schea 


1.  Et  kdmen  ens  drei  Düwcn  öwcr  den  KeiUiof  te  schnAwen. 

De  eine  seit:    Eck  wösl,  dat  et  Dag  wör. 

De  angrc  seit:  Eck  wöol,  dat  et  Neit  wör. 
De  dreide  seit:    Et  ess  mech  alles  enerlei; 

Ech  han  Dag  on  Ncit  keng  Rouh.  Sonne,  Mond  und  VV^ind. 

2.  Et  geng  en.s  cn  Dierkon  öwer  de  liröck; 
De  Bensches  gengcu  de  Knibbel  de  Knick; 
De  Hdrkes  gengen  de  Boll  de  Boll 
Wemi  dn*t  oitt  rOtst,  dam  wüsch  de  dolL        Das  Schaf. 

8.  Hinter  uiaenn  Hanse 

Httngt  ne  Bemabause  (Berlabanse,  Birlabanse). 
Wemi  die  liebe  Sonne  scheint, 

ünsre  Bemabause  wemi  Der  Eissapfen. 

4.  Eck  schmit  wat  Wittes  op  et  DIk,    5.  Oben  spitz  und  unten  breit, 
Dat  kömmt  g^  wir  heronger.  Durch  und  durch  voll  Süssigkeit. 

Das  £L  Der  Zuckerhut. 

6.  Josef  en  Egypten,  7.  En  isem  Hüs, 

De  hat  en  Deng,  dat  wippten,  En  Isem  Döar 

Kongs  heriim  met  Ilur  besatt;  ün  do  eu  hüulteu  Jakob  vuar. 

Köt  euä,  wat  css  dat?      Dan  Auge.  ? 


1)  Ab  Srgtanmg  dienen  die  im  Urquell  1, 181  IL  und  HI,  188 1  verOffentliehtan 
Rstsel.  Auch  nur  tfnigcrmassen  goifigeade  littentnmacliweise  sn  geben,  wfiide  sn  weit 
Ähren  und  ist  darom  unterblieben. 
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Schell: 


8.  Eins,  zwei,  drei,  ihr  Jagdgesellen  I 
Macht  euch  rortig  schnell  zum  Schnss; 
Lasst  die  Hunde  wacker  bellen; 
Drei,  zwei,  eins  ich  haben  muss. 
Drei,  zwei,  eins,  das  hat  gemacht 
Uiig  schon  manchesmal  die 
Zwei,  drei,  eins,  die  soll  nicht  schelten, 
Uns  den  Undank  leicht  vergelten. 

1,  2,  3  »  Heer;  3,  2,  1  =  Eeh;  2,  3,  1 


Ehr. 


9.  Em  ganzes  Reck  toU  weisser  Htthner 
Und  mitten  drin  ein  roter  H  ihn. 

Der  Mund. 

10.  Das  Erste  frisst, 
Das  Zweite  isst, 
Das  Dritte  wird  gefressen, 
Das  Qanzo  wird  gegessen. 

Das  Sau^toani 


11.  Raten,  raten;  wer  kann  raten? 
Dieses  Ding  sitzt  zwischen  Braten, 
Zwischen  Braut  und  Bräutigam. 
Der  Kuckuck  soll  dich  holen. 
Das  Ding  ist  nicht  voa  Polen. 
In  Berlin,  der  grossen  Stadt, 
Die  das  Ding  nur  einmal  hat 

Das  .R". 


18.  Hinten  Fleisch,  Toroe  Fleisch, 
In  der  Mitte  Holz  nnd  Eisen. 
Tome  geht  das  Pfcnd, 

Hinten  geht  der  Baner. 
CElberfeid.) 


Hinten  Fleisch,  Tome  Fleisch, 
Li  der  Mitte  Holz  nnd  Eisen. 
(Kronenbeig.) 

Der  Baner,  dor  Pflng  nnd  das  Pferd. 


13.  An  beiden  Enden  rund 

Und  in  der  Mitte  ein  Pfand. 


oder    Vurne  rund  und  hinten  rund; 
In  der  Mitte  wie  ein  Pfund. 

Otto. 

14.  Mit  Schreien  ward*  ich  gehören; 

Als  ich  geboren  war,  wuchs  ich  nicht  mehr.       Das  EL 

15.  Diwi,  diwidi! 
Weiss  wie  .Schnee, 
GrOn  wie  Klee, 

Rot  wie  Blut, 
Schwarz  wie  ein  Rabe, 
Wer's  rät,  soll's  haben. 


Die  Kirsche. 


16.  Aussen  blank  und  innen  blank, 

Und  mitten  drin  ein  hölzernes  Kreuz. 

17.  Ich  weiss  ein  kleines,  dickes  FrBnlein; 
Wenn  man*s  ansieht,  weint  man. 

18.  In  Gladbach  kann  man's  gamicht  Anden; 
In  Viersen  kann  man*s  immer  sehn. 
Ibn  kann  Ton  Rheydt  bis  Dttlken  gehn. 

Kann  man  es  nicht  ergründen. 
Doch  wer  dies  Rätsel  will  gewinnen, 
Der  streng'  den  Kopf  ein  wenig  an, 
Und  denk  ein  wenig  nach  den  Sinnen, 


Das  Fenster. 


Die  Zwiebel. 
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19.  ESt  wör  en  Mann  van  Höpplep9pis 
De  hatt'  en  Olied  ran  danaend  BiOck 
On  noch  en  maden  Bat. 
Oder:  Es  war  ein  Mann  von  Höpplipöpp; 

Er  hat  ein  Kleid  von  tausend  Stück 

Und  einen  ledern'  roten  Bart.  Der  Uahn. 

ao.  (Man  vefgleiche  Nr.  15,  49). 

Erst  weiss,  dann  grön,  dann  rot  werd'  ich; 

Und  nuo,  mein  Kind  erquicke  dich.         Die  Kirsche. 

21.  Ais  ich  des  Hoigens  früh  erwacht, 
Da  sah  ich,  waa  ich  nicht  gedacht: 

Auf  unserm  Klee 
Ein  weisses  Roh; 

Das  hatt  wetler  Fleisch  noch  Gebein  — 

Läuft  doch  vor  Regen  und  Sonnenschein.     Der  Schnee. 

22.  Es  ist  ein  grosser,  weisser  Hut, 

Steht  doch  keinem  Müdchen  guL  Der  Zuckerhut. 

23.  Es  ging  ein  Ritter  wohl  Uber  den  Rhein, 
Der  brachte  seinem  Fräulein  Wein; 

Er  hatte  weder  Glas  noeh  Fass; 

Sage,  worin  trug  er  das?  Die  Weintraube. 

S4.  Es  ging  ein  Herr  nach  Bohnelnich,      25.  (Variante  zu  Nr.  U.) 

Von  Bohnebach  nach  rinindebacb,  Rat',  rat',  rat'; 

Von  Bnindebach  nach  Kastern,  Es  ist  gar  lei(  ht  zu  raten; 

Von  Kastern  nach  Tastern,  Man  find't  es  nur  im  Braten. 

Von  Tastern  nach  Leipzig,  Berlin  ist  eine  grosse  Stadt, 

Von  Leipzig  mit  der  Extrapost  —  Die  das  Ding  nnr  einmal  bat 
Da  wurde  er  nmgebrachi  Das  „B*. 

Die  Kaffeebohne. 

26.  Äppelschen,  PUppelsdien  op  der  Bank, 
Äppelschen,  Päppelscben  onger  der  Bank. 
Et  esa  kiön  Doktor  in  Brobank  (England,  ganaen  Land), 

Da  en  Äppelschen,  Piippelschen  niäken  kann 
Oder:     De  Äppelken,  Päppelken  wieder  kurieren  kann.  Das  Bi. 

27.  Im  Qemttse  ist  es  nicht, 
Aber  im  Salat; 
Und  der  König  hat  es  nicht, 

Aber  der  Soldat; 

Und  der  Esei  liat  es  hinten.  Das  „L**. 

28.  Einer  und  Keiner  gingen  auf  den  Oller; 
Einer  ging  heronger; 
Keiner  ging  heronger; 

Wer  blieb  noch  op  dem  üller?  „Uud'^. 
Oder:  Niemaiul  und  Keiner  ;^in^'cn  in  ein  Haus; 

Niemand  ging  heraus,  Keiner  ging  heraus. 

Wer  blieb  im  Haas?  «Und«. 
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Schell: 


29.  In  einou  dunklen  KSmmerlein 

Beweget  sich  ein  Hümmcrlein ; 

Das  klopft  bei  Tixg  und  klopft  bei  Nacht, 

Ob  einer  schlaft,  ob  einer  wacht.     lierz  und  Herzschlag. 


30.  Fünf  Htthlen  in  einem  Lodi; 
Sage,  was  ist  das  doch? 

Der  Handschah. 


81.  Et  geng  en  Frftnknn 

üwer  en  Brüuken, 

Hat  en  Säcksken  om  Räuken. 

Watte  wor  dodren?  Watte. 


Es  stand  ein  Hann  hinteren  Hans 

Und  zog  seinen  langen  Sdilampampel  heraus; 

Er  dachte  in  seinem  Sinn: 
Ach,  wie  ist's  so  öd'  darin! 

Ein  Mann  mit  einer  Geldbörse. 


33.  Ich  tra^e  da.s  Kleid  der  Unschuld; 
Italien  ist  meine  Heimat; 
Die  Juden  sind  meine  äigsten  Feinde. 


Dan  Ei. 


84. 


In  einem  kleinen  Kästchen 

Sass  ein  kleines,  rotes  Äffchen. 

Da  kanitni  fünf  gegung-en 

Und  haben  es  gefangen, 

Und  führten  es  nach  Freninielbach, 

Und  dann  nach  Nagelbuch; 

Hier  wurde  es  umgebracht. 

Der  Floh. 


85.  Es  steht  im  Acker 

Grün  und  wacker; 
Es  hat  viele  Häute 
Und  beisst  alle  Leute. 

Die  Zwiebd. 


86.  Die  ersten  (Silben)  machen  nass; 
Die  dritte  thut  oft  weh; 
Das  Ganze  hat  der  Bhein 
Oleich  hinter'm  Bodensee. 


37.  Woher  kommt  der  Regen? 


88.  Als  Krankheit  bringt  es  viele  Qualen, 
Als  FluBS  durchwandert  es  Westlslen. 

89.  Der  Geliebte  lag  und  schlief; 
Die  Gdiebte  kam  und  rief; 

Und  der  Baum,  unter  dem  er  schlief^ 
War  der  Name,  den  sie  rief. 

40.  Du  trügst  mich  doppelt  im  Gesicht, 
Und  auch  beim  Kusse  fehl*  ich  nidit; 
Bin  Nebenfluss  bJn  idi  Tom  Rhein, 
Zwei  Fflrstentttmer,  riemlich  klein. 


Der  WasserfkD. 

Vom  Böhmerwald. 


Die  Bohr. 


Wachholder. 


41.  EUu-1  sass  Tor  der  ThUr  und  Pfiff.  Karl  pfiff  nicht  und  doch  sass  Kirf 
▼or  der  Thflr  und  Pfiff.  Pfiff;  der  Hund. 


42.  Hinter  dem  Hause  steht  etwas, 
Das  brennt  Tag  und  Nacht 
Und  brennt  doch  kein  Haus  ab. 


Die  Brennessel 
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43.  Wer  gebt  auf  dem  Kopf  in  die  Kirche? 

Die  Nigel  nntor  d&n  Sohnhen. 

44.  Was  liegt  zwischen  KtlUttihohn  und  Uulmurberg?  ,Und''. 

45.  In  Solingea  bin  idi  gross  und  dick, 
Da  siebst  mich  anf  den  ersten  Blidc. 

In  Kemrcheid  bin  ich  hing  und  mager, 

Desto  grösser,  (iesto  bi'huger. 

In  Ronsdorf  bin  ich  krumm,  schiel"  und  bucklig; 

Bin  ich  am  Koq)us  zwar  noch  klein, 

So  musä  ich  un  der  Seele  doch  viel  grösser  sein. 

Idi  bin  bei  stetem  Sans  nnd  Bnras 

Stete  der  beste  Wirt  im  Bans.  Das  „S**  (vgl.  Nr.  18). 

46.  leb  weiss  etwas,  das  trägt  einen  Wagen  Heu,  aber  keine  Nähnadel. 

Das  Wasser. 

47.  (Man  vcrgl.  Nr.  24). 

Es  ist  ein  Ding,  ilas  geht  von  Mühlheim  nach  Kassii,  von  Kassa  nach  Tassa, 
TOD  Tassa  nach  MUn(d)chen,  von  München  nach  Leipzig,  von  Leipzig  nach  Uauisc. 

Muhle,  Kasse,  Tasse,  Mund,  Leib,  Abort. 

■ 

48.  Buten  platt  on  bennen  platt; 

Fladdeijan,  rod  ess,  wat  ess  dat?        Das  Fenster. 

49.  (Man  vergl.  Nr.  15,  20.) 

Weiss  kam  ich  aof  die  Welt; 
Ich  ward  gern  grün, 
Doch  dn  Terschm&hiest  mich. 
Dann  ward  ich  rot  und  schwari, 
Mein  Herz  wie  Stein  so  hart. 
Da  nahmst  du  mich 

Und  ich  erquickte  dich.  Die  Kirsche. 

50.  Ich  weiss  ein  Ding,  das  bald  erschreckt  nnd  bald  erfreut,  das  ohne  Zunge 

leckt  nnd  ohne  Zahn  nnd  Ifagen  doch  unersättlicher  als  manches  Raubtier  frisst 
Es  frisst,  so  lang  etwas  zu  fressen  ist;  sobald  es  trinkt,  erUscht  sein  gluterfüllter 
Blick  und  es  stirbt  im  Augenblick.  Das  Feuer. 

51.  Im  Winter  werfen  sidi  mit  mir  die  mnntem  Knaben, 

Ln  Sommer  kann  man  mich  rem  Strauch  als  Blume  haben. 

Der  Schneeball. 

51  De  Bftr  Schmitt  et  fott  on  de  StSdter  steckt  et.en  de  Tfoch.  Wat  ess  dat? 

Der  Nasenschleim. 

58.  Mitten  hl  der  Nacht, 
Da  fiel  mir  etwas  ein; 
Da  liefen  mehr*  tausend. 

Die  hatten  kein  Bein. 

Sie  hatten  mehr  Augen  als  ich 
Und  sahen  einander  doch  nicht. 
Einem  Bauer  fiel  in  der  Nacht  der  ivailoffelhaufen  ein. 
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Sdiell: 


54.  Welche  Ähnlichkeit  besteht  swischcn  einem  Advokaten  und  einem  Wagenrad? 

Sie  inttMeD  beide  geschmiert  werdeo. 

55.  Loch  auf  Loch; 
Ilaare  um's  Loch; 
Musik  im  Loch; 
Freude  im  Loch. 
Der  Mund  des  Trompeters  und  das  Mundstück  der  Trompete. 

56.  Wimn  haben  die  Mttdchen  und  Fraaen  den  meisten  Schaum  swiflohen  den 
Beinen?  Wenn  sie  melken. 

9 

57.  Holter  di  Polter 
GH  öwer  den  Olter; 
Hiddrich-Zittrich 

Kömmt  nimmer  widrich  (wieder).  Der  Hauch- 

58.  Auf  Lustig  geh  ich; 
Auf  Lustig  steh  ich; 
Lustig  ist  mein  Iloscnhand; 
Lustig  bin  ich  drum  genannt. 

Das  Fell  eines  Hundes,  „Lustig"  genannt,  wurde 
zu  Schuhsohlen  und  Hosenträgem  verwandt. 
H.  yergl.  „Am  Urd^s  Bronnen'^  Band  II  S.  87,  dort  auch  die  Sage,  weldie 
die  Entstehung  des  Rätücls  angiebi  Dieselbe  Sage  hOrte  ich  Ton  einen  ponuno^ 
sehen  Lehrer  in  der  Mitte  der  .60er  Jahre. 

69.  £ch  geng  enä  nucli  der  Mussei  (ss  weich) 
Und  wusch  minne  sehwalto  Fasse!  (ss  weich); 
Do  kdm  en  Mann  gegangen, 
De  hat  wea*B  Langem  do  hangen. 

Do  seit  ech  för  den  Mann: 

Ech  wöol,  dat  ech  dinnen  Langen 
En  minner  Pussel  hätt'  hangen. 
Eine  Frau  ging  nach  dir  Mosel  und  wusch  ihren  schwarzen  Topf.   l)a  kam 
ein  Mann  mit  einer  langen  Bratwurst. 

60.  Tweiben  söt  op  Dre'iben 
On  hat  finben; 
Do  kom  Vierlx'n 
On  num  em  dat  Enben  af 
On  schmit  dornet  dat  Vierben; 
Do  lit  Yierbdn  dat  ISnbdn  fallen. 
Ein  Mann  sass  anf  einem  dreibeinigen  Melkstnhl  nnd  nagte  an  einem  Schim- 
fuss.    Da  kam  ein  Hund  und  ri.ss  ihm  den  Knochen  weg.   Der  Mann  ergriff  den 
Melkstahl  und  warf  damit  nach  dem  Hunde,  welcher  nun  den  Knochen  fkllen  lieai. 

61.  Zwischen  swei  Bergen  brummt  ein  Bär.  Der  Leibeswiod. 

62.  Je  mia  dat  nie  devan  nömmt,  je  grötter  wet  et  Das  Loch. 

63.  Wat  ess  et  klörschte  an  der  Stnor?        Der  Tropfen  an  der  Nsse. 

64.  We  ess  et  frechste  en  der  Stoev? 

Die  Fliege;  sie  setst  sich  jedermann  auf  die  Nsse. 


Digitized  by  Google 


Tolksriteel  mb  dem  BergiBehen.  299 

65.  Wie  scbreiU  man  dttms  Gras  mit  diei  Bachataben?  Heo. 

66.  Wie  het  et  elfte  Gebot?  Laaa  dicb  niobt  rerblttHen. 

67.  Wannia  (wann)  kommen  Berg  on  Dal  tosunicn? 

Wenn  ein  Buckliger  in  einen  Gmben  nillt. 

(>8.  We  nömmt  em  alles  onger  der  Nas'  weg?  Der  Barbier. 

69.  Ich  kenne  einen  schwarzen  Mann, 
•  Im  Winter  liebt  ihn  jedermann; 

Doch  wenn  die  Somnierblumon  bliihn, 

Dann  kümmert  »ich  kein  Mensch  um  ihn.        Der  Ofen. 

70.  Er  hat  einen  Kamm  und  kämmt  sich  nicht;  er  hat  einen  Sporn  und  ist 
doch  kein  Kcitersmann.  Dur  liuhn. 

71.  Es  ist  ein  Tier,  das  hat  keine  E|gge  vnd  auch  keinen  Pfliin; 
Und  pflügt  doch  allen  Leuten  genqg.  Der  Maulwurf. 

72.  Wer  hak  das  grOaste  Taacheiitoch?  Die  Httbner. 

78.  Ea  ist  ein  Ding,  hinten  that  es  essen  und  vom  thnt  es  sich  brechen. 

Die  Häckselmaschine. 

74.  Wehret  mir  die  Hühner.    Katzen  und  Hunde  thun  mir  nichts. 

Der  Regenwurm. 

76.  Welches  Futter  frisst  kein  CJaul?  Dua  Futter  m  einem  Kleide. 

76.  Es  kommt  ein  Füsschen  aus  einem  mgen  Land, 
Das  hat  weder  Beif  noch  Verband 

Und  hat  zweierlei  Getränke.  Das  Ei. 

77.  Kommen  aiei  dann  kommen  sie  nicht,  und  kommen  sie  nicht,  dann 
kommen  sie.  Lösung  s.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Yolksk.  Iii,  74. 

75.  Wer  ist  der  erste  Mensch  gewesen? 

Abel.  (Als  Kain  seinen  Bruder  erschlagen  hatte,  war  er  geweaen.) 

79.  Wo  hat  Gott  der  Herr  den  Esel  hingesetzt,  als  er  nach  Jemaalem  ge- 
litlen  ist?  In  das  10.  Gebot  hinter  den  Ochsai. 

80.  Ea  ist  waa,  daa  kttnnen  100  Pferde  nicht  den  Beig  heranfsiehen. 

Daa  Gamknänel. 

81.  Was  fUr  Gedanken  hat  der  RiUter,  wenn  er  Ualet? 

Er  möchte  gern  wieder  anf  hören. 

82.  Wer  ist  zuerst  in  der  Kirche?  Der  Schlüssel. 

83.  Wanun  thut  der  Hahn  die  Augen  so,  wenn  er  kräht? 

Weil  er  es  auswendig  kann. 

84.  Vome  wie  eine  Schere,  in  der  Mitte  wie  ein  Besen  and  hinten  wie  ein 
BleneL  Huhn. 


doo 


AmittMui: 


Das  Leben  Jesu  von  P.  Martiiiiis  Ton  Cockem 

als  Quelle  geistlicher  Yolksschauspiele. 

Von  J.  J.  Ammann. 

(Schluss.) 


Auch  in  don  deutschen  Volksschauspielen  aus  Steiermark,  die 
jüngst  A.  Sehl  ossär  heraus«;egeben  hat*),  finden  wir  Cochems  Leben 
Jesu  Tielfach  verwertet.  Gleich  im  ersten  Stücke,  „das  Paradeisspiel', 
finden  wir  S.  16  Y.  352  f.  das  9.  Kap.  bei  Cochem:  „Wie  Adam  aus  dem 
Paradeiü  gestossen  wird''  fast  wortgetreu  und  ähnlich  wie  im  Yordem- 
berger  Paradeisspiel  aufgenommen;  doch  zeigt  sieb  auch  hier  in  der 
Wiederg:a))e  des  älteren  Cochemsclien  Textes  grössere  Freiheit  als  in 
unserem  Bühmerwald- Passion.  Wir  begegnen  hier  im  Mitterndorfer 
Psradeisspiel  (M.  P.)  I.  S.  7  Y.  115—116  in  der  Bede  Gott  Yaten 
demselben  Spmcbe  wieder  wie  im  Y.  P.  und  bei  Cocbem: 

aUnd  wann  du  werdest  anagelebt  baben, 

So  werden  dich  die  Engel  in  Himmel  tragen.*^ 

Nach  der  Yerfflhmng  imd  dem  Sttndenfall  der  ersten  Menschen,  die 
wie  im  Y.  P.  grösstenteils  poetisch  behandelt  sind,  folgt  in  Prosa  die 
Geriehtsscene  wie  im  Y.  P.  nach  Cochem.  Selbst  die  Einleitung  Coehems 
zum  9.  Kap.  ist  da  S.  16  Y.  352—59  im  M.  P.  aufgenommen.  Der  Engel 
tritt  auf  und  spricht:  y,Daniit  alle  Christf^läubigen  l)esser  verstehen,  wa.s 
dies  für  eine  Gnade  sei,  (hias  (Jott  das  Mciischenyreschlecht  verschonet  un«i 
die  Sclmld  auf  sich  genommen  hat,  also  wird  in  dieser  Betrachtung  augen- 
scheinlich vorgestellt  werden,  wie  die  (Jcrcclif igkeit  und  die  Barniherzi;;keit 
miteinander  vur  (lott  gestritten  lialxMi,  dass  kein  anilcres  Mittel  gewesen 
sei  als  die  Monscliwcrdung  (iottes."  Cocliern  dageg(>n  sagt:  „Damit  liie 
einfaltige  liesser  v.,  w.  für  ein  gro.s8(>  G.  os  sey(>,  d.  G.  dem  nienschliclien 
geschleclit  v.  u.  dessen  sch.  a.  s.  g.  Iiabe,  wird  in  diesem  Capitul 
betrachtungs-weis  gesetzt,  wie  die  gercchtig-  u.  l>.  ni.  c  v.  (J.  g.  h.,  ob 
man  das  menschliche  geschleclit  verdaninicn  oder  crlialten  soll«'." 

Die  ganze  folgende  ( lerichtsscenc  stimmt  dann  wie  im  V.  P.  und  im 
B.  P.  zu  Cochems  Darstellung.  Doch  ist  S.  21-  22  V.  529—68  in  poetischer 
Form  ein  Streit  zwischen  Gott  Vater  und  TiUzifer  eingefügt,  worauf  Y.  559 
bis  608  wieder  Prosa  nach  Cocbem  folgt.   Die  Yerurteilung  Adams  und 


1)  9  Binde.  Hallo,  Ma.x  Nicrooyer.  1891.  —  Das  Leben  J.  su  von  Goebem  dtöm 
von  hier  sn  nach  der  Linier  Aiugabe  von  17&0,  Yerlag  Ton  J.  A.  Ilger« 
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Evas  S.  24  V.  ()09  —  75  ist  auch  hior  in  äliiilioher  Fassung  wie  im  T.  P. 
wieder  zu  finden.  Ton  S.  27  f.  V.  G7(!  f.  bis  zum  Schlüsse  (h-s  PariKh'is- 
spieles  aus  Steiermark  Ix'i^cj^iien  wir  in  den  prosaisclien  Teilen  wiederholt 
dem  Cochemsehen  Texte.  So  ist  das  Testament  Adams  S.  28—  29  V.  714 
bis  26  mit  geringeu  Äuderuugeu  aus  Cochem  eutnommeu.   Man  vgl. 


ü  P.  714-26: 

O  ihr,  mm»  lieben  Kinder,  ihr  hobt 
gar  oft  nnd  nelmal  gehört,  wie  dass 
ich  in  dem  Paradeis,  i»  dem  Ort  der 

Wollustbarkeit  gewesen  bin  und  wegen 
meinem  Ungehorsam  in  dieses  Eh>nd 
bin  Verstössen  worden.  Als  ich  einst- 
mals über  die  Massen  sehr  betrübt  war, 
sendete  mir  Gott  einen  Bogel  ^  weldier 
sa  mir  sagte,  wie  ans  meinem  Stamme 
nn  Ifoisch  soll  go) »on  n  werden,  der 
uns  nus  diesem  Elend  erhJscn  soll. 
Darum  ihr,  meine  lieben  Kinder,  bittet 
Gott  unablässlich,  dass  er  doch  einmal 
seine  VerheissuDg  erfülle.  0  Erden,  er- 
öllhe  dicbl  0  ihr  Felsen,  aenpaltet 
ench  nnd  bringt  nns  herror  den  lang- 
gewflnschten  Messias. 


Oochont  10.  Kap.  am  Ende: 

Ihr  meine  liebe  Kinder,  ich  hab  eneb 
▼ihnal  gesagt,  wie  daB  ich  im  parsdeiB 

der  wollustbarkeit  geweson,  und  leyder 
durch  meinen  ungehorsam  in  dis  elend 
Verstössen  worden.  Als  ich  nun  dessent- 
wegen einmal  über  die  raassen  betrübt 
wäre,  schickte  mir  Gott  einen  Engel, 
welcher  mir  gesagt,  dass  ans  meinem 
saamen  wlirde  ein  mensdi  gebohren 
werden,  welcher  ims  aus  diesem  elend 

erlösen  werde  derowegen  bittet 

den  lieben  Gott  ohne  Unterlaß,  er  wolle 
seine  verhuissuug  endlich  einmal  er- 
füllen. 

(Wie  die  Ponkte  andeuten,  sind  ein 
paar  Zeilen  ans  Gs.  Texte  w^igelassen, 

hier  dagegen  ein  paar  eingefügt,  die  bei 
0.  fehlen!) 


S.  30  V.  76.')  —  75  eröfrnet  Gott  Vater  seinem  Sohne  den  Entschluss 
zur  Sendung  des  Messias.  Die  Worte  finden  sich  iü  Cochems  44.  Kap.: 
Gott  Vattor  gibt  seineu  Sohu  der  Welt.  Vgl. 


M.P.: 

Nnn,  mein  allerliebster  Sohn,  jetzt  ist 
die  Zeit  da,  dass  dn  dich  anfhiachest 
nnd  in  die  Welt  hinunter  kommest  Du 

weisst  es,  wie  ich  dich  vom  ganzen 
Herzen  liebe,  dennoch  erbarmet  mich 
ditä  Menschcugescblecht  so  sehr,  dass 
ieh  nein  Elend  nicht  länger  mehr  an- 
sehen kann.  Und  weil  dann  kein  andres 
Mittel  ist,  ihnen  an  helfen,  so  komme 
dann  dem  armen  verlassenen  Menschen- 
geschlecht zu  Hilf,  ich  will  lieber  an  dir 
das  ghisstc  llurzenleui  ansehen,  als  dass 
ich  das  Measchengeschlccht  sollt  ver- 
derben  lassen. 


Cochem: 

Mein  alleriiebster  Sohn,  . . .  sihe,  die 
seit  ist  nun  da,  dass  du  dich  aufmachest, 

mid  in  dit?  weit  hinab  steigest.  Du  weist 
zwar,  dass  ich  dieh  mit  unendlicher  lieb 
liebe  .  .  .  dannoch  erbarmet  mich  der 
armen  menschen  so  sehr,  dass  ich  ihr 
elend  nicht  ttnger  kann  ansehen.  Wal 
dann  kein  anderes  mittel  ist,  ihnen  sn 
helffen,  ....  so  komme  den  armen  ver- 
lassenen zu  huir  ....  ich  will  doch  dis 
lieber  sehen  als  die  arme  Sünder  ewig- 
lich verderben  lassen. 


Auch  die  Antwort  des  Sohnes  ist  dem  folgenden  Kapitel  bei  Cocheagitized  by  Google 
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M.  P.  776  —  83:  Cochems  45.  Kap. 

(Chr.  8U  lyi  vom  Himmel  herab): 

Mein  herzallerliebster  Vater»  weil  es  Allerliebster  Vater,  weil  dann  deu 

nun  dem  ^tUicher  Wülen  ist,  dais  ich  göttlicher  will  iti,  daft  ich.  mU  menidi 

Boll  Mensch  werden,  so  bin  ich  schon  werden,  so  hin  iclw  von  hertien  m  finden. 

bereit.  Sieh,  ich,  dein  eingeborener  Snhn,  ....  Sihe,  ich  dein  eingebohmer  Sohn 

geh  hin  zu  leiden  und  mein  edles  Lehen  gehe  hin  /u  sterben  und  mein  edles 

an  einem   so  sehniähliehen  Kreuz  zu  leben  an  einem  schmählichen  galgcn  zu 

lassen.    Das  thu  ich  und  den  armen  lassen.    Dannoch  thue  ich  dis  alles  dir 

Sündern  zu  lieh,  damit  ich  deinen  gött-  und  den  armen  »(indem  zn  lieb,  .  .  . 

liehen  Willen  erfülle  nnd  die  Alträter  ans  damit  ich  deinen  willen  erfülle,  und  die 

der  Voritölle  erlöse.  armen  Sünder  von  der  höUen  erlöse. 

Aach  die  Absohiedsworte,  die  Gott  Sobn  8.  32  Y.  810— 17  spricht, 
Terrsten  mindestens  Cochemschen  Einfluss,  im  besonderen  Iftsst  sich  diese 
Stelle  mit  jener  im  X.  Aufzuge  unseres  Passfons  Yorgleichen,  wo  Ghr*  das 
Kreuz  kflsst  und  dasselbe  anspricht.  Was  aber  an  poetischen  Teilen, 
Übergangen  und  Gesängen  im  M.  Paradeisspiel  zu  finden  ist,  sowie  die 
Teufelsscenen  gegen  Anfang  und  am  ScUnsse  des  Stückes,  das  lässt  sidi 
nicht  unmittelbar  auf  Coclioms  Leben  Jesu  zurQckffihren,  hier  liegt  Tiel- 
mehr  eine  andere  volkstQmlicho  Überlieferung,  die  sich  auch  mit  Han» 
Sachs'  „Tragedia  von  der  schepfung  fall  und  ausstreibuug  Adams  aus  dem 
paradeiss"  berührt,  zu  (irunde. 

Vgl.  A.  Sclilossars  Anm.  I,  311  — 15. 

Wie  da.s  Mitterndorfer  Paradoisspiel  enthält  auch  das  bei  A.  Schlossar 
I  8.  37  folgende  Schäferspiel  aus  Mitterndorf  (M.  S.)  (wie  das  Vordem- 
berger  bei  Weinhold)  jenen  Teil  aus  Cochems  Leben  Jesu,  welcher  als 
Zwisclienspiel  (Pilger  und  Schäfer)  im  Böhmerwald-Passion  vorkommt. 
Diese  Parabel,  wie  sie  Cochem  zum  „andern  Sonntag  nacli  Ostern"  erzählt, 
ist  im  M.  Schäferspiel  8.  52  f.  V.  401  —  520  eingefugt.  Nach  fünf  Versen 
Einleitung,  die  bei  Cochem  felilt  ii,  und  die  der  Pilger  spricht,  vernimmt 
man  wie  bei  Cochen)  den  Ruf  des  guten  Hirten:  „O  Scbäflein,  o  Sch&f- 
lein,  wo  bist  du?**  Wie  jenes  Einleitungsverse  sind,  folgt  nun  auch  noch 
eine  prosaische  Rede  des  Pilgers  in  fünf  Zeilen  (Y.  408—11).  die  nicht 
Cochem  entnommen  sind,  sondern  als  eigene  vermittelnde  Beigabe  dea 
Verfassers  oder  Kompilators  des  ganzen  Stfickes  betrachtet  werden  müssen. 
Dann  b^finnt  aber  der  Pilger  nach  Cochem:  „0  mein  liebstes  Kind,  wie 
konunst  du  so  gar  allein  in  diese  Wildnis  mid  was  ist  denn  geschehen, 
dass  du  also  weinst?"  Das  folgende  Zwiegespräch  weicht  nur  in  nn- 
bedentenden  Wendmigen  manchmal  tob  Cochems  Texte  ab,  bis  die  Rede 
wieder  in  die  poetische  Form  nnd  in  das  Schftferspiel  abergeht.  Auch 
beim  Übergang  macht  sieh  wieder  die  Umarbeitung  Ton  Seite  des  Ver- 
fassers oder  Kompilators  bemerkbar.  Zum  Schlüsse  spri(äf '^BiBi  Cocbem^^^ 
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jedoch  heisBfc  es  an  dieser  Stelle  Y.  514  f.:  »0  mein  liebstes  Kind,  wie 
erbarmst  da  mir,  dass  do  wieder  allein  musst  in  diesen  Wald  hinein". 
Dann  kommt  noch  der  Hirt  (d.  i.  im  B.  P.  der  Schäfer)  sum  Worte,  aber 
nmi  als  Übergang  in  gebundener  Rede: 

^Nun  mass  ich  wieder  in  diesen  wilden  Wald 

Und  will  mein  Schäfldn  mfen  mit  heller  Stimme  gar  bsld: 

Vielleicht  möcht  es  doch  kommen  xa  mir  oder  mich  erhdren 

Und  sich  doch  einmal  zu  mir  bekehren: 

0  Schäflein,  o  Schäflein,  lass  dich  finden  I'' 

Vgl.  auch  die  Anm.  A.  Schlossan  I  S.  316  f. 

Das  Krippelspiel  aus  Hitzpiidorf  (H.  K.)*)  ist  nach  Art  der  im 
Volke  beliebten  Christkindspiele  in  Versen  geschrieben,  enthält  viele  Lieder 
und  Uirtensoenen,  so  dass  hier  in  der  Hauptsache  kein  so  unmittelbarer 
Znsammenhang  mit  Cochems  Leben  Jesu  zu  erwarten  ist.  In  diesen 
Christkindlspielen  hat  sich  Oberhaupt  die  Phantasie  des  Volkes  am  stärksten 
bethätigt;  das  war  besonders  fftr  die  Bauern  der  richtige  Stoff,  worin  sie 
sich  heimisch  filhlten  und  ihr  eigenes  Wesen  zum  Ansdmck  bringen 
konnten,  daher  auch  die  Tielen  Hirtenlieder  und  Hirtenscenen  in  diesen 
Spielen.  Dennoch  mag  aber  auf  manche  Teile  dieser  Spiele  Cochems 
Darstellung  eingewirkt  haben.  So  folgt  in  diesem  Krippenspiel  aus  Hitzen- 
dorf S.  75  V.  59  f.  auf  die  Darstellang  des  englischen  Gmsses,  der  aller- 
dings nicht  bloss  bei  Cochem,  sondern  auch  in  der  Hl.  Schrift  zu  finden 
war,  die  Verwunderung  Josefs,  als  er  die  Schwangerschaft  Marias  bemerkt 
Anch  Cochem  hat  darflber  ein  eigenes  Kapitel:  „Wie  Joseph  Hariam  heim- 
lich Tcrlassen  wolte*^.   Im  Krippenspiel  lauten  die  V.  59  f.: 

Nicht  genug  kann  ich  verwundem  mich: 

So  oft  als  ich  Mariam  ansich, 

Ich  bin  betrttbt  wohl  also  sehr; 

Mich  dnnkt,  als  ob  Maria  schwanger  war. 

Dazu  lassen  sich  Redeweisen  aus  Cochem  vergleichen,  wie:  ^Als  Joseph 
verstanden  hatte,  dass  ich  schwanger  wäre,  verwunderte  er  sich  hftch-  / 
lieh  .  .  eine  Stelle,  die  Cochem  selbst  aus  Brigittas  (3ffeiibarung  geschöpft 
hat,  daluT  auch  diese  die  (juollc  sein  könnte;  fiTiicr  .  .  .  „dass  sie  schwanger 
wäre  —  deswegen  bctnibtt'  sicli  der  gute  Mann  so  hoch  .  .  Der  Eugel 
klärt  deu  Josef  über  das  Wunder  auf  V.  05*  f.: 

Joseph,  du  Sohn  Davids,  hör  mich  an:  u.  s.  w. 

Auch  bei  Cochem  heisst  es:  „Joseph,  du  söhn  Davids,  fOrchte  dich 
nicht  zu  nehmen  Mariam  . .  was  allerdings  Cochem  selbst  nur  aus  dem 
Evangelium  Matthfti  entlehnt  hat,  das  also  auch  als  Quelle  dienen  konnte. 
Doch  genaaer  nach  Cochems  Darstellung  ist  dann  die  Art,  wie  Josef  seinen 


1)  Bei  A.  SoUmiar  I.  8. 71-116. 
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Ammaan: 


FeUer  Maria  gegenflber  gDtsamaehoB  nicht  Der  Josef  sagt,  nadiden 
Um  der  Engel  belehrt  hat,  Y.  73  f.: 

Ei,  wenn's  also  ist,  so  weich  ich  wohl  nicht  ab. 
Aber  wie  wird's  mir  urracn  Tropf  ergchen? 
Wie  werd  ieh  bei  neiner  Maria  beateben? 
Aber  sie  ist  gans  aanft  und  deratttig; 
Ich  werd  mich  zu  ihren  Füssen  I^n, 
Sie  wird  mir  meine  Schuld  reigeben. 

Der  Joaef  kniet  dann  Tor  Maria  nieder  nnd  aagt: 

Mein  Maria,  Tcraeih  mir  doch, 
Weil  ich  dich  hab  betrflbt  ao  hodi: 
Ich  hab  dich  gehabt  in  Willen  an  T«laaaen, 

Mich  zu  ])Cgeben  in  ein  andre  Strassen. 
So  weil  mir  der  Engel  von  Gott  hat  erzählt, 
Diiss  du  sollst  i^cbiiron  den  Heiland  der  Welt, 
Verzeih  mir  doch,  Maria  rein, 
Hinfiiro  will  ich  dein  getreuer  Diener  sein. 

Maria  sagt: 

Joseph  steh  auf, 
Deine  Schuld  sei  dir  vergeben. 

Gfluis  in  denselben  Gedanken  bewegt  sich  Cochems  Darstellung  im 
genannten  Kapitel.  Joaef  „weite  wogen  der  hertzlichon  lieb,  so  er  lo 
Maria  trüge,  sie  nicht  gern  verlasseu,"  aber  er  hatte  sieh  doch  aus  beiligem 
Selirecken  entschlossen,  sie  zu  verlassen.  Als  er  sieb  knieend  im  Gebete 
SU  Gott  gewandt  hatte,  da  erschiiui  ihm  der  Engel  des  Herrn  und  klärte 
ihn  auf.  Nun  ruft  er  aus:  „0  wie  hab  ieh  dann  so  übel  getliaii.  daß  ieb 
achier  andere  gedancken  auf  sie  gemacht  hätte?  Ach  Gott  wolle  mirs  ver- 
aeyhen,  wann  ich  Abel  gethan  hab,  daß  ich  hab  wollen  von  ihr  geiiea! 
Solche  gedancken  aollen  mir  mein  lebtag  nioht  mehr  in  den  ainn  kommen. 
Wer  will  nun  erkl&ren,  wie  demfithig,  wie  andftchtig  und  bewqj^lich  der 
hl.  Joaeph  Mariam  om  yerzeyhung  gebetten  habe.  Dea  morgens  früh« 
gienge  er  in  ihre  kammer,  fielle  demfithig  auf  aeine  knye,  nnd  mit  heiaieo 
aähren  nnd  vilen  aenftzen  aprach  er  su  ihr:  Meine  allerliebate  Maria,  idi 
bitte  demfithig  um  Terzeyhung  u.  a.  w.  In  liebreicher  Wechaelrede  wird 
nun  die  ganze  Angelegenheit  beaprochen  und  jedea  f&hlt  aich  glfloklieb. 
»Ea  iat  aber  nioht  genug  auaznaprechen,  in  waa  fOr  ehren  der  hl.  Joieph 
hernach  die  Jungfrau  gehalten,  und  wie  treulich  er  ihr  gedient  habe  . . 
Wer  hier  den  Gedankengang  und  aelbat  einzelne  Auadrficke  beideneili 
▼ergleicht,  wird  herauafühlen,  daaa  auch  daa  H.  Erippenapiel  wenigateni 
in  einzelnen  Teilen  nach  Cochem  bearbeitet  aein  dfiifte. 

Die  Scene,  wie  Joaef  zu  Bethlehem  Herberge  aucht,  findet  aich  nieht 
nnr  im  H.  Krippenspiel  (Y.  251  f.),  aondem  iat  fiiat  in  jedem  ChriatkiDdl» 
spiel  mehr  oder  weniger  auagefDhrt  Auch  Cochem  erzählt  die  EriebniiM 
der  hl.  Familie  zu  Bethlehem,  aowie  auf  der  Reiae  nach  Ägypten  in 
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aoifOhrlicher  Weise,  und  gerade  in  diesen  Zflgen  dürfte  Cochems  Dar^ 
steHnng  anf  diese  Spiele  ron  Einfluss  gewesen  sein.  Wenn  auch  Coehem 
diese  Enfthlnngen  aas  andern  Qnellen  seiner  Zeit  sohfipfte,  so  ist  es  doch 
wahrscheinlicher,  dass  bei  diesen  Yolksschauspiolen  das  bekannte  Yolks- 
bnch  von  Cochem  als  jene  filteren  Quellen  selbst  benutzt  worden  sind. 
Hier  Ifisst  sich  ein  unmittelbarer  Znsammenhang  zwischen  jener  Scene 
und  Cochems  Darstellung  nicht  nachweisen,  weil  auch  diese  Scene  gegen 
Cochems  Breite  sehr  dQrftig  und  mehr  allgemein  gehalten  ist.  Doch  liesse 
sich  selbst  hier  auf  die  Grobheit  des  Wirtes  hinweisen,  der  den  armen 
Gästen  zuruft, 

V.  259:   Schert  ihr  euch  fort! 
Bei  mir  ist  kern  Ort: 

V.  269:    Es  ist  kein  Ort! 

Y.  616:    kSo  geht  nur  fort! 

Cochem  ersfihlt  gleichfalls,  dass  Josef  mit  schimpflichen  Worten  sei 
abgewiesen  worden,  wo  or  um  Herberge  bat;  man  habe  ihm  angerufen: 
„So  packe  dich  nur  fort!**  Auch  die  Zahl  der  Hurten  wird  bei  Cochem 
auf  drei  angegeben,  doch  sind  dann  die  Namen,  Reden  und  Lieder  der- 
selben in  TolkstOmlicher  Art  ausgebildet  worden.  Eine  andere  Bcene  in 
diesen  Spielen,  die  auch  Cochem  ausfdhrlich  und  mit  allem  Beiwerk  be- 
hsndelt,  ist  das  Auftreten  der  hl.  8  KOnige.  Obwohl  das  H.  Krippenspiel 
such  hier  die  Scene  Tiel  kOrzer  und  in  Yersen  wiedergiebt,  scheinen  doch 
einselne  Anklänge  noch  auf  Cochem  lurficksugehen.  So  Tgl.  Y.  598:  Whr 
haben  yerbracht  eine  weite  Reis  ...  V.  602:  Ein  gewaltiger  KOnig  muss 
er  sein  . . .  mit  Cochems  Redeweisen  im  Kap.  von  den  Heil.  Brey  Königen: 
,und  achteten  nicht  die  weite  reys*  .  .  .  „daß  aus  dem  Jfldischen  yolck 
ein  gewaltiger  König  würde  gebohren  werden**.   Oder  vgl. 


•   H.  K.  V.  608  t: 

Darum  bin  ich  jetzunter  besinnt, 
Nach  .Torusalem  zu  zi(>hon  geschwind, 
Alldort  zu  orfnigcn  froi: 
Wo  dieser  neugeborne  König  sei. 
Die  Schriftgelehrten,  die  dort  sein, 
Die  werden*8  nns  aiuzeigen  fein: 


Cochem: 

Doch  endlich  fasseten  sie  die  rcsolution, 
mu  h  Jerusalem  zu  ziehen,  und  dort  nach 

der  Juden  König  zu  fragen  liesse 

die  S(  hriftgelehrten  versammeln,  um  zu 
erfahren,  an  welchem  ort  der  Heyland  zu 
finden  seye. 


Der  Pomp  und  Lärm,  den  die  Ankunft  der  drei  Könige  in  der  Stadt  Ter> 
ursaoht,  stimmt  wieder  ganz  mit  Cochems  Darstellung  überein.  Er  sagt: 
.Alle  thuren,  läden,  fenster  und  Strassen  waren  ToUer  leuth,  disen  aufsug 
snausehen.** 

Im  H.  Krippenspiel  ruft  Horodes  Y.  659  f.: 

,Was  ist  das?  . . . 

Odw  was  bedeat*  das  Trompeten  oder  Pfeifen? 
Oder  will  der  Feind  die  Stadt  angreifen? 
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306  Amiuanu : 

Der  Diener  meldet,  es  seien  drei  KOnige  mit  viel  Boss  und  Mann  ans 
fremden  Landen  angekommen,  wie  dies  ancb  Cochem  scbildert.  Vgl.  dabei 

H.  K.  V.  670:  (Cochem  64.  Kaj..  S.  304b: 

Es  ist  ...  an  den  Huf  kommen  .  .  .  Als  sie  nach  Muf  kamen  . . . 

äerodea  forscht  die  Könige  in  listiger  Berechnung  aus,  lässt  die  Schrift- 
gelehrten  rufen,  sendet  die  Könige  nach  Bethlehem  und  bittet  sie  bei  der 
Bfickkehr,  ihm  Bericht  zn  erstatten.  Auch  hier  ist  sowohl  im  Gedankeo- 
gang,  als  mitunter  in  Redensarten  dieselbe  Verwandtschaft  au  Cochenu 
Darstellung  au  beobachten  wie  oben;  nur  hat  der  Bediente  des  Herodei 
im  Krippenspiele  eine  besondere  Rolle,  die  durch  die  dramatische  Um- 
gestaltung hervorgerufen  wurde  und  bei  Cochem  nicht  an  finden  ist 

Balthasar  spricht  beim  Eintritt  in  den  Stall  im  Namen  der  Könige 
V.869f,: 

Wir  bitten  dich,  zeig  uns  doch  aui 

Das  neugeborne  Kindelein, 

Dass  wir  es  beten  an  und  opfern  fein. 

Bei  Cochem  sprechen  die  Könige  (65.  Kap.  S.  810b): 

,iWir  seynd  Ton  fernen  landen  anhero  kommen,  den  aengebohnNo 
König  ZQ  grttssen:  als  bitten  wir  demOthiglich,  dn  wollesl  dich  wttrdi^ 
ihn  ans  zn  zeigen.*^ 

Ebenso  lassen  sich  die  Reden  der  hl.  drei  Könige  V.  880  f.,  die  War^ 
nung  dnrch  den  Engel  V.  928  f.  mit  Cochems  Darstellnug  Yergkieben. 
Vgl.  im  Wortlaute  V.  898  f.: 

„Ach,  wahrer  Gott  und  Mensch  du  bist, 

Ach  liebes  Rind,  Herr  Jesu  Christi 

Ich  thn  dir  auch  präsentieren  . . .  den  Myrrhen* 

uuil  Cochem  (65.  Kaj).  S.  312b): 

^sie  praescntirten  (liesrll)i;^'^i'  dem  armen  Kindloin  ....  dati  du  seyesl 
wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch,  ein  wahrer  König  und  licyland  der 
ffantzen  weh.** 

Maria  dankt  für  die  Gaben  der  hl.  drei  Könige  Y.  904  f.: 

„Ihr  Herrn  und  König^'.  ich  sag  euch  grossen  Dank 
Um  eure  köstlichen  Gaben  und  eure  Oeschank.** 

Bei  Oochem  heisst  es  S.  318b: 

„Die  Matter  Gottes  nähme  anstatt  ihres  Sühulcins  die  gaben  an,  nod 
thäie  sich  . . .  ehrbarlich  bedancken.*^ 

D«  r  l-iDgel  weckt  den  Josef  und  mahnt  ihn  zur  Flucht  nach  Ägypten 
V.  1022  f.: 

..Auf.  auf,  -Toseph,  schlaf  nit  ein. 
Stell  eilends  auf  und  merk  niir  s  fein: 
Sei  munter  und  versteh  mein  Wort, 
Du  sollst  dich  bald  machen  fort 


Digitized  by  Google 


Das  Leben  Jesu  von  P.  Maitlinis  von  Cochem. 


307 


Und  ziehen  ins  Ägypten •I^and, 

Du  und  Maria,  beide  zur  Hand: 

Und  nehmet  auch  mit  das  Kindelein  sart| 

Dieweilon  Ilcrodcs  «besinnet  ward, 

Dem  Kind  zu  stellen  nach  dem  Leben  .  .  . 

Dieso  Verse  siud  ledii,^li(  li  eine  L'mbildung  des  ßeriehtes  Lukas',  der 
alu  r  auch  bei  Co(  hem  zu  finden  ist  im  70.  Kap.  „Wie  Maria  und  Jogepli 
in  Egypten  flohen".  Es  heisst  da  S.  34"2:  „Sihe.  »la  orsehione  der  Engel 
den  Herrn  dem  Joseph  im  schlaff  sprechend:  Stelle  auf,  und  nimm  das 
Kindloin  und  seine  Mutter;  fliehe  tn  l^i^ypten-land,  und  bleibe  alda,  bis 
ich  dirs  sage.  Dann  es  wird  geschehen,  daß  Uerodes  das  Kind  suchen 
wird  zu  tödten." 

Später  Y.  1068  f.  spricht  Maria  au  Josef; 

Ach,  mein  Got^  wie  hast  da  ans  Terlassen  . . 

und  bei  Cochem  S.  343a:      mein  Gott  und  Herr,  yerlasse  ans  nicht!* 
Josef  erwidert  Y.  1071  f.: 

„Wein'  nur  nit,  mein'  Maria, 

Gott  und  die  Engel  werden  uns  beschützen  vor  allen, 
Dass  wir  nit  in  die  Händ*  Herodes  fallen.*^ 

Bei  Coclieni  heisst  es  in  niclit  mehr  zweifelhafter  Übereinstimmung 
S,  343b:  r^(^v  fromme  Joseph  tröstete  sie,  sprechend:  Nicht  weynet  so 
sehr,  meine  liebe  Maria,  dann  der  Herr  wird  uns  schon  beystehen,  und 
die  Heil.  Engeln  werden  uns  beschützen,  daß  wir  nicht  in  die  bände 
Uerodes  fallen. 

Ebenso  beweiskräftig  ist  folgende  Ubereinstimmung: 

H.  K.  V.  1074  f.:  Cochem  S.  343a: 

Maria  sagt:  Maria  weckt  das  schlafende  Kind  and 

0  mein  herzallerliebstes  Kindeicin,  spricht: 

Wir  haben  wohl  Ursach  zu  wein'n,  0   mein   allerliebstes   Söliiilein,  wir 

Dann  bis  Herodes  haben  wir  viel  Kreuz    haben  wohl  ursach  zu  weynen;  dann 

gehabt  schon.  bishero  haben  wir  zwar  vil  creatz  ge« 
Jetst  fongt  an  die  Weissagung  SimeoB*s:  habt,  aber  jetzond  fiuiget  unser  crenta 
Dass  ich  und  du  auf  dieser  Erden  recht  an.  Jetzt  fonget  die  weisssgung 
Viel  miteinander  leiden  werden.  Simeon's  an  erfüllet  zu  werden,  dass  du 

und  ich  auf  diser  weit  werden  tü  müssen 

leyden. 

Abgesehen  von  der  deutÜchen  Übereinstimmung  beider  Texte  ist  die 
8teUe  auch  beachtenswert,  weil  die  Yergleichung  mit  Cochem  den  ur- 
sprQngUchen  Text  des  Krippenspieles,  den  A.  Schlossar  mit  Unrecht  yer- 
besaerte,  rechtfertigt  A.  Sehlossar  bemerkt  I  S.  325  zu  S.  110  Z.  1078 
und  79:  in  der  Hs.  laute  es:  »Baas  ich  und  du  auf  dieser  Welt  viel  werden 
mOssen  leiden*.  Das  ist  also  wirklich  die  richtige  Leaart,  der  Yerfaaser 
TemachlAssigte  hier  den  Reim.  Im  Y.  1076  soll  es  offenbar  statt  «bis 
Herodes*  nach  Cochem  heissen:  „bishero*.  Die  letzteren  Beispiele  setzen 
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Ammum: 


OS  also  ansaer  allen  Zweifel.  <las8  zum  Hitzendorfer  Krippenspiel  auch 
Cochem  ansgenutzt  wurde;  dies  gilt  etcllenweise  mehr  bloss  vom  (ledaokeih 
gang,  ttelleowcise  aber  auch  Tom  Wortlaut.  Zweifelloa  ist  aber  ausser 
Ckkchem  bei  der  Zoeammenetellung  des  ganzen  Spieles  aueh  noch  eine 
andere  Tolkstflniliche  Quelle  massgebend  gewesen.  Nicht  selten  bemerb 
man,  dass  der  Yerfissser  von  der  idealeren  Fassung  CSochems  an  GimsteD 
des  derberen  Yolksgesehmackes  abweicht,  sich  überhaupt  mehr  vom 
dramatischen  als  erz&hlenden  Momente  leiten  Iftsst. 

Das  bei  A.  Schlossar  I.  S.  117  folgende  Spiel  ist  „Die  Geburt  Christi* 
benannt  Dieses  ist  wiederum  gereimt,  aber  in  längeren  und  sehr  holperigen 
Yerszeilen.  £s  sollen  meist  sechs  Hebungen  sein,  die  aber  oft  kaum 
lusammenzubringen  sind.  Dagegen  ist  dieses  Christldndlspiel  noch  in  viel 
näherer  Beziehung  zu  Cochems  Text  als  das  Torausgegangene. 

Im  Prologus  V.  1 — 26  ist  der  Inhalt  in  allgemeinen  Zflgen  und  die 
Beziehung  der  Spieler  zu  den  Zuschauem  berdhrt  Selbst  hier  scheint  dw 
Terfiisser  Cochem  Tor  sich  gehabt  zu  haben,  wenigstens  yerraten  Y.  7,  9 
bis  22  die  Cochemsche  Darstellung  in  Wort  und  Gedanken;  ebenso  gilt 
dies  sogar  Tom  Gesang  Y.  27  f.: 

„Als  die  neun  Monat  zu  End  gegangen, 
Trw^  Maria  sehr  grosses  Verlangen, 
Ihr  Kindlcin  zu  sehen, 
Mit  dem  sie  doch  gross  Ilerzenleid 
Auf  Erden  musst  ausstehen." 

Cochem  spricht  in  einem  ganzen  Kapitel  vom  Verlangen  Jesu  und 
Mariä  nach  der  Geburt  (53.  Kap.  S.  230  f.).  Derselbe  Gedanke  wird  gleich 
in  den  folgenden  Versen  32  f.  noch  im  besondem  ausgeführt  Maria  tritt 
nämlich  auf  und  spricht: 

„Ach,  wss  vor  grosse  I>Veuden,  ach,  was  m  Sfissigkeit, 

Empfinde  ich  im  Heizen,  indem  nunmehr  die  Zeit 

Der  neun  Monat  gehet  zu  End:  dass  ich  mein  liebstes  Kind  empfimgen, 

Nun  bald  mit  Augen  sehen  werde,  ist  mein  höchstes  Verlangen  .... 

Dieweil  das  Kind,  mein  Gott,  so  in  mein  I-eib  verschlossen  .... 
Dass  ich  dein  eingebornen  Sohn  nach  Würdigkeit  bedienen  mag/ 

Bei  Cochem  (53.  Kap.  8. 230  f.)  heisst  es:  „Maria  gedachte  oft  bey  sich: 
O  wann  doch  die  zeit  einmal  käme,  daß  mein  allerliebreichestes  khidleiB 
möchte  gebohren  werden!  Wie  weite  ich  ihm  so  fleissig  dienen.... 
damit  sie  denjenigen,  den  sie  so  herzlich  liebte,  mit  ihren  äugen  möchte 
anschauen  ....  0  was  fßr  freud  wird  mir  dises  seyn,  was  für  sflssigkeit 
werde  ich  daraus  schöpfen!  ....  Es  wäre  dis  allersdsseste  Gfaristkindleis 
schier  neun  Monat  lang  in  dem  jungfräulichen  leib  gelegen  und  TeischloMen 
gewesen.' 
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Noch  deutlicher  tritt  die  Entlehnung  aus  Cochem  in  den  folgenden 
Versen  hervor.  Wir  finden  nun  von  V.  44 — 352  Zeile  für  Zeile  AnschloBS 
an  Cochem.  Die  Abweichungen  sind  fast  nur  formoller  Art,  ingofern  sie 
durch  die  ümsetiong  in  Vene  bedingt  sind.  Man  vgl.  s.  fi. 


V.  44—55: 

Ach,  mein  allerliebste  Mutter,  ich  bitt 
encb,  Amt  nit  enoliraekeii. 

Indem  ich  sehlechie  Zeitung  euch  habe 
EU  entdecken: 

Ton  Kaiser  Angustus  igt  ein  QtM 
Unerhörtermassen 

Auagegangen,  dass  sich  jedermann  sollte 
schätzen  hissen: 

An  dem  Ort,  du  er  gebürtig,  soll  dieses 
geschehen. 

Mein*  liebe  lüuia,  wir  beide  sollen  nach 
Bethlehem  gehen; 

WeQ  wir  alldort  gebttrtig  und  unser  Ge- 
schlecht von  dannen. 

So  weiss  ich  nicht,  Maria,  was  wir  sollen 
anfangen. 


Cochems  Ö4.  Kap. 
Wie  Maria  und  Joseph  nach  Bethlehem 
reyseten! 

Ach  meine  liebe  Maria,  ich  bringe 
gar  sdüechte  seünng; 


dann  es  kommt  ein  gebott  vom  Kayser, 
daft  ein  jeder  sich  soll  schätzen  lassen 


an  dem  ort,  da  er  gebürtig  ist.  So 
weift  idi  nicht,  wie  wirs  immer  machen 
werden:  dann  wur  beyde  mttssen  nadi 
Bethlehem  reysen,  dieweil  unser  ge- 
schlecht von  dannen  ist 


sagte: 

Lssst  euch  nur  nicht  rerstören,  liebster  LaB  dich  dis  nicht  verstöhren,  mein 
Joseph  mein,  lieber  Joseph,  dann  es  scheinet,  es  seye 

Nach  Bethlehem  zu  reisen,  möcht  Qoties  der  will  Gottes,  daß  wir  dahin  reysen. 
Willen  sein. 

Joseph:  H.  Joseph  ssgte: 

Meine  üebe  Maria,  ich  verstür  mich  nicht  Ich  verstöhre  mich  nicht  meinetwegen; 

meuietwegen,  dann  ich  wiD  wohl  mit  der  hlllf  Gottes 

Ich  werd  wohl  mit  göttlicher  Hfilf  nacber  nach  Bethlehem  kommen. 

Bethlehem  kommen  mOgen. 

So  geht  die  Uboreinstiminnng  fort,  und  dort,  wo  ])oi  Coelieni  kein 
Zwif'gespnuli,  sondern  Erzählung  igt,  hilft  sich  der  Verfasser  durdi  .Ände- 
rung. Ho  erklärt  Josof  in  V.  70  und  72,  zu  welchem  Zwecke  er  einen 
Ochsen  und  Esel  mitgenommen  habe  (jenen  zum  Verkaufen,  diesen  zum 
Reiten).  Diese  Stelle  findet  sich  bei  Cocliem  auch  im  gleichen  Ka])itel, 
aber  kommt  erst  in  der  Erzählung  S.  237b  vor.  Die  Erzählung,  wie  der 
Bauer  die  Flüchtigen  von  seiner  Thür  weist  V.  106  —  30,  findet  sich  bei 
Cochem  S.  2381)  f.  Der  Oesang,  der  hier  wie  anderwärts  die  Scheidewand 
für  die  folgende  Sceuo  bildet  (V.  140 — 44),  bildet  nur  eine  kurze  Inhalts- 
angabe der  folgenden  Seena  und  dürfte  auch  vom  Verfasser  des  Spieles 
herrOhren,  wie  wir  schon  beim  ersten  Gesänge  bemerkt  haben. 
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Die  neue  Scone  V.  Höf.  führt  uns  Josef  und  Maria  in  Bethlehem  vor, 
wie  sie  vergebens  Herberge  suclien  und  scldiesslieli  in  einer  Höhle  Unter» 
kunft  finden.  Bei  Cochem  ist  dies  im  dö.  Kaj).  ^Wie  Joseph  zu  Bethlehem 
Uerberg  sachte"  behandelt.  Cochem  erzählt,  Josef  habe  in  Beihlebem 
zuerst  einen  seiner  besten  Freunde  aufgesucht,  sei  aber  mit  seiner  Bitte 
um  Herberge  abgewiesen  worden.  Ebenso  sei  es  ihm  bei  einem  zweiten 
Freunde  ergangen.  Darauf  nahm  er  seine  Zuflucht  zu  den  Wirten,  aber 
auch  diese  wiesen  ihn,  mitunter  unter  Beschimpfungen,  ab.  Ih  dieser  Not 
und  Verlassenheit  schiigt  zuletzt  Josef  Tor,  in  einer  SteinhOhle  an  der 
Stadtmauer  (am  obem  Ende  der  Stadt)  ein  Obdach  zu  suchen.  Dort  richtet 
er  die  Stätte,  so  gut  es  geht,  zum  Wohnen  her.  Diesen  ganzen  Gedanken- 
gang g^ebt  das  Spiel  in  wörtlicher  Anlehnung  wieder.  Bemerkenswerte 
Änderungen  sind  nur  folgende:  Zuerst  begrOssen  Josef  und  Maria  Bethlehem, 
wo  sie  oben  angelangt  sind  und  das  sie  Tor  Augen  sehen.  Der  erste  Freund 
erhielt  hier  im  Spiele  den  Namen  Titus,  der  zweite  Bufinns,  der  Wiit 
Beichhardt.  Das  Zwiegesprädi  zwischen  Josef  und  Titus  entspricht  gensa 
der  Darstellung  Cochems,  der  hier  auch  die  Zwiegespräohsform  hat,  aber 
bei  Rufinus  und  Beichhardt  war  dies  nicht  mehr  möglich,  da  Cochem  hier 
nur  mehr  erzählt,  und  zwar  nicht  mit  jener  AusfKihrlichkeit,  wie  sie  der 
Verfasser  für  sein  Spiel  notwendig  hatte.  Da  der  Verfasser  nun  auch  dien 
Personen  gleichartig  wie  die  erstere  im  Zwiegespräche  darstellt,  so  möchte 
man  hier  vermuten,  der  Verfasser  habe  viellricht  eine  ausführlichere  Quelle 
als  Cochem,  der  diese  Legenden  au(  h  nur  uiul  iiiclit  inim(»r  im  ganzen 
Umfange  aus  geli'hrten  ^^'erken  seiner  Zeit  entnuinnicn  hat,  vor  sich  gelialtt. 
Wenn  dies  bei  solclier  VolkslitftTiitur  abtT  überiiaupt  unwahisi'heinlich  ist, 
so  wird  eine  solche  Ainialinie  hier  dadurcli  widerlegt,  dass  wir  auch  In 
diesen  ^Feilen  nur  Cochemschcn  Tt'xt  TiadnvcixMi  keiiiifu.  Der  Verfasser 
sah  sich  nämlich,  wenn  er  an  der  ht'tr«'tb'iulen  Stelle  Cochems  nicht  Stoff 
<i;enujj;  fand,  in  unmittcHiarcr  rnif^chiuii;'  um  und  mdim  verwendbare 
Gedanken  auf,  wenn  sie  auch  bei  (■ocliein  in  anderer  Bezielump:  stehen, 
was  bei  Cochems  Breite  und  liäufiirer  Wiederholung  leicht  anging.  60 
klagt  Josef  nach  dem  Zwiegespräch  mit  Kutinus  V.  102  f.: 

„Äch,  allerliebste  Maria,  ach,  was  ist  das  für  ein'  Schand: 

Sehet,  wie  ich  von  meinen  Freunden  in  meinem  eigenen  Vaterland  < 

Also  Verstössen  bin;" 

Dieser  Gedanke  kommt  bei  Cochem  nicht  nach  der  Erwälmung  des 
zweiten  Freundes  vor.  sondern  ist  erst  in  der  Klagerede  Josefs  enthalten, 
welche  S.  242a  folgt,  als  er  b(>i  Fremnlen  und  Wirten  vergebens  gesndit 
hatte.  Es  heisst  dort:  „O  meine  liehe  Maria,  was  fangen  wir  immer  an? 
wo  wollen  wir  hingehen,  damit  wir  unterkommen?  wann  wir  mOsten  auf 
der  Strassen  bleiben,  ich  mflste  mich  ja  vor  leyd  vertrauern,  daß  ich 
euch  alhier  in  meinem  vatterland,  unter  meinen  freunden,  so 
schlecht  solte  tractieren.  Ich  müste  ja  vor  mitlejden  kranok  werden, 
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wann  ihr  bey  discr  kalten  winters -zeit  auf  offener  Strassen  niflstot  ligen 
bleiben.'^  Diese  Klai^erede  niuss  nun  dem  Verfasser  aucli  zugb'ich  zur 
Klageredo  nach  der  Unterredung  mit  dem  ^Virte  Reichhardt  herhalten,  da 
Cochem  nur  diese  eine  Klagerede  für  beide  Fälle  liaL  Vgl.  Josefis  Bede 
V.  222f.: 

^ch,  mein*  herzallerliebste  Maria,  was  wollen  wir  anfongen, 

Wo  wollen  wir  hingehn.  diinüt  wir  unterkommen? 

Sollen  wir  dann  unter  dem  freien  Himmel  auf  olTner  Sirassen 

Liegen?    Avh,  dass  Gott  erburni,  nun  sein  wir  ganz  verlassen. 

Ich  bedaure  nur  euch,  ich  thu  es  frei  bekennen, 

Indon  ihr^s  seht  und  hört,  ich  ranss  mich  herzlich  schämen, 

Daas  ich  ron  meinen  Freunden  und  Bekannten  allhier 

In  memem  eigenen  Vaterland  also  schimpflich  abgewiesen  wir.* 

Koch  Tiel  genauer  ist  dann  der  Anschlnsa  an  Cochem  im  Folgenden 
y.  230 — 299,  wo  den  grössten  Teil  Klagereden  bilden,  die  Cochem  mit 
Vorliebe  aller  Orten  einfügt 

Die  Elagerede  Marias  V.  300 — 313  ist  aus  swei  Reden  Marias  bei 
Cochem  8.  245a:  ,0  Bethlehem  . .     und  S.  245b— 246a:  „Mein  aller- 
liebster ...  so  vile  Patriarchen  uod  Propheten  zu  sehen  begehrt  haben  . . 
zusammeuge  zogen. 

Die  Rede  Josefs  V.  314—  19  und  ebenso  die  folgenden  Reden  V.  3*20 
bis  'if)  stellen  bei  ('ochem  S.  246a  am  Schlüsse  des  Kapitel  „Joseph  sucht 
Herberg  zu  ßethlehen»'*. 

Von  V.  326 — 38  wird  die  (ifl)iirt  Christi  vorgestellt,  auch  genau  nach 
(.'ochem,  der  dies  im  .')7.  Kap.  „Von  der  Geburt  Christi"  wi'itliiutig  be- 
handelt: ebenso  sind  dort  V.  339  —  54  enthalten.  Dass  Josef  zuletzt  ein 
Sc'bluinmcrlied  singt  (V.  35')  —  (!9)  ist  l>ci  CocIhmii  niclü  erwähnt,  doch 
hoisst  i's  S.  268a:  „Sobald  das  kindlcin  in  der  krijtpeii  läge,  luuu'hte  der 
ochs  und  esel  mit  ihrem  atliem  über  dassclliige,  als  wann  sie  verstand 
hatten,  und  wüsten,  daß  das  kindlein  der  wäruie  bedürfte.''  Daraus  küuute 
die  1.  Strophe  des  Schlummerliedes  hervorgegangen  sein: 

„Schlal^  o  allerholdseligstes  Kind, 
Schlafe  im  kalten,  brausenden  Wind: 
üchs  und  der  Esel,  die  heizen  lür  ein 
Mit  ihrem  Athcin,  o  licb's  Kindelein: 
Ach  schlafe,  ach  schlafe!" 

Die  folgende  Scene  wird  wieder  durch  einen  inhaltverkündenden 
Gesang  (Y.  370  —  74)  eröffnet,  dann  tritt  der  l'iiL^el  als  Prologus  auf  und 
drückt  den  Inhalt  des  (Jesanges  nuci»  ausführlicher  in  einer  Anrede  aus. 
Dieser  Teil  des  Spieles  geht  von  Y.  375 — 691  und  <'nthält  die  V  erkündigung 
der  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  der  Hirten;  bei  Cochem  d:is  59.  Kap. 
„Wie  die  Engeln  den  Hirten  die  Geburt  Chr.  verkündiget  haben**.  Schon 
-der  Wechs(d  der  Versart  lässt  in  diesen  Hirtenscenen  den  Kinfluss  einer 
andern  Quelle  erraten.   Neben  Alexandrinern  erscheinen  auch  Verse  mit 
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vier  und  fünf  Hobüngen.  Wsihrsclioiulich  hat  liior  den  Verfasser  oin 
anderes  volkstümliches  Christkindlspiel  beeiuflusst,  denn  ('ochem  konme 
zu  komischen  TTirtenscenen  weder  Stoff  noch  Yeranlassuug  bieten.  Vgl. 
A.  Schlossar,  Anni.  S.  328  zu  S.  136  Z.  399. 

Sciion  Y.  r)2r)  f.  bemerken  %vir  jedoch  in  der  Verkündigung^  <ies  Kngels 
wieder  Anschluss  an  Cochem  im  genannten  Kap.  8.  273  f.;  aucli  in  den 
kurzen  Wechselroden  des  Galli  und  Stichi  V.  535 — 38,  bei  Cochem  S.  2741). 
Von  V.  539  f.  werden  die  Gaben  der  Hirten  erwähnt,  wovon  Cochem  im 
besonderen  nichts  erzählt,  doch  finden  sich  auch  in  den  folgenden  Versen 
bis  V.  590  noch  einzelne  Anklänge  an  Cochem  (V.  542,  554,  561—63). 
»Das  Gesang**  Y.  591—95  beruht  auf  Cochem  S.  275a.   Vgl.  nur: 

Die  EUrten  Aclcn  auf  die  Erd,  Die  Hirten  fiellen  .  .  .  auf  der  Erden 

Sie  beteten  an  das  Rindlein  werth,  und  betteten  das  kindlein  an  ...  daß  sie 

Vor  Freuden  thäten  sie  weinen:  TOr  freuden  woyntcn  ...   Sic  thiitcn  auch 

Sic  opferten  ihre  (iaben  auf,  ihre  tasehcn  auf  und  opferten  dem  lieben 

Obwold  sie  waren  kleine.  kindlein  die  gaben. 

Die  folgenden  Gespräche  der  Hirten  Y.  596  —  691  berflhren  sich 
manchmal  mit  Cochem,  vielfach  zeigen  sie  aber  auch  andere  Form  uod 
andern  Inhalt. 

Der  Engel  tritt  V.  692  wieder  als  Prologus  auf  und  verkündet  die 
folgend<'n  Scencn:  die  Reise  der  hl.  drei  Könige.  Tlerodes'  Ausforschunijpii 
und  Nachstellungen,  die  Anbetung  der  hl.  drei  Könige  und  ihre  Rückreise, 
die  Flucht  nach  Ägypten,  den  Kiudermord.  Die  erste  dieser  Scenen  reicht 
Ton  Y.  TU — 888  und  zeigt  Cochem  gegenüber  einige  Erweiterungen.  So 
hat  hier  jeder  der  drei  Könige  einen  Sterndeuter  bei  sieh  mit  beeondeiem 
Namen.  Baa  stimmt  zwar  mit  GoehemB  Darstellung  im  64.  £ap.  «Wie  dar 
Stern  den  H.  drey  Königen  ist  erschienen*'  im  allgemeinen  flbeiein,  doch 
fehlen  da  die  Namen;  auch  war  im  Stern,  sowie  es  König  Melcher  sn- 
schaut,  eine  Jungfrau  zu  sehen,  die  ein  Kindlein  trägt,  während  nscb 
Cochem  —  er  folgt  hier  einem  Author  operis  imperf.  —  ,,mitten  in  disem 
stem  saase  em  schönes  Kindlein,  mit  einer  goldenen  cron  auf  seinem 
häuptlein  und  einem  creutz  in  seinem  händlein*.  Es  mag  sein,  dass  hier 
der  YerÜMser  noch  eine  zweite  Quelle  neben  Cochem  yor  sich  hatte,  doch 
beweisen  andere  Anlehnungen  zweifellos,  dass  Cochem  hier  auch  benntit 
wurde.  Yor  allem  erUftren  sieh  mit  Hilfe  Cochems  jene  zwei  Yerse  naeh 
y.  811,  welche  A.  Schlossar  unyerständlich  geblieben  waren: 

„Wegen  welchen  auf  den  Beig  Victoriul  auch  zwar 
Gewacbet  worden  über  lausend  Jahr.** 

Diese  Verse  erklären  sich  aus  der  Erzählung  Cochems:  „Daher  schreibt 
ein  alter  Scribent  (jener  Author  operis  imperf.),  daß  in  Orient  zwOltT 
männer  gewesen  seyen,  welche  zu  gewissen  Zeiten  aui"  <len  borg  Victorial. 
alwo  eine  lustige  höhl  und  brunneu,  und  vile  anniutliigo  bäum  waren, 
hinauf  gestigen,  und  alda  gewacht  und  gebettet  haben,  dali  Gott  su  ihrer 
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zeit  den  stern  wolte  lassen  aa^hen.*'  Im  Spiele  spricht  jeder  dor  drei 
Könige  mit  seinem  Sterndeuter,  was  bei  Cocliom  nur  einmal  angedeutet 
ist,  allein  jeder  spricht  fast  dasselbe  w'w  s(Mn  Vorgänger.  Man  wird  schon 
ans  diesem  Umstände  schliessen  dürfrii,  dass  solche  Erweiterung  nur 
dramatisches  Beiwerk  ist.  Es  ist  auch  bezeichnend,  das»  K.  Kaspar  wieder 
etwas  anderes  im  Sterne  sieht  als  Melcher,  nämlich  dasselbe,  was  wir 
oben  bei  Cochem  landen: 

Ifitte  des  Sterns  sehe  ich  ein  Kindlein  an, 
So  auf  dem  Hanpt  tragt  eme  goldne  Krön, 
Aach  ein  goldenes  Krena  sein  Scepter  war  • .  •* 

Znr  Kennseichnnng  der  Anlehnung  an  Cochem  möge  noch  die  Rede 
Melchers  verglichen  werden: 

V.  854.  Cochem  am  Anfang  des  •54.  Kap.: 

Da  das  jüdische  Volk  thiit  im  Land  Als  das  lsraoUtis(  )u>  voU  k  im  land 

Moab  hegen  Moab  ligend,  in  das  ^^(jlobte  land  ziehen 

Und  König  Ballak  wollt  wider  si  ob-  wulte,  berufte  der  König  Balac  einen 

siegen,  heydnischen  Prophetm,  namens  Balaam, 

Beraft  sdber  den  Propheten,  Üiat  in  in  der  wahrsager-knnst  treflidi  erfiihrai, 

ersachen,  daß  er  das  Israelitische  Tolck  sötte  ver- 

Er  sollte  das  jüdische  Volk  verfluchen;  fluchen.    Gott  aber  rodete  durch  den 

Und  da  er  solches  Volk  sollte  rennale-  mnnd  des  falschen  Propheten,  daß  er 

deien,  wider  seinen  willen  dem  volck  muste 

Thüte  selber  es  davor  benedeien.  benedeyen :    und  unter  andern  weis- 

Gesprochen:  es  wird  ein  Stern  ausgehen  sagungen,  die  er  durch  den  Geist  Gottes 

ans  Jacob  schnell  redete,  sprach  er:  Es  wird  ein  stem 

Und  eine  Ruth  entspriessen  ans  Israel,  an^hen  ans  Jacob,  nnd  es  wird  eine 

Ruth  entspriessen  ans  Israel.  Er  wird 
schlagen  die  Fürsten  der  Moabiter,  nnd 

Vgl.  V,  734    35!  die  Kinder  Seth,  und  gnnl/.  Idumeen 

Israel  wird  sodann  mächtig  werden  und  Israel  wird  alsdann  nuiclilig  werden. 

Derjenige,  so  aus  dem  geschlecht  Jacob 

Vgl.  V.  7371  wird  entstehen,  wird  herrschen  und  seine 

Und  seine  F^ind'  serstören  auf  Erden:  feind  eerstöhren. 

Die  Teilo  aus  Ooclienis  Text,  die  hier  im  Sj»iek'  niclit  vcrwoiidot 
wuTilen.  stehen  liereits  früher,  V.  734  f.,  in  der  Kedu  von  Melchers  ötem- 
deuter.    Zuletzt  schlägt  Kaspar  vor  V.  885: 

„Mein  Rath  war,  wir  sollten  von  der  Heis  abstehen. 
Und  nachher  Jerusalem  in  die  Stadt  hingehen. 
Uns  zu  erkundigen  wegen  des  Kiudlein, 
Wo  es  möcht  anzutreffen  sein.** 

Bei  Cochem  S.  3(U  heisst  es  etwas  kurzer:  „Doch  endlich  fassoten  sie 
die  lesolution,  nach  Jerusalem  au  ziehen,  und  dort  nach  der  Juden  König 
KD  fragen.^    Darauf  folgt  der  Gesang  im  Sinne  Ton  Cochem  S.  d04b. 

In  der  folgenden  Scene,  Y.  894  f.,  wird  Herodes  mit  den  hl.  drei 
Königen  in  fieaiehnng  gebracht  Das  Selbstbekenntnis,  das  Herodes  hier 
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V.  894 — 905  ablegt,  enthält  mehr  als  Coghera  bietet,  doch  deutet  Cochem 
im  Kap.  r>voii  den  unschuldigen  Kindlein''  8.  360  nn.  dass  Uerodes  noch 
andere  Mordthaten  begangeii  liabe.  Auch  das  fol^jcende  Zwiegespräch 
zwischen  Herodea  und  seinem  Diener  Protus  und  weiter  mit  den  hl.  drei 
Königen  ist  dramatiBclieR  Beiwerk;  Cochem  giebt  das  kürzer  und  im 
Erziihlungston.  Es  mag  hier  den  Verfasser  eine  andere  Quelle  neben 
C'o(  lioni  beeiniiusst  haben,  doch  könnte  d(>r  Verfasser  bei  einiger  Belesen- 
heit diese  Änderungen  auch  selbst  gemacht  haben;  denn  auch  hier  blickt 
neben  rielfacben  Wiederholungen  häufig  Cochems  Darstellung  durch. 

Vgl.  z.  B.  V.  1006—7:  Cochem  8.  305a: 

„Sollt  ein  neuer  Judenküuig  sein  geboren  »Duß  sich  ücrodes  verstübrte,  ist  keia 

auf  Erden,  wunder;  dann  er'  förchtete,  der  iiene 

Wo  ich  vielleicht  Ton  meinem  Reich  König  würde  ihn  ans  seinen  tekk 

wOrde  Verstössen  werden?*^  stossen." 

Vgl.  auch  V.  978  f.  mit  Cochems  Kap.  „von  der  Ankunft  der  Heil 
drey  Königen". 

Die  Könige  kommen  nach  Bethlidiem.  linden  das  Kind,  beten  es  an 
und  g»'ben  ilmi  ilire  Geschenke  V.  1082 — llf).').  Auch  hier  herrscht  i-lw 
dramatisch  frcifrc  B(!wegung  als  in  der  Krzäldimg  Coclienis.  dorli  stiiiiiiit 
in  der  Hauptsache  die  dramatische  Darstelluug  auch  zu  Cochem.  Vgl. 
V.  1058—61: 

„Der  Stern  thut  still  stehen,  was  soll  wohl  dies  sein, 

Als  wollt  er  uns  zeigen  das  kleiiu'  Kindelein: 

Sehet,  wie  er  hinwirft  die  Strahlen  und  seinen  Schein! 

Ach,  sollte  denn  in  dieser  Hütten  das  kleine  Kindlein  sein?" 

mit  Cochem  von  der  Ankunft  der  Hirten  S.  308:  „Vi üb  mögen  die  fromme 
Königen  gedacht  haben,  als  sie  den  stem  über  diser  höhl  sahen  still 
stehen  ....  Weil  aber  der  siern  je  Iftnger  je  grössere  strahlen  snf  die 
höhl  schösse,  wurden  sie  erleuchtet,  daß  das  arme  kindlein,  so  in  der  höU 
wäre,  der  König  der  Juden  seye.** 

Vgl.  V.  1114  —  17: 

„Glaubt's,  ihr  hocluveise  Ilern-n,  nu'in  Kind 

ist  gewisshch  Gottes  Sohu. 
Damit  er  die  W^elt  erlöse,  hat  er  die 

Menschheit  angeoomm*, 
Drum  muss  er  in  der  Jugend  schon  leiden 

Angst  und  Noth, 
Wann  er  wird  sein  erwachsen,  sterben 

einen  bittem  Tod.** 

V.  1120—21: 

„Urlaub  wollen  wir  nehmen  von  dem 

Kindelein, 

Wie  auch  von  Maria,  der  Mutter  sein." 
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Cochem  S.  ;'J15  (Rückreise): 

^I)ie  seelitrste  .Jungfrau  erklärte  ihnen, 
wie  dali  er  wahrhaftig  der  Sohn  Gottes 
seye,  und  darum  die  menschhett  an* 
genommen  habe^  damit  er  flir  die  sfinda 
der  weit  solte  genug  thun.  Br  frOrde 
viel  auf  diser  weit  müssen  leyden,  ja 
endlich  den  bittem  tod  ansstehes." 

Codiem  ebenda: 

„Da  nun  die  H.  drey  König  saeb 
langem  ge^rttch  von  Maria  uilsnb 
nommen  . .  .* 
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Die  Könige  werden  dann  yom  Engel  gewarnt,  dass  Bie  nicht  sn  Herodea 
znrflckkebren  sollen.  Hier  ist  wiederum  Y.  1156 — 65  nach  Cochem  8. 315  a 
gearbeitet,  auch  Y.  1178—89  nach  Cochems  70.  Kap.  »Wie  Maria  und  Joseph 
in  Egypten  flohen**. 

Hit  der  Bede  des  Herodes  Y.  1190—1209  ist  Cochems  73.  Kap.  „Wie 
Herodes  die  unschuldige  Kindlein  gotödtet*'  (su  Anfang)  in  Yerse  um- 
gesetzt; was  dann  Herodes  an  den  Soldaten  spricht  und  diese  selbst  melden, 
ist  dramatische  Erweiterung,  wozu  jedoch  auch  Cochems  Erzählung  von 
dem  schrecklichen  Kindermord  Stoff  genug  lieferte.  Der  Engel  hält  dann 
eioe  Schlussreile,  worin  er  nochniuls  die  Haupthandlungen  der  ^Tragödie" 
erwähnt. 

Die  Vers^Ifichunj?  des  GobTirt-('liristi-S|)iel8  mit  Cochem  zeigt  dem- 
nach, daas  (las  ganze  Spiol  eigentlich  nur  eine  Umsetzung  des  Cochonischcn 
Textes  in  Verse  ist.  Wenn  aucli  bei  einzelnen  aV)\veirlienden  Teilen  der 
Kinfluss  einer  andern  Quelle,  vielleicht  ein  anderes  riiristkintllspiel,  wahr- 
scheinlich ist.  80  ändert  dies  an  dem  I  laupt- Ahliännigkeitsverhältnis  von 
Cochem  nichts.  Cochem  war  bei  diesem  Spiele  in  der  Hauptsache  Quelle. 

Nun  folgt  bei  A.  Sdilossar  T.  S.  169  f.  „Das  Leiden  (Uiristi"  oder 
das  Steiermark  isciu'  Passionsspiel.  bei  dem  die  Vergleirluing  für 
uns  doppelt  wichtig  ist,  weil  nicht  nur  die  Beziehung  zu  Cochem,  sondern 
auch  zu  unserem  B.  P.  in  Betracht  kommt.  Wir  finden  liier  in  der  llaupt- 
nache  wiederum  Cochems  Text  in  Verse  umgesetzt,  nur  zeiL^t  tlieses  Leiden- 
Christi -Spiel  nebenbei  starke  Erweiterungen,  die  nicht  meiir  auf  Cochem, 
sondern  auf  eine  andere  Quelle  zurückzuführen  sind').  So  geht  hier, 
ähnlich  wie  bei  den  Paradeisspielen,  eine  Teufelsscene  voran.  Magdalena 
sollte  vom  Hoffartsteufel  gewonnen  werden,  sie  lässt  sich  jedoch  tou  der 
Schwester  Martha  zu  Jesus  bekehren.  Besser  gelingt  später  den  Teufeln 
ihre  Verführung  mit  Judas  Ischariot,  der  vom  Geizteufel  zum  Verrate  ver- 
leitet wird.  In  dieser  letzteren  Teufelsscene  berührt  sich  dieses  Passions- 
spiel mit  unserem  Tweraser  Fassion,  wo  eine  Judas- Teufelsscene  ein- 
geschaltet ist,  während  die  Torangehendo  Teufelsscene  weder  mit  Cochem 
noch  mit  unserem  Passionsspiel  eine  Berührung  zeigt.  Zwar  erzählt  Cochem 
auch  im  86*  Kap.  ,Yon  der  Bekehrung  Hariae  Magdalenae**,  aber  sie  wird 
hier  nicht  in  nnmittelbare  Beziehung  zu  den  H5llengeistem  gebracht  Der 
Ansehluss  an  Cochem  beginnt  in  diesem  Passion  erst  Y.  220  f.:  « Be- 
urlaubung Jesu  Yon  Maria". 

Der  Verfasser  hat  mit  der  Umsetzung  des  Oochemschen  Textes  in 
Verse  mit  vier  oder  drei  Hebungen  zugleich  den  Inhalt  stark  zusammen- 
gelogen, was  übrigens  nur  dem  Spiele  zugute  kommt  Die  Beurlaubung 
beichrflnkt  sich  hier  hauptsächlich  auf  die  drei  Bitten  Marias.  Selbst- 


1)  Vgl.  die  Änmerk.  Ä.  Schlossars  su  diesem  Stücke  S.  880—84. 
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jfW&i  du,  mein  Kind,  gedenkat  dann 
An  nnaer  beides  Lieben, 

Bitr  dich  deswegen  herzlich  adiSn, 
Dein  Urlaub  Ihn  aufschieben; 
Gewähr  mir  nur  ein'  treue  Bitt, 
Weil  es  ist  nun  zum  Sterben, 
Ach,  liebster  Schutz,  versag  mir  s  nit, 
Laas  mir  die  Gnad  erwerben." 


▼erstftndUoh  kann  bei  solcher  Znaammensiehimg  kein  eo  getreuer  AmehluB 
an  Coehema  Text  erwartet  werden. 

Ich  stelle  hier  zur  Benrteilnng  dieses  AbhAngigkeitsTerhältnisaes  die 
erste  Bitte  nach  beiden  Texten  gegeneinander.  Vgl. 

Y.  860—67:  .  Cochem:  „Wie  Ohr.  semer  Mutter  wm 

Leyden  offenbahrte*: 

Hein  hertiFalleriiebstes  kind,  da  «cii^ 
wie  grosse  lieb  ich  ni  dir  trage,  md 
daft  mir  natttrlicber  weise  nicht  möglich 
seye,  von  dir  geschieden  zu  sein;  dero- 
wegen,  wann  es  dureh  Gottes  willen 
möglich  ist,  so  bitte  ich,  du  wollest 
dein  leyden  noch  eine  weil  aufschicbea, 
damit  wir  beyde  noch  eine  leit  in  Beb 
und  flrend  bey  einander  wohnen  .... 

Im  Paasion  ist  »las  Aufschieben  des  Leidens  nit  iit  die  erste  Bitte  wie 
bei  Cochem,  sondern  selilechthin  eine  Bitte,  darauf  koiiimen  erst  die  drei 
Bitten,  wobei  dann  ans  der  zweiten  bei  Coelieni  im  Passion  zwei  lütten 
ge'maelit  wurden.  Die  zweite  Bitte  Marias  verlanj^t  die  Walil  eines  andern, 
nicht  so  schrrcklicljen  Todes.  Daraus  wurde  im  Passion  die  erste  Ritte, 
("lir.  solle  sieh  von  den  Juden  und  Heiden  niibt  so  schinerzlieli  UKtrden 
lassen,  und  zugleicii  die  zweite  Bitte,  er  solle  nicht  eines  solchen  TchIcs 
sterl)en.  Die  dritte  Bitte  stimmt  wieder  beiderseits  überein.  Maria  begehrt 
nämlich  mit  ihrem  Sohne  zu  sterben.  Ottenbar  ist  hier  im  Passion  eine 
Verwirrung  eingetreten,  die  sich  entweder  durch  Unaufmerksamkeit  des 
Verfassers  oder  durch  mangelhafte  Überlieferung  erklärt.  Der  erste  und 
zweite  Aufzug  des  Böhmerwald-Passious  sind  hier  zusammengezogen  oder 
es  findet  vielmehr  die  Beurlaubung  nur  von  <ler  Maria,  nicht  auch  von  den 
Freunden  statt.  Ks  folgt  darauf  gleich  das  letzte  Abendmahl  S.  183 
V.  388  f.  Damit  aber  der  Abschied  von  den  Jüngern  nicht  ganz  nn- 
berücksichtigt  bleibe,  tritt  Jesus  Tor  dem  Abondmahle  auf  und  erwähnt 
jetzt  des  Urlaubes  Ton  seinen  Jflngem.  Vgl.  den  Anfang  des  B.  P.  mit 


y.  388  f.: 

O  allerliebste  Jttnger  mdn. 
Nun  ist  die  Zeit  ankommen, 

Dass  ich  nit  lang  werd  bei  euch  sein: 

Schmer/voll  hab  Urlaub  f^'noramen 
Von  meiner  liebsten  Mutter  scIigd, 
Wie  ihr  selb.st  wohl  gesehen. 


Cochem  vom  Abschied  Christi  8.  Hb: 
Meine  liebste  freund,  die  zeit  komniet 
herzu,  daß  ich  hingehe  den  wiDen 
meines  himmlischen  Vatters  zu  Ter* 
richten,  derowegen  muß  ich  von  euch 
meinen  abschied  nehmen,  weil  ich  nicM 
liingur  bey  euch  bleiben  kan  

Vit  grossem  Terlangen  habe  idi 
langt  mit  euch  das  OsterlämmlsiB  n 


Doch  ist  auch  mein  Verlangen  sehr, 
Zu  gemessen  mit  euch  das  Osteriamm 


Noch  sind  wir  aber  nicht  beim  Abendmahle,  Tielmehr  befiehlt  dir 
Herr  erst  seinen  Jflngem,  wo  er  das  Abendmahl  halten  will.  Aneh  du» 
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Erweiterung  (V.  406—86)  ist  Oochem  entnommen,  doch  kt  Y.  487—68  ein 
Selbstgespräch  des  Judas  Ischarioth  eingeschoben,  das  in  seiner  derben, 
volkstfimÜehen  Art  Tom  Yerfosser  selbst  herrOhren  mag. 

Das  Abendmahl  (Y.  464—664)  ist  gegenüber  dem  B.  P.  stark  ans- 
geweitet  nnd  zu  den  vielen  Reden  der  Jflnger  reichte  anoh  Oochems  Text 
uicht  aus,  der  Verfasser  half  sich  selbst  So  wird  zum  Abendmahle  Steirer 
Woiii  verlaugt  un«l  Simon  beteuert  seineu  guten  Willen  mit  folgendem 
Spruch : 

„ich  wollte  auch  mcbU  darnach  fragen, 

Wenn  man  mich  auch  voneinander  thitt  sagen  (d.  i.  sägen)/ 

Dagegen  vgl.  man  bezüglich  Cochems: 

V.  465—67:  Cochem  4.  Kap.  S.  24  (IL  Teil): 

Seid  \villkommen,  liebster  Meister  mein,  Seyd  mir  Willkomm,  mein  f^oliebtcr 

Mich  g^renVs,  dass  ihr  bei  mir  wollt  Meister!  ich  erfreue  micb,  duU  ibr  mir 

sein,  die  ehr  thut.  und  die  Ostern  in  meinem 

Das  AbcndraabI  ZU  geniessen  ....  haus  halten  wuliet. 

Bei  der  Fusswasohung  will  sich  Petrus  uach  Cochems  5.  Kap.  8.  28b 
nicht  waschen  lassen.  Als  aber  der  Herr  sa^^t:  „...so  wirst  du  keinen 
Theil  an  mir  haben, ist  er  bereit,  sich  den  ganzen  Leib  waschen  zu 
lassen.  Auch  diese  Stelle  ist  in  den  Passion  aufgenommen.  Ygl. 

Y.  6S5— 80:  Cochem  8.  S8b: 

Petre^  wenn  da  nit  die  Ftlfi  Ifisst  waschen     Werde  ich  dich  nicht  waschen,  so 

dir,  wirst  da  keinen  theil  an  mir  haben. 

Sollst  da  keinen  Thml  haben  an  mir. 

Petras:  Petras  erschrak  sehr  und  sprach: 

Herr,  nicht  allein  die  Fttsse  mein,  0  mein  lieber  Meister,  ehe  ich  ron 

Hand  and  Haapt  soUen  aach  gewaschen    dir  wolte  geschieden  sein,  lieber  wolte 

sein«  ich  '/.nliisscn,  dafi  da  mir  den  gantsen 

leib  wuschetost. 

Jesos:  B.  P.  III.  Ao&og  Z.  612: 

Pctre,  gewaschen  ist  ganz  rein,  Es  ist  genug,  wenn  nor  die  Fflß  sind 

Es  dürfen  nur  die  FUsse  gewaschen  sein,  gewaschen. 

Allerdings  konnte  hier  auch  die  Heil.  Schrift  als  Quelle  dienen.  Ygl. 
Dag  Passionsspiel  des  Böhmerwaldes  8. 17  nnd  Job.  18,  10. 

Yon  Y.  665—755  wird  Judas*  Yennt  dargestellt  Der  Geizteufel  tritt 
hier  wieder  auf  und  ermuntert  den  Judas  zum  Yerrai  Der  Eaiphas  z&hlt 
timlicb  wie  im  Tweraser  P.  dem  Judas  in  gereimten  Sprflcben  das  Geld 
hin,  doch  zeigt  sich  im  Wortlaute  keinerlei  Beziehung  zum  Tweraser  P., 
auch  die  Yerflhmng  des  Judas  ist  im  T.  P.  anders  dargestellt  Es  bleibt 
nur  Y.  755:  »Ein  gutes  Trinkgeld  geb  ich  noch  dir*  auffiUlig,  da  er  mit 
dem  B.  P.:  ^Wir  werden  dir  noch  ein  gutes  Trinkgeld  geben**  fiberein- 
itimmt,  ohne  dass  diese  Worte  auf  Cochem  als  gemeinsame  Quelle  zurfiok- 
gefOhit  werden  könnten.  Die  Beziehung  zu  Ooehem  ist  hier  nicht  so 
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aasgesprochen  wie  in  andern  Stellen,  snmal  da  die  Teafeliscene  and  die 
Zahlreime  mit  Cochem  nicht  in  BerOhning  sind.  Y.  683  f.  ist  aach  so 
allgemein  gehalten,  dass  sich  schwer  eine  besondere  Beziehang  erwsrten 
lässt  Näher  sieht  hier  V.  683  dem  B&hmerwald- Passion  als  Cochem  oder 
der  Heü.  Schrift.  Vgl. 

EI.  P.  72r):  I.ciden  Chr.  I,  (583: 

Seid  gegrttsst,  ihr  woblweiscste  Uerrn!       Seid  gegrttsst,  ihr  jüdische  Herrn  1 

Bei  Cochem  heisst  es  nur:  „Ihr  Herrn!*'  Vgl.  Das  Passionsspiel  des 
B&hmerwaldes  S.  17.  Diese  ganze  Judasscene  xeigt  wie  gewöhnlich  mehr 
TolkstOmliche  Bearbeitung. 

Mit  y.  756  f.  beginnt  die  ölbergscene,  die  ganz  nach  Cochem,  sber 
weniger  umfangreich  als  im  B.  P.  bearbeitet  ist  Gewisse  Teile  sind,  hier 
sogar  zwischen  den  Versen  in  Prosa  eingefügt.  So  die  Rede  des  Engels 
Z.  795—800  nach  Cocliems  II.  Kap.  12  S.  78,  die  folfrende  Rede  des  Engels 
Z.  807  — Ifi  nach  Cochem  S.  74:  Hie  Verse  sind  hier  inliultlirh  h^er.  weil 
sie  zu  viel  Stofl'  <ler  CochenisclH-n  Darritelluiig  /iiJiainiiu'iit'asst'n.  Die 
üefangennchniung  V.  88(5  i'B*.»  ist  in  Vi-rscn  alt^a'fasst  und  bietet  iiin- 
gekehrt  wieder  mehr  als  Cuc  liein  i'nthült.  Die  Kcde  des  Judji.s  V. 
bis  879  —  8.').  die  Reden  dor  vier  Juden.  T.  88(»  91.^).  deren  Zahl  mit 
dem  Ii.  P.  übcr»'instiiiimt ,  die  Rede  des  Petrus  und  Malclius.  Y.  91(5  —  35, 
sind  dramatische  la"\veiteruni;en .  wehlie  über  Cocliem  hinaus  walirschcin- 
lieli  nur  ilureli  die  Phantasie  di  s  Verfassers  dieses  Passious  zustande  \:>'- 
kdiunien  sind:  denn  auch  hier  sind  überall  Cochemsche  Redensarten  bei- 
gemischt, vgl.  V.  859.  88ß.  888.  904  -7.  1K)8,  913—15.  92-2  und  die  lle.le 
Jesus"  zu  Judas  V.  871  78  ist  wohl  nur  eine  Verarbeitung  der  Rede  \m 
Cochem  im  II.  Kap.  13  S.  83a.  Jesus  wird  nun  vor  den  Rat  geführt 
Y.  940—1031.  Hier  fällt  besonders  die  Prosarede  des  Kaiphas  auf  V.  942 
bis  54,  die  genau  su  Cochems  II.  Kap.  16  S.  104  stimmt,  aber  auch  die 
folgenden  Yerso  lassen  sich  alle  inhaltlich  auf  Cochem  (16.  Kap.)  xurflck' 
führen,  nur  die  Umsetzung  in  Verse  machte  gewisse  Änderungen  not- 
wendig. Von  V.  103_'  r)4  bildet  des  Judas  Keue  eine  l)esondere  Scene, 
in  der  auch  der  Teufel  auftritt  und  sich  im  voraus  auf  seine  Heute  freut 
Im  H.  P.  fehlt  diese  Scene  ganz,  im  T.  P.  ist  ein  Teil  derselben  auf* 
genommen:  Judas  wirft  dem  hohen  Rate  sein  Blntgeld  hin;  bei  Cochem 
ist  im  19.  Kap.  yon  Petri  Verleugnung,  auch  von  Judas*  Rene,  sowie  tod 
der  Thfttigkeit  des  Teufels  die  Rede,  so  dass  selbst  in  dieser  Tenfeliseeoe 
Cochems  Einflnss  wirksam  sein  kann. 

Die  Yerlengnung  Christi  Y.  1056 — 91  zeigt  einige  dramatische  iS^ 
weiterangen  gegenflber  dem  B.  P.,  doch  ist  hier  wie  bei  Cochem  und  in 
B.  P.  wieder  die  Hagd,  die  den  Petras  yerdftchtigt  und  überall  auch  io 
den  Reden  Übereinstimmang  mit  Cochems  IL  Kap.  19  8. 129.  Die  E^ 
weiterang  kommt  hauptsächlich  daher,  weil  der  Verfasser  die  dreimsligs 
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TwkugDung,  wie  8te  Cochem  erzählt,  stärker  ausgenatet  hat  Die  Überein- 
Btimmong  mit  Cochem  Hesse  sich  in  vielen  Versen  wie  anderwärts  ämeh 
G^ndberstellnng  yeranschaulichen.  Die  erste  Seene  des  YII.  Aufzuges 
im  B.  P.  nach  Cochems  II.  Kap.  18  findet  sich  ähnlich  auch  liier  V.  1092 
bis  1108  wieder,  doch  mehr  bloss  angedeutet,  indem  hier  3laria  nur  bei 
Petrus  sich  über  ihnn  Solln  erkumligt  und  von  <lies<Mn  «las  Bekenntnis 
seiner  Verleiignunt,'  erführt.  Von  .loliannes.  Magihdena,  den  Wächtern,  von 
Jesu  Klagerede  im  Kerker  ist  liier  keine  Rede,  aber  M:iriä  Frage  V.  1092 
bis  9.3  und  Maria  und  Petrns''  Antwort  Y.  1094 — 1108  ist  fast  wortgetreu 
aus  Cochems  II.  Kap.  19  S.  1,S1  entnommen,  .lesus  vor  Pilatus  Y.  1109 
bis  53  stimmt  mit  Coehems  II.  Kap.  20  und  (lem  H.  P.  überein,  nni  so 
mehr,  als  hier  tcihvi'isü  die  lledn  in  Prosa  eingefügt  ist.  Jesus  vor  llcrodes 
V.  11.54 — 1200  enthält  wiederum  Prosa  neben  Yersen.  Die  ÜV)erein- 
stimmung  mit  Cochems  II.  Kap.  21  und  dem  B.  P.  wird  jedem  ver- 
gleichenden Leser  sofort  klar,  nur  sind  einig»'  Heden  hier  einem  Diouer 
des  Herodes  zugeteilt.  Jesus  wieder  vor  Pilatus  V.  1201  —  70.  Auch  hier 
geht  die  Übereinstimmung  mit  Cochems  II.  Kap.  22  und  damit  mit  dem 
B.  P.  in  derselben  Weise  weiter.  Die  Oeisselung  Jesu  Y.  1271  — 18.39  ist 
von  gereimten  Sprüchen  begleitet,  wie  diese  ähnlich  auch  im  II.  P.  ist, 
doch  findet  sich  im  Wortlaute  keine  Beziehung.  Diese  Sprüche  zeigen 
aurh  mit  Cochems  iL  Kap.  24  keinen  Zusammenbang,  sondern  sind  durch 
Überlieferung  Ton  den  ftltem  Spielen  auf  die  jflngem  flbergegangen  oder 
danach  wieder  neu  nachgebildet  worden. 

Christus  wird  wiederum  zu  Pilatus  gefülhrt  und  Tenirteilt  Y.  1340 
bis  1436.  Der  Gedankengang  ist  auch  hier  derselbe  wie  im  B.  P.  und  bei 
Gochems  II,  Kap.  29 — 30;  eine  kleine  Abweichung  macht  sich  hier  durch 
EmfBhrung  zweier  Diener  des  Pilatus  geltend,  während  die  Gemalin  des 
Pilatus  nicht  auftritt  Das  Urteil  ist  in  Prosa  und  im  gleichen  Wortlaut 
wie  bei  Cochem  und  im  B.  P.  mitgeteilt  Nun  folgt  die  letzte  Judasscene, 
Judas*  Verzweiflung  V.  1437^1508,  in  der  der  Teufel  und  der  Tod  auf- 
treten. Diese  Scene  hat  weder  mit  Cochem  —  denn  im  19.  Kap.  ist  zwar 
der  Teufel  erwfthnt,  aber  der  Tod  nicht  —  noch  mit  dem  B.  P.  genaueren 
Zusammenhang.  Doch  zeigt  sich  dieser  gleich  wieder  im  folgenden  Kreuz- 
gang y.  1509 — 41.  Die  Begegnung  mit  Maria  folgt  hier  in  anderer  Ord- 
nung als  im  B.  P.  nach  dem  Zusammentreffen  mit  Simon  von  Cyrene  und 
der  Veronika,  die  Reden  selbst  stimmen  fast  wortgetreu  zu  Cochems  U. 
Kap.  33  f.  und  zum  B.  P.  Die  Kreuzigung  und  der  Tod  Christi  V.  1542 
bis  1738  sind  ausführlicher  behandelt  als  im  B.  P.  Hauptsächlich  sind  die 
Spottreilen  der  Juden,  die  Bekehrung  des  Longiniis  Züge,  die  der  Verfasser 
Tielleicht  nicht  bloss  aus  Cochem  srhftpftc,  sondern  vielfach  naih  eigenem 
(ieschrnack  oder  aus  andern  Darstellungen  von  Yolkss(hans])ielen  einfi5gte. 
Im  allgeiiieinen  mag  wolil  auch  hier  ("oehem  als  Kichtsclmur  für  die  Dar- 
stellung gedient  haben,  aber  es  ist  begreiflich,  wenn  bei  der  ungemein 
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breiton  ÜnShlang  Cochems  und  bei  der  Umsetzung  in  Verse  von  Seite 
des  Verfassers  nicht  nur  hier,  sondern  auch  an  manchen  andern  Btellen 
vom  Wortlaute  Oochems  abgewichen  und  der  gleiche  Qedankeugaag  mehr 
in  eigene  Worte  gekleidet  wurde.  Es  mflssto  jedem  andern  bei  Dramiti- 

sierang  einer  so  weitläufigen  Erzählung  ebenso  gehen:  man  wfirde  die 

•  «Iramatisch  tauglichen  Stellen  wenig  verändert  aufnehmen,  bei  überreichem 
Stotf  aber  würde  man  sidi  mehr  vom  (ledankengaiigo  leiten  lassen  und 
die  Worto  lio])or  selbst  dazu  geben,  als  sie  aus  verschiedeneu  Stellen 
zusamineiisiKhen.  Allerdings  greifen  gewisse  Scenen,  wie  die  Teufels- 
seenen,  in  diesem  Leiden  Christi  weiter  über  diese  (iucdle  hinaus:  sie  1h*- 
d«Miten  wahrsclieinlicli  einen  Eintiuss  anderer  Volksschauspiele  oder  volks- 
tümlicher Überlieferungen. 

Das  Leiden  Christi  aus  d<'m  Gurkthale  in  Kärnten,  «las 
A.  8chlo8sar  im  Anhange  seiner  I).  Volksschauspiele  11.  S.  271  f.  mitteilt, 
zeij^t,  wie  schon  A.  Schlossar  II.  S.  400  bemerkte,  in  vi<'len  'Peilen  B*'- 
ziehungeii  zum  Steierniärker  Leiden  Christi,  das  wir  in  der  Hauptsache 
bereits  als  eine  dichterische  Bearbeitung  Cochems  kennen  gelernt  haben. 
A.  Schlossar  verweist  auf  die  Beurlaubung,  die  Fusswaschung,  den  Urteils- 
spruch, worin  sieh  eine  gemeinsame  Vorlage  erkennen  lasse.  Diese  geineiu- 
same  Vorlage  ist  eben  Cochems  Text,  der  da  wieder  durchblickt.  Es  lä»t 
sich  hier  aber  bei  der  starken  Änderung  der  Sprache,  hier  Verse  —  dort 
Prosa,  auch  durch  eine  genauere  Vergleichung  nicht  sicher  feststidlen,  in 
welchem  Ausniasse  Cochem  benutzt  wurde  und  ob  unmittelbar  oder  viel' 
leicht  durch  ein  anderes  Volksschauspiel. 

Vom  Prolog  n.  S.  271  wollen  wir  absehen,  da  derselbe  gewöhnlich 
nur  in  weiten  Zflgen  eine  Inhaltsangabe  bildet  und  eme  geistliche  oder 
weltliche  Ermahnung  an  die  Zuschauer  enthiüt,  sich  daher  zur  Vergleiehoog 
nicht  gut  eignet  Aber  auch  der  sweite  Auftritt,  wo  der  Tod  singt  und 
redet,  zeigt  keine  recht  deutliche  Beziehung  zu  Cochem,  wiewohl  Cochem 
in  seinem  Zusatz  zu  dem  Leben  Jesu  (von  den  vier  letzton  Dingen:  Tod, 
Gericht,  Hölle,  Himmelreich)  auch  vom  Tode  im  besondem  handelt  8o 
könnto  die  vierto  Strophe  des  nach  HOltys  Totongrfiberlied  bearbeiteten 
Liedes  (V.  48 — 48)  auf  Cochem  beruhen,  der  den  Tod  Christi  auch  io 
nahen  Zusanunenhang  mit  dem  Tode  der  Menschen  bringt  (vgl.  L  Ka|».: 
„Wie  ersohröcklioh  der  Tod  seye"*  und  A.  Schlossar  H.  S.  401).  Fem« 
spricht  der  Tod  V.  68:  „Hein  Pfeil  wurd  ihn  gewiss  nicht  fehlen'  . .  • 
Diese  Darstollnng  des  Todes  mit  dem  Pfeile  erinnert  lebhaft  an  Cochem 
Abbildung  zum  genannten  Eapitol.  Der  Tod  durchbohrt  mit  dnem  Umgen 
Pfeile  den  im  Bette  liegenden  Kranken,  wShrend  die  Angehörigen  w- 
zweifelt  die  H&nde  ringen  und  wehklagen.  Die  Möglichkeit  einer  Ab- 
lehnung an  Cochem  ist  hier  nicht  ausgeschlossen,  sowie  auch  später  die 
Judasscenen  mit  den  Teufeln  eine  ähnliche  Beziehung  haben  könnteo. 
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Im  dritten  Auftritt  erscheint  Ghristot  mit  seinen  JOngem.  Er  eifen- 
bart  ihnen  die  Nähe  seines  Leidens,  die  Absichten  seiner  Feinde  nnd 
fordert  sie  zum  letsten  Besuche  Bethaniens  auf,  nm  von  der  Mutter  und 
den  Freunden  Abschied  zu  nehmen.  Damit  wird  also  einerseits  das  Leiden 
geoffenbart,  anderseits  die  Urlaubnehmung  vorbereitet.  Diese  Darstellung 
entspricht  nicht  ganz  der  Cochems,  wiewohl  sich  der  Schluss  mit  Cochems 
Darbtolluug  vergleichen  lässt: 

V.  83  —  88:  (Whems  II.  Kap.  3  S.  14: 

Lasst  uns  gehn  nach  Bethanea  Am  üriinon-Dontiersta^  morj^-eus  käme 

Zum  G'nuss  der  letzten  Freuden  der  bitrül)te  Sohn  Mariao  wider,  und 

Wo  ich  noch  hoff,  der  Mutter  mein  wolto  den  letzten  tag  seines  Icbcns  mit 

Und  auch  den  Vnmäim  eben  ssinen  sUerliebsten  freunden  in  fkeuden 

Vor  meinem  Tod  das  Lebewohl  Tcnehien. 

ünd  auch  Uilanb  zu  geben.  (Uilaab  ron  Mutter  und  F^eundoi  ist 

dann  wieder  nach  Oochems  DaisteUungl) 

Die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  dramatische  Fügung  verrftt  fiber- 
haupt  in  diesem  Leiden  Christi  grössere  Freiheit  in  der  Behandlung;  es 
kann  daher  obige  Scene  neben  einer  Anlehnung  an  Coohem  noch  jene 
dramatische  Wendung  erfahren  haben,  dass  Christus  zuerst  mit  seinen 
Jflngem  auftritt,  utti  den  Besuch  Bethaniens  anznkfindigen.  Im  Tierten 
Auftritte  neigt  sich  d«r  AnsoUnss  an  Coohem  bereits  dentlieher.  Die  Jnden 
halten  Rat  wider  Christum,  Kaiphas  spricht  zur  Versammlung.  Diese  Scene 
fehlt  im  Steiermftrker  P.,  dagegen  finden  wir  sie  im  B.  P.  und  bei  Cochem 
L  Kap.  91  „Von  dem  Kath  wider  Chr.**. 

V.  80  —  02  setzt  eine  Erörterung  des  Lebens  und  Wirkens  Christi 
voraus,  wie  dies  schon  im  ersten  Rat  wider  t'hristuni  und  dann  liier  im 
zweiten  bei  Cochein  zu  finden  ist.  Ks  wird  jedoch  niclit  auf  die  üinzeluon 
Thaten  eingegangen,  sondern  nur  ganz  allgemein  gesagt: 

Kaiphas:  ..Kurh  sind  bekannt,  Ihr  lieben  Herren, 
Christi  Thal  und  falsche  Lehren! 
Viel  Volk  hat  er  an  sich  gezogen, 
Mit  falscher  Lehre  Viel*  bewogen:** 

Die  weitere  Rede  des  Kai|)lias  ist  auch  ziemlieh  frei  behandelt,  doch 

iässt  sich,  freilich  auch  mit  Beziehungen  zur  Jieil.  Schrift,  vergleiehrn 

V.  93-96:  Cochems  I.  Kap.  91  S.  46Gb  f.: 

Cnd  lasst  man  ihm  ferner  seinen  Muth,  Lassen  wir  ihn  also,  so  werden  alle 

Die  Juden  er  verfuhren  thut  :  an  ihn  glauben.  Und  die  Römer  werden 

Und  fallen  uns  die  Römer  ein,  kommen  und  unser  Land  und  Leute 

Vom  Lande  wir  vertrieben  sein.  nehmen. 

Auch  die  Roden  der  Räte  erinnern  an  Cochem.  Vgl. 

V.  107-10:  Cochems  11.  Kap.  15)  S.  (»Ta: 

Man  muss  mit  Listen  unterkommen.  Wenn  man  i'inen  Hexenmeister,  welcher 

Dass  er  in  unsru  Gwalt  wird  g'nowmen!    das  j^ant/e  land  verzaubert  hätte  ...  end- 
lich durch  List  gefangen  bekommen  hätte. 
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Cochems  I.  Kap.  91  a  468b: 
Der  Vogel  niii88  gefangen  werden,  Dann  er  wäre  Togel-frcy  gemacht: 

Sodann  kann  man  sein  Nest  Terderbeii.     und  wer  ihn  nur  antraffe,  dorfte  iba 

umbringen. 

y.  115—16:  Cochems  R  Kap.  13  &  78: 

Nur  nicht  gleidi  an  dem  Ostertag!  Die  Henen  aber  sagten:  E»  daadd 

Das  Volk  anfrtthriach  werden  mag.         ons  nicht  rathsam  zn  seyn,  an  disem 

hl.  Oster-Fest;  dann  es  wurde  grone 
aafrahr  nnter  dem  volck  machen. 

Vom  5.  bis  7.  Auftritt  haben  wir  Teufelsscenen  mit  Jndas^  in  denen 
nicht  aUein  Cochem,  sondern  Tielleicht,  wie  beim  SteiermSrker  Leiden 
Christi,  «ach  eine  andere  alte  Überlieferang,  heremspielt  Der  8.  Anftritt: 

Unterhandlung  lies  Rates  mit  Judas  —  ist  hier  stark  zusammengezogen, 
die  Zähircime  zeigen  aber  auch  hier  wieder  eine  andere  Fassung  als  im 
Steierraärker  oder  im  H.  P.  Der  9.  Auftritt  ist  eine  Rede  des  Judas  in 
acht  Yerszoilen,  dagegon  ist  der  10.  Auftritt:  der  Abschied  Josu  von  Maria. 
Magdalena  und  Martha  —  eiitsprecliend  der  CoclicnisLhcn  Fassung  brcitor 
behandelt.  Doch  ist  diese  Sccno  liier  nocli  kürzer  dargestellt  als  im  Steier- 
märker  Leiden  Christi.  Hier  ist  nur  die  dritte  Bitte  (V.  285:  „Lass  niirh 
mit  dir  auch  sterben")  deutlich  geschieden,  die  erste  und  zweite  läuft  auf 
den  gleichen  Gedanken  hinaus  (Y.  259:  „Thue  dich  dem  Tud  «'iit/i.'li.'ir 
—  V.  269:  „Thuo  dich  dorn  Ted  entwinden"),  auch  werden  diese  nicht 
als  erste  und  zweite  Bitte  bczeieliiict.  Sonst  ist  in  diesem  Atiftritte  die 
Olfenbarimg  des  Leidens  in  ähnlicher  W  eise  wie  im  Steiermärker  P.  mit 
dem  Abschied  von  den  Freunden  verbunden.  Es  lässt  sich  hier  auch  oiniire 
Übereinstimmung  zwischen  dem  Kärntuerischeu  und  SteiermärkiscbüU  i\ 
bemerken.  YgL 

Kimtn.  P.  V.  270—77:  Steienn.  P.  V.  284—91 : 

Gleichwie  der  Mensch  Tcrloren  hat  Mein  Schate  und  mütterliche  Zucht, 

Beim  Apfelbanm  das  Leben,  '  Antwort  darauf  zu  geben: 

Der  6*nuss  war  ihm  ja  tödtlich  schad.  Weil  Adam  durch  des  Baumes  Pracht 

Sein  Heil  hat  er  vergeben:  Yerloren  hat  sein  Leben, 

So  thuet  auch  mich  in  l: leicher  G'stalt  So  muss  ich  auch  mit  meinem  Tod 

Die  Liebe  hart  bezwingen,  Am  Holz  das  Treben  erwerben. 

Die  Sünd  den  Men.schen  g  fangen  hah,  Und  alle  Trübsal,  Angst  und  Nolh 

Ich  musst  ihm  's  Leben  bringen.  Gern  leiden  bis  ins  Sterben. 

Ygl.  beide  Fassungen  mit  Cochems  DarstelhniL,^  IL  Kap.  2  und  im 
L  Aufzuge  des  B.  F.:  „Chr.  sprach:  Meine  allerliebste  Mutter,  daü  du  be- 
gehrest, ich  solle  mir  einen  geringem  tod  erwählen,  das  kan  nicht  sejn: 
dann  die  GOttL  Gerechtigkeit  erfordert,  daß  ich  die  allergrausamste  marter 
nnd  allerbittersten  tod  leyden  solle;  damit  die  sflnde  Adams  und  alltf 
menschen  yOlliglich  bezahlt  werden.  Dann  gleichwie  die  sflnder  meinen 
himmlischen  Vater'  u.  s.  w. 
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Die  Vergleichung  beweist  nicht  viel,  doch  könnte  man  an  dieser  Stelle 
vermuten,  der  Steierm.  Text  stehe  dem  Kärntner  fast  näher  als  die  hier 
etwas  weiter  abstehende  Darstelluiiij  Cochems.  Vgl-  aber  eine  andere  Stelle 
in  beiden  Spieleu: 


Kfiniln.P.  ¥.290—301: 
Maiiit: 

Gott  aei's  geklagt,  weirs  doch  sein 

miiss. 

Ich  kann  nicht  sein  entg:cg:en. 

Gieb  mir  doch  aus  deinem  (inudcnlluas 

Den  bimmlisch  letzten  Segen. 


Steierm.?.  V. 372—87: 


Ach  weh,  mm  man  ich  schon  znrOck, 

Ich  kann  nichts  mehr  erwerben: 
Mein  Herz  bricht  mir  zu  tausend  Stück, 
Für  Leiden  muss  ich  jetzt  sterben; 
Nun  küss  ich  dich  zum  letztenmal, 
Bring  dich  nicht  mehr  zuwegen,  * 
So  biit  ich  dich  bq  taneendmal 
Um  deinen  heiligen  Segen. 

Christus: 
Gesegn  dich  Gott,  o  Mutter  mein, 
Semmt  allen  deinen  Fraonden, 
Nnn  will  ich  mich,  es  mnss  doch 

sein, 

Ergeben  meinen  Feinden. 


Alles,  was  worden  propheseit, 

Muss  heut  also  ^'cschehen, 

In  Kürz'  werd  t  ihr  mit  grösster  Freud 

Mich  alle  wiedersehen. 


Cochems  III.  Kap.  S.  IDb: 

.  80  gehe  hin  und  erlöse  die 


Christas: 

Der  Vater  in  dem  Himmelreich, 
Der  wolle  dich  gesegnen, 
Der  heilige  Geist  lass  dir  sogleich 

Kein  Unheil  auch  begegnen: 
Nun  ist  es  Zeit,  dass  ich  mich  gieb 

In  meines  Feindes  Händen, 
Um  alles,  was  da  malt  die  Schrift 
Zu  leiden,  Strick  und  Banden. 

(Vgl.  Cochems  II.  Kap.  8.  9a: 
„Dises  haben  sehon  vorlängst  die  Fro- 
phctcn  geweissaget  . . 

Maria: 

So  ?eh.  mein  Sohn,  erlös  die  Welt, 
CikI  thue  nach  (rottes  Willen: 
Weil  es  ansonst  wür  schlecht  bestellt, 
Thue  dies  mit  Blute  stillen. 
Der  Yater  wolle  dir  beistehn. 
Den  dv  nun  G*leit  mir  geben, 
Und  mit  dir  zn  dem  Tod  hingehn: 
Bring  nns  das  ewige  Leben. 

Eine  mfiUlige  ÜbereiBstimmimg  findet  sich  bei  diesen  Stellen  nor  im 
K.  P.  293  und  St.  P.  379,  K.  P.  298-99  und  St  P.  382— S3,  wo  die  Bitte 
um  den  Segen  nnd  der  Entschlnss  Christi,  sich  den  Feinden  zu  flbergeben, 

ausgesprochen  wird.   Die  Übereinstimmung  der  ersten  Stelle  erklftrt  sich 

in<lossen  aus  Cochem,  wo  Maria  beim  Abschied  Christi  (Kap.  m  S.  19a) 
spric  ht:  „Dann  tausendmal  besser  ist  mir,  mit  dir  sterben,  als  ohne  dich 
leben.  Wann  es  dann  aber  niuli  gi  schydon  sein,  so  bitte  ich  demütig 
um  deinen  (J  i»  1 1 1  i  c  Ii  en  See  gen,  damit  ich  gestäreket  werde,  das  grosse 
leyd  gedultiglieh  auszustehen."     l^benso  lässt  sieh  die  zweite  Stelle  mit 


Welt. 


Gott  der  himmlische  Yatter  wolle 
dich  st&rcken,  der  hl.  Geist  wolle 
dich  trösten  . . . 
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den  Abschiedsworten  Christi  bei  Cochem  Kap.  III  S.  15a  zusammenhalteD: 
aNun  dann,  meine  allerliebtte  Mutter!  weil  es  mvfl  geschieden  seyn, 
so  sage  ick  dir  gate  Nacht,  und  befehle  dich  meinem  himmlischen 
Yatter.  Und  ihr,  meine  liebe  Freunde,  lebet  \\oh\,  meine  zeit  ist  da, 
daß  iek  von  euch  sch^de,*^  wenn  auch  von  der  Übergabe  an  die  Feinde 
hier  im  besondem  nicht  die  Rede  ist.  T.  802  f.  des  E.  P.  zeigt  deutUche 
AbhIIngigkeit  yon  Cochem.  Wir  bemerken  also,  dass  sowohl  der  StP. 
als  der  K.  P.  hier  eine  Beziehung  zu  Cochem  ausreisen,  und  wenn  nun 
diese  beiden  P.  auch  unter  sich  eine  gewisse  Übereinstimmung  zeigen,  so 
erklärt  sich  diese  nicht  aus  der  unmittelbaren  Abhängigkeit  dieser  beiden 
P.  Ton  einander,  sondern  durdi  ihre  Abhängigkeit  von  Cochem  als  der 
gemeinsamen  Quelle  beider.  Die  Y.  810  folgenden  Trostreden  der  Frauen 
sind  wieder  freier  gehalten,  der  Yerfasaer  bemflht  sich  sichtlich,  mehr 
poetischen  Schwung  in  die  Schlussreden  des  10.  Auftritts  zu  bringen; 
doch  rerraten  Y.  321,  324,  327,  330^  32,  344  auch  hier  Cochemschen 
Einfiuss. 

Dagegen  hOrt  im  11.  und  12.  Auftritte  plötzlich  wieder  Cochems  Ein- 
fiuss auf,  auch  der  Bteiermärkische  Passion  zeigt  hier  keine  Beziehung 
zum  Kämtnerischen.  Der  hohe  Rat  sowie  Judas  sind  hier  Tolkstflmlich 
karikiert,  die  italienischen  Namen  der  Ratspersonen  sprechen  insbesondere 
fOr  den  yolkstfimlichen  Ursprung  dieser  Scenen. 

Auch  im  13.  bis  15.  Auftritt  ist  keine  unmittelbare  Benutzung  Cochems 
nachzuweisen,  denn  eine  solche  Darstellung  kann  ebensowohl  auf  der  Er- 
sählang der  ETangelisten  als  auf  Cochems  Wiedergabe  nach  den  Evangelien 
beruhen.  Das  was  in  Cochems  Darstellung  eigentflmlich  ist,  findet  sich 
hier  eben  nicht;  auch  in  der  Fusswaschungsscene  kann  ich  keine  deutliche 
Beziehung  zwischen  dem  SteiernL  und  Kämtn.  Spiele  und  daher  auch  nicht 
zwischen  dem  letzteren  und  Cochem  entdecken').  Eine  gewisse  Überein- 
Stimmung  in  der  formellen  Behandlung  solcher  Scenen,  die  sdion  m  der 
Heil.  Schrift  eine  feste  Gestalt  haben,  versteht  sich  von  selbst,  ebenso  ist 
allen  diesen  Spielen  eine  gewisse  volkstOmliche  Charakterisierung  und 
Behandlung  eigen,  wie  sie  sich  im  Laufe  der  Zeiten  im  Yolke  traditionell 
fortgeerbt  hat.  So  lässt  sich  auch  im  folgenden  zweiten  Aufzuge  in 
allen  fOn&ehn  Auftritten  nur  weniges  finden,  was  mit  einiger  Sicherheit 
als  Cochems  Eigentum  nachgewiesen  werden  kann.  Im  4.  Auftritt  erinnert 
die  flble  Behandlnns^.  welche  Martha  von  den  zwei  Rittmeistern  erfthrt, 
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V.  1>55  — .j«: 

Man  hat  heut  dic^o  Nacht 
Ein  (J"rans:neii  lu-igr bracht, 
Gestossen  hin  und  her, 
Geschhigen  noch  viel  mehr. 


Cochems  XVIII.  Kap.  S.  12Üa: 

Man  hat  vor  etlichen  stunden  oinon  iro- 
langencrt  mit  ^'rossen  schimpf  herein  gc- 
lührt,  der  arme  mensch  sähe  Übel  aus, 
und  WAT  gar  jämmerlich  zerschlagen. 


In  V.  978  und  i)81  werden  die  Juden  in  ilirein  Treiben  gegenüber 
.Te^iu  als  ^rnsond**  und  „toU*'  bezeichnet.  Auch  bei  Cochem  heisst  es  im 
XIV.  Kap.  »Wie  Chr.  gefangen  worden**  S.  86b  nach  Chrysostoraus,  dass 
Gott  in  dieser  Leidensnaoht  allen  Teufeln,  selbst  dem  Lucifer,  Macht  Aber 
die  Juden  gegen  Christus  gegeben  habe,  so  dass  «sie  gleichsam  vor  Zorn 
and  Bosheit  rasend  worden*. 

In  Y.  983  nennt  Judas  den  Annas  ,yHochwflidig*,  wie  dies  auch  bei 
Cochem  im  XYL  Kap.  S.  106a  vorkommt 


V.  1()4:{. 

Sag  an,  wor  liat  dir  denn 
Das  LchruuU  übergeben  ... 

Besonders  seigt  der  9.  Auftritt 
Übereinstimmung  mit  Cochem: 

V.  1129—40: 


Cochems  XV.  Kap.  S.  98a: 
Wer  hat  dir  g  walt  gßgeben,  zu  lehren 


Ifaria: 

Bekenn  die  Wahrheit  doch  nur  ein, 
Die  Augen  nichts  Ouls  ankOnden. 

Ach,  Johann,  mit  welchen  Schmerzen 
Wart  ich  deiner  (Jog^enwart; 
Sa^  es  diesem  armen  Herzen, 
Gebt  es  meinem  Sohne  hart? 

Johannes: 

Ach,  Maria,  ich  rauss  ijcstchn, 

Ks  thiit  sehr  schlecht  mit  ihm  heigehn, 

Denn  Judas  hat  ihn  vcnalhcn. 

Er  ist  in  der  Juden  Gewalt  gerathen, 

Wird  hart  gebundai  und  trihuUrt, 

Zum  hohen  Priester  hingeftlhrt 


V.  1145—46: 

Ach,  Kind,  ach,  Sohn,  ach,  meine  Freadl 
O,  Juda,  welch  Undankbarkeit! 


inhaltlich  und  seibat  im  Wortlaute 

Cochems  XVIIL  Kap.  &  124: 

Johannes  hat  Tom  Weinen  Augen  wie 
lauter  fenr,  als  er  von  Gaiphas*  Haus 
nach  Bethanien  kommt. 

Maria  spricht: 

O  mein  Johannes,  sage  bald  an,  wie 
stehet  die  such  mit  meinem  armen  Kind? 

Dann  ich  mercke  wohl,  dass  du  traurige 
bottschat't  brin<;est.  Ich  bitte  dich,  sage 
nur  bald,  wie  es  stehe. 


Der  Hebe  Johannes  hielte  die  zähren 
ein,  so  vil  er  kunte,  und  sprach:  0  liebe 
Frau,  mit  eurem  Sohn  stehet  es  so 
schlecht,  duss  ich  michs  scheue  zu  sagen. 
Dann  die  Juden  ihn  als  einen  mörder 
gefangen  .  .  .  und  gehen  so  Abel  mit 
ihm  um,  dass  ichs  vor  hertcenleid  nicht 
sagen  kan:  und  Jndas  der  böse  mensch 
hat  ihn  yerrathen,  au  Annas  und  Caij^as 
geführt 

Cochem  XVUI.  Kap.  8. 125a: 

Ach,  ach  mein  Kind  Jesul 

wo  ist  mein  trost  und  frendl 

O  Judas,  du  undanckbarer  mensch! 
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V.  Cochem,  S.  125b: 

Dnun  lasset  uns  der  Stadt  zugehn.  gehe  doch  mit  mir  in  die  stadt 

An  diesen  Stellen  finden  wir  auffUlige  Übereinstimmung,  indessen  ist 
dem  Umstände,  dass  diese  Übereinstimmungen  gerade  in  specifisdi  Coehon- 
sehen  Partieen  su  finden  sind,  mehr  Oewtebt  beizulegen  als  dem  Uberein- 
stimmenden  Wortlaute  selbst.  Es  gewinnt  den  Anschein,  als  wären  im 
Kärntn.  P.  aus  Cochem  nur  solche  Stellen  eingefügt,  die  gerade  Cochem 
eigen  sind:  aber  anch  hier  zeigt  sich  kein  sehr  enger  Ansolihiss.  wenn 
liuui  selbst  davon  absieht,  dass  der  Text  in  Verse  umgesetzt  und  daher 
stark  versindert  wcnloii  imisste. 

In  allen  weiteren  Auftritten  findo  ich  dann  keine  deutliche  Anlelinung 
mehr  an  Cochem  bis  zum  Todesurteil  in  V.  2117  85,  das  dem  Sinne  ent- 
sprecdiend  in  Prosa  eingefiigt  wurde.  Doch  aucli  in  diesem  Urteilsspruch 
ist  Cochem  nicht  j^etn  u  wiedergeicdien,  si»wie  aucli  die  SteUe  im  Steierm.  P. 
und  im  BölnnerwaUl-Passittn  wieiler  etwas  iibweichond  lautet.  Man  nmss 
annehmen,  dass  jeder  Verfasser  zwar  den  Spruch  aus  Cochem  genommeD, 
aber  Jed<>r  nach  eigenem  tJesclimack  verarbeitet  hat. 

Auch  in  den  folgeiulen  Auftritten  i)egegneu  wir  wieder  poetisch  ver- 
arboiteton  Stellen,  die  wolil  nur  auf  ('ocheni  zurückzuführen  sind.  So  hwst 
sich  die  Kode  des  ersten  Portier  zu  Maria  beim  zweiten  Kreuzfall  mit 
Cochems  Darstellung  »Chr.  begegnet  seiner  Mutter"^  zusammenhalteD: 


V.  2385-28: 


Schau,  Weib,  sich  die  drei  Niigcl  an, 

Woran  dein  Sfdm  nuiss  hangen, 
Sie  werden  ihm  wehl  taui^en  schon, 
Wann  er  am  Kreuz  wird  prangen. 


Cochems  XXXIIL  Kap.  8. 23Sb: 

Dann  derjenige,  so  die  uägel  trugp, 
hielte  dieselbige  der  traurigen  Mutter 
vor  die  engen,  sprediend: 

Sihe,  o  Weib,  mit  disen  nSgeln  mm 

dein  Suhn  heut  ans  creutz  geschlagen 
werden:  hättest  du  ihn  besser  erzogen, 
so  wiire  er  zu  solchem  leyd  nicht 
kommen. 


Als  Maria  Jesus  auf  dem  Leidenswege  zu  begegnen  sucht,  bittet  sie 
Johannes  um  das  Geleite,  auch  Hartha  und  Magdalena  sind  dabei.  Hier 
scheint  die  ganze  Scene,  wiewohl  nicht  fiberall  im  WorÜaute,  nach  Cochem 
bearbeitet  Vgl. 


V.  2409. 

0  mein  Johann,  ich  bäte  dich, 
Zeig  nur  den  rechten  Ort, 
Damit  den  Sohn  wohl  sehe  ich. 
Und  sprechen  könnt  ein  Wort 


Cochems  XXXIII.  Kap.  S.  232b: 

Darum  .sjjrach  Maria  zu  Johanne: 
Mein  lieber  vettcr  Juliaiuies,  ich  sihe, 
dass  ich  an  disera  ort,  vor  dem  grossen 
Tolck  nicht  kau  so  meinem  sdm 
kommen,  darum  bitte  ich,  Itlbre  nnch 
au  einen  ort,  da  ich  mit  ihm  vor  seinem 
end  ein  wörtlein  reden,  oder  ihn  is 
seinem  ieyUen  trösten  könne  . . . 
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Jobannes : 

"Wenn  Ps  so  Euer  Wille  isti 

Ilir  allerlielisto  Frauen, 

So  \mat  uns  gebn,  spart  keine  Frist, 

Wir  wollen  ihn  beschanen. 

Ich  glaab,  wir  sind  am  rechten  Weg, 

Wie  die  Blvtslropfen  seigen  . . . 


St.  Johannes  sprach:  Liebe  Frau,  ich 

Hirchto  .  .  .,  tliuinoch  will  ich  euch 
iliscn  dienst  crwoison,  und  durch  einen 
kurtacn  wceg  an  einen  urt  führen,  wo 
er  mus  vorüber  gehen  .... 


Diese  Scene  ist  in  ihrer  ganzen  Eigenart  nach  der  Cochorasclien  Dar- 
stellung gezeichnet,  doch  stimmt  der  Wortlaut  wiederum  nur  teilwoiso 
Qberein.  Freilich  ist  hier  zu  beherzigen,  dass  dieser  Passion  überhaupt 
in  seiner  kurzen,  skizzenhaften  Behandlung  der  Scenen  die  eingehende 
und  breite  Darstellung  Cochems  nidit  brauchen  konnte;  anderseits  wollte 
der  Verfasser  ein  derberes,  echt  volksmilssiges  Spiel  machen,  das  nach 
seiner  Erfahrung  nicht  durchwog  nach  Cochem  bearbeitet  sein  durfte,  wenn 
et  seinen  Zuschauern  gefallen  sollte. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  liesae  sich  der  ungenaue  Anaehlusa 
an  Cochem  erkliren,  wenn  er  auch  sonst  keine  andere  Quelle  benntzt 
hätte,  allein  es  acheint  doch,  daaa  der  Yerfaaaer  dieses  Passions  Cochem 
nnr  in  gewissen  Scenen  wirklich  su  Rate  gezogen  hat  und  auch  hier  sich 
mehr  bloss  vom  Gedankengange  als  Tom  Wortlaut  leiten  Uesa. 

Ich  finde  nfimlich  auch  bis  zum  Ende  des  Pasaiona  keine  auffUIige 
Stelle  mehr,  die  auf  Cochem  zurflckzufähren  wäre,  denn  soweit  nur  die 
Heilige  Schrift  auagebeutet  wird,  lässt  sich  Cochem  nicht  als  besondere 
Quelle  ansehen  und  erweisen. 

Diesem  Passion  folgt  noch  als  Zwischenspiel  zum  Leiden  Christi  ein 
Schäferspiel  *)  und  als  Nachspiel  die  Auferstehung.  Auch  diese  Stäche 
zeigen  keinen  deutlichen  Zusammenhang  mit  Cochem. 

Im  ganzen  erweist  sich  demnach  Cochems  Leiden  Jesu  als  Quelle  fttr 
▼iele  geistliche  Volksschauspiele  und  man  darf  annehmen,  dass  mit  den 
hier  verglichenen  Spielen  die  Zahl  der  von  Cochem  abhäugigen  nicht  ein- 
mal erschöpft  ist. 

Wir  fanden  fünf  l'aradoissp iole,  die  melir  oder  weniger  aus  Cochems 
Leben  Jesu  geschöpft  haben,  niul  zwar  das  A'.  1*.  (Vordernborger  l*aradeis- 
spiel),  das  Paradeisspiel  im  O.  W.  (Obergrunder  Weihnachtsspiel),  das 
Z.  P.  (Zuckmantier  Paradeissjuel),  das  S.  P.  (Salzburger  Paradeisspiel), 
das  M.  P.  (Mittenulorfer  Paradeisspiel),  ferner  fünf  Weihnachtßspiele, 
und  zwar  das  O.  W.  (Oborgrunder  Weihnaehtsspiel),  das  H.  H.  (llalleiner 
Herbergssj>iel),  das  H.  D.  (llalleiner  Dreikönigsspiel),  das  II.  K.  (Uitzen- 
dorfer  Krippelspiel),  »lio  (!.  Clu*.  ((icbint  Christi  aus  Steiermark),  feruer 
zwei  ächäforspielo,  und  zwar  das  Spiel  vom  guten  Hirten  im  V.  P. 


1}  Dieses  diiifte  vor  dem  8.  An&nge  eingefägt  wozdea  sehi;  wo  ttar  folgenden  Olbeig- 
Bcene  eine  Waldgegend  dargestellt  whrd. 
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(Vordcriihcr^tT  l'aradoissj)!«'!;  iiinl  das  Mittcriidoi fcr  Scliäit'rsjMel  im  M.  1'. 
(Mittcniilürl'er  l'aiadt'isspi«'!).  IVtimt  scclis  Passioiisspicl«'.  von  ilf»iu^u 
das  Ii.  P.  (Bölimerwald-Passioiisspiol)  und  das  St.  1*.  (Stcicnnärkische 
Leiden  Christi)  Cochem  am  näclisten  stehen,  während  das  Z.  P.  ^Zuck« 
montier  Passionsspiel),  das  0.  P.  (Oberaudorfer  Passionsspiel),  das  Passion«» 
spiel  aus  dem  Bayerischen  Walde  und  das  K.  P.  ( Kämt neri sehe  Passioitt- 
spiel)  nur  mehr  oder  woniger  auf  Cochem  zurückgeführt  werden  krmnen. 

Bei  der  verschiedenen  Abhängigkeit  dieser  Spiele  von  Gochems  Leben 
Jesu  ist  beachtenswert,  dass  manche  Spiele  prosaische  Stücke  ans  Cochem 
enthalten,  die  ohne  grosse  Veränderung  eingefügt  werden  konnten  und  daher 
leichter  2u  erkennen  sind;  dass  hingegen  bei  manchen  YolksschaospieleB 
▼on  poetischer  Form  Cochems  Text,  wenn  er  yerwertet  werden  sollt«, 
erst  in  Verse  nmgesetst  werden  musste,  wobei  sich  dann  eine  gröiieis 
Selbständigkeit  der  Verfasser  geltend  macht  und  die  Abhängigkeit  nicht 
überall  mit  Toller  Sicherheit  nachzuweisen  ist 

Teile,  die  in  diesen  Volkssohanspielen  fiber  Cochems  Leben  Jesu  und 
die  Heilige  Schrift  hinausgehen,  sind  entweder  eigene  Erfindung  der  T«v 
fasser,  oder  sie  entstammen  einer  andern  Quelle.  Auf  Rechnung  der  To]ki> 
poeten  möchte  ich  besonders  die  Bildung  der  Zählreime,  mancher  Jads^, 
Teufels-,  Hirtenscenen,  mancher  derben  Dialoge  setzen,  wobei  allerdings 
meistens  auch  noch  Einfluss  alter  Überlieferungen  mitwirkt;'  andere  eigen- 
artige Seenen  mOgen  oft  direkt  auf  eine  andere,  uns  noch  nicht  beksDote 
Quelle  Eurfickgehen.  Eine  wichtige  Quelle  dieser  Art  für  die  jüngeren 
geistlichen  Volksscbauspiele  ist  gewiss  durch  den  Hinweis  auf  Ooebem 
offenbar  geworden.  Wie  des  Meisters  Hans  Sachs  erwähnte  Tragödie  ins 
Volk  eindrang  und  das  Volksschauspiel  erweckte  und  belebte,  so  hat  noch 
in  ausgedehnterem  Masse  Cochem  durch  sein  Volksbuch  besonders  auf  das 
deutsche  Volk  im  Süden  eingewirkt. 

Was  die  Darstelliini''  dtT  Türlitcr  (iottcs  im  Puradeisspiele  im  be«ondwTi 
betrifft,  ist  zu  lieat  liteii.  «hiss  dieser  Mytlms  lihor  Cochem  weit  zurfickroioht. 
vgl.  Passionsspiel  aus  (h-ni  Bohmcrwaltl  S.  15.  K.  Heinzel  hat  uns  gezoiil. 
dass  dieser  Mythus  auf  den  84.  l*sahn.  11.  — 12.  Vers:  Misericonlia  et  veritas 
üLviaverunt  sibi;  iustitia  et  ])ax  ost  ulatae  sunt.  Veritas  de  tt-rni  orta  est 
et  iustitia  d<'  coelo  prospexit  —  zurückzuführen  ist.  Für  unsere  Volkv 
schauspiele  war  wolil  einzig  und  allein  Cochems  Fassuiii»'  inassi,'t'hon<l. 
dennocli  zeigte  sich  in  einer  haiidscliriftlicheii  Überlieferung  zum  Krlcr 
Passion  keinerlei  Zusammenhang  mit  Cotliems  Darstellung,  »laher  ^lie^e 
Uberlieferung  auf  eine  andere  ältere  Fassung  zurückgehen  dürfte.  Ab- 
gesehen von  verschiedenen  Gedichten  des  Mittelalters  (Frlösung,  Aneirenge. 
De  Mynnen  rede)  bot  auch  st.  Beriuirdus,  Sermo  1.  de  Annuutiatione  B.M.V.'} 
eine  für  Theologen  bequeme  Fassung  dieses  Mythus,  sowie  darauf  auch  iu 


1)  YgL  Migne  cumu  pstrolog.  Ist  tom.  183.  883—390.  Schlnss  des  Smao. 


Digitized  by  Google 


Dm  Leb«n  Jemi  ron  P.  Mwtiniu  von  Cochem.  329 

Terschiedeuou  Prodigtwerki  u')  UiK  ksidit  «genommen  ist  Von  solcher  Suito 
hat  nicht  nur  Cochem  selbst,  der  leiiler  für  seine  Fassung  keine  Quelle 
angiebt,  sondern  vielleicht  auch  der  Verfasser  der  alten  Erler  Hs.  die 
Anregnng  su  dieser  Darstellung  empfangen. 


Yillotte  friulaue  (Ii  riaolische  Dorf lieder). 

Mitgeteilt  von  Dr.  £.  Schatzmayr  in  Triest. 


Dem  „Furlaner"  (Frianlcr)  ist  Lied  und  Ciesang  Lebensbedürfnis:  von 
früh  morgens  bis  spät  abends,  bei  der  Arbeit  auf  dem  Felde  und  in  der 
Werkstatt,  auf  der  Wanderschaft  und  daheim  in  Haus  und  Garten  hurt 
man  ihn  sincjen.  Mehr  nocli  die  Furlanerinnen.  Einzeln  und  in  Chören, 
in  Fehl  und  Wald,  in  «len  SpiimereiiMi,  auf  den  Wegen  und  Steigen,  nach 
dem  Yesperläuten  erschallen  ihre  mehr  oder  minder  fröhlichen  Gesänge 
(▼ülotte).  Die  Fnrlaner  sind  eben  ein  dem  deutscheu  Nachbar  im  Norden 
(Kimten)  ond  Westen  (Tirol)  in  mancher  Hinsiebt  näher  als  dem  välschen 
Landesgenossen  verwandtes  gemfitTolles,  derbes,  tacbtiges,  flberans  arboit- 
nnd  sparsames  Landvolk  an  den  Sfldbftngen  der  kamiscben  Alpen  (Gamia) 
and  auf  den  vorliegenden  Ebenen  bis  GOrz,  Monfolcone  und  Chrado  in  den 
Lagunen  der  Adria. 

Beim  hiesigen  Volke  heisst  das  Land,  wo  ftirlanisch  gesprochen  wird: 
la  Fnrlania,  wo  deutsch  gesprochen  wird:  la  Tedesohena.  „La  Germania** 
ist  Deutschland  und  Österreich. 

Der  friauliscbe  Dialekt  gehört  so^  Gmppe  der  ladinischen*)  Mund- 
arten, SU  welchen  auch  das  „Komannsoh**  (Bh&toromaniseh  in  Granbflnden 
und  Tirol)  gezählt  wird.  Es  existiert  ein  gutes  'Wörterbuch  von  Pirona. 
Die  Lautlehre  des  Friauliscfaen  und  der  verwandten  Hundarten  ist  von 
Ascoli  (geb.  in  Götz)  im  ersten  Bande  des  Arcbivio  glottologieo  italiano 
behandelt  worden.  Bei  Besintta  an  der  Pontebba-Babn  wird  ein  Unter- 
dialekt gesprochen,  der  sehr  altertfimlich  ist 

Fra  i  canti  popolari  italiani,  i  friulani  sono  i  piü  profondi  —  sagt  ein 
Kenner  italienischer  Volkslieder. 


1)  Vgl.  Wiser,  Th.,  ToIbttaidigeB  Lexikon  Ar  Frediger  und  Katecheten.  Regensbug 
1857  XL  Bd.  8.378. 

2)  Siehe  mem  Buch  »Avansi  dell*  antico  dialetto  triestino«  (Tdest,  bei  Daae,  1891). 
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Seliatiiiiajr: 


Urtext. 

1. 

Benedete  1'  uuttga-e  (=  ^le  miticaglic'', 

gli  antichi) 
I  ere  date  bnine  int  (=■  gente) 
E  coib6  nome  baga-e, 
Düte  plene  di  bon  timp!  bnontemponi). 

Cuaiul  ch'  0  Icvi  su  par  Carnjo 
(Quando  io  andavo  su  per  la  Carnia) 
J6  no  levi  mn  dt  band: 
CaafH  nolis  te  sachete 
(Qaattro  nuces  ^zc  sack,  etto*^) 
Iiis  funtetia  a  nab  comand. 

3. 

E  nne  di  uuü  di  jo  (l)and  a  messe 
*o  V  bai  Tidnde  a  capitu, 
B  in  cbe  glesie  beneidete 
O  m*  bai  Unit  d*  inamorä. 

4. 

Ti  rii'uardistu,  niniac, 
Coand  cb*  o  erin  «nl  riral  — 
Thiola-la,  oplal  ~> 
Magari  che  '1  foasi 
Tu  bas  capadis  plui  bussadis 
Che  no  focis  sal  cocolarl 

ö. 

Yes  ehei  voi  come  dos  stelia,  • 
(AyeÜa  <inegli  occhi)  (dne  stelle) 
Obel  nasnt  cnssl  ben  fat  —    .  * 
Simpii  alegri  o  mai  passion! 
(Tiioblings-RelVain  oder  „ritornello^  vieler 
friaul.  YoUuiieder). 

6. 

Caan*  cbe'  1  fflic  al  brnse  V  agbe 
AnSe  j6  ti  sposi  te  — 
Simpri  alegri  e  mai  passionl 

7. 

E  Tunin  al  b  un  biM  zovin, 
Ch'  al  ah  ben  puartu  il  capjM : 
El  mertte  Teresine 
8e  no  f&88  nom^  par  ch^l. 


Nachdichtung. 

In  den  guten  alten  Zeik'n, 
Da  war  alles  gut  und  echt  — 
Heatzntag  ist  aUes  Schwindel, 
Alles  pofel,  falsch  und  scbledit! 


Beim  Hinauftrieb  in  den  Karngau  — 
Lebe  hoch  der  alte  ürauclil  — 
Hatf  ich  immer  Geld  im  Beutel 
ünd  die  schönsten  Hftdel  anch. 


Und  eines  Tags,  eines  Tags  giDg  ich 

aar  Hesse: 
Da  sah  ich  das  Schönste  was  es  giebt, 
Und  in  der  lieben,  gaten  Kirche, 
Da  —  hab'  ich  mich  in  sie  Teiliebt 


Gedenkst  du  noch  daran,  Geliebte, 

Wie  wir  standen  auf  der  Höh'  — 

Hopla,  jncbheet  — 

Ach,  wenn^s  noch  so  wärM 

Da  kriegtest  du  mehr  Bussel,  Kind, 

Als  Blätter  an  dem  Nussbaum  sind. 


Die  Aogen  wie  swei  Sterne, 
Das  Naschen,  ach,  wie  lieb 
Du  rerflixter  ^rsendiebl 


Wirst  du*s  Wasser  brennen  8eh*ii, 
Werd'  ich  gleich  dich  freien  gebn. 


Tonerl  ist  ein  hübscher  Bursche, 
Tonerl  trügt  so  fesch  den  Uut: 
Er  verdient  die  hflbsche  Beii, 
Schon  weil  er  sich  trügt  so  gut 
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8. 

Sq  k  plni  alte  cime 

AI  je  ve'  1  soreli  a  buin  oro  — • 

Ma  eheste  no  je  Y  ore 
Di  abaadona  1'  amorl 

9. 

Dait  nn  tic  a  di  che  pvarte 
Ch*  al  81  aki  cbel  saltöl  (oder  «chica* 

=  Klinke!) 

Viva  r  amor!  —  . 

Che  salti  für  lu  nio  morose  (mia  amorosa) 
Che  la  capi  a  brazzecuul. 

10. 

(^hni  me,  Solmi,  ninine, 

Biiinbinuto  dal  Signor  — 
Simpri  alegri  c  mui  pussion!  — 
I,a  passion  non  V  hai  raai  vnde, 
E  cumu  manco  che  mal! 

.  11. 

1/  e  tan'  timp  ch'  a  ti  oseli, 
Par  capati  sul  vei^on, 
E  cumo  che  t'  hai  capade, 
Di  Üojiti  no  soi  boni 

12. 

Un  garofnl  Seme  mani 

Hai  phintad  San  t'  un  hiel  niür: 
Quan'  che  passam  '1  mio  zoTin 
AI  dir&  che  T  e'  1  mio  cArt 

13. 

DaS  mi  dbin  che  soi  biele, 
E  dis'  ani  j&  ca  no  T  e  mal: 

Hai  une  biele  cotuluto 
Lis  cordelis  sul  grimal. 

14. 

Veso  v6,  veso  v6  che  biele  fle: 

No  la  dais,  no  la  dais  a  di  nisiin?  ~ 

Vifa  r  amor!  — 

La  tinjiso  conservado 

Come  r  neli  da  la  Imn! 

15. 

Dola  sono  ches  zonadts, 
Bambumte  dal  Signor! 


Anf  höchster  Bergesspitse 
Geht  schon  die  Sonne  auf  — 
Ha,  das  ist  nicht  die  Stunde, 
Wo  ich  Yom  Liebchen  lauf! 

Gebt  einen  Tick  (Stoss)  jener  Pforte 
Dass  sich  aufthu*  jenes  Schloss  — 
Es  lebe  die  liebe!  — 

Dass  hcraussprinj^'  meine  I.iehsto, 
Dass  ich  sie  hasche  und  umhaUc. 


Nimm  mich,  nimm  mich,  mein  SchMtsi- 

chen, 

Herrgottskindchen  du,  juchhoel  — 
Immer  lustig,  nie  betrübt!  — 
Trauer  hab'  ich  nie  empfunden 
Und  jetzt  weniger  denn  je! 

Stellte  nach  dir  lange,  lange, 
Bis  ich  fing  dich  auf  dem  Loim  — 
Und  nun  kann  ich  dich  defangne, 
Ach,  nicht  halten  fest  daheim! 

Eine  Nelke  ohne  Stengel 

Steckt'  ich  an  die  Wand  warn  Scherz: 
Wann  mein  Schatz  daran  vorbeigeht, 
Wird  er  sagen,  's  ist  mein  Herz! 

Alle  sagen,  dass  ich  hllbsch  sei 
Und  ich  denlP,  es  dfirft*  so  sein: 

Hab*  ein  neues  Unterröckchen 
Und  dazu  ein  Schttrzchen  fein. 


Ja  warum,  Eure  hübsche  Tochter 
Gebt  ihr  nicht,  gebt  ihr  nicht  einem 

Mann? 

Wollt  ihr  sie  Terschlossen  halten  (sich 

▼erzehren  lassen) 
Wie  das  Ol  in  der  Lampe  dann? 

Ach,  wo  sind  die  sdtönen  Tage, 
Dn  mein  (goldoes)  Gotteskindt 
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Schal  zuiHjr: 


16. 

Tra  i  rizzos  e  lu  barcle 
IG  Imui  flnit  d'inaraora, 
Tra  la  eise  e  la  mura-e 
Mi  vea  fat  inamorl^I 

17. 

eheste  violc  palidnio 
f'olte  SU  dal  vas  cnm'), 
Jo  vei  (liilo  a  di  cho  friito 
Che'  1  80  cur  al  scdi  gnu! 

18.  Screnata. 

An<  v  eheste,  e  jio  voi  vio, 

In  braz  a  vö  lasci  il  mio  cur  — 

Simpri  alegri  c  luai  passioni 

19.  Matinaia. 

El  gial  al  cante 

E  cri  che'  1  di  — 
Mandl,  ninine, 
Voi  a  diirnii. 
Cur  mit)  dilet 
No  sUi  vai  — 
Mandl,  ninine, 
Den  parftl 

20. 

(^olmi,  Hlm'iy  Traniontine, 
Ch*  an£e  jo  soi  Tramontin, 

iTo  vei  g-ioldi  la  ciieafrne 
Cul  mistir  del  contadin. 

21. 

O  bntait  chei  fiers  in  aghe, 
O  fenuaii  chel  bastiment  — 
A  r  e  dentii  1  gnü  Sar  sovin 
Oh*  al  sin  va  tan*  malcontentl 

AI  va'ive  anc  el  soreli 
Mi  mi  par  di  ve  vidüt 
A  rede  a  fa  partenze 
Tonte  biele  zoTentäi 

Depo  il  dl  de  la  partonzo 
Mi  e  scurit  duquant  il  mond, 
Je  perdude  la  spenm/c 
Di  vede  piui  cliel  biel  front. 


An  euch  Löckchen  unterm  Häubchen 
Hab'  ich,  ach,  so  viel  gedacht, 
Bis  ihr,  swischen  Zaun  nad  Maner, 
Gänzlich  mich  veiliebt  gemacht! 


Dieses  holde  blasse  Veilchen. 
^Vis^•hg•cpllückt  vom  Blumenschrein, 
Will  ich  ^eben  jenem  Miidehen, 
Dms  ihr  Herze  werde  raein! 

Ständchen. 

Noch  dieses  (Lied),  und  dann  geh  ich 

wej?. 

Im  Arme  euch  lass  ich  mein  iierz  — 
Immer  fktthlich,  und  nie  betrabil 

Morgenlied. 

Bs  krühl  schon  der  Hahn, 

Der  Tag  bricht  an  — 
Leb'  wohl,  mein  Liebchen, 
Will  schlafen  gan. 
Mein  her/ig  Sehätzchen, 
O  weine  nicht  — 
Leb*  wohl,  mein  Liebdien, 
Mich  roll  die  FflichL 


Nimm  mich,  nimm  mich,  Älplerin, 
Denn  auch  ich  ein  Alplcr  bin. 
Wollen  wie  RohlaraPTen  leben, 
Bauer  ich,  du  Bäuerin. 


Ketten  werfet,  werft  ins  Wasser, 
Haltet  jenes  SchifTlein  fest. 
Das  dfiöi  Liebsten  mir  entftihret, 
Der  betrftbt  die  Heimat  lässi 

Alle,  alle  niussten  weinen, 
Sonne  selbst  zu  weinen  schien. 
Als  sie  soviel  schöne  Jugend 
TSnorig  sah  ron  hinnen  ridm. 

Seit  dem  schwarzen  Srbeidetage 
Ist  verdüstert  mir  die  Welt  — 
Werd'  ich  je  ihn  wiedersehen 
Der  mir,  ach,  so  wohlgefällt?! 
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22. 

Colmi  mc,  colmi,  ninine, 
Conientine  da  aariis: 
Une  male  paranline 
Tu  da  me  no  tn  V  oräsl 

23. 

Öeste  Tile  no  jö  mie  tUc, 
Je  ane  ponte  di  citad: 
Dur  i  zovins  ch*  a  aon  drenti 
Son  di  baine  cnaliiäd. 

24. 

*0  80i  Stade  a  l'almenjoye 
Dal  mio  solit  confessor  — 
Simpri  al^i  e  nud  pasaion! 
EI  m*  ha  dit  ch*  a  mi  maridi, 
0,  £e  predi  dal  Signort 

25. 

Dac  i  cläa  de  to  mma.  e 

'()  da  quanr  ju  hai  contas  — 
Di  «  atati  a  Tase  solo 
Ancimö  no  V  e  atat  caa. 

26. 

Laii  a  nwis  in  montagne 
E  pnaitailis  ca  di  me: 
*o  Tei  dalis  al  mio  zcvin 
Che  Iis  meti  sol  gilc! 

27. 

Se  savessis  fantazzinis 
te  ca  son  sospirs  d'amor: 
E  ai  mdr,  si  ?a  aot  iiaie, 
An6em6  ai  aint  dol6r. 

28. 

E  tu,  Pieri,  col  Anute, 
('e  Rosuto  la  ool  jo  — 
Simpri  alcgri  c  mai  passion! 
I  farin  la  panadute 
£  dirin:  2o  in,  co  j6. 

29. 

No  oress  che  1  cür  mi  dneli, 

Che  no  vevi  gran  passion, 
A  vi>(l('  lu  nie  rar  /.ovin 
Lii  ^  servi  Napoleon  — 


Nimm  mich,  nimm  du  mich,  mein  Lieb- 
chen, 

Dann  hast  da  das  Glfick  bei  dir: 
Donn  kein  einzig  böses  Wörtchen 
Wirst  da  hören  je  Ton  mirl 

Dieses  Dörfchen  ist  kein  Dörfchen, 

Ist  ein  Städtchen,  eine  Stadt, 
Weil  die  Jugend,  die  darin  wohnt, 
So  viel  Schick  and  Tagend  hat 


Ich  bin  gewesen  zu  Palmanuova 
Bei  meinem  gewöhnlich«!  Beichtrater  — 
Immer  fröhlich,  nie  betrttbtl  — 
Er  hat  mir  gesagt,  dass  er  mich  rer- 

heiratci, 

O,  welcher  Prediger  des  Herrn! 

Alle  Steine  deines  Hauses 

Hab'  gezählt  ich  —  welche  Zahl!  — 
Könnt'  ich  dich  zuhause  treffen 
Dich  allein,  ein  einzig  Mal! 

Fllflcket  Blumen  auf  den  Beigen 
Und  dann  bringt  sie  alle  mir: 
Will  sie  geben  meinem  Liebsten 
Air  so  seiner  Weste  Zier!  • 


Wenn  ihr  wüsstet,  liebe  Mädchen, 
Was  80  Liebesscufzer  sei'n: 
Ach,  man  stirbt,  man  wird  begraben 
Und  man  fühlt  sie  noch  die  Fehl! 

Und  du  Peter,  nimm  das  \nnchen. 
Denn  die  Rosa,  die  ist  mein: 
Tnil  nun  gehn  wir  Suppe  kochen  — 
Das  ist  mein,  und  da«  ist  dein. 


Und  da  sdl  mir's  Hers  nicht  wehthun 

Bei  der  grossen  Passion, 

Wo  irli  seh',  dass  jetzt  mein  Liebster 

Dienet  dem  Napoleon  — 
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Lange: 


Ach,  ich  singe  nicht  vor  Frenden, 
Denn  mein  Sang  ist  schmenbesedt) 
Da  ich  seh\  dass  alle  andern 
üeim  sind  und  nur  meiner  fehltl 

Bückt  euch,  Beiige,  leuchtet,  Sterne, 
Und  ihr  PItiss'  und  Winde  eilt, 
Dass  ich  sehn  mag  und  erkundon 
Wo  denn  jetzt  mein  Liebster  weilt! 

Sei  nicht  zuwider,  HengelieMe, 
Vor  den  Richter  mV  mich  nichl: 
Hast  du  was  von  mir  zu  fordern, 
Sei  beim  Pfarrer  das  Geiichil 


Schau,  das  ist  die  erste  Nelke, 
Die  mir  einor  schenken  thnt, 
Und  aach  die  wollt'  ich  nicht,  andre 
Steckten  sie  mir  anf  den  Hntt 

(Fortsetinng  folgt.) 


Kleine  Mitteiluugeit 


Bitten  um  Kegen  in  Ja|»an. 
Von  Bm  Lange. 

Die  Sitte,  bei  anhaltender  Trockenheit  den  Himmel  feierlich  um  Regen  snsa- 
flehen,  ist  in  Japan  ebenso  verbreitet,  wie  bei  nns  in  katiioliscfaen  Ländern,  h 

▼erschiedenen  Geschichtsbücheni,  wie  dem  Yamatonendaiki  und  dem  Nihonki  wird 
berichtet,  dass  die  Kaiserin  Kökyoku  (642 — 645  n.  Chr.),  als  im  sechsten  Monat 
(nach  ilcm  alten  Mondkalender)  grosse  Dürre  eintrat  und  wiclor  die  Shinto-,  noch 
die  Buddhistischen  Götter  die  Gebete  um  Resjen  erhciicn  wollion,  nach  dem  Klusso 
Nabuchi,  in  der  I'rovinz  Yamato,  ging,  zu  Himmel  und  Erde  gefleht  und  sich  an- 
betend nach  den  vier  Himmelsgegenden  verneigt  habe.  Ein  starker,  fünf  Tage 
anhaltender  Regen  war  die  Wirkung  dieser  Ceremonie.  Beiläufig  sei  bemeikt, 
dass  diese  Oeremonie  der  Anbetung  der  vier  Himmelsgegenden  noch  hentet 
ersten  Tage  des  Jahres  vom  Kaiser  nach  alter  Weise  yollsogen  wird,  jetzt  aber 
den  Zweck  hat,  das  Unglttck  im  allgemeinen  fOr  das  kommende  Jahr  rem  Lande 
fernzuhalten. 

Nach  der  illustrierten  Monatsschrift  für  Sitten  und  Gebräuche  (jap.  füzoku 
gako),  die  seit  Februar  1889  erscheint,  werden  die  Bitigänge  um  Regen  in  Okuno* 
mora,  einem  Dorfe  im  Kanagawaken,  also  nicht  weit  Ton  der  Hauptsladl  T5ky*^ 


J6  no  canti  di  ligric 
Che  jo  canti  di  passion, 
A  vcdeju  (lue  a  chcnti 
£  lu  mio  tant  ionUuionl 

O  montagnis  ribassaisi, 
E  VC  stelis  fait  splendor, 

Tan  che  doi  un'  oi'adinc 

Lü  ch'  al  e  '1  mio  prmi  amorl 

80. 

Amor  miö,  no  fami  cuintrc, 
Par  nflci  no  vuei  la: 

Che  se  ves  cualche  pretese, 
Dal  pieran  faimit  clama! 

31. 

E  ehest  ca  r  e  *1  prim  garoftil 
Ohe  da  te  *o  hai  rice?nt, 

Nancc  ehest  no  lu  volevi, 
Sul  £apjel  mel  han  mitnt! 
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in  ganz  eigentümlicher  Weise  abgehaUcn.  Die  männliche  Bevölkerung  des  Dorfes, 
Alt  and  Jung,  Teraammelt  sich  ▼ormitiag«  9  Uhr  in  dem  zum  Tempel  des  tonddhisti- 
sehen  Gottet  Fndö  gehöijgen  Besirk,  indem  sich  alle  mit  Speisen  Tersehen.  Dort 

ziehen  sie  nun  in  grossen  Haufen  umhor,  an  der  Spitze  ein  ShinU»prie8ter,  dann 
ein  Mann,  der  auf  einer  grossen  Muschel  (oni)*)  bliist  und  hinter  ihm  zwei  bis 
drei  Leute  mit  einem  grossen  kUnsilich  geferli<!;ten  Drachen').  Der  Kopf  dieses 
Tieres  besteht  aus  Gerstenstroh,  die  Ohren  siml  aus  schräg  abgeschnittenen  Bambus- 
röhieDi  die  Augen  aas  Papierkügcichen,  auf  die  man  in  der  Mitte  schwarze  Punkte 
gemaeht,  der  Bart  ans  den  langen  Blättern  einer  Scfailikrt  imd  die  Schoppen  ans 
den  Blttttexn  einer  Magnolie  (jap.  hö  no  ki).  Za  heiden  Seiten  gehen  vier  oder 
acht  Leute  mit  Papierfahnon,  auf  denen  unter  anderm  baohi  rytt  r.  ^acht  Draehen- 
könige^  geschrieben  ist.  dann  folgen  1  —  2  Leute  mit  einer  grossen  Pauke,  die  von 
einem  oder  zwei  Leuten  geschlagen  wird.  Nun  schliessen  sich  die  andern  in 
bunter  Reihe  an  und  singen  die  Worte:  0  Sake  no  kurokumo  nishi  kara  ame  ga 
ftitte  kam:  Schwarze  Wolke  auf  dem  Gipfel;  vom  Westen  her  kommt  der  Regen. 
Dflim  wirft  man  den  Drachen  in  einen  Wasserfall  bei  dem  Tempel  ond  mm  be- 
ginnt ein  allgemeines  Zechen,  das  bis  7  Uhr  abends  fortgesetzt  wird.  Hilft  dies 
alles  nichts  und  bleibt  der  Regen  trotzdem  aus,  so  wird  noch  eine  andere  Cere- 
mnnie,  die  des  Tan/es  der  drei  Löwen  (sambiköjishi)  dam  gegeben  und  diese 

hilft  dann  auf  jeden  Fall. 

Die  Beschreibung  dieses  Tanzes  findet  sich  in  Nr.  18  der  erwiihnten  Sitten- 
zeitong.  Diese  Löwentänze,  auch  jübakojishi,  d.  h.  «Übereinandcrstehende  Kästen- 
Löwen*  genannt,  werden  in  allen  DMetn  des  Kreises  Soitama  in  der  ProWns 
M Qsasbi  an  bestimmten  Tagen  im  Angnst  nnd  September  cor  Abwehr  ansteckender 
Krankheiten  getanzt.  ^lan  errichtet  zu  tiieseni  Zwecke  nn  vier  Ecken  vier  frische 
Banil)us»5tangen,  verbindet  die  Spitzen  durch  ein  Slrohseil  und  stellt  an  den  vier 
Ecken  juii;:c  Mädchen  von  12 — 13  Jahren  auf,  die  viereckige  Kästen  mit  Blumen 
auf  dem  Haupte  tntgen.  Von  dem  üestell  hängen  zu  allen  vier  Seiten  Tücher 
bonnter,  die  bis  zu  den  Hüften  der  Mädchen  reichen.  In  den  Händen  halten  sie 
zwei  gespaltene  Bambnsstäbchen  (sasara),  die  sie  aneinander  reiben  nnd  mit  denen 
sie  ein  eigentOmliches  Geräusch  herrorbringen.  Diese  Mädchen  heissen  daher 
„die  Sasara-RcÜM  r".  Drei  Männer  erscheinen  als  L(hven  verkleidet,  sie  tnigen 
einen  hiwenähiilichi'n  Koiifpiit/.  und  ein  ;mf  die  Hüften  herabhängendes  Fell.  Zwei 
von  ihnen  haben  am  I lint«rhau[)t  llorner.  der  drille  eine  Kugel,  die  einen  l'kiel- 
stein  vorstellen  soll.  Sie  tragen  alle  drei  eine  Trommel,  nach  deren  Musik  sie 
tanzen.  In  der  Einfriedigung  befindet  sich  ausserdem  ein  Mann  mit  einer  Maske 
nnd  einem  Fächer  (uchiwa),  der  sogenannte  Fliegenjäger  (hai  oi).  Er  hat  die  Anf- 
gabe,  die  Leute  durch  sein  komisches  Benehmen  zum  Lachen  zu  bringen;  fem» 
ein  zwdter,  der  passende  Lieder  zum  Tanz  singt.  Hinter  dem  leteteren  steht  ein 


1)  Diese  Hiuehel  wird  bis  su  S  Fnss  lang,  ist  Ton  weisslieb-gelber  Fsrbe  und  rötlich 

gefleckt.  Ihr  Fleisch  ist  essbar.  Früher  verwendete  iiian  dies»«  Muschel  auch  im  Kriege 
tu  Siy^nalon,  wf  shall'  sii»  atirh  jingai  _Kri<'irMiiiisrlitd"  hi'is<i.  Aik  Ii  dif  yairiabusti  oder 
stügenja  eine  l'ntt- r.sekte  der  Shingunsekte  bedienten  sich  der  liura,  ursprüuglich  vielleicht, 
um  damit  wilde  Tiere  zu  verjagen. 

2)  Dieses  Fsotaiietter  whrd  in  China  und  Japan  ab  Sehlange  mit  HtaMm  auf  dSisitized  by  Google 
Haupt«  dargestellt  nnd  tOnnt  nach  den  Volksglauben  R^en  enmigende  Wolken  auf. 
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DirkBea: 


FlötenMiiscM-.  Die  Arten  der  Tiinzo  sind  verschieden,  im  gaoseil  giebt  68  jetst 
neun,  IrülK-r  zwölf,  die  i\w\\  verscniedene  Namen  tragen. 

Die  den  Tanz  begleitenden  Lieder  sind  wegen  des  Dialektes  auch  fiir  die 
Japmer  sehwer  m  rerstehen.  Ich  führe  eins  davon  an,  das  zum  B(ikomai>Taiiz 
gesoDgen  wixd: 

mawari  ya  knnuna,  mawari  ya  knnuna, 

knnima  no  gotoka  ni  hikimawasayona,  hikimavrasayona. 

Kono  yama  ni  taka  ga  sumngede  suzn  no  oto, 

talv'n  ga  {^ozaranu  o  kacwra  no  oto. 

Iii  mo  knroru,  michi  no  me/iisa  ni  tsuyii  mo  hiru 

o  itonia  mosh'te  i/.a  kae.savDna.  iza  kacsayona. 

Dreh'  herum  dich,  Rad;  ilreh'  herum  dich,  Rad, 

Wie  daä  Rad  herum  sich  drehet,  führt  [die  Löwen]  rings  herum,  führt  [die 

Löwen]  rings  hmun. 

In  den  Beigen  hier  seheint  ein  Falk'  an  weilen,  [da]  ertönt  die  Schelle. 

Doch  es  ist  kein  Falke,  die  Musik  ertönet  zu  dem  Göttertanze. 

Hin  geht  schon  der  Tag;  an  dem  kleinen  liamluis  auf  den  Wegen  schwindet 

si  hon  der  Tau. 

Nehmet  Abschied  jetzo,  führet  heim  [die  Löwenj,  führet  heim  [die  LüwenJ! 


Asar  und  €N)iiiir. 
Ostfriesisches  Märchen. 
Mitgeteilt      Karl  JMrksen. 

D&r  was  n  mal  n  küpnian,  de  har  dre  dogters;  de  jüngste  hede  Gemir.  Kn- 
mfil  wnl  de  kdpman  up  reise,  do  frog  he  de  oldste  fan  sin  dogtcrs,  wat  he  hör 
mitbrengen  soL  De  se:  Breng  mi  'n  moje  h6d  mit!  De  twede  se:  Breng  mi  'n 
moje  kled  mit!  As  he  nn  sin  jüngste  dogter  frog,  de  he  am  lefsten  liden  mng, 
se  sc:  Spiinl  jo  geld  man;  ji  brukcn  mi  niks  mitbrengen.  —  As  de  fader  hör  nu 
ahslut  wat  mitbrengen  wul.  do  se  se:  Dan  bren^d  nii  "n  witte  rose  mit!  —  Do 
nani  de  köpnian  ofsehed  fan  sin  do<;ters  un  gung  up  reise.  As  he  sin  geschefi 
bcsürgd  liar,  du  küi'de  he  für  sin  oldste  dugter  de  muiste  hod,  de  he  krigen  kon 
an  för  de  twede  hei  moi  kled;  na  kun  he  aber  1^  tut  jüngste  dogter  de  witte 
rose  nct  krigen.  Up  de  terOgreise  kwam  he  an  'n  grdt  slös  (Örfoi.  F&r  dat  slös 
lag  'n  groto  garden,  an  in  de  garden  bleiden  de  moiste  witte  rosen.  Do  gung  he 
in  dat  slös  un  wul  fragen,  of  he  stik  man  *n  rose  of^lflkken  düs.  He  sögde  dat 
hele  slös  dör  un  kun  nüms  (Innen.  De  eno  kamer  was  nog  mojer  as  de  anner. 
In  (*n  kanier  was  de  tafel  dekd,  un  dal  iekkersle  eten  stun  derup.  Darfan  at  de 
küpman  sük  sat;  dan  gung  he  weg  un  plükde  sük  n  witte  rose  of.  As  he  dat 
dÄn  har,  kwam  ap  enmil  n  grdt  ond^r  np  harn  lös,  de  se,  wo  he  sttk  annerstäa 
kun  un  plfikken  dAr  'n  rose  of;  dlrtör  sul  he  hom  sin  jüngste  dogter  gefen,  aoners 
wal  he  hum  upfrctcn.    In  sin  angst  fersprok  he  hum  Hin  lA'*»- 

man  na  in  hOs  kwam.  An  fprti»lri<i  ho  v*'"  •  Digitized  by  Googl 
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(lür  on  hei  god  Icfcn:  als  wat  se  <:i'rn  har.  kun  se  kri^en.  Un  dai  Qnderi  wat 
Asar  hodc,  was  altid  hi  hör:  nathts  slrr)  he  (or  h(ir  heddc.  un  wen  so  in  do  tun 
keierde,  dan  keierde  he  mit  hör.  ICnmfil  keierdc  se  nu  6k  in  de  tun  un  nut  en- 
mäl  wus  se  net,  war  (hu  undrr  lilefen  was.  Därofer  wur  se  hei  trürig  un  in  hör 
banaudheid  rep  se:  „Asar,  ik  bemin  u!"*  —  Kum  har  se  dat  scgt,  do  stun  n  mojc 
prina  fSr  bfir,  de  frog  hör,  of  ae  aiki  tnn  weaen  wnl;  he  waa  dat  west  nn 
vaa  na  wer  *n  miaake  worden.  Bold  demp  Aren  ae  nn  ök  hogtid;  nn  hör  üader 
im  aOatera  kwammen  6k»  un  de  freide  was  grot,  nn  ae  lefden  hei  glflkkeUc  mit- 
nander. 

Kine  der  Tieion  Varianten  «h's  March,  iis  vom  Tierbraut i>,'am,  dem  Kattonstodter 
March. -n  vom  Wolf  mit  doiii  WockoDhricff  v.  nvaiulf  Zrif >chrift  III.  S.  180 — 95),  aber  weit 
iiilicr  der  Gruppe,  wclcho  oben  S.       (.  aulgeliiiirt  i!>t. 


Zv  dem  Beitrag  von  K.  Yeretiteli  (ZeitBclir«  III,  176  IL). 

1. 

Zu  Lied  Nr.  (Mein  Schutz,  ih'r  ist  im  Kriey-«^)  nKioht  mich  Professor  Suchier 
darauf  aufmeiksani.  dass  dassell)e  eine  —  ziemlich  genaue  —  Nachbildung  des 
Ende  vorigen  Jahrhunderts  wohlbekannten  und  weitrerbreiteten  ,Malbrough  s'en 
Ta4-en  gnerre'  iat  Die  erste  Strophe  lautet: 

Malbrough  s'en  va-t-en  guerre, 
Mirouton,  mivonton,  miioiilaine 
Halbron^  a^en  vari-en  guerre, 
Ne  seit  qnand  reriendra. 

S.  daa  laed  vollständig  bei  Louis  Montjoie,  Ohansona  popnlairea  de  la  France 
andennes  et  modernes.  Paria,  Garnier  Fr^s  (a.  a.)  8. 24  ff.  und  anderwärts. 

S.  186,  Lied  IIb,  Str.  3,  1  weiaaen  liea:  braunen. 

8. 188,  Lied  14,  Str.  8, 4  liea:  Noch  zum  letaten  Abendmahl 
ebenda        4, 1  liea:  Deaaen. 

8. 189,  Lied  15,  Str.  1,4  allzu  lies:  allaeit 

ebenda         5, 2  naht  liea:  aprach.  Karl  Voretzsch. 

8. 

Oben  8.  188  bemerkt  Yoretaach,  daaa  das  Lied  „Die  Sonne  sieht  am  Bimmel, 
Mit  ihr  da  schied  die  Schlacht,"  Hmscbka  und  Toischer,  D.  Yolksl.  aus  Böhmen, 

Prag  1891,  S.  84,  sonst  unltekannt  zu  sein  scheine.  Der  Ilcrausireber  der  Zs.  hat 
indes  in  einer  Anmerkung  ihirauf  hingewiesen,  dass  ihm  diis  Lied  in  einer  Auf- 
zeichnung aus  dem  Spessart  vorliegt  Ich  selbst  habe  im  letzten  Jahre  18U2  die 
beiden  ersten  Strophen  des  Liedes  aus  dem  Munde  eines  Knaben  in  Gries  am 
Brenner  au%eaeichnei  Leider  wuaste  er  nicht  mehr.  Ich  gebe  die  zwei  Strophen 
in  der  zum  Teil  etwas  entstellten  Form  wieder,  in  der  aie  der  Knabe  vorsagte. 

Die  Sonne  sank  im  Westen, 
Mit  ihr  entschwand  die  Schlacht, 
Sie  aenkt  hinab  den  Schleier 
Mit  ihr  die  dunkle  Nacht 

28* 
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Weiiihold: 


I^nd  niitton  unter  Toten 
l'nd  sterbend  ein  Soldat 
Und  ihm  zu  seiner  Seite 
Sein  treuster  Kamerad. 


Wenn  ich  mirh  recht  erinnere,  sii^tc  mir  der  Kniil)e,  dass  er  das  Lied  von 
einem  beurlaubten  Soldaten  gehört  habe.  Vermutlicli  ist  es  in  Osterreich  weiter 
rerbreitei 


The  international  Folk-lore  Congress  1891.  Papers  and  Transactions. 
Editod  by  Joseph  .laeobs  and  Alfrod  Nutt.  Chairniaii  and  Hon 
Seoretary  of  the  Literary  Committee.  LoaUou,  D.  Nutt,  1892.  8. XXIX. 


Das  stattliehe,  kürzlich  aus^cf^ebene  Buch  ist  ein  schönes  Denkmal  des  im 
Jahre  vom  1.  bis  7.  Oktober  in  Ivijndon  gehaltenen  zweiten  Internationalen 

Follclore- Kongresses.  Es  enthält  den  geschäftlichen  Bericht,  die  Protokolle  imi 
Verhandlungen.  An  die  Spitze  stellt  sieh  die  Eröflhiingsrede  des  PrSsidentai 
A.  Lang.  Dann  folgen  die  ToiirBge  der  Tier  Mtionen. 

1.  Folktalc  Scction:  Rede  des  Vorsitzenden  E.  S.  Hartland;  W.W. Newell, 
Lady  Featherdight,  ein  unbekanntes  Volksmärehen:  H  Cosqu in.  Quelques  observa- 
tions  sur  les  Incidents  communs  aux  contes  europeens  et  aux  contes  orientaux; 
.T.  Jacobs.  Die  Wissenschaft  der  Volksmärchen  und  die  Frage  ihrer  Verbreitunir. 
mit  einem  Anhang:  List  uf  Folktale  incideuts  —  mit  bibliographischen  Nach- 
weisnogen  und  einer  kleinen  Karte;  Mac  Ritchie,  The  hiitoiical  aspect  of  folk* 
lore  (etwa:  GeschichllicheB  wiedeigespiegelt  in  der  VoUcsflberliefemng);  A.  Natt, 
Fh>bleme  der  Heldensage;  J.  Krohn,  Das  Volkslied  in  Finnland. 

2.  Mythological  Scction:  Rede  des  Vorsitzenden  John  Rys:  Ch.  Foix, 
Der  Odysseusmythus  (französisch);  Ch.  Lei  and,  Ftrusko- römische  Reste  in  der 
heutigen  toskanischcn  überlieferun^'^:  W.  R.  Paton,  Die  heiligen  Namen  der 
eleusini.sehen  Priester;  J.  S.  Stuart-tilennie,  Die  Trsprünge  der  Mythologie: 
Ms.  Mary  Owen,  Unter  den  Voodoos;  J.  E.  Crombie,  Der  Aberglaube  vom 
Speichel. 

3.  Institution  and  Onstom  Section:  Rede  des  Vorsitsenden  Fr. Pollock; 
M.  Winternits,  Über  das  reigleichende  Studium  der  indo-europaischen  Hochisit- 

gebrauche  (cnglischl);  F.  Hindes  Groome,  Der  Einfluss  der  Zq^uner  auf  den 
englischen  Abeririauben :  ('.  L.  Tupper,  Indische  Kinrichtungcn  und  das  Lehns- 
wesen; F.  H.  Jevons,  Das  Zeugnis  der  Volkskunde  für  den  europäischen  odor 
asiatischen  Ursprung  der  Arier:  G.  L.  Gomme,  Der  nicht-arische  Ursprung  der 
Ackerbau -Gebräuche;  J.  S.  St uart-Glenuie,  Der  Ursprung  der  Sitten;  A. 
Moore»  Der  Tinwald  (pingvollr)  auf  der  Insel  Man. 

4.  General  Theory  and  Classification  Scction.  E.  B.  Tylor,  A» 
stellnng  von  Zaubeimitteln  und  Amnleten;  Lady  Welby,  Die  Bedentoog  der 


Manchen. 


A.  Englert 


BücheranzeigeiL 
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Bfiehemneigen. 


Volkskunde:  Hugh  Xevill,  Singalcsischo  Volkskunde:  W.  F.  Rirby,  Über  den 
Fortganiü:  der  volkskundliclien  Sammlungen  in  Esthlund ;  Ella  de  Schoultz- 
Adujewsky,  Über  den  verstorbenen  Dr.  G.  J.  Schoultz. 

Daraaf  folgt  ein  Katatog  Ton  anagestelltm  Gegenatitaden  (mit  Abbildungen), 
«n  Ftogramm  von  Unterhaltimgeii  nnd  mm  Schluss  ein  "ELe^akar. 

Den  meistea  Yortrilgen  folgte  eine  Disknasion,  Aber  die  protokoUariach  be- 
richtet wird. 

Interessant  sind  namentlieh  die  principiellen  Auseinandersetzungen  zwischen 
den  Herren  Andrew  Lang,  Joseph  Jacobs  und  Emmanuel  Cosquin.       K.  W. 


Dppsala studier  tillegnade  Sophus  Bugge  pä  hans  60-ara  foilelsedair  den 
5  Januari  1893.  Uppsala  1892.  Almqvist  og  WiksjuiU  Üoktryckeri 
(C.  L.  Lundström  Bokliandel.).    8.  236.  8*». 

Germanistiscbe  Abhandlangen ,  zum  LXX.  Geburtstage  Konrad  von 
Maurers  dargebracht.  Göttingen,  Dietrichache  Yerlags-Buchhandlung 
1893.   S.V.  554.  8". 

Zwei  schöne  grosse  Rttcber,  jedes  durch  eine  Vereinigung  dankbarer  gelehrter 
Männer  als  Festgabe  ihren  ^rcfeierten  Lehrern  zu  ihrem  Geburtstage  gewidmet! 
Das  eine  von  schwedischen  (ielehrten  dem  bcileutciuh  n  Norweger  Sophus  But;ge 
bei  A'ollendung  des  GU.  Jahres  dargebracht:  das  andere  von  Deutschen,  Islandern, 
Dünen,  Norwegern  unserm  Konrad  Ton  Maurer  in  München  zum  29.  April  1893, 
seinem  aiebaigstoi  Geboitstage,  zugeeignet 

Sopbna  Bngge  ab  Philologe  nnd  Mythologe  fmchtreich  thiitig  —  Koorad 
von  Maurer,  der  gelehrteste  Kenner  und  Lehrer  des  nordischen  Rechtes,  hoch- 
verdient um  die  Kunde  des  skandinavisch -isländischen  Altertums  —  wie  sie  auch 
durch  ihre  Pei^sönlichkeit  weithin  gewirkt  haben,  erscheint  in  diesen  zwei  Bäntlen. 
Berührt  der  Inhalt  derselben  die  Volkskunde  auch  nur  teilweise,  so  zeigen  wir  sii- 
doch  freudig  hier  an,  um  so  mehr,  als  Konrad  von  Maurer  unserm  Verein  von 
Anfang  an  mit  wöhlwollender  thätiger  Teilnahme  angehört  und  diese  Zeitschrift 
wiederholt  durch  wertTolle  Beiträge  ansgeceichnet  hat 

Die  Uppsalaatndien  enthalten  folgendi  s: 

R.  Arpi,  Zur  Graugans.  E.  Brate,  Ober  das  altschwedische  Wort  själ  (Seele). 
K,  F.  Johansson.  Zur  Lehre  von  der  Pemininbildung  im  Sanskrit.  ().  Kloek- 
hoff,    König  Harald  und  Ueming;    Versuch  in  vergleichender  Sagen forschung. 

E.  Lidcn,  Kleine  sprachgeschichtlichc  Beiträge.  E.  II.  Lind,  Versiiikation  im 
Gulaiingslug.  M.  Lundgreen,  Beitrag  zur^ schwedischen  Namensforschung.  L.  F. 
Lä f  f  1  er,  Beitrag  zor  BrUttrong  der  Rnneninachrift  auf  dem  Tnneatein.  A.  Noreen, 
Mythiaehe  Bestandteile  im  Tngliogatal:  1.  Fiohier;  8.  Sreigder;  3.  Vanland,  Via- 
bmr,  Agne;  4.  Dörnarr-Yngre.  P.  Persaon,  Über  Bedeutung  und  Ableitung  von 
gr.  auotuf:':,  ^uci'jpa;  mit  einem  Exkurs  über  griech.  und  indoenrop.  u-Epenthese. 
A.  Schagcr  ström ,  Lexikalische  und  stilistische  Bemerkungen  zu  Gustav  II. 
Adolfs   Schriften.     R.  Steffen.    I'^instropliige  Liedchen   in   unserer  Volkslyrik. 

F.  Tamm,  Anmerkungen  zum  Ostgotalag.  E.  Wadstein,  Alfer  und  ülvor.  Line 
sprachlich -mythologische  Untersuchung. 

Im  Ifamrerachen  Oebnrtstagsbnch  finden  wir  folgmde  Abhandlnngcn: 

O.  Brenner,  Die  Überlieferang  der  totesten  Mttnchener  Bataaatsnngen. 

P.  Dahn,  Zum  meiDTingischen  Finansrecfai  C.  Gareis,  Bemerkmigen  zu  Karls  d.Qr. 

Capitolare  de  villis.  W.  Golther,  Zur  Fsereyingaaaga.  Valt^r  Oudmnndsson, 
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Meynr: 


Muniii;j()ld-hundnitt.  E.  Hertzber^',  Li'-n  og  veitsla  in  Norges  sng-atid.  Finnur 
Jönsson,  Um  pulur  og  giitur.  R.  Lehmann,  Das  Bahrgericht  Kauffriede  und 
Friedensschild.  E.  Mayer,  Zoll,  Kaufmannschaft  und  Markt  zwischen  Rhein  and 
Loire  bis  in  das  13.  Jabriiundert  B.  M.  Ölsen,  SaDdurlansar  hugleiifing&r  um 
stiömarfer  lataidliiga  i  pjöiTreldistfiimniiiii.  A.  Peterseot  Om  indmaninc^  i  Danmaii 
indtO  Christians  V.  Dutisko  Lov.  V.  A.  Becher,  Om  skurdsmaend  cller  skurs* 
nxvninger  og  om  udnui-ldcl.sen  af  ransnspvninger  pä  landet  i  Jylland.  Ph.  ZorOt 
Die  staatsrechtliche  Stellung  des  preussischen  Gesamtministorium. 

LOinen  sehr  willkommenen  Schmuck  des  Buches  bildet  das  ausgezeichnete 
Porträt  Konrad  von  Maurers  in  Lichtdruck. 

MOgen  beide  hochTerdiente  MMiiner  noch  lange  im  Sonnenschein  wandeln  und 
wirkcnl  R.  Weinhold. 


Macdoiuady  Religion  and  Myth.  London,  David  Nutt,  1893.  XIU  und 
240  S.  gr.8*. 

Während  nach  der  Vorrede  der  Verf.  nnr  beabsichtigt,  in  populärer  Form  eine 

Anzahl  von  Thatsachen  aus  dem  religiösen  und  socialen  I.<  hcn  afrikanischer 
Stämme  mitzuteilen,  versucht  in  Wirklichkeit  sein  Buch  an  der  Hand  dieser  That« 
Sachen  gleichzeitit,»'  eine  allt^emeine  Kiitwi('keluni,'sg'oschiehte  von  Reli^M()n  uml 
Mythus  zu  entwerfen.  Es  geschieht  dies  in  der  Weise,  (hiss  eine  Anzahl  von  Gi- 
briiuchen  der  M.  wohlbekannien  Negervölker  in  anschaulicher  Weise  vorgeführt 
und  dann  regelmässig  mit  fortlebenden  Sitten  und  Anschauungen  aus  seiner 
schottischen  Heimat  TOiglichen  werden  (S.  79—80.  90.  95.  107.  140.  158.  180l 
191.  197.  911.  213).  —  Das  allgemeine  Schema  der  Beligionsgeschichte,  wie  der 
Verf.  es  sich  denkt,  ist  originell  und  merkwürdig  genug.  Er  macht  die  abe^ 
gläubische  Veieliiung  eines  als  allmächtig  anirebeteten  irdischen  Herrschers  zum 
Au8gangs}»unkt.  Der  König  winl  eben  deswegen  für  alles  Un£;-Iück  verantwonlich 
gemacht  und  sobahl  sich  Zeichen  eines  erlahmenden  Kinflusses  zeii^en,  als  wert- 
loser Fetisch  bei  Seite  geworfen.  Allmüiilich  gelingt  es  ihm,  die  lüermit  ver- 
bundenen Geftdiren  absoschfltteln,  indem  er  ftlr  sich  Stellvertreter  opAnn  VSaL 
So  gehen  die  Funktionen  des  Königs,  als  des  ursprünglichen  B^ienten  der  Soone, 
der  Fruchtbarkeit,  des  Krieges  an  bestimmte  „Götter*^  ttber  und  es  entsteht  rise 
Scheidung  zwischen  guten  und  bösen  Geistern.  Vor  dorn  Bösen  sucht  man  sich 
durch  allerlei  Zaubermittel  und  zuletzt  durch  regclmassi<:e  Teufclaustreibung  n 
siehern.  Dadurch  erhalten  Zauberer.  I'rnjiheten.  Medieinniänner  ungeheure  Macht. 
Aber  überhaupt  wird  das  ganze  Lehm  der  Naturvölker  von  diesen  Anschauun^i'n 
beherrscht;  ihre  Behandlung  der  Frauen,  so  gut  wie  ihre  Mythen,  sind  von  dem 
jedesmaligen  Standpunkt  innerbalb  jener  stetigen  Entwicklung  aus  sn  beurtsUen. 
Nichts  ist  daher  fhlscher,  als  den  Negern  die  Religion  abzusprechen;  riebsehr 
durchdringt  diese  ihre  Gewohnheiten  bis  in  das  Kleinste  (8. 178—184). 

Dass  dies  von  Macdonald  gegebene  allgemeine  Entwickelungsschcma  viel  An- 
hänger finden  winl.  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Sein  Auspinirspunkt  ist  ein 
höchst  bedenklicher  und  die  Anordnung  der  weiteren  IMiasen  nicht  selten  recht 
willkürlich.  Dagegen  wird  man  nur  dankbar  sein  können  für  die  Fülle  der  mit 
entüchiedcn  schriftstellerischem  Gcschiek  mitgeteilten  Thatsachen.  Viele,  die  Afrik« 
betreffen,  sind  freilich  aus  bekannten  Wericen  entlehnt,  wob«  der  Verf.  in  eng- 
lischer Weise  citi^rt,  d.  h.  sich  mit  Nennung  des  Autors  begnügt.  Aber  Tiele  hat 
er  selbst  erlebt  und  die  schottischen  Parallelen  vom  Mund  anscbauUeh  geschilderter 
Gewährsmänner  entnommen.  Nur  selten  greift  er  ttber  jene  Gebiete  binsns,  s.  B. 
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bei  Erwähnang  der  Mais-,  Reis-  and  KartofTelgöttinnen  Perus  (8.  139).  Asiatische 
und  afrikanische  Beligionsart  werden  (8.  168)  als  gnmdrerschieden  kontrastiert, 
wfihrend  sonst  doch  die  rermeintliche  Enftwickelong  der  Neger-Religionen  als  all- 
gemeine Norm  genommen  wird. 

Von  Kinzelheiton  hebe  ich  hervor  den  Besuch  beim  Hexendoktor  mit  der 
mehrmaligen  Fnige  (S.  119),  die  I'anillelen  iiln-r  ilon  Gebrauch  von  Gifttrünken 
zum  Gottesurteil  (S.  118),  Uber  Aufbewahrung  und  Fang  der  8eole  (S.  löl),  über 
den  Geistlichen  im  Schiff  (vergl.  die  Episode  der  Nibelungennot;  S.  170),  über  das 
Speien  als  religiösen  Akt  (8.  176),  ttber  Meleoger-  und  Wielandsugen  (S.  187  f., 
191),  aber  das  Yermeiden  des  Sonnenstrahls  (S.  196—97). 

Den  Scfaloss  bildet  eine  allgemeine  Betrachtnng  Aber  die  Entwickelungsstnfe 
der  Neger  (S.  209),  ihre  Moral  (S.  207)  und  SchamhafÜgkeit  (8,  209).  Die  nühle 
Humanität  des  Urteils  erinnert  an  die  analogen  Auffassungen  von  Waitz  und 
Peschel.  Ebenso  hält  auch  bei  der  Beantwortung^'  der  Krnp:e  nach  der  Zukunft  der 
Naturvölker  Maedonald  sich  von  jeder  doktrinären  Einseitigkeit  fri'i  und  spricht 
insbesondere  sich  scharf  gegen  jene  Lehre  aus,  alles  sei  gut,  wenn  der  Neger 
arbeiten  lerne  (S.  221)  Die  psychologischen  Schwierigkeiten  der  Bekehrung  werden 
mit  liebevoUem  Eingehen  erörtert  (ß,  224  f.)  und  gewisse  Onmdlagen  für  die  Er- 
Ziehung  der  Natorrölker  gegeben  ^  331).  Und  indem  er  die  Bedeutung  der  ver^ 
gleichenden  Religions  -  Geschichte  gerade  auch  für  die  Missionen  hervorhi-bt, 
schliesst  der  Verf.  mit  einem  hoffnungsvollen  Ausblick  das  Werk,  das  durch  seine 
freie  Denkart,  wie  durch  die  von  frischem  Humor  erfüllte  Darstellung,  zu  den 
liebenswürdigsten  Büchern  seiner  Art  gehört. 
'  Berlin.    '  Richard  M.  Meyer. 


IncantMDenta  maglca  sra«ea  latbuu  OoUegit  disposaii  edidit  Ricardas 
Heim.  (Ex  supplem.  IXX.  annal.  philolog.  seorsum  expressa.)  Lipsiae, 
B.  a  Tenbner.  1892.  8*. 

Es  ist  dankenswert,  dass  die  von  Herrn  R.  Heim  veranstaltete  Samm- 
lung griechischer  wid  lateinischer  Segen-  nnd  BeschwOrangsformeln  aas  dem 
19.  Snpplementbande  der  Fleckeisenschcn  Jahrbflcher  für  Philologie  besonders  ab- 
gedruckt und  im  Buchhandel  allen  denen  leicht  zugänglich  gemacht  worden  ist, 
die  sich  für  »las  weile  (Jcbi^'t.  /ii  dem  sie  gebtiren.  interessieren.  Es  sind  beson- 
ders segnende,  heilende  Fornieln,  ilie  hier  "iesanunelt  vorliegen,  femer  kleine  In- 
schriften auf  Amuletcn.  Der  Herausgeber  ist  bei  seiner  Arbeit  durch  II.  üsener 
mehrfach  unterstützt  worden.  Für  eine  vergleichende  Behandlung  der  überall 
reichlich  vorhandenen  Sprache  und  Segen  ist  ein  bequemes  Hilltoiittel  hiennit 
geboten,  das  wir  dankend  entgegennehmen. 


Mfteritchie,  DaTld,  The  Underground  life.  Edinburgh:  privately  printed  1892. 

8.  47.  S\  (Mit  Abbildungen.) 

Die  kleine  Schrift  bringt  weitere  Beiträge  des  emsigen  schottischen  Altertums* 
focacliers  fiber  die  unterirdischen  alten  Steinbauten,  an  denen  Schottland  und  Iriand 
nicht  arm  sind.  Es  ist  eine  Eigänzung  ron  thatsSchlichem  Material  zu  einer  ftrttheren 
Schrift  des  Herrn  D.  Macritchie,  die  unter  dem  Titel  The  testimony  of  tra- 
dition  1890  zu  London  (bei  Rcgan  Paul,  Trench,  Trübnei- »fc  Co.)  erschien,  und  zu 
einem  Vortrag  über  Fians,  Fairies  and  Picts,  gehalten  in  der  Folklore  Society 


Weinhold: 


am  10.  Ftebnur  1892.  Der  Verrasscr  knüpn  an  dio  Volksfiberlieferung  an,  dm 
jene  uralten  Bauten  einem  anagestorbenen  Volke  angehörten  und  bringt  die  Zweig» 
nnd  die  Feen,  d.  i.  die  elbiachen  Wesen,  mit  den  sagenhallen  Feens  und  Pechtt 
in  Yerbindung.  Bekanntlich  hat  auch  deutsche  volkstttmliche  Anffaasung  HQnen. 
Kiesen  und  Zwerge  oder  rnterirdische  für  eine  teils  riesen-,  teils  zwei^g^hafte  Ur- 
bevölkerung gehalten  und  nicht  alle  Antiquare  haben  den  Kopf  dazu  geschüttelt, 
denn  was  ist  von  den  „Altertumsforschern^  nicht  alles  geglaubt  und  behauptet 
worden. 


Bayerns  MuniburteB.  Beitrftge  zur  deutschen  Sprach-  und  Yolksknnde. 
Herausgegeben  Ton  Dr.  Oskar  Brenner  und  Dr.  August  Hart- 
mann. Band  IL  Heft  1.  Manchen.  Christian  Kaiser.  1898.  8. 160.  8*. 

Diese  Zeitschrifti  deren  ersten  Band  wir  Araber  ^itachr.  L  845.  IL  210)  sn- 
seigten,  war  w^n  geringer  Teilnahme  ina  Stocken  geraten.  Non  wagen  Yeitegsr 
und  Herausgebe  die  Fortsetenng  in  langsameren  Fristen  der  Hefte.  Möchten  de 
ihre  Holbinng  aufbesseren  Fortgang  errulit  sehen 

In  dem  vorliogcnden  Heft  II,  1  bilden  den  h^-dnutiMidston  Beitrag  die  zw« 
Regensburger  Fastnachtspiele:  das  erste,  das  Sehreinerspiel,  Hil.S  in  Regcnsburg 
von  den  Schreinern  aufgeführt  uiui  V(m  den»  Schreiner  Stephan  PIgl  gedichtet  und 
eingeübt,  ein  Bild  aus  dem  Zunftleben,  dessen  Thema  der  Streit  zwischen  McUter 
und  Gesellen  um  die  Aibeit  bei  lacht  ist  Das  zweite  kOrzwe  Spiel,  Von  dem 
Hänsel  Frischen  knecht,  ist  ein  bäurisches  Oharakterbild  aus  selber  Zeit,  fmeb 
und  voll  Humor,  meist  im  niederbayerischen  Dtaleki  Die  Handschrift  rfihrt  auch 
von  St.  Egl  her,  der  aber  nicht  der  Verrasser  xu  sein  scheint.  Aug.  Hartansnn  hat 
beide  Spiele  mit  Erläuterungen  und  einzelnen  Erklärungen  so  sorgfältig  ausgestattet, 
als  wir  es  von  ihm  gewohnt  sind.  Auch  ().  Urenner  hat  sieh  um  das  neue  Ht^ft 
verdient  gemacht.  Sonst  begegnen  wir  den  früheren  Mitarbeitern  ('.  Frauke, 
H.  Gradl,  Uimmelstoss,  Neubauer,  Kuthbait.  Wir  machen  alle,  die  »ich  für  Vulks- 
mundarten  und  Volksleben  interessieren,  anf  Bayerns  Mundarten  aufoieikisai, 
und  empfehlen  sie  namentlich  auch  den  Bibliothdten,  besonders  den  bajeriscbeo. 
cur  Anschaflang.  K.  Weinhold. 


MUler,  Willibald,  Beitrüge  zur  Vulkskuiul«  der  Deutschen  in  Mähren. 
Wien  und  Olmüts.  Verlag  Yon  Karl  Gräser.  1893.  S.  448.  8*. 

Das  vorliegende  Werk  Uber  die  Deutschen  in  Mähren  zerOUIt  in  drei  Teile. 

Der  erste  Teil  bringt  Märehen  und  Sagen,  der  zweite  behandelt  die  Mundarten 
und  der  dritte  Brauch  und  Sitte.  Tracht.  Lied  und  Sprueh.  Die  Einleitung  hiotel 
zuerst  eine  ganz  hübsche  Erkläruni;  der  Entstehung  von  Mythe.  Sage  und  Märchen. 
Sodann  weist  sie  auf  die  gegenseitige  Durchdringung  der  Deutschen  und  Slaven 
auf  dem  Gebiete  der  Sage  hin.  Nicht  geringer  ist  aber  auch  der  gegenseitig' 
Einfluss  auf  Brauch  und  Sitte,  Lied  und  Sprache.  Diese  Zeitschrift  hat  bneiti 
(L  Jahig.,  4.  Heft)  anf  die  Verwandtschaft  deutscher  und  tschechischer  VolksUedsr 
hingewiesen.  Die  Ähnlichkeit  ist  aber  nieht  immer  Folge  der  Entlehnung,  sonden 
be  ruht  hüulig  auf  der  Ähnlichkeit  der  An.sehauung  und  Denkweise  und  wohl  auch 
auf  der  ursprünirlichen  Verwandtschaft  ülx'rhaupt.  So  in  der  schönen  Sage  vom 
Markgrafen  .lecminek  (( ierstenkorn).  die  ni  der  gerstcnrcichen  Uanna  sich  lind»'l 
und  die  wii-  nicht  auf  Wodan  zurückführen  dürfen. 
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Im  ersten  Flaoptteil  werden  die  Sngpn  leider  nicht  von  den  Märchen  getrennt 
Die  Unterabteilnng  unterscheidet  allgemeine  und  ßurgsagen  (17)  und  Ortssugen  (56). 
Abgesehen  davon,  dass  Ihm  dieser  TiMlung  das  Märohen  einfach  vorsrhwindct .  ist 
sie  auch  sonst  wenii,'-  oinpIVliIciiHWiTt.  Fs  würc  wohl  (his  Zwcckmiissij^str ,  dit» 
Sagen  nach  der  Ortlicbkeit,  an  diti  sie  geknüpft  sind,  und  die  Marciien  nach  dem 
Verbreitungsgebiete  ta  ordnen. 

Noch  etwas  kenn  ich  m  bemeriten  nicht  nnterlatten.  Da  der  Verfasser,  wie 
er  selbst  in  der  Einleitung,  S.  25,  sagt,  alle  Sagen,  die  in  Zeitschriften  und  andern 
Büchern  erschienen  sind,  zum  Abdrucke  bringt,  so  ist  er  wohl  kaum  imstande, 
bei  jeder  die  Verantwnrtiint^  Tür  ihre  Echtheit  za  ttbemehmea.  Meine  Erfahrnng 
hat  mich  in  dieser  Be/ichung  Vorsicht  g^dehrt. 

In  Bezug  uul  die  Mundarten  erscheint  Mahren  dem  Verfasser  als  ein  Deutsch- 
land im  kleinen,  da  der  Saden  nnd  Norden  Dentschhuids  seinen  ESnflass  an^geflbt. 
Wenn  Ton  norddentscher  Einwirkong  gesprochen  wird,  so  ist  daninter  wohl  nicht 
das  Norddeutsche  im  eigenÜicb«!  Sinne  zu  verstehen,  denn  dieses  hat  doch  nur 
wenige  Spuren  in  unseren  Mundarten  aufzuweisen.  Wenn  auch  die  Flanderer  in 
mehreren  Städten  Mährens  Tuchniedorhigen  schon  zur  Zeit  der  Kolonisation  be- 
sa.ssen,  so  ist  ausser  dein  Namen  Fhimitiuler,  der  zum  Schimplwort  i,'0\vorden.  und 
etwa  einigen  Eigennamen  von  ihnen  nichts  mehr  zu  üuden.  Wesentlichen  klinlluss 
aof  die  Kolonisation  nnd  somit  aof  die  Sprache  Dentsch-Mährens  hatte  doch  nur 
SOd-  nnd  Mitteldeutschland,  Im  gansen  und  grossen  ist  Nordmfthren  mitteldeutsch, 
Sfldmähren  und  die  Iglauer  Sprachinsel  süddeutsch. 

Nicht  verkannt  hat  der  Verfasser  die  Slavismen,  die  sich  besonders  in  Städten 
mit  slavischer  Tingebung  Geltung  zu  vei"schafTen  wissen.  Dass  aber  in  Brünn, 
Olmütz  und  Ighiu  „das  Schriftdeutsch  zu  einem  wahrhaft  schal'i^^en  I-okaldeut-sch 
verwaschen  woitien  sei",  möchte  ich  als  Übertreibung  bezeichnen.  Auf  die 
Vokalisation  hfttte  mehr  Rücksicht  genommen  werden  können. 

Der  ietste  Abschnitt  schildert  uns  suerst  Brauch  und  Sitte  in  NordmShren. 
Mit  Kccht  erklärt  MUller  das  dortige  Bauernhaus  für  frttnkisch.  Die  TToeh/eit.s- 
feier,  bei  der  ein  Redmann  (tschech.  hnnik)  auftritt,  weist  wohl  viele  slavische 
Elemente  auf.  Besonders  der  wehmütiire  Abschied  der  Braut  ist  slaviseh.  Der 
Name  des  lloclizeitsrodiiers  „Druschmann~  ist  slaviseh:  er  geht  auf  dru2ba,  der 
Gefahrte,  Gespiele,  zurück. 

Im  besonderen  schildert  M.  Brancb  nnd  Sitte  im  Schönhengster  Lttndchen,  im 
Knhlindchen  und  hi  den  Sprachinsdn  von  Iglan,  Wischau  und  Wachfl-Brodek. 

Hervorzuheben  ist  ein  einfaches  "Weihnachtsspiel  aus  Nimlau  bei  Olmüts. 
Wenig  volkstiimüchcn  Wert  hat  daj^ogen  ein  im  Jahre  1820  von  professionsmässigen 
Schanspielern  aufgeführtes  Weihnachtsspiel.  Interessant  sind  die  Gebräuche  des 
^Majesunntog*  (Majesingen)  und  die  Ostergebräucho. 

Auch  aus  dem  Kuhländchen  wird  ein  Weihnachtsspiel  und  ein  altes  Weihnachts- 
lied abgedruckt.  Daran  reiht  sich  das  Todanstragen  nebst  dem  dabei  gesungenen 
liede;  der  Maibaum,  den  Mädchen  singend  und  Gaben  heischend  Ton  Haus  zu 
Haus  trageir  Di(  l  icder  des  Pfarrers  Bayer  haben  für  die  Volkskunde  die  Be- 
deutung von  Spracliitroben  und  geben  in  humoristischer  Weise  ein  Bild  Ton  4^jti2ed  by 
Denkweise  des  Volkes. 


344  WdnhoU: 

Das  die  Schönheit  der  I<,dauer  Mädehoti  hosingende  Liedchen  ist  kein  Voib- 
lied.  Aus  der  Sprachiusel  von  Wachtl  -  Brodek  wird  ein  g-creimtcr  Weltsireit 
Bwiaeben  Sommer  mid  "Winter  gebfacbt.  Aach  in  der  Iglauer  Sprachinsel  entdeckte 
ich  ein  ähnliches  lied. 

Ans  dem,  was  ich  nur  aadenten  konnte,  ersieht  man  wohl  mr  Genflge,  dm 
in  Mähren  das  Volkstümliche  in  FttUe  Torhandcn  ist  und  ich  kann  mich  nur  dem 
Wunsche  des  Verfassers  anschliessen,  dass  planmfissig  diese  Sch&lze  gehoben  und 
bearbeitet  worden. 

Iglau,  im  Juni  18U3.  Franz  Faul  Piger. 


Was  sieh  dM  Tolk  enUilt*  Deutscher  Yolkshiimor.  Gesammelt  und  nach- 
enählt  von  Heinrich  Merkens.  Jena,  H.  Oostenoble,  1892.  S.  XE 
280.  8*. 

Bekanntlich  sind  im  16.  Jahrhundert  eine  Menge  von  SchvankfaUchen  e^ 
schienen,  welche  lustige  Geschichten  zur  Unterhaltung  und  Ergetanng,  auch  wohl 
sur  moralischen  Nutzanwendung  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache  enSbllen 
und  teils  aus  vererbten  Ilistorien  der  Veigangenbeit,  teils  au^  l m  miindlichen 

Bericht  über  Sittcii  und  Leben  der  Gegenwart  zusammengeschrieben  wunien.  Es 
genüge,  an  die  Namen  Johann  Pauli,  Georg  Wiekram,  Jakob  Frey,  Mich.  Lindeuer, 
Val,  Schumann,  Hans  Wilh.  KirchhofF  zu  erinnern. 

Diese  Littcratur,  im  Inhalt  oft  zotig  und  schamlos,  setzte  sich  im  17.  Jahr- 
hundert fort  und  hat  in  Jahrmarktedraeken  bis  in  das  19.,  wenn  auch  foRDsl  nA 
verändert,  im  ganzen  audi  sahmer  geworden,  fortgelebt.  In  dem  Munde  toi 
Studenten  und  Handwerksburschen  blieb  vieles  erhalten,  aber  nicht  bloss  hier, 
sondern  auch  überall  dort,  wo  man  noch  Freude  an  alter  lustiger  Unterhaltung, 
an  Schnaken  und  SchnuiTen.  an  Dontjes  und  Vertellsels  findet.  Manches  hutte  der 
Tag  neu  erzeugt;  gesunder  Witz  und  guter  üumor  sind  die  erhaltenden  Krülte 
dieser  meist  kurzen  Geschichten. 

Herr  H.  Merkens  hat  nun  eine  neue  Sammlung  humoristischer,  im  Volke  oder 
in  demselben  naheliegender  Schicht  verbreiteter  Histörchen  veranshiltet,  indem  er 
teils  ans  gedruckten  filteren  imd  neueren  Quellen  schöpfte,  teils  mOndlichen  Beridit 
benutzte.  Das  aus  letsterem  entnommene  wird  vielleicht  nicht  ttberall  die  Probe 
auf  eine  weitere  Verbreitung,  also  auf  Volkstümlichkeit  bestehen;  es  schliesst  sich 
aber  der  ganzen  Familie  wenigstens  an.  Die  Nachweise  und  Bemerkungen  b^ 
richten  über  die  von  Herrn  ^1.  benutzten  Hilfsmitt»'!.  ohne  den  .Anspruch,  l'rsprung 
und  Verbreitung  der  Geschichtcheu  genauer  zu  verfolgen.  Als  unterhuliendcs  Buch 
können  wir  das  vorliegende  empfehlen.  K.  W. 


Keubanr,  lu,  Nene  Mitteilungen  Aber  die  Sage  vom  ewigen  Joden.  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichssche  Buchhandlung.  1893.  S.  24.  B\ 

Ein  Nachtrag  zu  der  im  Jahre  18S4  in  gleichem  Verlage  erschienenen  Schjifi 
desselben  Verf.  «Die  Sage  vom  ewigen  Juden**.  Es  werden  darin  teils  wcäei^ 
Herrn  N.  bekannt  gewordene  littmurisdie  Notiaen  ttber  den  ewigen  Juden  mS* 
geteilt,  teils  einige  Berichtignogen  zu  der  froheren  Schrift  gegeben. 

Eine  Bibliographie  der  Sage  vom  ewigen  Juden  hat  Herr  Dr.  Neubaur  in 
0.  Hartwigs  Centraiblatt  fUr  Bibliothekswesen.  1893.  Heft  6— S  veröffentlicht. 
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Cerny^  A.,  Mythiskc  l»ytost  »>  lu/iskii  h  St»rl>o\v  (*\\o  mythischen  Wesen  der 
lausitz.M-  Seil. .Ml,  1.  Teil).   Biiut/.i'U  18S<:i.   S.  243  8". 

^Vührend  die  deutsche  Wissenschaft  iider  den  hiusitz-serhischcn  Mythus  dureh 
die  Sammlungen  Vcckensledts  (^Wendisclie  Sagen  lböl>)  und  Sehulenhurgs 
(Wendisehe  Yolkssagen  1880;  Wendisches  Volkstum  1882),  aus  denen  La  istner 
und  andere  reichlich  schiften,  unterrichtet  war,  fehlte  bisher  in  der  einhdmischen 
Sprache  eine  erschöpfende  ZasammensteUnng  dee  einschlägigen  Materials.  Diese 
Lttcke  füllt  nunmehr  das  Werk  (*'erny8  trcITlicli  aus;  r.  sammelte  alles  erreieh- 
barp  gedniekte  Mat<Tial  und  ergänzte  es  dun  Ii  l'dischimt^'en  und  Fnigen  beim 
Volke  seihst:  in  diesem  ersten  Teile  liandtlt  er  ülier  dm  (ihiuhen  an  Hausgeister, 
Getreidedrachen,  Zwerge  untl  Kiesen,  die  schlafenden  Ritter,  die  VVildweiber,  das 
Mittagsweib,  Wechselbälge,  Uber  die  Vorstellun^n  von  Krankheit  und  Tod,  von 
atmosphärischen  Erscheinangen  und  vom  wilden  Jfiger.  Von  den  Anschauungen 
'  Tylors  und  Längs  ausgehend,  sucht  Ö.  anch  das  Wesen  der  einzelnen  mythischen 
Gestalten  zu  erkennen,  doch  vreicht  er  der  Frage  aus,  was  der  Serbe  nur  vom 
deutsehen  Nachbar  entlehnt  und  was  er  selbst,  aus  der  slavischen  l^berlieferung 
her,  erhallen  hat:  das  sorgfältige  Heranziehen  lies  Mythus  der  (ihrigen  Slaven 
verdient  besondere  Ant  i kcmiung.  Charakteristisch  ist,  duss  auch  auf  diesem  Ge- 
biete die  Angaben  Veckenstcdts,  sowie  sie  etwas  Absonderliches,  rngewühn- 
liches  bieten,  eine  Prüfung  nicht  aushalten  Ö.  weist  sie  regelmässig  zurtick,  am 
schärfhten  8. 147  f. 

Dem  umsichtigen  und  fleissigen  Sammler  und  Erklärer  ist  die  slavische 
Wissenschaft  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  A.  Brtlckner. 


EthnolOgisehe  Mitt«ilailgeil  aus  Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Völkerkunde 
Ungarns.  Horausgegebeu  Ton  Anton  Uemnann.  III.  Baud.  1.  2.  Buda- 
pest 1893.  S.  60.  8^ 

Unter  dem  Protektorate  und  unter  Mitwirkung  Seiner  K.  u.  K.  Hoheit,  des 
Herrn  Krzher/ogs  Josef  von  Österreich  erscheinen  diese  Mitteilungen  in  neuer 
Folge  seit  1. -Iinii  \H'.Ki.  Nicht  gering  ist  das  \  erdiensl  anzu>chlagen,  welches  sich 
der  hohe  Protektor  um  die  Wissenschall  erwarb,  indem  er  die  uioralischen  und 
materiellen  Bedingungen  für  das  Gedeihen  dieses  Unternehmens  huldvoll  gab. 
Der  Inhalt  der  neuen  Folge  der  Zeitschrift  (die  nebenbei  erwähnt  fllr  Mitglieder 
von  Volkskunde-Vereinen  nur  6  Mk.  fOr  das  Jahr  kostet)  spricht  deutlich  genug  fOr 
den  Aufschwuni;,  den  dieselbe  durch  diesen  fürstlichen  Impuls  nahm;  mit  einem 
frisch  und  trelllich  geschriebenen  Artikel  «Mitteilungen  über  die  Zeltzigeuner'^ 
stellt  sich  llrzherzog  .losef  selljst  an  die  Snitzc  der  Mitarbeiter.  Dr.  Heinrich 
von  Wlislocki,  der  bekannte  Volksforscher,  giebt  ilann  „Neue  Beiträge  zur  Volks- 
kunde der  Siebenbürger  Sachsen'^.  Eine  besonders  ergiebige  Quelle  waren  fttr 
ihn  die  von  seinem  Grossvater  während  dessen  Wanderschaft  in  Siebenbttigen  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  niedergeschriebenen  lieder,  Hausmittel  und  Be- 
sprechangsformeln  hei  den  verschiedensten  Krankheiton.  Wlislocki  bringt  darin 
eine  Reihe  von  prägnanten  Beweisen  für  den  von  F.  S.  Kraus«:,  einem  MiUirbeiter 
von  gutem  Klange,  aufgestellten,  wohl  auch  allgemein  giltigen  Satz,  dass  die  -«-^d  by  Google 
Krankheitsseister  eigentlich  nur  Waldgeister  seien,  eine  Auscbauuiut.  die  wir  auch 
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Höfler: 


knlte  liegen  jene  ersten  Anföagc  medicuusdum  Handelns  und  Denkens  nnicna 
Volkes,  denen  nachznspOren  eine  ungemein  lehnreiche  Antj^abe  und  Arbeit  ist,  die 
jangst  eine  ganz  wesentliche  Unterstützung  erhielt  durch  Bartels'  vortreffUdie, 
eben  erschienene  „Medizin  der  Naturvölker",  da  diese  die  nötigen  völker-psycho- 
log"ischpn  Analofra  liefert.  Der  rilaiilie  des  Urmenschen  verblasste  eben  bei 
manchen  Vcilki'rn  früher,  bei  anderen  später:  seine  noch  aufgespürten  Rudimente 
werden  uns  durch  solche  Arbeiten  erst  verständlicher,  sie  führen  uns  in  jene  Zeiten 
hinauf,  in  welchen  der  Mensch  anfing,  aus  dem  roh  materiellen,  egoistischen  Leben 
sidi  sn  den  ersten  Anfihigen  einer  etwas  mitleidsrollem  LebensanfTassnog  empor-  | 
anschwingen,  zu  dem  Yersnche  der  Hilfe  fllr  den  erkrankten  Hitmenschen  —  Zeiten,  I 
die  sicher  weit  ferner  von  unserer  Zeit  abliegen,  als  wir  bisher  anzunehmen  ge- 
wohnt waren.  Auch  die  Arbeiten  der  übrigen  Mitarbeiter  der  „Ethnologischen 
Mitteilungen  aus  Ungarn"  sprechen  für  die  Cicdicgenheit  der  neuen  Folge  dieser 
von  Professor  Dr.  A.  Herrmann  mit  Liebe  und  Treue  geschalleneu  Zeitschrift,  der 
wir  ein  weiteres  Blühen  und  Gedeihen  wünschen. 

Tölz.  Uöfler. 


T.  WUsloekiy  Hdnrieh,  Aus  dem  Yölksleben  der  Magyaren.  EUinoIogisehe 
Mitteilimgeii.  Manchen,  K.  Fischer,  1893.  S.  178.  8*. 

Bei  der  Anziehnngskraft,  die  das  Volk  der  Magyaren  auf  andere  Tölkte  sns- 
ttbt,  mflsste  es  ron  höchstem  Interesse  sein,  einen  Einbliek  in  das  innere  Lebee 
desselben  an  gewinnen.  Den  Macynren  selbst  könnte  es  nur  lieb  und  nützlich 
sein,  wenn  sich  ihre  Welt,  gewohnlich  eine  terra  incognita,  dem  Auslande  mit 
freuinlschaftlichcr  .Annäherung  längst  schon  ersciilosseii  hätte.  Dazu  wurde, 
mindestens  in  letzter  Zeit,  der  rechte  Weg  allenlinys  nicht  eingeschlagen,  da  man 
die  deutsche  Sprache  geradezu  verbannte,  so  duss  Ungarn  nun  mehr  terra  in* 
cognita  ist,  als  jemals  fWlherl  —  Vielleicht  kommt  der  Ifonn,  der  diese  MH- 
teiinngen  bringt,  mit  der  rechten  Leuchte  und  ftihrt  uns  in  die  Magyarenwett 
hinein! 

Die  Werke,  die  Herr  v.  Wlislocki  hei  der  Ausarbeitung  seines  Büchleins.  | 
„berücksichtigt"'  hat.  werden  S.  Vlll.  IX  angeführt.  Die.se  .\ngabe  macht  fn'ilich 
einen  seltsamen  Eindruck,  indem  sie  llau|)twcrke  übergeht  und  Ferner! iegenil*> 
heranzieht.  Wenn  ein  V  olk,  wie  die  Mjigyuren,  mitten  unter  Ariern  lebt  und  doch 
einer  ganz  anderen  Sprachfamilie  angehört,  da  möchte  man  erwarten,  dass,  mr 
Schilderung  ihres  Wesens,  als  Grundlage  desjenigen,  worin  es  sich  eigoitflndirb 
unterscheidet,  das  Moment  der  Sprache  Tor  allem,  ins  Auge  geHssst  weide. 
Zuerst .  der  mag\'ari8chen  Sprache  und  der  Sprache  der  sprachverwandten  Völker, 
dann  erst  der  nichtmagyarischen,  und  so  auch  der  Sitten,  Mythen  und  Gebräuche 
zuerst  der  Magyaren,  dann  der  anderen.  —  Indem  wir  diesen  Plan  der  Forsrhiint' 
ins  Auge  fassen,  macht  uns  die  angeführte  Litteratur  keineswegs  den  Euiihuik 
methodischer  Wissenschaftlichkeit.  Wenn  man  nun  aber  einwenden  wollte,  »iis 
Buch  wäre  bloss  zu  leichter  Unterhaltungslektüre  bestimmt,  so  fürchten  wir,  da» 
es  sich  auch  dasn  nicht  eigne.  —  Bs  besteht  die  ganae  Schrift  aus  Anhiaftmgen 
von  Binaelheiten,  die  sich  vielfach  wiederholen,  und  so  gewinnen  wir  kein  BiM. 
keinen  prägnanten  Punkt,  der  uns  im  Geiste  beschäftigen  könnte. 

Den  StoiT  hat  Herr  v.  Wlislocki  in  sieben  Abteilungen  geordnet,  an  denen  vir 
uns  einige  RemerkunirPii  zur  Charakteristik  des  Buches  gesUdten. 

1.   Der  Hohenkultus     Fieiherr  Im-hI.  v.  Amilian  hat  ein  (relTliches  Work 
darüber  geschrieben,  das  Herr  v.  W.  bespricht,  mii  dem  Zusatz,  dass  auch  die 
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Magyaren  diesen  Kultus  kennen.  Herr  v.  W.  citicrt  dazu  <relegentlioh  (tri mm  60f>. 
Dass  damit  Jak.  Grimms  Mytholci^io  in  .'i  Aufhitie  S.  »lOI»  gemeint  sei,  wer  kann 
das  sogleich  erraten?  —  S.  17  wird  iler  »Sage  gedacht  von  einem  wilden  Mann  und 
einem  Holzruiier,  wo  der  erste  sagt:  einmal  blast  ihr,  damit  es  warm,  das  andere 
Ha],  das8  es  kalt  werde^  einem  Zage,  der  ans  znnKchst  aus  Hans  Sachsens  Walft- 
brader  mit  dem  Satynis  und  aus  Qoetbes  Sat]nroB  erinnerlich  ist  Es  ist  inter- 
essant, was  hier  über  magyarische  Sagen  vom  wihhMi  Mann  erzählt  wird.  v.  W. 
citiert  dazu  Mario  Menghini  und  verweist  auf  die  Zeitschr.  d.  Vereins  für  Volks- 
kunde l.  S.  4ü  fT. 

Das  II.  Kapitel  t)esi)n(ht  F'estgebriim  he.  l'nter  dem  magyarischen  Worte 
tor,  Leichenschmaus,  wiixl  allerlei  berichtet,  von  dem  das  Anziehendste  mit 
weiteren  Hinweisungen  schon  mitgeteilt  war  in  Pfeilfers  Qermania  1867  8. 884  bis 
309,  was  Herr  W.  nicht  erwShni  —  8.  29  wird  Ton  einem  seltsamen  Tana  er- 
zählt, von  dem  Herr  v.  W.  bemerkt,  es  .sei  gamicht  daran  zu  denken,  dass  dieser 
Tanz,  der  in  Xagy  bänya  üblich  ist.  slavischen  Ursprungs  sei,  da  dieser  Ort  von 
jeher  eine  rein  miigyarische  Heviilkerung  hatte.  Korabinskys  Geographisches 
AVortirluicli  von  Ungarn  sagt  darülnT  noch  im  Jahre  IT.SH:  «Die  Einwohner,  die 
I  ngarn  und  Deutsche  sind  etc.".  Es  konnte  der  Taiiz  denn  ein  deutscher  sein. 
—  Das  Oplbrmahl  heisst  magyarisch  sonst  Aldomis.  Bemerkenswert  ist  dam  die 
alte,  in  Siebenbfligen  flbliche  Wortform:  almesch,  Utein.  almasium  =  merdpotos, 
S.  SchrÖer,  Mundarten  des  ungarischen  Berglandes:  Sitzungsber.  der  Rais.  Akad. 
d.  Wissensch,  in  Wien  1H(;4  S.  1"20  [370].  —  Zu  tor,  Leichenschmaus,  sei  nur 
noch  bemerkt,  dass  fiisznölor  (disznö  =  Schwein)  ein  Mahl  beim  Schwein- 
schlachtcn,  vulgo  deutsch  Saulanz  genannt  wird,  und  weiterer  Erwägung  sei 
empfohlen,  dass  in  der  Gomörer  Gcspunschaft  der  Leichenschmaus  slovakisch 
kar  heisst;  vgl.  dazu,  dass  in  den  sette  comuni  (Schmell^,  Oimbr.  Wörierb.  134) 
das  Leichenmahl  kartag  heisst  Unser  altes  kara,  das  auch  in  Karfreitag  steckt, 
erinnert  ja  auch  an  roagyar.  kär,  der  Si  hade. 

Zu  den  rmzttgen  der  Lucia  S.  42  möchten  wir  verweisen  auf  Grimm,  Myth. 
1 '  S.  1212.  dazu  Schmeller  '2-  J'hVI.  —  S.  44  finden  wir  den  Namen  der  Bei^stadt 
Schemnitz  bereits  in  deutschem  Text  in  magyaris(  her  Form:  Selmecz,  sowie  man 
immer  mehr  die  magyarischen  Ortsnamen  in  deutschem  Text  roagyarisiert  Andet, 
was  manche  Irrung  verursacht! 

8. 57  wird  ungenau  tthersetzt: 

Hadd  tapodjuk,  hadd  tipodjuk 

war  deutsch  wiederzugeben:  Lass  treten  uns,  lass  stampfen  uns  (nicht  Lass\  treten 
wir,  lass',  stampfen  wir).  —  Das  III.  Kapitel  bringt  Zauber  mit  Körperteilen. 

8.  72  wird  an  die  deutsche  Heldensage  erinnert,  an  den  Chronisten  Keza,  der  die 
Krimhildische  Schlacht  der  Deutschen  erwähnt,  darüber  schon  in  W.  Grimms 
Deutsche  Heldensage  S.  H>4  und  '60A  noch  mehr  zu  finden  wiire.  Das  magyarische 
Wort,  das  dort  8.  1(14  vorkommt:  halhatlan  oder  halhatatlan  bcdeutei  aber 
ansterblich,  nicht  „heilig"*.  —  Einer  Sage  aus  einer  unedierten  Sammlung  des 
Verfassers,  die  nach  MitteUung  der  ftlnrigen  veriangen  macht,  begegnen  wir  8.  74. 
Ein  hartherziger  Ritter  befiehlt  seinen  drei  schönen  Töchtern,  eine  Menge  Hanf  liK^itized  by  Coogl 
koraer  Frist  anrzospinnen.  Da  kam  bei  Nacht  ein  riesiger  Stier.  Der  spann  den 
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Der  Schaizgräberoi  ist  du»  ^mze  vierte  Kapitel  gewidmet,  und hiw lind 
einige  Beschwörungssprüche  mitgeteilt,  in  denen  der  hl.  Christoph  vorkommt,  im 
einen  goldenen  Hanini«'r  träjft.  —  Den  Sfhlüssel  der  Schal /gräberei  besitzt  .Thero- 
phile*^,  auch  den  Schlüssel  der  grcsscn  Wissenschaften.  Iis  scheint,  dass  der  aus 
der  Faustsage,  d.  h.  aus  der  Geschichte  derselben  bekannte  Theophüub  m  dieser 
Gestalt  nach  Ungarn  versetzt  wurde. 

Im  &  Kapitel  kommt  der  Hexenglaube  nir  Besprechmig.  Die  Hexe  heisct 
magyarisch  bossoriiiny,  wahrscheinlich  ans  ßeMvatp«:  Bacchantin,  daa  fOr  thrsloBek 
gilt.  Slovakisch  hört  man  die  Form  bosoika.  In  Mikloaichs  etymologischem 
Wörterbuch  der  slav.  Sprachen  finde  ich  es  nicht.  Auch  das  grosse  magyarische 
Wörterbuch  der  AJiademie  bringt  keine  Auf  Idämng  ttber  die  Etymologie  des  Wortes 
boszorkany. 

S.  51  hätten  wir  unter  den  Pcstgebriiuchen,  die  zu  Ostern  üblich  sind,  SDCh 
das  Birkennitenschlageu  erwartet,  das  erst  zuletzt  S.  h)6  in  dem  YIL  Kapitel, 
wo  Uber  eine  nGebnrtsgdttin'^  alleriei  znaanuncngetragen  ist,  erscheint,  freilich  nickt 
als  Osterbranch,  sondern  als  Weihnachtsbranch.  Zu  diesem  Brandl  sind  wir  ia 

der  Lage,  weitere  ZQge  beiznstenem,  die  der  Herr  Verfasser  leicht  finden  konnte, 
8.  Schmagöster,  Osb  rpeitsrhe  bei  Weinhold,  Schles.  Wörterbuch,  S.  B4.  Dazu 
auch  die  magyarische  Bezeichnung  der  Ostorpcit.srhe  als  Senfkorn:  Nachtrag  za 
Schriiers  Wörtcrh.  der  deutschen  Mundarten  des  ungarisciicn  Herglandes.  S.  4t>. 
In  der  Oberpfalz  wird  die  ()sterpeits<  lic  als  PIVfIerkorn  in  dem  Spruch  bezeiclinei: 
is  der  pfeiTer  russ,  wellts  en  lösen  ab?  (ist  der  Pfeffer  scharf,  wollt  ihr  ihn  lösen 
ab?).  —  Zu  dem  Ansdmck  Schmeckostcr  mnss  auch  eine  Form  Oaterschmflck 
TOfkommen,  daraus  sich  die  magyarische  Form  mnsUr  mag  erkiftrt,  s.  Magyar 
Täjfzotar  8.  264,  das  sowohl  Osterpeitsche  bedeutet,  als  wörtlich  genommen  Senf- 
korn  bedeuten  kann  (muslor:  Senf,  mag:  Kern).  Weitere  Formen  s.  bei  SchrÖer, 
Wörterb.  der  Mundart  von  Gottschcc  (Sitzungsber.  d.  k  Akad.  d.  Wiss  18r)9  S. '»4  . 
In  diesem  letzten  Kapitel  bemüht  sich  Herr  v.  W..  die  Ver(|uickunu  heidniMh  r 
und  christlicher  KIcmenie  im  \  nlksylaul»cn  in  den  Gestalten  der  magyurischta 
Mythe  anschaulich  zu  machen  an  den  Gestalten  der  Boldogasszony  uod  der 
Nagyasszony.  Boldogasssony  mffsste  man  tibersetzen  mit  selige  Frao,  vA 
Nagyasssony  mit  grosse  Frm.  Die  Boldogasssony  ist  die  Tochter  der  Nagyasssosf 
nnd  sie  ist  die  Schntzgdttin  der  Wöchnerinnen  und  der  Kinder. 

Wien.  K.  J.  Schröer. 


Böhmisehe  KonÜlen  atis  der  Götterwelt  Folkloristische  Börsenberichte 
vom  GiUter-  und  Mythenmarkte.  Von  Friedr.  S.  Kraus».  Wien, 
Gebrüder  Kabinatein,  18^3.      147.  8'. 

Herr  Fr.  S.  Krauss  erleichtert  sein  Herz  in  dem  vorliegenden  Buche  von 
allerlei,  das  ihm  während  längerer  Zeit  auf  dasselbe  durch  verschicdoiu'  LouK 
gefallen  ist.  die  in  Volks-  und  Mythenkunde  ..machen"  und  deren  I«:rzeugnis^e  tr 
den  böhmischen  bunten  (Jhispcricn  verirleichi.  So  werden  denn  eine  Reibe 
„Forscher",  mit  besonderer  Liebe  die  Herren  Veekenstedt  nnd  Krek,  TOB  ie» 
witzigen  Verfasser  Ton  allen  Seiten  betrachtet,  schwerlich  sn  ihrem  VeignUgen. 
Weiteres  haben  wir  nicht  zn  sagen. 
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V.  Uustilui.  H.  lliirtiuanii.  U.  Virchow,  A.  Voss. 

/.iiiln'Hüifii  i  t  Ai-iilwÄifalioin-rj  iiini  iali  ii 
25.  lahrqann.  1893. 
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I.rili  liir  L\Uu< 


Nachrichten  über  deutsche  Alterthumstunde. 

L'ntHrfitürzunff  dos  Künif^l.  Prousr*.  Miniatpriuina  li         -tlirlH-n.  üntt.^r- 
riehts-  uii         ii('inal-Aii<;«>|pii:<'iilu'itfii  ln'riiiist?<'|i;(dM  BerliutM" 
Ot'sidlsfliaft  tur  Anthn)|K)loi;:i<\  Ffhnoloiric  und  I  r-j-osirlifclitf. 


H.  \it 
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and  editcd  hv  .lostijih  Jarobs,  illuslratcd  by  Jolm  1»,  natd.-n.  8.461«.  —  Harun. 
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Iku  liei  für  ßespree]iiiii;4'  in  der  Z»'its<;lirift  wolle  man  an  die  Verlags- 
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Mtriige  zur  dentschen  Volkskunde  ans  ftlteren  (MeUeiL 

Von  Friedrich  Vogt. 

I.  Seheibentreiben  und  Frülüingsfeoer. 

Am  21.  Hflns  des  Jahres  1090  wurde  die  prächtige  Kirche  und  ein 
grosser  Teil  der  flhrigen  Gebäude  des  Klosters  Lorsch  durch  Feuer  vor- 
niohtei  Über  die  Ursache  des  Unglfloks  berichtet  die  Klosterohronik 
eomptrta  a  me(jcr&m  rmm  fide  folgendes.  Ipta,  quam  praeäiximm  die 
(XII  KaL  Apr.)  vergmte  jam  in  vespenm,  jMMlgyam  «Minpfe  eamaU»  Jtrad 
sedä  popuht»  mandueare  et  hibere,  et  turrexerwU  hdere,  forte  ^Uer  cetera 
htdorwn  exereUia,  diteue  in  extrema  margini»  kora  (pra),  ut  eolet, 
aeeeneue  militari  «tan«  per  aera  vibrabatur,  qui  aeriori  impule» 
eiretmaeiua  oi^rieularem  flammae  epeeiem  redden»,  tarn  oeteiUui  vnrktm  quam 
ocuUb  ndrantium  epeelaeuU  gratiam  e:dUbet,  le  a  quodam  non  tarn  pendeiterf 
quam  tnfdieiter  tandem  tiKortes,  ad  eummum  eeeleeiae  faet^nm  mprudenü 
jaetu  eeeiaoUy  ubi  inter  teguku  et  earioeoi  aeeeru  artnie  ineiden»,  animante 
vento  femieUm  mcMufib  prtxbuit.  (Codex  Lanreshamensis  diplomaticus  ed. 
Academia  Theodoro-PaÄatina  T.  I  p.  200  sequ.) 

Diese  Nachricht  von  dem  herkömmlichen  Eroporschleudem  einer 
brennenden  Holsscbeibe  bei  einem  am  Abend  der  FrOhjahrstagundnacht- 
gleiche  stattfindenden  Volksfeste  bildet  den  ältesten  Beleg  sowohl  fttr  die 
deutschen  Frühlingsfeuer  als  auch  fOr  eine  besondere  Art  des  Festfeuers, 
welche  teils  bei  diesen,  teils  auch  bei  der  zweiten  Hauptgattnng  Ton 
Jabneitfeuem,  bei  den  Sonnwendfeuem,  bis  auf  den  heutigen  Tag  vor- 
kommt. Denn  die  Frahlingsfeuer  waren  bisher  nicht  vor  dem  15.  Jahr- 
hundert nachgewiesen  (vgl.  Jahn,  Die  deutschen  Opfergebräuche  S.  98  and 
88),  während  fOr  jenes  Scheibenschleudem  oder  Scheibenschlagen  und 
Scheibentreiben,  wie  es  gewöhnlich  genannt  wird,  bisher  kein  älteiidieitized  by  Google 
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mpommiuri  gui  cum  ir^ammantur,  fiexibilibm  vüyk  pro^ai,  arte  et  vi  m 
aerem  eupra  Mtgaman  amnem  etceuiiuiUur:  Draeonem  iftneum  rofare  jmtaKt, 
qni  p)-tu,s  non  vfdenint  T)ms  hiernach  Tor  der  Burg  des  Wünburger 
Biscliofus  dieselbe  Handlang  bei  der  Sonnwendfoier  vorgenommen  wurde, 
welch«  400  Jahre  früher  vor  dem  Kloster  I^rsch  bei  jenem  Frülilingsfest« 
mit  so  nnbeilToUem  Aitfgange  ttottfand,  ist  klar.  Und  ganz  wie  Boemas 
und  die  Lorscher  Chronik  sie  beschreibt,  wird  sie  noch  in  unserer  Zeit 
in  einigen  Gegenden  Kärntens,  Tirols  und  Oberbayems  am  Johanniatige 
öder  ah  dessen  Vorabend  geübt  So  schleudern  dann  im  oberbayeriscben 
Garmischgau  j,die  Barsche  Holzscheiben,  die  in  der  Mitte  durchlöchert  und 
an  den  Rändern  rot  glühend  gemacht  sind  (wie  der  diaetu  tu  extrema  mar- 
jfintB  ora  aecemue),  an  Stöcken  im  Wettspiel,  einer  höher  als  der  andere, 
in  die  dunkele  Luft*'  (Bavaria  I,  1.  374)  und  ebenso  geschieht  es  im 
Lesachthaie  an  den  Vorabenden  des  Johannes-,  des  Peter  und  Paol-  nod 
des  Ulrichtages,  wobei  die  auf  der  Rute  steckende  glflhende  Scheibe  auf 
einem  schief  aufgerichteten,  nach  Sflden  gekehrten  Brett  in  möglichst  hohen 
Bogen  abgeschnellt  wird:  Lexer  in  Frommanns  Die  deutschen  Mondarteo 
6,  200  und  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythologie  2,  31.  Entsprechendes 
wird  von  der  Sunwendfeier  in  Tirol  bei  Schmeller,  Bayr.  Wb.  *  II,  35ti, 
bei  Panzer,  Beitrag  zur  deutschen  Mytholofi^io  I,  S.  210  und  bei  Zingerle, 
Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes  S.  159  Nr.  1354  nadi- 
gewiesen. 

Xacl)  weit  verbreitetereni  Gobraiieho  ist  aber  »las  Scheibonschlagen 
ebtMiso  wio  in  iler  alten  Lorscher  Nacliricht  ein  Frühjahrsfeuorfest 
oder  Teil  eines  solchen.  Die  Zeit  desselben  schwankt  zwischen  Aiifaii,' 
und  Ende  »ler  Fastenzeit.  Für  den  Fastnaclitssdiiiitag-.  der  auch  die  ^Veil)er- 
fastnacht  heisst,  bezeugt  Birlinger.  Aus  Scliwuben,  Sayen ,  Sitten  und  G>- 
bi'ihtclie  II.  31  und  54  das  ScheiUtMischlngen  im  badischen  Aleniannieii. 
Am  Fastnachtabend  gescliieht  das  .,ScliibeHeuge"  nacli  Veriialeken.  Alpeii- 
sagen  8.3(57  in  der  Genu'iiid<>  Matt  im  Kanton  ( Harns  und  auch  in  einigt»!!  i 
abgelegenen  Gemeinden  Büiidens.  „Zu  angelien«ler  Fastnaclit"  wur'lc  t> 
im  J.  1618  „der  jungen  Purst"'  in  Rottweil  untersagt  (Birlinger  Ii.  64). 
„in  der  Fassnacht  und  Fasten"  wurde  es  abgehalten  nach  dem  alemanni- 
schen Zeugen  Lorichius,  der  1593  schrieb  (a.  a.  O.  54),  während  es  nach  i 
einer  Schilderung  Erckmann-Chatrians  bei  Mannhardt,  Wald-  und  Feld- 
knltt»  I,  456,  in  den  nördlichen  Vogesen  „am  Anfange  der  Fastenzeit"  statt- 
fin<let.  Hier  wird  schon  der  sonst  als  eigentlicher  Tag  des  Scheiben- 
scidagens  geltende  Sonntag  Invocavit,  der  erste  der  Fjistenzeit,  gemeint 
sein,  der  wegen  dieses  Feuerfestes  der  Funkensonntag  oder  der  Schof-sonn'u'j 
(von  Sehof,  mhd.  echoup  Strohwisch),  im  östlichen  Frankreich  dimaneJu  d» 
brandom  genannt  wird.  Auch  der  HutzdwmUag  heisst  er  wegen  des  ge> 
dörrten  Obstes,  welches  die  vom  Feuer  Heimkehrenden  erbitte  and  er- 
halten, im  bailischen  Alemannien  ans  entsprechendem  Grunde  der  SiM- 
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»imntag;  sonst  anoh  der  Kftssoimtag,  der  weisse  Sonntag,  die  grosse,  die 
Herren-  oder  die  Allermaimsfastnachi  Am  „sogenannten  Eflchelsonntage" 
werden  nach  Sohneegans,  Alsatia  1851  8. 196  fg,  auch  in  Wasslenheim  und 
an  anderen  Orten  im  Elsass  die  Scheiben  Ton  Knaben  geschlendert;  ob 
das  auch  im  Elsass  der  Sonntag  InYocavit  ist,  wo  man  auf  dem  Lande  in 
jedem  Hanse  Kfichlein  bäckt  (a.  a.  O.  S.  126),  oder  der  Fastnachtssonntag, 
an  welchem  die  Kinder  in  der  Gegend  von  Mfllhansen  das  a.  a.  0.  8. 115 
mitgeteilte  Kflchlelied  singen,  wird  nicht  klar.  Fflr  Scharrachbergheim, 
Wolxheim  auf  dem  Horn  und  andere  elsftssische  Ortschaften  bezeugt  StOber 
a.  a.  O.  S.  120  fg.  das  Boheibentreiben;  ob  es  am  InyocaTittage  oder  an 
einem  der  Fastnachttage  stattfindet,  erhellt  auch  aus  seiner  Angabe  nicht 
Sich»  festgestellt  ist  der  Brauch  am  Sonntage  InvocaTit  fflr  Alemanniai 
und  Oberschwaben  durch  Birlingor,  Aus  Schwaben  H,  41.  62,  Yolkstftm- 
liches  aus  Schwaben  II,  5«  fg.  68.  lOf)  tg.  108  fg.  und  durch  Emst 
Heier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  und  ({ebriiuclie  aus  Sehwaben  11,  380 
bis  83.  Ihre  Nachweise  betreifen  besonders  das  Wiesenthal,  den  Houberg, 
Friedingcii.  Altshausen.  Waldscc,  Zicgrlbach,  Leutkirch,  Wolperschwonde, 
Altdorf  Hlitzri'utf.  liaienfurt,  Frohidiofen,  Ravensburg,  Tettnung,  Wangen, 
Kloster  Wcin^arttMi.  Von  Tettnang  und  Wangen  aus  sieht  man  nach  Meier 
S.  38*2  „am  Fuiikoiisonutage  auch  in  der  Seliweiz,  in  Tirol  und  Vorarlberg 
viele  solcher  f»'urig(Mi  Scheiben  aufstcit;eii.  Ebenso  in  Bayern  (natürlich 
bayerisch  Scliwaben).  Die  Deutschen  in  Graubünden  halten  gleichfalls 
dies  Scheibenschlageii  auf  hohen  Bergen."  Auch  von  flen  Höhen  bei 
Schonfbeim  im  Wiesenthal  aus  sieht  man  beim  Scheibentreiben  an  «liesem 
Tage  nach  dem  mündlichen  Bericht  eines  Augenzeugen  zugleich  voti  den 
Schweizerbergen  die  Feuerscheibeu  liiegen.  Aus  dem  Kanton  Zürich  be- 
legen Staub  iniil  Tobler,  Schweiz.  Idiotikon  I,  947  den  Brauch  für  Invocavit 
oder  einen  der  Faatiiachtstage.  So  wird  denn  auch  für  den  Yintschgau 
und  das  Oberinnthal  da»  Hinausschleudeni  der  brennenden,  mit  Harz  be- 
strichenen Scheiben  am  Sonntag  Invocavit  in  Frommanns  Mundarten  II, 
233,  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Myth.  1.  286  fg.  und  bei  Zingerle,  Sitten*  S.  140 
Nr.  1225.  1226  bezeugt;  ebenso  für  den  Süden  des  bayerischen  Schwabens 
dorch  die  Füssen  betreffende  Beschreibung  Panzers,  Beitr.  I  S.  211,  und 
durch  die  entsprechende  auslEillhrliche  Schilderung  Felix  Dahns  in  der 
Bayaria  II,  2  S.  838  fg.,  welche  sich  auf  das  äussere  Allgäu,  das  Land 
an  der  oberen  Wertach,  insbesondere  auf  das  Gebiet  Yon  Nesselwang 
beriehi 

Das  Scheibenschlagen  am  ersten  Sonntag  in  der  Fastenzeit  lässt  sich 
also  Tom  äussersten  Westen  des  alemannisch-schwäbischen  Gebietes  bis  au 
dessen  äusserster  Sfidost-Grenze  und  bis  nach  Tirol  hinein  Terfolgen.  Hier 
findet  jedoch  der  Brauch  daneben  auch  am  Johannistage  statt,  an  welchem 
auch  in  Oberbayem  und  in  Kärnten  die  Scheiben  getrieben  werden, 
während  im  Alemannischen  nur  die  Fastnaehtstage  neben  Invocavit  in 
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Betracht  koiiiinon*).  Östlicli  von  Tirol  und  vom  haycrischt'n  S(  liwab»  » 
weiss  ich  wodor  das  Stdicibinischla^tMi  in  diestT  l'nihjahrs/cit,  iiodi  die 
Fastnachts-  und  Invocavitft'ucr  ül)('rliauj)t  nachzuwoisou.  Dagegen  weiilen 
in  Oberbayora  wio  bei  der  Soniniersonnenwendo  so  aueli  zu  Ostern  di»- 
Scheiben  gotrieben:  Auf  deu  Berg<'n  von  Werdenftds  schleudert  man  naeli 
Schnieller,  Bayr.  Wb.  '  II.  356  in  den  Osternatditen  glühend  gemachte  Ab- 
schnitte von  Brunnenröhren  mit  Stecken  in  die  Luft,  während  in  Mitteu- 
wald  und  Oberau  nach  Panzer  I  S.  211  fg.  beim  Osterfeuer  Scheiben  oder 
auch  Bolzen  in  derselben  Weise  brennend  emporgeschnellt  werden. 

NCirdlich  von  01)orbayern,  Oberschwaben  und  dem  Elsass  ist  meines 
Wissens  aus  neuerer  Zi-it  da»  Scheibenschlagen  nicht  bezeugt.  Die  Bavaria, 
welche  sonst  die  Feuerfeste  eingehend  berückaichtigt .  bringt  für  jenen 
besonderen  Brauch  weder  aus  Niederbayem  noch  aus  der  Oberpüsls,  uocb 
aus  den  frankischen  ProviozeD  Zeugnisse;  und  ebensowenig  ist  mir  sonst 
in  Mitteldeutschland  oder  gar  auf  niederdeutschem  Boden  ein  Beispiel  dafür 
aufgestossen.  Dass  die  Sitte  früher  auch  bei  dm  Hheinfranken  und  Ost- 
franken verbreitet  war,  zeigt  die  Nachricht  der  Lorsober  Annalen  und  die  I 
Angabo  des  Johannes  Boemus,  wobid  es  übrigens  Beachtung  verdient,  dass 
hier  auch  innerhalb  des  fräukischen  (iebietes  das  Scheibeuschlagen  f&r 
den  westlichen  Ort  in  der  Fastenzeit,  für  den  östlicheren  in  der  Sommer- 
sonnenwende bezeugt  ist 

Die  Invocavitfeuer,  mit  denen  sich  ja  vor  allem  das  ScheibenschlageD 
verbindet,  sind  ohne  dieses  noch  in  weiterer  Ausdehnung  nachzuweisen. 
S^hfeuer.  an  denen  anderswo  die  Scheiben  entzündet  werden,  brannte 
man  nach  Zeitschr.  f.  d.  Mythol.  3,  166  zu  Stavelot  im  Limburgischen  an 
jenem  Sonntag  in  grösstom  Umfang  ab,  und  nächtliche  Gelage  waren  damit 
verknüpft,  wie  die  Schmauserei  mit  dem  Scheibenschlagen  in  LotmIl 
Wahrend  das  Verbrennen  einer  an  langer  Stange  befestigten  Strohpuppe, 
welche  die  Hexe  genannt  wird,  in  einigen  Gegenden  Schwabens  zusammen 
mit  dem  Scheibenschlagen  erfolgt  (Heier  a.  a.  O.  380,  Birlinger,  Volkitflm-  i 
liebes  n,  60,  BaTari«  D,  2,  8B8  fg.),  so  geschieht  das  Abbrennen  grosier, 
um  einen  Bamn  geh&nfter  Strohmassen  allein  unter  dem  Namen  des  Hexen- 
brennens gleichfalls  am  Sonntag  Invocavit  in  der  Umgegend  von  Echtomsch 


1)  Ob  etwa  das  Elsass  eine  Ansnahme  macht,  weiss  ich  nicht  genan  amogeben. 

Stöber  bemerkt  zwar  Akatia  1801  S.  149.  dass  auch  bei  den  ,,viel  allgenieiner  verbreiteten 

.loliaiMiisf.  i!- nr  ItronniiKic  Sdii  ilnMi  <;i'm  lila^ron  wcrdoii,  :\Wr  <r  pieltf  nicht,  wie  bei  Jen 
Fastnachuffuern,  hestiiiiintf  Ort.s«  liaff tii  an,  und  es  ist  zwoilVlhaft ,  ob  er  hier  wirklich 
elslsslsehe  Gdiräache  im  Auge  hat.  Schnoegans  berichtet  ci)enda  S  138  aach  Hüren&ag^^le 
dass  in  i^rliansehbfMrdudin  und  WnlTh*im  <ias  Sch^benscldacen  nicht  wie  hi  Waaslmlidm 
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(Zf'itschr.  f.  d.  5Iytlit)l.  1,  SO)  und  älmlicli  in  dor  Francli<'-(/Ointe  (Mannhardt 
o.a.  0.  45f)).  Auch  in  Burgund  brennen  (hinn  die  Fuuer  (Alsatia  1851,  110), 
und  an  der  französiscli-olsässisrlion  (irfMi/o  lici  Kaon  TEtape  wird  in  diesoni 
Invocavitfouer  eine  lobcMidigc  Katze  an  einem  Pfahl  verijrannt  (Alsatia  a.a.O.), 
was  in  der  Eifelgegend  naeii  Mannhardt  (a.  a.  O.  463.  501)  hinwiederum  mit 
einem  Strohmann  geschieht.  In  der  Kifel  wird  dabei  zugleich  ein  brennendes 
Rad  von  einem  Berge  liinabgerollt.  und  dieselbe  Verbindung  des  Strohmann- 
hrennens  und  des  Radrollens  erfolgt  beim  Invocavitfeuer  im  Lauterthaie  in 
der  Bheinpfalz  (Bavaria  IV,  2,  356).  Das  Feuerrad  wird  an  demselben  Tage 
zü  Konz  bergab  ins  Moselthal  gewälzt  (Mannhardt  a.  a  O.  TiOl);  die  gleiche 
Ceremonie,  das  Rollen  des  sog.  „Hoalrades**,  d.  i.  des  Hagelrades,  wird 
auf  der  Rh5n  und  in  angrenzenden  Gegenden  bis  zum  Yc^lsberg  hin  mit 
einem  Fackellanf  durch  die  Felder  yerbunden  (a.  a.  O.  500).  Die  Bavaria 
lY,  1,  242  fg.  bezeugt  ans  der  RhOn  als  InyocaTitfeuer  nur  solchen  Fackel- 
Isuf  anf  den  Höhen,  wobei  mit  den  dazn  benutzten  flammenden  Strohwischen 
ftmkensprflhende  Räder  geschlagen  werden.  Auch  in  denjenigen  G^egenden, 
in  welchen  das  9cheibenschlagen  an  gewissen  Orten  heimisch  ist,  werden 
an  anderen  BiTocavitfeuer  bezeugt,  ohne  dass  von  jenem  dabei  die  Rede 
wäre.  So  z.  B.  Fackelfeuer  in  Ehingen  an  der  Donau  (Heier  S.  383);  so 
femer  grosse  Feuer  mit  allerlei  Lustbarkeiten  in  Appenzell  (Tobler,  Appen- 
lellisoher  Sprachschatz  S.  207,  vgl.  auch  Yemaleken,  Alpensagen  S.  368); 
so  die  Holepfannfener  im  Etschthal  (Zingerle,  Sitten,  Bräuche  etc.  des 
Tiroler  Volkes*  8. 140),  in  Heran,  Ulten,  Passeier  (Deutsche  Hundarten 
2,  233)  und  ähnliches  in  Proveis  (Hannhardt  S.  540).  Aus  verscbiedenen 
Schweizerkantonen  wird  das  Invocavit-  oder  Fastnachtfener  in  Staub  und 
Toblers  Schweizer.  Idiotikon  I,  947  und'  869  fg.  bezeugt.  Das  Feuer  lobt 
da  wiederum  um  eine  Stange  oder  um  eine  Tanne  herum,  auf  der  im 
Luzerner  Gau  auch  die  Sti'ohhexe  ehedem  nicht  fehlte.  Die  Jugend  tanzt 
und  jubelt  um  das  Feuer,  wobei  stellenweise  nueh  Fackeln  geschwungen 
werden;  dann  kelirt  sie.  alte  Lieder  sini^end,  ins  Dorf  zurück,  und  dort 
sehwiirinen  dann  wold  Hursehen  und  Mä<lelien  die  .N'aeht  dureh.  Aus 
früherer  Zeit  ist  auch  das  Abwärtsndlen  des  Fenerrath's  naehü:e\viet<en. 
A?n  „Hirsnunitag".  dem  Ta«;e  nach  Invinavit,  wiudcMi  nach  Yorualeken, 
Alpensagen  S.  356,  bei  Zürich  F<'uer  (Funken)  angezündet. 

Zur  Fastnacht  fand  die  Verbrennuni;  der  Htrehfigur  nach  Kehrein, 
Yolkssitte  in  Nassau  II  143fg.,  im  Xassauisclien  statt;  nach  den  von  Mamihardt 
S.  409  gesammelten  Zeugnissen  aucli  in  "NVrilsclitin^I ,  am  Züricher  See,  an 
der  Fiifel.  in  «len  Kreisen  Düren  und  Kempen  und  im  Oldenburgisdien, 
wo  di(>8ef  Handlung  das  Feldiaufen  mit  brennenden  Strohbündelu  (Bekon) 
voranging.  In  Nassau,  wo  übrigens  auch  wie  in  Kaon  TKtape  eine  lebende 
Katze  <lie  Stelle  der  Strohtigur  vertreten  konnte,  riefen  die  Beteiligten 
„wir  verbrennen  den  Hai  (Hagel)"".  So  wird  denn  auch  mit  dem  „Sengen 
des  Hagels^  am  Fastnachtabend,  welches  im  15.  Jahrhundert  in  den  Statuten 
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Vogt: 


Yon  Dndentadt  yerboten  wird,  die  gleiche  Sitte  gemeint  sein:  s.  Jthn,  i 
Opiergebrftuohe  S.  88.  Li  einer  Yisitationeordnnng  des  Pfalzgrafen  von 
Zwdbrficken  Tom  J.  1579  wird  aaeh  das  „Hagelfeuer  und  RedderBchiebeo*  | 
(gewiss  das  Abwärtsrollen  des  Feuerrades)  Yerboten  (Bavaria  FV,  2,  356).  ! 
Bei  Dürckheim  wurden  auf  einem  Felsen,  der  ursprünglich  BrunhildestoL 
dann  ßiuminholz.stul  genannt  ward,  zur  Fastnacht  hochaufgeschichtotp  llolz- 
reisor  und  „Zas8ohi"  verbrannt  (a.  a.  0.).    In  Illzacli  bei  Mülhauson  im 
Elsass  lodern  am  Fastnaclitsonnta>,^e  Feuer,  mit  denen  sich  wiederum  der 
Fackellauf  vorbindet  (Alsatia  1851  S.  114). 

Die  Invocavitfeuer,  mit  denen  sich  auf  schwäbiscli-alemannischem  Gp- 
biet  das  Scliüibeiitroiben  vereint,  reichen  demnach  ohne  dieses  rlieinabwärts 
bis  an  die  iiiederfränkisclie  (Irenze  und  westwärts  nach  Frankreich  hiin'iiu 
wähn  nd  die  Fastnachtsfeuer  auch,  wenngleich  nur  ganz  vereinzelt,  in 
Niederdeutschland  nachgewiesen  sind.  Natürlich  liejit  hi<>r  nlu  rall  dasselbe 
Frühlingsfüuerfest  zu  Grunde :  eb  ursprünglich  etwa  auch  überall  das 
Scheibentreiben  damit  verbunden  war,  lässt  sich  nicht  feststellen:  seiner 
Natur  nach  scheint  dieser  besondere  Brauch  von  Tomhereiu  auf  gebirgige 
Gegenden  beschränkt  zu  sein. 

Aber  auch  an  anderen  Tagen  finden  in  bestimmten  Gebieten  die 
Frühlingsfeuer  statt.  Zu  Petri  Stuhlfeier,  am  22.  Februar,  also  in  der 
Regel  gleichfalls  um  den  Anfang  der  Fasten,  wurde  nach  Müllenhofi^  Sagra 
nnd  Härchen  N.  228  in  Xordfriesland  das  Biikenbrennen  vollzogen,  was 
wenigstens  auf  der  Insel  Fölir,  wie  mir  eine  Augenzeugin  berichtete,  noch 
beute  stattfindet  Panzer  I  S.  213  N.  237  und  S.  215  N.  242  erwähnt  aacli 
Feuer  »am  Peterstage"  in  Loohhausen  bei  Mfinchen  und  in  Döffingen  im 
bayerischen  Sdiwaben,  während  ich  in  der  Bayaria  nichts  Entspreohendfi 
gefunden  habe.  Jahns  Angabe  a.  a.  O.  S.  91,  dass  dabei  auch  ein  Scheiben- 
schlagen  erfolgt  sei,  beruht  augenscheinlich  auf  einem  MissTorständnis. 

Yon  den  um  den  Anfang  der  Fastenzeit  yeranstalteten  Feuern  sind 
die  Petersfeuer  offenbar  am  wenigsten  Terbreitet.  Dagegen  smd  die  Oster- 
feuer  in  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  bekannt,  und  wenn  sie  auch 
in  Niederdentschland  sicher  am  üblichsten  waren,  so  treten  sie  doch  in 
Mittel-  und  Oberdeuischland  häufiger  auf,  als  nuin  nach  Grimm,  MythoL 
I  *  511  ijg.  annehmen  müsste:  vgl.  besonders  die  Zusammenstellungen  Ton 
Mannhardt  a.  a.  O.  503  fg.,  Jahn  a.  a.  O.  151  fg.^).   Soweit  die  Osterfeoer 


1)  Dr.  Rsckwiti  hat  durch  FoxBchmigien  an  Ort  irad  Stelle,  fibor  die  er  auf  der 

Aiithropologen-TeTsammliiiig  in  Mfinster  berichteto.  dus  Vorkonmicn  der  Ostorfeuer  nach 
SiUli'ii  hin  genauer  ahzuRrrciiicn  gesucht  (Korrpspfunleii/M  d.  (ilo^.'llsc !i  f.  Antliroiinloiri-  "21 
S.  16Ü).  Er  zieht  die  Linie  von  Zerbst  über  Berubuit,'  nach  dem  Südraude  des  Harzes, 
von  da  ztua  KiffhSuser,  über  das  Eichsfeld  bis  zum  Uilfeusberg  uud  von  da  nach  d«ni 
Hebener.  Sftdlich  Ton  dieser  Lime  hftren,  nach  leiaen  üntersnehungen,  die  Osterftoer 
plötzlich  auf  und  es  beginnen  die  Joliannisfeu«>r.  WestUdi  Tom  Meissner  in  IL  n  wiaie 
man  nichts  von  Osterfencm,  erst  im  Sie<,'orhiii(U!  brenne  man  sie  wieder.  Vgl.  jedoeh  über 
ihr  Vorkommen  in  Hessen  Ljmcker,  Deutsche  Sagen  und  Sitten  in  hessischen  üauvu 
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nicht  durch  nltkirchlicho  Bräuche  booinflusst  siiuK  ist  oin  irgond  wosont- 
licher  Untcrsi  hieil  zwisclion  iliueu  und  den  Fastna»  lits-  und  Invocavitfou<»ni 
nicht  vorhanden.    Wie  in  Oborbavern  das  Sclieibenschla^cen,  so  verbindet 
sich  teils  ebenda,  teils  audi  in  niedenleutschen  Gegenden  das  Rollen  de.«» 
Feuerrades  aucli  mit  den  Osterfeuern.    Ebenso  wird  auch  der  Fack<>Uauf 
sowohl   in  Niederdeutscldand  (Mannliardt  a.  a.  O.  S.  ')0G  fg.),   als  auch  in 
iiittelfranken,  im  Wöriiitzgcliindo  (Bavaria  III,  2,  1)56),  als  Osterbrauch 
geübt.    Auch  die  zum  Osterfouer  dienenden  Keisigniassen  werden  stellen- 
weise um  einen  Baum  geschichtet  (Mannhardt  a.  a.  O.),  oder  die  flammenden 
Strohmassen  umgeben  einen  Pfalil  (Bavaria  Hl,  2,  1)34),  eine  Sitte,  die 
wir  beim  Invocavitfeuer  teilweise  als  y.Hexeubrennen''  auftreten  sahen. 
Dem  wirklichen  Verbrennen  der  Hexe  oder  einer  männlichen  Strohfigar 
bei  jenen  Feuern  zu  Beginn  der  Fastenzeit  ab(>r  ont8])richt  beim  Oster- 
fener  aogenBcheinlich  das  Verbrennen  des  Judas  oder  des  Ostermannes  am 
CharsiHustnge,  welches  fast  im  ganzen  Mitteldeutschland  sowie  in  Schwaben 
und  in  den  bayerisch  -  österreichischen  Ländern  entweder  noch  in  seiner 
eigentlichen  Form  als  Verbrennen  der  aus  Stroh  oder  Holz  gefertigten 
Poppe,  oder  in  Abarten  und  yerblassten  Reminiscensen  faachgewieeen  ist: 
Tgl.  Mannhardt  8.  505  fg.  und  die  Litteratnrangaben  bei  Jahn  S.  131  Anm., 
bei  denen  Bayaria  I,  2,  1002  fg.  hinsuznfügen  nnd  lY,  2,  388  in  lY,  2,  893 
zu  beoBem  ist  Vgl.  aaoh  Schroller,  Schienen  m,  246  fg.  Alle  die  bei 
den  Fastnächte-  nnd  InTocavitfenem  nachgewiesenen  besonderen  Brftnehe 
treten  also  in  dieser  oder  jener  Weise  auch  bei  den  Osteifenem  auf. 
Zwischen  den  beiden  herrscht  zweifellos  eine  grossere  Übereinstimmung 
als  zwischen  den  Osterfeuem  und  den  in  der  Walpurgisnacht  üblichen 
Gebrftuchen.  Es  scheint  mir  daher  nicht  berechtigt,  dass  Jahn  a.  a.  0.  die 
Osterfeuer  mit  diesen  zusammen  auf  ein  altes  Feneropfer  in  der  ersten 
Mainacht  zurflckführt,  sie  Töllig  yon  den  im  Anfang  der  Fasten  statt- 
findenden Feuerfesten  trennt  nnd  diesen  ihrerseits  die  Tage  um  Petri 
Stuhlfeier  als  ursprünglichen  Termin  anweist.  Ebenso  wie  auch  sonst  die- 
selben Gebräuche  in  den  einen  Gegenden  zur  Fastnachtszeit,  in  den  andern 
in  den  Ostertagen  geübt  werden  —  ich  erinnere  nur  an  die  Sitte  der 
Fastnachtsruten  und  des  Schmackostoms  —  ganz  ebenso  hat  sich  meines 
Erachtens  auch  in  den  Fastnachts-  und  Osterfeuem  ein  altes  Friihlings- 
feuerfest  zeitlich  geteilt,  und  ich  halte  die  von  Weinhold,  Deutsche  Jahres- 
teiluug,  S.  6.  vertrt'tcnt'  Ansicht  immer  noch  für  richtig,  dass  das  urspriing- 
liche  Fest  nach  Einführung  des  ( 'hristentiims  durch  die  Fasten  auseinander 
gerissen  sei  in  Feiern  um  Fastnacht  und  mu  Ostern. 


S.  240  fg.  Kackwitzc'Ds  lit  obachtungeii  fehlt  <liu  Ergänzung  aus  den  schriltlichcu  Zcug- 
miwn.  Die  Abweiehungen  tob  seiner  Regel,  die  sich  in  eiuefaien  Ton  sehier  GrensUnie 
weit  Mitfcinteii  Landschaften,  sowolil  besfiglich  der  Ostezfener  als  der  Johaanisfeaer  caigen, 

hat  er  ebensowenig:  b»'rück.sicli(i^'t,  v,ie  die  Fa.<<tnaclit!<feufr.  Hammerau,  Die  BergfeuiT  in 
Dentachland,  Münchener  iülg.  Zeitung  Ibi^l,  Beil.  Sä  und  89,  bietet  vrenig  Selbständigeii. 
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Sein  ursprflnglicher  Termin  wflrde  daher  in  einer  Zeit  zu  sneben  sein, 
welche  für  gewöhnlich  zwischen  diese  beiden  Grenzen  fällt;  er  wflrde  der 
FrOhlingstagondnachigleiche  näher  gelegen  haben  als  Jahn  annimmt  Von 
den  venchiebbaren  christlichen  Festtagen  nfthert  sich  dieser  Zeit  dordi- 
schnittlich  am  meisten  der  Sonntag  Lfttare,  an  welchem  bekanntlich  m 
Mitteldeutschland  nach  weit  Terbreiteter  Sitte  der  Sommeranfang  gefeiert 
wird.  In  Eisenach  wurde  an  diesem  Tage  ehedem  das  Rollen  des  Feuer- 
rades  und  das  Strohmannbrennen  in  der  Weise  Tereinigt,  dass  man  die 
Strohpuppe,  welche  man  den  Tod  nannte,  an  ein  Rad  band,  anaflndete 
und  dies  den  Berg  hinunter  laufen  liess  (Witzftohel,  Sagen,  Sitten  und 
Qebrftuche  ans  Thflringen,  S.  192.  297  %g.).  Dies  Eisenacher  Lfttarefeit, 
welches  der  Sommergewinn  genannt  wird,  erklärt  zwar  Mannhardt  a.  a.  0. 
S.  156  fflr  eine  „ursprünglich  unzweifelhaft  slaTische  Sitte";  aber  ich  meine, 
mit  deren  Annahme  muss  man  fiär  das  westliche  Thflringen  sdion  etwas 
Torsiohtig  sein,  und  sehen  wir  Ton  der  Bezeichnung  der  Strohpuppe  ab 
Tod  zunächst  ab,  so  bleibt  in  deren  Terbrennung  und  in  dem  Racbrollen 
eine  oben  zur  Genflge  als  deutscher  Fastnächte-  und  Ostergebrauch  be- 
zeugte Handlung.*  Jahn,  S.  89,  will  denn  auch  nicht  diese  selbst,  sondern 
nur  ihre  Übertragung  auf  den  Sonntag  Lätaie  slarischem  Einflnss  zn- 
achreiben.  Aber  die  Lätarefeier  erstreckt  sich,  ausser  Aber  die  mittel- 
deutschen Kolonisationsgebiete  und  Westthflringen,  auch  mindestens  Aber 
das  ganze  sfldliche  Franken,  Heidelberg  und  den  linksrheinischen  Teil  der 
alten  Kucpfalz  eingeschlossen;  hier  noch  den  Anschlnss  an  eine  alariscbe 
Sitte  Torauszusetzen,  scheint  doch  h&chst  gewagt  Und  dazu  kommt  nun 
—  worauf  schon  €hrimm,  Myth.  735,  auftnerksam  gemacht  hat  und  was 
mir  mein  yerehrter  Kollege  Nehring  durch  sehr  dankenswerte  Nachweisi^ 
lediglich  bestätigt  —  dass  die  Lätarefeier  nur  in  den  von  mitteldeutscher 
Kolonisation  berOhrten  slavischen  Ländern  Torkommt,  dass  sie  dagegen 
sowolil  den  oberdeutschen  und  niederdeutsdien  Kolonisationsgebieten,  als 
auch  den  deutschem  Einfluss  ganz  entzogenen  Slayen  fremd  ist  So  gehört 
denn  auch  zu  diesem  Feste  in  der  Kurpfalz  rechts  und  links  des  Rheines  der 
rein  deutsche  Brauch  des  Kampfes  zwischen  Sommer  und  Winter  (Bavaria 
und  Meier  a.  a.  O.),  derselbe  fand  vordem  auch  in  Wfirttembei^  zu  LBtare 
atatt  (Birlingor,  Yolkst  II,  92),  und  ohne  nähere  Ortsbezeiclmnng  giebt 
Sebastian  Franck  von  Donauwörth  in  seinem  Weltbuch  in  dem  Kapitel 
▼on  Festen  der  römischen  Christen  an,  dass  zu  Mittfasten  am  „Rosen- 
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dem  Leohnin,  S.  167,  bemerkt  sogar,  et  werde  der  Sonntag  Lätare  oder 
Bosensonntag  „ab  Sommertag  allenthalben  noch  beate  geehrt  Der  Uming 
de«  Sommers  und  Winters  an  diesem  Tage  war  sonst  in  ganz  Bayern,  auch 
am  Leehrain  flblich  und  kommt  noch  jetzt,  doch  nur  mehr  vereinKelt  tot.* 
Vgl.  aneh  Bavaria  I,  1,  369.  Andererseits  lassen  sich  auch  bis  nach 
Westfalen  hinein,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  die  Spuren  alter  Lätare- 
gebrüucho  verfolgen. 

Das  Rollen  des  Feuerrades  fand,  wie  in  Kisenat  li.  so  auch  in  Franken, 
um  Sonnta^j;  Lätare  statt.  Die  Nachricht,  aus  <ler  ilies  hervorgeht,  wird, 
seit  Grimm  sie  Myth.  595  (übri«?ens  fälscldicli  unter  den  Fastnaohtsbräuelien) 
beigebracht  liat.  stets  aus  Francks  Weltbudi  (S.  U*  der  Ausg.  v.  1534) 
citiert.  Sie  ist  almi.  wie  so  vieles  andere  bei  Framk.  le<liglich  Plagiat 
aus  Johannes  Bocmus  (darüber  s.  u.),  uud  während  Franck  nur  angiebt, 
dass  das  betreffende  zit  mitterfaiten  geschehe,  weist  ßoenms  mit  den  Worten 
in  vwdio  fju(n/r(i(//s/mae ,  fjno  qu/'t/cm  fe/nporf  (ul  laetitiam  nos  cccle^'i'ii  <id- 
hortatur  bestimmter  auf  den  Sonntag  Lätare  hin.  Die  Stelle  lautet  bei 
Boemus  zunächst  weiter:  Juventus  in  patria  vua  (d.  i.  das  Städtchen  Aub 
in  Unterfranken,  an  der  Grenze  von  Württemberg  und  von  ^liffelfranken) 
ex  stramme  imaginein  amiexit  quae  mortem  iptam  {quemadvuKlum  ilejrimfHur) 
imtetwr:  mde  hasta  euspensam  in  tfieinos  pagoe  toeiferana  portal.  Ab  aUquiinu 
pe^Kumane  suaeipiiur  et  lade  piaia  tkcatüque  pyria  quibiis  tum  vulgo  veeei 
9olemu8  rcfecta  domum  rcmittitur:  a  cetarie  quda  malae  rei,  utputa  mortu, 
pramuncia  sif.  humanitatk  nihil  pernpit,  sed  armis  et  ignominia  etiam  adfeeta 
a  finüms  repeUÜmr.  Das  ist  eine  Art  des  bekannten  Todaustragens,  welches, 
bei  den  Shnren  und  im  östlichen  Mitteldeutschland  yerbreitet,  in  Franken 
meines  Wissens  wostwirts  bis  in  „Gogonden  des  unteren  Maingmndes,  wie 
Faulbaoh,  Stadtprozelten  und  Dorfproaelten"  (an  der  badischen  Grenze)  zu 
Terfolgen  ist,  wo  «der  tote  Mann**  in  den  Main  geworfen  wird  (BaTaria 
IV,  1,  244).  Woher  der  ,  Kalender  Yon  1609 stammt,  aus  welchem 
Birlinger,  Alemannia  1887  S.  119,  eine  Nachricht  Aber  das  Todanstragen 
mitteilt,  ist  leider  nicht  sn  ersehen;  aber  ganz  Ähnliche  Brftnche  sind  ans 
rein  deutschen  Gegenden  sicher  und  reichlich  belegt  So  wird  z.  B.  in 
Richtersehwyl,  am  Züricher  See,  am  letzten  Fastnaohtstage  ein  Strohmann 
auf  eine  Bahre  gelegt  und  von  einem  Zuge  Vermummter  auf  eine  Wiese 
getragen,  wo  man  ihn  an  einer  hohen  Stange  befestigt  und  dann  mit 
Fackeln  anzfindet  (Mannhardt  a.  a.  0.  499),  und  so  wird  auch  anderswo 
an  demselben  Tage  bekanntlicb  eine  Strohtigur  ausgetragen  und  Terbrannt, 
ertrftnkt  oder  Torgraben,  an  Orten,  für  die  slavischer  Einfluss  ausgeschlossen 
ist  Fast  dieselbe  Oeremonie,  welche  in  Richtersehwyl  die  Fastnacht  be- 
schliesst,  wird  in  Zürich  am  ersten  Montage  nach  der  Frfihlingstag- 
und  nacht  gl  ei  che  vollführt  (Mannhardt  S.  498),  und  nahe  verwandt  ist 
wiederum  die  in  der  Uheinj)falz  vor  der  unteren  Hart  in  Battenberg, 
Weisenheim  a.  Berg,  Grüuätudt  u.  s.  w.  am  Lätaresonntage  geübte  iSitte» 
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dass  die  erwachsenen  Knaben  in  Begleitung  von  Jung  und  Alt  eine  hohe, 
mit  Stroh  umwundene  Stange,  die  den  Winter  bedeutet,  tot  das  Dorf 
tragen  und  yerbrennen  (Bayaria  IV,  2,  358).  Ja  auch  das  Abwerfen  und 
Verspotten  eines  auf  hoher  Stange  aofgerichteten  Bildes,  welches  ehedem 
in  Westfalen  am  Lfttaretage  stattfand  (Kuhn,  WestfiU.  Sagen  H,  182)  und 
ähnliche  Gebräuche,  die  am  Montag  nach  Lätare  su  Halberstadt,  m 
folgenden  Sonnabend  in  Hildesheim  geübt  wurden,  hängen  sicherlich  mit 
dieser  Sitte  zusammen  (Grimm,  Myth.  8. 653.  173).  Das  Austragen  und 
Verbrennen  oder  sonstige  Vernichten  irgend  einer  Figur  bei  dem  Frühling»» 
feste  ist  also  jedenfalls  ein  Gebrauch,  den  die  Deutschen  nicht  erst  yoo 
den  Slayen  erhaltou,  sondern  selbständig  neben  dem  Kampf  des  Sommen 
mit  dem  Winter  geübt  haben.  Auch  dass  sie  die  Puppe  wie  einen  Toten 
behandeln,  lässt  sich  in  Gegenden  nachweisen,  wo  an  slavisehen  Einflow 
nicht  zu  denken  ist.  Auf  diesen  mag  höchstens  die  Benennung  und  Dar- 
stollung  der  Figur  als  Tod  zurückzuführen  sein.  Das  p]iiisaminelii  von 
üabeu  verbindet  sicli  mit  ihrer  Herumführung  in  Züricli  ebenso  wie  in 
Aub,  und  die  besondereu  Speisen,  welche  (hibei  den  Einlierzielieiuicn  "ge- 
schenkt werden,  sind  in  Aub  nach  Boemus'  Naclirielit  dios('ll)en,  weKho 
auf  der  Rhön  die  vom  Invoi  avittcuor  Heinikchreuden  heistdxMi,  iiänilioh 
Erbsen  und  llutzebi;  wie  denn  jenes  Feuer  auf  der  Hlirni  das  Hutzeliiiaim- 
brennen  und  der  Sonntag  Invocavit  der  lliitzeltag  genannt  wird  (Bavaria 
IV,  1,  242  fg.).  Ob  aucli  das  INdlen  (ies  Feuerrades,  von  welchem  Bo(miiii> 
berichtet,  in  einem  })estimniteii  Ziisaiimienhange  mit  dem  Todaustiagfii 
stand,  ob  er  es  ebenso  wie  dies  gerade  in  seiner  engeren  Hidmat  beob- 
achtet hat,  oder  ob  er  es  im  allgemeinen  als  einen  fränkiselien  Braucli 
bezeichnen  will,  geht  aus  seinen  Worten  nicht  hervor;  jedenfalls  fanden 
beide  Handlungen  am  Lätaretage  statt.  Boenms  setzt  nämlich  seine  an- 
geführte Mitteilung  wie  folgt  fort  Eoilem  tempore  et  taJU»  mos  obaaratur: 
Intexitur  Stramine  vetu»  una  lignea  rota,  atque  a  magno  juvenum  coetu  m 
cditiorem  montem  gestata  poet  varios  ktstu  quoe  in  iUiua  vertice  Uli  toto  dk, 
niei  fngua  impediatf  celebrant,  ekreUer  veeperam  iaoendUur,  et  üa  flammans 
in  eubjectam  vollem  ab  alto  rotatur,  ttupendum  certe  wpeetaculum  praebet,  ut 
plet-ique  qui  prius  non  vidennt  Solem  putent  aut  lunam  coelo  tlecidere* 

Diese  Lätarefeste  scheinen  im  Verein  mit  den  Beziehungen,  die 
zwischen  den  Osterfeuem  und  den  Fastnachts-  oder  Inyocavitfeuem  walten, 
auf  eine  alte  deutsche  Feier  des  Frühlingsanfanges  im  Hin,  um  die  Zeit 
der  Tagundnachtgleiche,  hinsuweisen.  Jedenfalls  bestand  und  besteht  noch 
jetst  ein  solches  Märsfest  gerade  auch  in  deijenigen  Gegend,  auf  weldie 
sich  die  an  die  Spitze  dieses  Aufbatzes  gestellte  alte  Nachricht  vom  Scheiben- 
schlagen am  21.  Mftrz  bezieht.  Dass  diese  Feier  ursprünglich  überall,  ebenso 
wie  damals  in  Lorsch,  genau  auf  unsem  Kalendertag  der  Frühlingstagond- 
nachtgleiohe  gefallen  sei,  braucht  man  nicht  anzunehmen.  Das  Kloster 
Lorsch  hatte  die  Benediktinerregel  erhalten  und  der  21.  März  ist  der  Tsg 
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des  heiligen  Benedikt  Freilich  war  nicht  Benedikt,  eondem  NaxarinB  der 
Heilige  des  Klosters,  freilich  sagt  auch  die  Chronik  nichts  daTon,  dass 
jenes  Fest  lu  Ehren  des  Benediktns  veranstaltet  sei,  ja  sie  beseichnet  das 
Datum,  welches  sie  angiebt,  nicht  einmal  als  den  Tag  des  Heiligen,  und 
den  weltlichen  Charakter  des  Festes  hebt  sie  deutlich  hervor.  Trotzdem 
weist  schon  die  Feier  in  der  Nfthe  des  Klosters  auf  den  Anschluss  an  ein 
kirchliches  Fest  und  die  alte  Mftrsfeier  wird  In  Lorsch  als  ein  Benediktus- 
Yolksfest  begangen  sein.  Sonst  führt  ziemlich  auf  dasselbe  Datum  nur  das 
in  Zürich  am  Montag:  nach  der  Frflhlingstagiindnachtgleicho  übliche  Horum- 
fShren  und  Verbrennen  der  Strohpuppe,  welches  oben  erwähnt  wurde. 

Als  einen  Teil  diej^es  altt  u  deutschen  Fnililingsfestes  darf  man  du.s 
Scheibenschlagen  gewiss  betrachten.  In  den  Landschaften,  die  den  eigent- 
lichen Kern  des  Verbreitun<;sgebiete8  dieser  Sitte  darstellen,  ist  sie  auf  die 
Friihliiigsfeuer  beschränkt:  erst  in  weiterer  Entfernung  von  ihnen  schwankt 
sie  in  «iie  Johannisbrauclie  hinüber.  So  winl  denn  am  li  andererseits  die 
lierki«niinliche  Ansiclit.  dass  das  Abwärtsrollen  des  brennenden  l\ades  ur- 
sjuüiiglicli  iler  Joliannisfeier  eigene,  festzuhalten  >ein.  obwohl  dieser  Ge- 
brauch kaum  häutigiT  bei  den  Sunnwiinlfeuern  als  bei  den  Fastnachts-, 
Lätare-  und  Osterfeuern  nachzuweisen  sein  winl.  dedenfalls  hat  man  ihn 
schon  früh  mit  dem  Abwärtssteigen  «1er  Sonne  vom  höchsten  Punkte  ihrer 
Bahn  in  symbolische  Verbindung  gebracht  (Mythol.  588).  wie  ja  auch 
Boemns  den  Anblick  mit  einer  vom  Himmel  stürzenden  Soune  vergleicht. 
Freilich  hat  Boemus  das  Hailrtdlen  bei  der  Frühlingsfeier,  das  Scheiben- 
treiben am  Johannistage  beobachtet.  Das  nrsprüngliche  Verhältnis  wäre 
also  in  diesem  Falb-  umgekehrt.  Dagegen  ist  es  z.  B.  in  Schwaben  noch 
gewahrt,  wo  neben  dem  Scheibenscblagen  auf  loTOcaTit  das  Wälzen  des 
Feuerrades  am  Johannisfeste  bezeugt  ist  Nahe  lag  es,  als  Gegenstück  zu 
dieser  Deutung  des  abwärts  gerollten  Johannisrades  in  dem  Aufwärts- 
schleudern  der  feurigen  Scheibe  beim  Frü^jahrsfeste  ein  Symbol  für  die 
emporsteigende  Sonnenbahn  zu  sehen,  wie  es  Stdber,  Alsatia  1851  S.  121 
und  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte  I,  465  gethan  haben*).  Teilweise 
sind  freilich  die  Scheiben  so  klein,  dass  man  ein  Bild  der  Sonne  in  ihnen 
nicht  mehr  wird  finden  können;  in  einer  Gestalt  jedoch,  wie  sie  Felix 
Dahn  f&r  die  Nesselwanger  Gegend  beschreibt,  nftmlich  „8  Zoll  im  Durch- 
messer und  am  Rande  mit  Zacken  gleich  den  Strahlen  einer  Sonne  oder 

1)  Nach  indtoeher  Aiuchooung  knQpfte  sich  an  den  höchsten  Staad  der  Sonne  bei 
der  SominorsoTinenwende  die  Befürchtung  di  r  G5tter,  ^dass  die  Sonne  ü1>i  r  den  Himmel 
hinaus  fallfu  würde"  und  entsprechend  ^'al>  bei  d<r  Wtntersonnenwenile  ilir  Tiiedritrster 
Stand  zu  der  Besurgnis  Änlass,  ^da«8  sie  aus  deui  liimmel  horabfulleu  würde";  8.  Hille- 
Imuidt,  Di«  Sonnweodfette  in  AH-Indien,  Bomaniselie  Fonehungen  Y  (Pestoelulfl  ffir  Konr. 
Hofmann)  S.  303.  Nucli  einer  solrhen  Vorstclhing  konnte  die  absteigende  Richtun<;  des 
Johaniiisradcs,  die  aufsteigend^  <lcv  !'rühlinj,'sfeuerschcibc  ursprüngli<  b  tl.  ii  Zweek  haben, 
der  Sonne  gewissermasseu  die  Richtung  vorzuschreiben,  diu  sie  im  einen  und  im  anderen 
Falle  zu  nehmen  habe. 
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Vogt: 


eines  Sternes  reraehen,"  mOgen  sie  wohl  an  die  am  Himmel  aufsteigende 
Sonne  erinnern.  Aber  sicherlich  ist  der  Brauch  mehr  als  ein  blosses  Bild. 

Den  Charakter  einer  alten  Kultoshandlnng  scheint  das  Scheibenschlagen 
noch  durch  yeisohiedene  Umstände  su  yerraten.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  ein 
zuftlliges  Zusammentreffen  ist,  doss  es  nach  den  beiden  ältesten  Nachrichten 
das  eine  Hai  bei  einem  Kloster  und  an  einem  bedeutsamen  Heiligentage, 
das  andere  Hai  vor  der  Residenz  des  Bisehofii  von  dessen  Hofleuten  To^ 
genommen  ist.  Jedenfalls  erhftlt  es  und  erhalten  die  InTocarit-  und 
Fastnachtsfeuer  überhaupt  nach  den  neueren  Angaben  nicht  selten  ehie 
Art  religiöser  Beimischung.  Auf  dem  Heuberg  sagt  man  vor  der  Handlong 
drei  Vaterunser  und  den  Glauben  her  (Birliiiger,  Aus  Schwaben  2,  62); 
in  A]4M  iizell  (Innerrhoden)  werden  die  Kirchenglocken  geläutet,  wfüireiid 
das  Feuer  flammt  (Staub-Tobler  I,  870).  und  aus  yerseliiedenon  Gegenden 
wird  berichtet,  dass  die  erste  Scheibe  zu  Kliren  der  lieiligon  Dreieinigkeit 
geschlagen  wird.  In  Tottiiang  sagton  die  Alt<Mi.  wimiii  der  Mensch  am 
Funkensoiintage  keine  „Funken"  mache,  so  niaelic  der  Herrgott  welche 
durch  ein  Wetter  (Meier.  Sagen.  Sitten  und  (I<'l>r;iu(  1h'  II.  H82).  Das  Kr- 
fiillen  des  Hrauelies  wird  da  gewissermassen  als  eine  tVonnne  Pflielit  aiif- 
gefasst.  Dass  di(»8e  nicht  christlichen  Ursprunges  sein  kann,  ist  klar:  ich 
brauche  kaum  erst  darauf  liin/.uweiscn,  dass  die  Kirche  keinen  ir-jcinl 
iilndichen  Brauch  kennt.  Dafür,  dass  er  etwa  aus  röniiscli  -  luMdnischer 
Überlieferung  stanune.  fehlt  gleichfalls  der  Anhalt.  l"jr  wird  also  doch 
wohl  national-heidnisch(M"  Ht-rkuiift.  aber  ilctn  Christentum  anbcnucint  sein. 
Der  lleul)crg  scheint  eine  heidnische  Kultstätte  gewesen  zn  sein;  wenigstens 
war  er  nach  einer  Nachricht  vom  Jahre  1799  (Alemannia  18?*1  S.  ItU) 
beim  Volke  „ehenso  berüchtigt  wie  der  Blocksberg  auf  dem  llarzo".  Es 
mochte  liier  bcsouders  nötig  erscheinen,  der  Handlung  eine  christliche 
Einleitung  zu  geben.  Wirklich  liaftet  ihr  denn  auch  wohl  gelegentlich 
etwa.s  Heidnisch- teuf lisclu's  an.  So  sah  naeh  «dner  merkwürdigen  Sage, 
die  Zingei  le,  Sitten,  P»räuche  und  Meinungen  *  S.  141  mitteilt,  bei  Landeck 
im  Oberinuthal  einmal  ein  Bube  luichts  einen  einäugigen  gewaltigen 
Mann  mit  riesigen  Hörnern  die  Scheiben  schlagen,  so  dass  sie  eine 
Stunde  weit  hinausflogen.  Nach  dem  unten  mitgeteilten  Sehopfbeimer 
Spruche  und  bei  Panzer  n,  S.  239  wird  auch  dem  Teufel  eine  Scbeibs 
gewidmet  Eine  solche  hat  nach  Panzer  einen  unabsehbaren  Bogen  gemadii 
Dagegen  scheinen  nach  dem  sogleich  anzugebenden  Bericht  aus  Arzl  doreh 
das  Scheibenschlagen  Teufel  yertrieben  zu  werden.  Auf  dem  ehemals 
Brflnhilde-  oder  Brinholdestuhl  genannten  Felsen  bei  Dflrekheim,  den  wir 
oben  als  Fastnachtsfeuerstfttte  kennen  lernten,  sind  in  der  Römeneit 
mancherlei  Zeichen,  darunter  am  häufigsten  Sonnenräder,  sowie  fttnf 
Inschriften  eingehauen,  Ton  denen  eine  dem  Mercurius  Cisustius  Deas 
geweiht  ist:  Berliner  philologische  Wochenschrift  1889  Sp.  395  fg.,  427  fgn 
459  fg.   Der  mit  dem  Brünhildenmythus  in  Verbindung  gebrachte  Feh, 
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der  zum  Frflblingsfeuer  dient,  war  also  Yon  ältester  Zeit  her  ein  heiliger 
Ort*).  Eine  alte  Kultstätte  war  auch  der  oben  S.  353  erwfthnte  Ort  bei 
Raon  TEti^  an  dem  die  InvocaTitfeaer  mit  dem  Katzenopfer  etattfanden. 
Noch  ein  Hemer  Mandat  vom  Jahre  1628  yerdammt  die  Faatnachtfener  als 
heidnisch  (Staab-Tobler  I,  947). 

Das  Soheibenschlagen  selbst  bietet  gewisse  Berflhnmgspnnkte  mit  einer 
dentach-heidnischen  Sitte,  deren  Hrabanns  Maurus  Opp.  (Coloniae  1626) 
V,  605  gedenkt.  Bei  einer  Mondfinsternis  hOrt  er  das  Volk  ein  sum  Himmel 
dringendes  Geschrei  erheben  und  erfährt,  dass  das  geschehe^  um  dem  Mond 
zu  helfen.  Andere  berichten  ihm,  dass  man  bei  ihnen  zu  Hanse  zu  dem- 
selben Zwecke  Pfeile  und  andere  Gesdiosse  auf  den  Mond  zu  schleudere, 
wieder  andere,  dass  bei  ihnen  Brände  zum  Himmel  geworfen  wOrden; 
damit  sollten  gewisse  Ungehener  Terscheueht  werden,  die  den  Mond  zu 
yerschlingen  drohten.  Hraban  tadelt  die  Gläubigen  scharf  wegen  dieser 
Handlungen,  die  nur  eine  Folge  ihres  so  oft  vorbotonen  Y«'rkelir8  mit  den 
Heiden  seien.  Für  sie  als  Christen  sei  es  iilelicrlich,  zu  meinen,  dass  sie 
bei  einem  solchen  Erei;j;iii8  Gott  Hilfe  brin^^en  inüssten;  als  ob  dieser  die 
Gestirne,  <lie  er  i^eschaüen  liat.  uieht  selbst  verteidii^en  könnte  —  Sollte 
iiitiit  diT  wie  ein«*  froiiune  Ptlielit  jreübte  Brandl.  Ix'i  einem  bestimmten 
Stadium  des  Soiiiienlaures  feurige  Scheiben  (l>ei  Mittenwabi  in  Oberbavern 
feurige  l'feile)  in  di»'  Luft  zu  schleudern,  teilweise  einen  ähnlichen  (irund 
haben?  Bei  der  Frühlinu,stai,aindnaclit^li'iclie.  bei  der  fist  ijcr  volle  Sieg 
iler  Sonne  über  die  Finsternis  zur  Entscheidung  kam.  wird  es  gegolten 
haben,  ihr  zu  helfen,  feindliche  (iewalten.  welche  die  Macht  des  segens- 
reichen (T»'8tirnes  hemmen  wollen,  zu  verscheuchen,  indem  man  jene 
brennenden  (Jeschosse  gen  Himmel  warf,  die  zugleich  ein  Bild  der  sieg- 
reich Aufsteigenden  selbst  darstellten.  Uie  Widersacher  der  Sonne  und 
ihrer  heilsamen  Wirkungen  aber  sind  die  von  dämonischen  Wesen  herauf- 
geführten Unwetter,  denen  vorzubeugen  ja  denn  auch  nach  der  Rede  der 
Alten  zu  Tettnang  die  ausdrückliche  Bestimmung  des  mit  dem  Scheiben- 
treiben verbundenen  Funkenfeuers  ist  S  >  ist  denn  auch  mehrfach,  z.  B. 
in  Tirol,  die  Sitte  verbreitet,  bei  einem  Linwetter  gegen  die  Wolken  zu 
schi  essen  oder  ein  Messer  emporzuscbleudern,  weil  dann  die  Hexe,  die  das 
Wetter  bringt,  getroffen  wird  und  hemiederfallen  muss  (SSingarle  *  8.  61 
Nr.  530—532;  TgL  544  fg.).  Entsprechend  findet  sich  auch  die  Vorstellung, 
dass  das  Scheibentreiben  die  Dämonen  zwinge,  sich  zu  zeigen  und  zu  ent- 
fliehen: „ab  am  ersten  Fastensonntag  in  Arzl,  in  Oberinnthal,  Scheiben 


1)  Das  Terdient  gewiss  Beaohhmg  ffir  die  mythisehe  Dentang  der  BräiiliUdeiinge 

nberhaiipt  inxl  fiir  ilin-  Bi'ziiliiini:  auf  oiiu-n  Krühlingsniythiis  inshesiindere.  Ans  der 
Wahcrlolh-  wird  dif  Walkiii«'  iliirch  den  G>  Iii  Iticii  ut'holt:  dnrrli  da?i  Fruhlin^'sfeiiir  musstc 
nacli  eiiu'iii  bei  Maiiuliurdt  a.a.O.  4(>3  b«zeuKli'ii  lirbraucho  die  jüngste  l'ilii't'rau  .sj)riiij,'ou : 
vgl.  auch  das  Springun  voa  Liebespaaren  durch  das  Jobannisfeuer  ebenda  4(>4  ig.  und  die 
symbolische  Anslegang  dieser  OeVriache  498  tg. 
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geschlagen  wurden,  sah  man  sieben  Teufel,  die  tanzend  und  schreiend  in 
den  Wald  sprangen**  (a.  a.  O.  8. 141  Kr.  1226).  Jenem  Brennen  und  Sengen 
des  Hagels,  von  dem  bei  den  Fastnachts-  und  InToeaTitfeuem  die  Rede 
ist,  wird  daher  ganz  besonders  das  Soheibentreiben  gedient  haben,  und 
das  »Hagelrad"  ist  nrsprflnglich  gewiss  nicht  das  bergabrollende  brennende 
Rad,  sondern  die  zu  den  Wolken  emporsteigende  Feuersoheibe  geweaen. 

Wie  das  Johannisrad  nicht  allein  die  absteigende  Sonne  symbolisiert, 
sondern  zugleich,  wenn  es  in  den  FIuss  hinabrolH,  Fmchtbarkeit  bringt, 
so  Terbindet  also  auch  die  Frflhlingsfeuerscheibe  das  Symbol  des  Sonnen- 
stadiums mit  der  Beförderung  der  Y^tation  durch  ihr  der  Sonne  hilf- 
reiches, den  Wetterdämonen  schädliches  Emporschnellen. 

Überall  wird  das  Scheibenschlagen  nach  den  Berichten  aus  neuerer 
Zeit  mit  bestimmten  Sprüchen  begleitet*).  Im  Elsass  ist  dies  nach  St5ber 
(Alsatia  1851  S.  120)  ein  Segensspruch  für  die  Eltern,  Geschwister,  Ver- 
wandten oder  Freunde.  Zu  Wasslonheini  im  Elsass  lautet  derselbe 
(Schneegaiis  a.  a.  O.  S.  196): 

(1)  Schiwälä,  Schiwälä.  rundi  Hoin  (?) 
I  schlaa  di  im  (dem)  . . .  beim. 

(Hier  der  Name  der  Person,  zu  deren  Ehre  man  das  Scheiblein  schlägt 
oder  schnellt,  z.  B.  dem  Herrn  Pfarrer,  oder  dem  Herrn  Doktor.) 

Zu  Schopf  heim  im  Wiesenthal,  Kreis  Ldrraoh,  ruft  man  nach  mfind- 
Hcher  Mitteilung  des  Stnd.  phil.  Rösch,  der  dort  noch  im  vorigen  Jabre 
dem  Si^eibentreiben  beiwohnte: 

(2)  Stliibi.  ScIiiIh»,  (lio  Schibo  soll  gö, 
•ll.i  Schibe  soll  faro. 

Fiirf  si  links,  fürt  si  rechts 

iärt  SI  im  Diufl  ün  siur  Grössiniiodr  »  ho  rycht 

•  •  •  • 

oder  auch:  fdrt  «  tm  VrtwU  un  s'm  Schatz,  oder  im  Herr  Pfarrw  un  siiter 
Fhm  u.  s.  w.  S60  r«eht.  Vgl.  auch  Meier,  Deutsche  Sitten,  Sagen  und  Gre- 
bräuche  aus  Schwaben,  S.  382,  wo  noch  folgt  fdrt  si  tut  90  gili  st  nit 
u.  s.  w. 

Am  Feldberg,  in  Altglashütten  z.  B.,  heisst  es: 

(3)  Schib.  Schib,  Sdiib, 
scliib  wol  über  Ue  Khi''). 

1^  r>k'  von  ilim  Ihst  und  tlic  von  Mi  itr  St  liwah,  Sa^'fu  Il^i  f^csainnu  lton  Sprürhr 
hat  schon  Tauzor  11,  öai)  fg.  zusainuu'Ugoslellt :  er  hat  dabei  auch  schon  einige  mitl»  l- 
hoehdeutsdie  Verse,  aber  nicht  die  wichtijErst«n,  herangezogen. 

2)  In  diesem  nreiteu  Verse  ist  jst  A/7<  als  IinpcratiT  Ton  schihtn,  in  dr»  honder  Be- 
wegung dahinfahron,  aufzufassen;  es  ist  in  dieser  Bedeutnng  auch  noch  hi  der  Variante 
des  '2.  Verses  des  Spruches  (eig.  itcheih  iit^cr  Rhin)  zu  erkennen  und  im  2.  des  (i.  in 
SdmbU  entstellt.  Hin  in  diesem  alemannischen  Spruclie  kann  nur  auf  den  Fluss  bezogen 
werden  nnd  Usst  sich  durch  die  Annahme  erkliren,  dus  die  Vene  tom  Obenhein 
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<        Weam  soll  denn  di  Schib  si? 
Die  Schib  got  kiumm 
die  Schib  got  grad, 
got  reaoht  got  scfaleaoht, 
sie  got  dem  N.  N.  eaben  reacht 
Got  sie  uet  so  gilt  sie  net 

Birlinger,  Aus  Schwaben  II,  31  fg. 

Zu  Friedingon  an  dor  Donau: 

(4)  Sclieibo,  S(lu'il)0, 

wem  soll         Schril)«'!  sein? 

Die  Sfln-ihc  llit  j:;t  wohl  über  doii  Klu'iii, 

dio  ii^clieibe  soll  uiuiueiu  Schätzle  süiu. 

In  Altshausen: 

(5)  Scheib  auf,  Scheib  ab, 

Die  Scheib  geht  krumm  und  grad; 
die  Scheib  geht  links,  geht  rechts, 
geht  aus  und  ein, 

sie  geht  dem  und  dem  zum  Fenster  hinein. 

Am  I3o(l<Misoo: 

(ö)  St'hoihle  aus.  Schoiblc  ein, 
Scheiblo  über  doii  Rlicin! 
Wem  soll  dies  Schoible  sein? 
Es  soll  dem  und  dem  sein. 

Meier,  Sagen  etc.  aus  Schwaben  S.  381  fg. 

In  WorsMch: 

(7)  Scheib  aus,  Scheib  ein 

das  soll  der  K.  N.  zum  Lftdle  *nein 

In  Ertingen: 

(8)  SclK'ibK.  auf.  Scheiblo  ab, 
gat  krumm.  izTad, 

<^{\\  rcaclit,  gat  schhnu'ht. 
gät  Aber  alle  Ackor  und  \Viose  na, 
der  N.  N.  eiu  tausend  guete  Nacht. 
Birlinger,  Volkstümliches  aus  Schwaben  IL,  59  fg.  67.  106.  108  fg. 

In  Tettnang,  im  Kloster  Weingarten,  und  sonst  hiess  es  bei  der  ersten 
Scheibe:  „Die  Scheibe  soll  der  höchsten  Dreifaltigkeit  sein**.  Die  zweite 
Seheibe  verehrte  man  der  Landesregierung;  dann  wohl  eine  dem  Pfarrer, 

stammen.  In  flrn  srliwrdüschpn  Versionen  könnte  man  an  sidi  mit  l'anzor  das  ent- 
sprechende Wort  vii>ll<iclit  als  Kain  fassen;  v^d.  aurli  Birlinf,'or,  Volkstümliclies  II,  108, 
über  den  Scheibeurain.  Jedenfalls  wird  aber  den  verschiedenen  Sprüchen  ursprünglich 
dasselbe  Wort  tngronde  liegen. 


364  Vogt: 

(lern  Schultheiss,  dem  Schats  und  anderen  guten  Freunden.  Meier  a.  o.  0. 
S.  381  (g. 

Im  bayerischen  Schwaben  lautet  der  Spruch  ebenfalU: 
(9)  Scheib  aus,  Scheib  ein 

flieg  Aber  den  Rein  (oder  scheib  flberein); 

die  Scheib  die  soll  meinem  SohfttKle  (Fastnaohtsmftdle,  der  N.  N.}  sein. 

An  der  Kamlach  mit  dem  Zusatz  fiuifft  se  net  so  gilt  se  net  (Panzer  II 

8.  40  fi;.    Bavaria  II.  2,  S.  838). 

In  der  (Jomoindi?  Matt,  im  Kantou  CJlarus,  ruft  man: 

(10)  8eliibe,  Scliibe  uborribo, 

di  soll  Uli  und  N.  N.  blibe. 

Vernaleken,  Alpensagen,  S.  367. 
Im  äusseren  Allgäu  und  in  Oberbayem  aber  ist  der  typische  Spruch: 

(11)  0  du  mei  liebe  Scheiben, 
wo  will  ich  dich  hintreiben? 

in  die  (Nesselwanger,  Hittenwalder)  G*mein. 

loh  weiss  schon  wen  ich  mein,  — 

mein  henlieben  Schata  (die  K.  N.)  ganz  aUein. 

Bavaria  a.  a.  O.,  Panzer  I  S.  211      II  a  539. 
Oder        (12)  Diese  Scheiben  will  ich  treiben 

meiner  Herzallerliebsten  zu  Ehren; 

wer  wi]l*s  wehren? 

Bayaria  1,  1.  374,  vgl.  Schmeller,  Bayr.Wb."  U,  3ä6. 
Oder         (13)  Scheiben  will  i  treiben 

i  waa.s  scliö  wem  i  ma<3 

(Sepoles)  kaater  emuattos  lae.  (?) 

gets  ior  giiot 

8o  hat  si  8  guot; 

gets  ior  lU't  guot, 

wird  s  iiet  für  übol  hiibm. 
Eltern,  Bruder  und  Schwester.  ,. in: <>udein  geliebtes  Haupt**  wertlen  für 
Oberbayem  (Panzer  1  S.  211)  und  ebenso  auch  für  den  Vintschgaii  un<l 
das  Oberinuthal  als  diejenigen  genannt,  denen  man  Scheiben  widmft 
(Deutsche  Mundarten  II,  233).  Davon  wird  Bavaria  T,  1.  374  die  Redens- 
art „jemand  eine  Scheibe  einsetzen",  d.  h.  Ehre  und  üefaUen  thon,  ib- 
geleitet  Der  begleitende  Spruch  heisst  im  Yintschgau: 
(14)  Uolepfann!  Holepfann! 

Korn  in  der  Wann, 

Schmalz  in  dar  Pfann, 

Pflueg  in  der  Eard! 

Schau,  wie  die  Scheib  aufsireart. 
Zeitschr.  f.  d.  Mythol.  I,  286  fg.,  Zingerle '  S.  140  Nr.  1235. 
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Für  das  Lesachthal  in  Kfimten  bezeugt  Lexer,  Zeitschr.  f.  d.  Hyth. 
n,  31,  die  Anaohauimg,  wessen  Scheibe  beim  Seheibenschlagen  recht  weit 
im  schönen  Bogen  fliege,  dem  werde  es  durch  das  ganse  Jahr  gut  gehen. 
Bei  der  ersten  Seheibe  wird  dort  nach  Lexer  gerufen:  H6!  dS  Sehe^^  dS 
Seheibe  etMSg  t  ein  ün  guotn  Ünefänk  und  än  guotn  Auetfänk,  Dann  folgen 
gereimte  Sprüche  „oft  der  beissendsten  Arf*.  Der  Anfang  derselben  lantet 
aber  immer:  Bö!  do  Seheibe  »chläg  i\ 

Die  satirischen  Bpruche  deuten  darauf,  dass  auch  im  Lesaohthale 
pin  Brauch  geübt  wird,  der  für  das  bayerische  Schwaben  mehrfach  bezeugt 
ist.  nämlich  das  Sdilaj^en  von  Sdiiinpfschcibon.  Einor  übelberüchtigton 
Person  zur  Schande  einer  türicliten  zur  Verspottung  kann  die  Sdieibe 
getrieben  worden,  wobei  entweder  sclion  die  blosse  Einsetzung  des  ver- 
rufenen Namens  genügt,  um  die  sonst  imr  zu  jemandes  Ehre  getriebene 
Scheibe  zu  einer  Scliinipfsclieibe  zu  machen,  oder  es  wird  auch  die  Be- 
ziehuiii:  auf  irgend  einen  dummen  oder  schlechten  Streich  in  den  Spruch 
hineingebracht.    So  z.  B. 

(15)  Scheib  aus,  Scheib  ein, 
flieg  über  den  Rain; 

und  die  soll  jener,  die  den  Ganser  am  Strick  snr  Tr&nk  geführt 

hat,  sein. 

Panzer  II,  240  fg.  aus  Waldstetten  und  Leinheim. 

OeraderAi  als  eine  Art  bäuerlichen  Rügegerichtes  wird  diese  Sitte  nach 
Dahn  im  äusseren  Allgäu  geübt  „Es  wird  beim  Wurf  des  fliegenden 
Rades  der  Name  eines  solchen  genannt,  an  dem  ein  geheimer  Makel,  eine 
halbbekannte  Sehandthat  haftet,  die  aber  von  Polizei  und  Gericht  nicht 
entdeckt  oder  doch  nicht  gestraft  ist.  Das  Spnichlein  dazu  lautet:  (16)  ^ 
da  hab  ich  eine  Scheiben  Die  will  ich  hinaus  treiben^  und  weiter  dann  z.  B. 
der  Man»  hat  dem  Seppi  die  Gaie  gestohlen^  wozu  dann  der  yersammelte 
Haufe  dreimal  ruft  HoU  m«,  d.  h.  der  Angeklagte  soll  die  ihm  zu  Schimpf 
geworfene  Scheibe  holen*"  (Bavaria  II,  2,  888  fg.,  vgl.  Panzer  I,  S.  210). 
Wie  hier  die  Vergehen,  so  werden  im  nördlichen  Teile  der  Yogesen  beim 
Seheibenschlagen  harmlosere  Dinge  aufgedeckt  Mit  einer  Booklarre  und 
einem  Fell  maskiert,  verkündet  dort  ein  EEirte  die  sümtUchen  heimlichen 
Liebschaften  und  künftigen  Ehebündnisse  der  Gemeinde,  indem  er  mit 
lauter  Stimme  die  Namen  der  betreffenden  Paare  brüllt,  wahrend  die 
Scheiben  geschleudert  werden  (Mannhardt  a.  a.  0.  S.  456  nach  Erokmann- 
Ohatrian). 

Sucht  man  nach  einer  gemeinsamen  Grundlage  und  Erklärung  für 
diese  begleitenden  Gebrftuohe,  so  wird  man  sie  wohl  in  einer  Art  Opfer- 
orakel finden  können.  Dass  aus  dem  Opferfeuer,  insbesondere  auch  aus 
dem  Fastnachtsfener  geweissagt  wurde,  ist  eine  bekannte  Thatsache.  Haupt- 
sächlich wurde  es  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Jahres  gedeutet,  die  in  dem 

ZcItMkr.  d.TM«iM  t  Veltokundc.  I8SI.  85 


366  Vogt: 

YintBchganer  Sproehe  auch  mit  der  brennendeii  Scheibe  in  Yerbindang  ge- 
bracht wird.  Auf  weitere  Propheseiongen  deutet  die  Angabe  des  Lorichius 
Tom  Jahre  1593,  die  ich  Birlinger  2,  54  entnehme:  «an  etlichen  Orten  bat 
man  Fassnachtsfeuer,  durch  welches  hellbrennen  nnd  scheinen  mancherley 
fäl  Ton  alten  Weibern  yermutet  werden.'  Aus  der  Art,  wie  die  Scheibe 
brannte  und  wie  sie  flog,  zog  man  Schlfisse  Aber  Dinge,  wogen  deren  man 
das  Schicksal  befragte;  so  wird  sie  auch  Aufschluss  Aber  die  dabei  ge- 
nannten Vergehen  nnd  Qeheimnisse  gegeben  haben.  Insbesondere  konnte 
sie  aber  aueh  als  ein  Büd  des  Lebenssehicksals  anfgefenst  werden.  Wie 
noch  heute  das  Brennen,  Flackern,  Verlöschen  und  Rauchen  der  Altar- 
kerzen auf  das  Leben  der  an  der  jeweiligen  heiligen  Handlung  Beteiligten 
gedeutet  wird,  wie  man  in  der  Flamme  des  Geburtstagslielitos  oder  am 
Silvesterabend  in  den  schwimnionden  Kerzehrn  das  Leheusschieksal  ge- 
liebter Personen  vori^ebildet  sieht,  so  konnte  anch  die  liiegende  Feuer- 
scheibe  als  ein  Tiobensorakel  dienen.  So  zeigt  denn,  wie  wir  salien.  der 
schöne  und  weite  Bogen,  den  sie  beschreiiit,  (his  (Jlück  der  Person  an, 
der  sie  gewidmet  ist.  „Geht  sie  (die  Sclicihe)  ihr  (der  Geliebten  n.  s.  \v.) 
gut.  so  wird  sie  es  gut  haben;  geht  sie  ihr  niclit  <;ut.  so  wird  si(»  das  ilem 
ScheibensclilüLCer  hoftentlicli  iiitlit  übel  nelinu'n"*:  diesen  Sinn  wird  der 
13.  Spruch  eigentlich  liaben.  Ol)  die  Seheilie  krumm  oder  grad.  oh  sie 
rechts  oder  links,  ob  sie  recht  oder  sehlecht  geht,  das  hat  gewiss  ursprüng- 
lich seine  bestimmte  Bedeutung;  und  wenn  sie  „nicht  fliegt**,  so  soll  sie 
„nicht  gelten",  um  kein  böses  Vorzeichen  für  die  betreffende  Persönlich- 
keit zu  sein.  Denn  leicht  und  unmerklich  vollzieht  sich  der  Ubergang 
Yon  der  Vorstellnng,  dass  der  Ausfall  der  Handlung  Glück  oder  Unglück 
▼orausdeute,  zu  der,  dass  er  Glück  oder  Unglück  bringe.  So  aetaen 
denn  verschiedene  der  angeführten  Sprüche  eine  Auffassung  voraus,  als 
ob  die  Scheibe  glücktragend  dem  zufliege,  zu  dessen  Ehre  sie  gescldeudert 
ist;  man  verdient  sich  seinen  Dank,  und  der  Lohn  wird  in  verschiedenen 
Gegenden  nach  Beendigung  der  Feier  in  Gestalt  eines  bestimmten  Gebfickes 
Ton  den  Betreffenden  eingefordert.  Aus  dem  Opfer  für  die  Sonne  und 
ein  fruchtbares  Jahr  wäre  auf  diese  Weise  durch  das  Orakel  hindurch  ein 
Opfer  für  geliebte  Personen  geworden;  doch  wird  dabei  auch  das  unten 
SU  berührende  Bild  vom  Glücksrade  mit  eingewirkt  haben.  Dass  sym- 
bolische Gebräuche,  welche  sich  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Feldes  beziehen, 
auch  zugleich  eine  Anwendung  auf  das  sexuelle  Leben  erhalten  können 
und  umgekehrt,  hat  besonders  Mannhardt  zweifellos  nachgewiesen.  Aber 
das  Scheibentreiben  wird  gewiss  nicht  auf  diesem  Wege  aus  dem  Gebiete 
des  Naturlebens  in  das  des  Menschenlebens  hineingetragen  sein.  Denn  es 
ist  ja  keineswegs  nur  ein  Liebesbrauch.  Überall  werden  so  gut  wie  für 
die  Geliebte  auch  für  andere  Persönlichkeiten  die  Scheiben  geschlagen, 
insbesondere  auch  zu  Ehren  dor  angesehensten  Personen  aus  der  Gemeinde. 

/ 
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Audi  in  dieser  Beziehung  ist  die  Sitte  älter,  als  os  bisher  iui(']iij:''wi('soii 
war.  (lottfried  von  Strassburg  sagt  im  Tristan  V.  7165  von  dem  König 
(riinnün  Geuiuotheit,  der  in  Herzog  Morolt  die  beste  Sttttse  seines  Reiches 
und  dessen  tapfersten  Vorkämpfer  verloren  hat: 

diu  schibe,  diu  sin  ere  tmoCf 
die  Mdrolt  Mliche  slnoc 
in  den  bilanden  allen, 
diu  was  dd  nider  gevallen. 

Man  hat  das  bisher  auf  das  (ihit  ksrad  bezogen.  \hor  hi<'r  ist  weder  vuin 
Glück,  noch  von  fiiwin  l{a(h'  die  Kede.  Oft  i^eiiuLi;  ist  es  in  Wt)rt  und 
Bild  darficstidit.  dass  ein  Mciist  h  mit  dem  um  stdiic  Achse  sich  drehenden 
(Ilri(ksra«le  aufsteigt  und  niederstürzt.  ni(Mnals  aber  i.st  davoti  <lie  Rede 
und  kann  davon  die  Rede  sein,  dass  das  (Jlücksrad  selbst  niederfallt  (vgl, 
die  Nachweise  b<'i  Weinhold,  Glücksrad  und  Lebensrad.  Berlin  —  aus  den 
Abhandlungen  der  Akademie  —  18U2  und  Wackernagel,  Zeitschr.  f.  d. 
Altert,  ß,  134  fg.  Kl.  Schriften  1,  245  fg.).  Wenn  also  Gottfried  von  einer 
Scheibe  spricht,  die  jemand  einem  andern  zur  Ehre  geschlagen  hat  und 
die  nun  herabgestürzt  ist,  so  hat  er  zweifellos  nicht  das  Glücksrad,  sondern 
«las  Scheibentreiben  im  Sinne,  das  er  in  jedem  Frühjahr  im  Elsass  beob- 
achten konnte.  St»  kommt  erst  die  ganze  j>oetisch«»  Schönheit  des  Bildes 
zur  Geltung:  der  Held,  der  in  allen  Grenzlanden  siegreich  für  seines 
Kt^nigs  Ehre  kämpft,  erscheint  als  einer,  der  für  den  König  die  Feuer- 
scheibe frei  vom  Berg  in  die  Lüfte  emporschläg^,  dass  sie,  seine  Ehre 
kflndigend.  Aber  die  Lande  dahinf&hrt;  da  plötzlich  wird  ihr  stolzer  Flug 
unterbrochen  und  jählings  sfirzt  sie  nieder. 

So  dfirfen  wir  denn  auch  andere  Stellen  bei  mhd.  Dichtem,  die  sich 
auf  ein  schicksaldeutendes  Gehen,  „Scheiben**  und  Treiben  der  Scheibe 
beziehen,  mit  unserer  Sitte  in  Zusammenhang  bringen,  wenn  dieser  auch 
nirgend  so  augenfällig  wie  an  der  einen  Stelle  hervortritt.  Swie  käme  96 
mhi  tektbe  gl,  sagt  Tristan  Y.  14474,  als  er,  selbst  unglflcklich,  der  Brangsene 
gerne  Liebes  erweisen  möchte.  Mtn  tektbe  gät  ze  vnauehe,  singt  Neidhart 
IS,  39  von  seinem  eigenen  Schicksal,  ebenso  68,  21  npw  eö  mir  min 
u  wiinaehe  niht  mloufe;  68,  19  dem  ein  eehtbe  aU  Arne  gie  dnut  im  voUen 
tnege,  ted  näek  ni^tnem  willen  laz;  seine  Worte  91,  13  dem  gH  «I»  tehtbe 
emeU  ekhtet  unde  krumbe»^  erinnern  an  die  des  3.  und  8.  Spruches  die  SekSb 
got  krumm,  die  Sekib  got  grad^  got  reaeht^  got  eehleaeht;  vgl.  auch  Martina 
219,  b4  dir  gdt  dtn  eehtbe  nu  entwer,  die  du  vil  ungefuoge  da  her  gar  ebtn 
duoge.  ich  eolU  m  mtnen  tagen  otA  mine  eeMben  hdn  geelagen.  Eine  ähn- 
liche Vorstellung,  wie  die  im  5.  und  7.  Sprache,  dass  die  Scheibe  dem 
hetreflfenden  (der  Geliebten)  zum  Fenster  hineingehe,  liegt  den  Versen 
2677  fg.  der  „l'rlösung"'  zugrund<\  die  Jure  geluckes  scfuhf  Marien  dur  ir 
Aw  echeipf  während  Stellen  wie  wol  gie  ir  schibe^  Lohengrin  146,  ir  schibe 
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gie  für  »ich  (ebenda  189)  wieder  nur  an  den  Brauch  im  allgemeinen  er> 

innern. 

Auch  bei  der  lledensart  <r»p  dtne  §ehtben  so  «  ^ät  (Heiiizelin.  Der 
Minne  1(  ro  2012)  könnte  man  noch  an  unser  Scheibentreiben  denken,  da 
es  bei  diesom  daranf  ankommt,  die  zuvor  in  Schwingung  Tersetste  Scheibe 
im  rechten  Aui^fiiblicke  vom  Stock  abspringen  zu  lassen.  Aber  die  Varia- 
tionen so  solder  die  ach/ben  uUez  für  sich  trlben,  die  ivll  si  'jieng  so  ^>en 
Ottakor  52  487  und  die  wH  daz  dinc  also  stet,  daz  diu  t^ube  eben  ^y  V,  §6  »ol 
man  «i  niht  sten  Idn,  ebenda  TD  G!tO  nötigen  zu  einer  anderen  Auffassung. 
Sie  sind  gewiss  auf  das  Ghicksrad  zu  beziehen  und  aus  einer  Vorstellung 
SU  erklären,  welche  dem  Bilde  vom  Steigen  und  Stflrzen  der  auf  ihm 
Sitsenden  eigentlich  widerspricht  und  doch  mit  diesem  zugleich  bezeugt 
ist,  dass  nämlich  derjenige  glücklich  ist,  dem  sich  das  Bad  unablässig 
dreht  So  ist  Wigalois  Y.  1036  fjg.  von  einem  aus  Gold  gegossenen  Glflcks- 
rade  die  Rede,  welches  in  steter  Drehung  menschliche  Figoren  aofwärts 
und  abwärts  bewegt,  und  doch  betiuAmtt  daz  dm  wkie  nie  an  dMnem 
dinge  nUaugie;  Tgl.  dasu  Lohengrin  119  abS  daz  wu  ^Btkee  rat  got  w& 
hufet  eumer  und  die  voinder;  Konrad  t.  Wflrsbiug  Bngalhart  4400  mir  gk 
der  S<Men  eehtbe;  Br.  Wemher  (MSH.  2,  229^  eä  vOrkit  ieh  daz  geHieiM 
rat  noch  vor  dem  rttke  eHUe  etS.  Dass  manchmal  auch  an  das  DahinroUen 
der  Glttckskugel  xu  denken  sei,  wenn  Ton  Bewegungen  der  eehibe  in  bild- 
lichem Sinne  gesprochen  wird,  ist  an  sich  woU  möglich,  da  sdUfte  andi 
Kugel  bedeuten  kann.  Aber  notwendig  ist  diese  Auffassung  an  keiner  ym 
allen  den  Stellen,  welche  Wackemagel  a.  a.  O.  146  fg.  in  diesem  Siooe 
deutet.  Auch  wenn  man  mit  ihm  annimmt,  dass  das  Bild  von  der  Bewegung 
der  Glficksscheibe  durch  ein  unsenn  „Boccia*'  ähnliches  Spiel,  wie  es  Hogo 
Ton  Trimberg  schildert,  gelegentlich  beeinflnsst  sei,  so  braucht  man  doch 
auch  in  diesem  Falle  nicht  an  Kugeln  zu  denken,  da  wie  diese,  so  auch 
Scheiben  im  eigentlichen  Sinne  zum  Spiele  geschleudert  werden.  Das 
Diskuswerfen,  welches  dem  Hyaointhus  das  Leben  kostete,  nennt  Albrecbt 
Ton  Halberstadt  tek&en  trWen  (Bl.  102*- ^  s.  Bartschs  Aufgabe  8.  477>);  m 
dem  Gedichte  Tom  heiligen  Ohristophorus  wirft  der  Held  im  Wettspiels 
^den  Stern  oder  die  eekeiben'^  (Zeitsehr.  f.  d.  Altert.  17  S.  91,  Y.  194  fg.)  nnd 
in  den  photolithographischen  Nachbildungen  der  „Miniaturen  derManesse- 
sehen  Liederhandschiift  Ton  Kraus  (Strassbuig  1887)*^  kann  man  auf  S.  114 
zwei  junge  Männer  sehen,  die  augenscheinlich  mit  Scheiben  nach  emem 
Ziele  werfen  wollen.  Das  Bild  der  weithin  durch  die  Lfifte  sausenden 
FrQhlings-Feuersoheibe  aber  scheint  auf  die  Yorstellung  vom  Glflcksrade 
eingewirkt  zu  haben  in  jener  Sage,  nach  welcher  die  zwOlf  Johansen  laf 
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Vorstrlliing  von  »Icni  Rade  und  <ler  Kugel  als  Attril)iit  der  Fortuna  zu 
derjenigen,  dass  jeder  Mensch  seine  eigene  xchWe  habe  (Weinhold  S.  9), 
unter  Einwirkung:  der  alten  Sitte  des  Scheibentreibens  vollzogen  habe. 
Und  utngek(dirt  wird  das  liild,  dass  die  Feuerscheilx!  demjenigen,  welchem 
sie  gewidmet  ist.  als  (lliicksbringerin  zufliege,  durcdi  das  (ilücksrad  als 
Symbol  nicht  allein  des  (ilückswechscls.  sondern  auch  des  (ilückes  selbst 
liceiiitlusst  sein.  So  hat  wolil  eine  Wechselwirkung  zwischen  den  Yor- 
stellung(Mi  stattgefunden,  die  sicdi  einerseits  an  das  Glücksrad^  audererseits 
au  die  Frühllugsfeuerschuibe  aalebuteu. 

n.  SelMsttan  Franek  im«!  Johumes  Bohemiis. 

Sebastian  Francks  Weltbucli  ist,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde, 
sam  gnten  Teil  ein  Plagiat  aus  Joannes  Boemos  Aubanus  oninium  gentium 
mores,  leges  et  ritus.  Das  gilt  insbesondere  auch  Ton  dem  interessanten 
und  bei  mythologischen  UnttTsuchungen  viel  benutzten  Kapitel  über  das 
fränkische  Fesljjahr  (S.  L  der  Ausgabe  Tom  Jahre  1534).  Wie  sich  Franck 
hier  zu  Boemns  verhält,  dafür  ist  schon  der  Sats  sehr  charakteristisoh,  mit 
dem  beide  diesen  Abschnitt  einleiten.  Boemns  sagt:  MuUm  mirandM  tümb 
€bmvat  (Franeonia)  quo»  iäm  refem  volo,  m  qua«  de  extenm  ser^imiitr 
«MIM»  fabuUu  tutdmeiUur,  Franck:  (die  Francken)  haben  tril  edtgamer 
hreSeh  die  ieA  darumb  erzdien  totUy  das  man  di/e,  eo  von  anifdendem  getagt 
wird,  deeier  ee  geglaubt  toerd  (so!),  vnd  das  wir  nitt  veneeimen  die  Juden, 
Täreken,  Mägden  ele,  eegen  allein  narren^  toeU  wir  so  tareehi  breS^  vor  der 
Aur  m  vn/em  landen  haben,  vnd  dannoeht  Chrieten  woOen  «mt.  Franck 
schliesat  sich  also  seinem  ungenannten  Gewährsmann  so  genau  an,  dass  er 
auch  dessen  persönliche  Bemerkungen  mit  übernimmt;  aber  sein  selb- 
ständiger Zusais  Migt,  dass  er  diese  Yolksbräuche  vom  Standpunkte  eines 
beschränkten  Bationalismus  oder  Purismus  aus  verachtet  und  verdammt 
und  zwar  am  meisten  da,  wo  sie  auch  in  das  kirchliche  Yolksleben  ein- 
gedrungen sind.  Daraus  erklären  sich  dann  auch  einselne  Änderungen, 
die  er  an  Boemus*  Text  vornimmt.  Andere  sind  auf  FIflehtigkeit  und 
mangelndes  Verständnis  zurückzuführen.  So  giobt  er  die  oben  S.  349  fg. 
mitgeteilte  Nachricht  des  Boomus  über  das  Schoibentreiben  in  Würzburg 
folgendermassen  wieder:  Das'  bischöflich  hofiesi/id  wirft  auf  dism  tag  beif 
yren  freudenfeür  auf  dem  bmj  hindcr  dem  schloj's  feurine  kugeln  in  den  ffuj's 
Moganum  fo  meyfferlirh  z'igericht^  als  ob  esjliegend  Trachen  weren.  Die  voraus- 
gehende Beschreibung  der  sonstigen  Johannisfeuer  hat  or  auch  aus  Boemus 
ilbersetzt,  aber  er  übergeht  dt'sscn  Angabe,  dass  diese  Feuer  fast  in  allen 
deutschen  Fleck<m  und  Städten  öftentlich  abgehalten  werden,  dass  sich  Mann 
und  AVeib,  Alt  und  Jung  mit  Gesang  und  Tanz  daran  beteiligen,  dass  die 
Kränze,  die  sie  dabei  tragen,  aus  Artemisia  und  Verbena  bestehen.  Un- 
vollständiger und  unklarer  ist  auch  seine  Angabe  über  das  rilugziebeu 


Digitized  by  Google 


370  Vogt: 

der  Jangf^ranen  als  die  geiner  Quelle.  An  dem  lUtän^  Frandcenltmd  vnd 
^idun  andern  eanUen  die  jungen  gesellen  all  dantz  junck  frauwen,  vnd  eetzen 
fy  Ml  ein  pfUig  vnd  zi^n  yhren  J'püman  der  auf  dem  pflj'g  sitzt,  vnd  pfeift, 
in  da»  waj'/er,  Franck.  In  die  einerum  nUrum  est  quod  tn  plerüque  loeit 
agitur.  Virginn  quotquot  per  «mmm  ehoream  frequentaverunt  a  juvenUmt 
etmgreganiur,  et  aratro  pro  nnm  adoeetae,  cum  tUiicine,  qui  super  iOudmoAt'^ 
tan»  tedei,  tn  flum'um  enti  lacum  irahuntur^  Boemus.  Was  Franck  im  An- 
Bchluss  daran  über  das  an  andern  Orten  übliche  Ziehen  des  brennenden 
Pfluges  und  über  das  Prnllen  des  Strohmannos  berichtet,  ist  8olbständi;;er 
Zusatz.  So  wird  «t  aticli  aus  ciiroiHT  Aiis(  haiiuiig  die  Nachriclit  des  Boeinus 
vom  Tanz  um  das  Cluistusbild  am  W'eihiiaclitstiiLi:!'  tlahiii  erLifinzt  liab<'ii, 
dass  dasselbe  in  <'ine  \Vie<:;e  gelebt  und  u:;t'\\iet;t  wurde.  Bei  iMtemus  lautet 
die  St(dle:  f^>no  ('/in'^d  .L'su  natalem  i/</u<iin  in  (einplis  rinn  rlrrus  snium  std 
07nni.s  jiojmlu.s  f.rn'piaf,  er  hoc  attejidi  pote.st,  quod  puerili  statuncuii  in  alfore 
collocata,  quae  vnper  ididini  r^pracst^nfi  f ,  Jnvi'nes  cum  puelhs  pf'r  rir- 
cuitum  tripudia  nte.s  ehoream-  ai/<inf,  sfniorps  content  more  haud 
multum  ab  eo  (juidnn  diverso,  quo  ('on//)anf('s  olim  in  Ideae  niontis  antro  circa 
lövevi  vagientein  exultassc  fahulanfur.  l  iiwillkiirlicli  muss  man  bei  dieser 
Besclireibunix  an  (bis  alte  Verliot  der  Synode  von  Aiixerre  im  Jaiire  .'»85 
denken  non  licet  in  ecchxia  choros  liaeruhirium  et  puellarum  cantica  erercere, 
eine  Bestimmung,  deren  Beziehung  auf  einen  Yolksgebrauch  mau  neuer- 
dings ohne  genugenden  Grund  angefochten  hat. 

Kin/jdne  Krgänzungen  zu  Roemas*  Angaben  finden  sich  auch  sonst 
noch  bei  Franck  neben  den  Kürzungen,  die  er  an  anderen  Stellen  mit 
seiner  Vorlage  vomimmt.  Man  ninss  also  bei  den  Angaben  über  das 
fränkische  Festjahr  Boemus  und  Franck  neb<  neinander  benutsen,  jenem 
aber  die  (leltunf,'  und  die  Ehre  des  ersten  Uewährsmannes  lassen. 

In  dem  Kapitel  über  die  Sachsen,  welches  Franck  ebenfalls  wesentlich 
aus  dem  Boemus  übernommen  hat,  findet  sich,  ToUständig  wiederum  allein 
bei  diesem,  folgende  merkwflrdige  Angabe,  die,  soTiel  ich  weiss,  bisher 
nicht  beachtet  ist.  (^Temphm)  quod  Halberttadio  es<  beatae  virgvn  eaerum, 
ftrophanie  non  patet,  tantum  initiaH  eubeunt  fndueüur  tarnen  umu  aUqttie  e 
populo  einerieio  die  kominu'm  opinione  nequimmut.  Bune  vdaio  eapUe  ptäla 
veite  saeri»  admovent  quänte  rite  peraetis  templo  ejieitur:  ^tut  totoj^funiorum 
tempore  nudi»  caleOue  ißfbem  pererrat ,  dboortm  templa  meüabundue.  Saeer- 
dotea  iUi  vietum  euggerunt,  mox  in  dommiea  eoena  iterum  induetu»^  poH  dei 
eowteerationem  ab  unioerso  elero  eapiatus  dtmüHtur  elemoejfna  priit»  aeeepta, 
quam  pie  ofert  Umpb,  Bune  Adem  mdgo  voeant,  quia  ut  protopUutu»  iüe 
omni  vaeet  mmtn«,  per  eumque  cieitas  credUur  expiata.  Franck  schreibt: 
Ein  gewmheU  ist  in  dieser  ftatt  da/s  fg  all  jar  den  großen /under  fo/y  tcif/en 
tu  ^rer  acht  in  ein  iduglieh  klegd  an  mutzen,  vnd  am  er/ten  tag  in  der  faften 
in  die  kirehen  füren y  darnach  aU  ein  bannigen  wider  au/sjt offen,  der  mufe 
die  gantze  fa/ten  in  der  ftatt  vnd  auf/erthalb  tegUch  vmb  die  k&rchen  geen^ 


Cioogle 


Beiträge  m  dentaehmi  ToUnknndo  au  lltumi  Qmlleo. 


871 


fn/s  miff  den  grünen  Dom/tag,  fo  füren  fy  yn  wider  in  die  kirchy  vnd  nach 
bej'cJieJienc  bett  abjolmeren  fy  yn,  der  iß  nachmals  aller  j'ünden  reyn  [  tmd  tcirt 
Adam  geheyj'j'en,  df*m  J'y  vü  gelts  gebc7i,  das  er  doch  der  kirchen  vvif.s  lajj'en, 
vnd  wider  opffem^  fo  i/t  er  der  j'ünden  frey,  une  ein  hund  der  flöh.  Was  filr 
QiiB  das  intoressanteste  an  der  Sitte  ist,  fehlt  in  Francks  Wiedergabe:  die 
dunkle  Farbe  des  Kleides,  das  YerhoUen  des  Hauptes,  was  sonst  bei  den 
dem  Tode  Geweihten  geschah,  die  Entsfllmiiiig  der  ganien  Stadt  durch  den 
einen  B&sewioht.  Diese  Züge  denten  sicherlich  die  symbolische  Opfenmg 
eines  Menschen,  eines  Yerbrechers  zur  Sühne  für  die  Stadtgemeinde  an. 
Und  damit  berühren  sich  nun  merkwürdig  gewisse  Gerichts-  und  Hin- 
richtungsscenen,  die  an  demselben  Tage,  am  Aschermittwoch«  in  tot- 
schiedenen  Gegenden  Deutschlands  als  Fesigebranch  Torgenommen  werden. 
Ein  öflTentliohes  Narrengericht  wurde  nach  altem  Brauche  an  diesem  Tage 
KU  Stockach  abgehalten;  vergL  Birlinger,  Aus  Schwaben  II,  47.  Die 
Zimroerische  Chronik  erwähnt  IV,  135  ein  solches  zu  Heringen  (Tergl. 
Birlinger  a.  a.  O.  S.  40).  In  Bühl  bei  Tübingen  und  in  andern  Orten  wird 
zur  Fastnacht  gegen  einen  Strohnuum,  dessen  Hals  durch  eine  besondere 
Yorriehtuug  mit  Blut  gefüllt  ist,  eine  förmliche  Anklage  yorgebracht;  das 
Urteil  wird  über  ihn  gesprochen,  der  Stab  gebrochen  und  der  Kopf  wird 
ihm  abgeschlagen,  so  dass  das  Blut  aus  dem  Halse  spritzt.   Am  Ascher- 
mittwoch wird  er  beerdigt;  man  nennt  das  „die  Fassnacht  yergraben*' 
(Moier,  Deutsche  Sagen,  Sitten  nnd  Gebräuche  aus  Schwaben  S.  371).  Im 
Allgäu  wurde  ein  als  Weib  verkleideter  Mann,  der  die  Hexe  genannt  ward, 
zum  Tode  verurteilt  (Birlin<^er  H,  33).  In  Raugondingen  wurde  am  Ascher- 
mittwoch „die  llexo  feierlich  erschossen  und  ins  Pfarrers  Miste  begraben" 
a.  a.  O.  38.    Zu  Forbes.  im  Budweiser  Kreise,  wird  bei  der  ersten  Hoch- 
zeit im  Fasching  ein  Hahn  wie  ein  Mensch  gekleidet,  von  zwei  Gästen 
angeklagt,  von  einem  Richter  förmlich  zum  Tode  verurteilt,  dann  in  feier- 
lichem Zuge   in   die  Glitte   des  Marktfleckens  geleitet  und  dort  öffentlich 
enthauptet  (Vernaleken,  Mythen  und  Bräuche  des  Volkes  in  Osterreich, 
S.  303  fg.).   In  ChruHim  wird  der  verurteilte  Hahn  an  den  Galgen  gehängt. 
In  Östorroichisch-Schlesien  tiinlet  das  Hahnenschlagen  am  Aschermittwoch 
statt  (a.  a.  O.  S.  :^04).    Die  scluMubaro  Tötung  eines  von  zwei  Burschen 
dargestellten  Oclisen  am  Aschermittwüch  erwähnt  Birlinger  II.  HO  aus  der 
Augsburger  Gegend.    Dass  auch  die  so  weit  verbreiteten  Bräuche  des 
Begrabens  der  Fastnacht  und  des  Uexenbrennens  mit  der  symbolischen 
Opferung  eines  Yerurteilton  zusammenhängen,  zeigen  die  eben  angeführten 
Bflhler,  Allgäuer  und  Rangendinger  Sitten. 

Zeigten  sich  Sebastian  Francks  Angaben  neben  denen  des  Johannes 
Boemus  schon  als  geringwertig,  so  ist  nun  andererseits  neben  Francks 
Weltbuch  absolut  wertlos  das  „Papistenbuch'',  welches  Birlinger  in  der 
Germania  1872  8.  79  ^.  und  zum  zweitenmale  in  „Aus  Schwaben**  II 
8.  157  fg.  nach  einer  Handschrift  des  16./17.  Jahrhunderts  mitgeteilt  hat 


Digitiz 


372 


Vogt:  BeUiige  rar  deuiiAheii  ToUcBfainde  ans  Ittaraa  Quelkn. 


Tis  ist  nänilioh  nichts  wt-itor  als  oiiu»- scliliH'litf  iiikI  uiivollstiiiidigo  Abst  lirift 
von  Seb.  Francks  Ksipit«*!  mn  der  Roinhrlu  u  (  hri.skm  fest-feyr.  S.  ('XX''fgg. 
der  AusiralK'ii  des  Wcltbuchos  von  1534  imd  1542.  Damit  orlediirt  sich 
aucl»  Birlingers  Augabo,  das  Stück  sei  „offenbar  oin  Abklatscii'^  aus  Kud. 
Hospinianus,  1)<»  origine,  progressu  etc.  festorum  apud  Judaeos  Graecos  etc. 
Hospinianus'  Werk  ist  58  Jahre  nach  Francks  Weltbuch  erschieneD. 

m.  Ne^jalinonkel  in  der  ersten  Hilfle  des  12.  JTahrlinnderts. 

Honoriua  vou  Autun  bemerkt  im  Speculum  Eccb  siae  Migne  PatroL 
T.  172,  842D  bis  843A  über  die  Neujahrsnacht  folgendes.  Sed  heul  ^uidam 
mitm  «t  nimnm  infeUees  de  mmero  fiddnm  hae  tacra  noete  riium  teetmUiir 
gmtäium,  Ckmotüali  quippe  ÜkeHj  tmino  a  damombut  dee^pd,  dum  qvoedam 
nova  0t  fMtna  §cire  ct^nunt,  in  graoe  animae  perietihm  eorrunnt . . .  JUot  dieo 
qiU  inttitictu  diahoU  in  dmrH»  loci»  per  maUficia  daemone»  nwoeant;  ofiat 
ineoffnita  oh  kk  diecere  deaiderant  .  .  .  Sed  kU  qui  hae  noefe  ad  upvSdtn 
tnortmrum  aUguid  eeieeiianiur,  uUque  cum  mortuu  m  m/«rriuiii  deputantur, 
Omnet  eUarn  qui  kae  mete  ad  aHquem  fimiem  vel  arborem  vel  kipidem,  vd 
aliquem  loeum  non  coneeeraium  quaei  aUqmd  noei  ibi  eoffmiuri  eurrtmt^  td 
ei  mri  fmtU^rem  vel  muHeret  virilmn  habitum  pro  quoUbet  nudefieium  (mafe- 
fieio)  induunt,  Del  quicquam  qitod  sane  fidei  eoninuium  »ä  hae  noete  e^untf 
abeque  dubio  in  dominium  diabadi  te  iradunt;  eed  qui  «m  taUa  faeere  eoneenOiml 
eum  eis  pereunt 

lY.  Hahi^örs. 

Über  flohleswig-liolBiemisohe  Weihnachtsbrftnehe  findet  sich  manches 

interessante  in  folgendem  Buchlein,  welches  von  Möllenhoff  nicht  benutzt 
ist:  Der  Sonderlich  atich  um  die  Wet/hnacht-Zeit  bei  dem  sogenannten  Kind 

Jh'siis  und  bey  dem  Beschchmi  der  Chrint-Gaben  sehr  leyder!  entheHvite  und 
sc/ui/u/lich  vihhl>ranr]ite  Xamr  unsers  lleijlaudes  JKsu  Cht^'iti  ....  ans  Licht 
ycstt'llt  von  M.  Johann  Melchior  Krafftcn.  Uuvihurg  1721.  \ov  alh-ra 
verdient  eine  merkwürdige  Vorsttdhing  Jir\v;ihiiung.  deren  gelegentlich  der 
auf  S.  48  fg.  besprochenen  Schmausereien  in  den  zwölf  Nächten  gedacht 
wird,  dass  nämlich  in  dieser  Zeit  in  StapcIlKdm  di»»  Ilah//jörs  ^nicht  zwar 
eigentliche  Zauberische  wid  aber  Leute  zwischen  b(>yden''  in  Küche  un<l 
Koller  herunigidien ,  essen  und  trinken,  auch  an  gewissen  Orten  tanzen, 
wobei  sie  nur  für  gewisse  Leute  sichtbai'  sind.  Ich  weiss  den  Namen  weder 
zu  erklären,  noch  sonst  na(  h/uweisen.  Das  Ti'eiben  der  llahnjörs  orinuert 
au  Vintlers  Blume  der  Tugend  Y.  7952  so  findt  man  den  zaubrerin  unrain 
die  den  lütten  den  wein  trinckend  awss  den  keUm  veratoleti,  die  selben  haiuet 
man  unJwLlen  (rar.  unhoUn,  unverholen), 
BresUuL 
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Ein  Beitrag  zur  deutschen  Volkskunde 
Ton  Theodor  Sieba. 

(Schlnss.) 


Vi.  Tracht 

Frauenkleidung.  Bi  dldfn  ifdin,  d6  Mdm  dB  wttii  in  greni  kapi 
med  ffff^ldnH  Uö^,  det  wob  in  ffre^nin  grsnd  «n  dan  med  rödi  Me^Hnin  un 
med  tfdin  Unt,  in  kdwUgin  «trimil  dirfar.  WMsHd^  dr6(fin  dö  wljfi  en 
mui$kin  fon  rödaeharlak  med  grf*n  Imt  dirimi  vn  in  etrlkilbind  ime  Aop,  dl 
foae  fon  wulin  Hnt  un  ddn  in  »elftim  mnin,  dir  kOm  det  mutMt  op  vn 
utid  an  dö  Mi  aökin  med  *n  knßpnedili  fktttikit  Wa^  metn  tryerde,  ddn  kfm 
in  ewoti  kapi  op  med  ewot  Unt  um  in  il^uduin  wiiin  etrhniL  Wan  det  halgi 
diPgi  wiriny  ddn  km  in  op  üt  in  gö^ldin  etuk  med  rödüfdin  Unt  un  in  kantigen 
etrimiL  Det  bmilkin,  det  wäe  hoUf  kdnü  med  röd  dirunitf  un  det  &pet3eUly 
det  ffifj  sö  fon  *t  t^din  ümi  höch. 

Ddn  iidin  dö  w^ti  in  dff^k  4nir  med  röden  gr&nd  un  in  intnten  rand; 
wet  dö  wifii  whrin,  dö  hidin  in  g(Mdin  of  in  telffim  kiSe  med  *n  eämUnd 
4m  'in  Hab  un  med  häkin  of  in  slot  op  V  neke;  toucktiri  hfdin  en  seh/emi 
keti  med  *n  kiüe  diran  fijt  atraije  üm  *in  hnb  un  en  dot  op  \'  neke.  Ddn 
hidin  ze  en  wdma  med  käte  sUve  un  med  (jöHdtresi  d^me  un  ermJulnske  med 
(/ö^ldne  of  sehieme  knöpe  der  (in  un  med  'w  tut  je  op  hö*'nde;  jö  hldrn  cn 
harnend  fon  wH  lineji  med  n  selnernr  spotjt'  far  'e  h'ils  nn  Iure  nörne  med 
blökletere  derän  un  med  take  inne  kr  'u/e.  Was  det  ichns  nn  fon  ^tcot  (A>"X-, 
dfi7i  was  dl  rok  ok  .so;  was  det  leäms  röd,  dan  wds  di  rok  oh  röd,  med  bunte 
bistemi  he  dt  riime.  Uabje  d/ge,  dan  Juden  jö  ul  wlte  dö"ki^  üme.  Dö  sc/iortrn 
dö  wiren  nwot  of  röd  of  gn  'n  dl  sö  az  dö  kludere  wircn;  jo  hiden  en  bCnd 
inne  side  foii  sah  n  lintf  geftUde  höze  fon  toulen  Je'den  med  rüde  klicken,  achö''e 
med  seliiirne  spo^en. 

Männerkleidung.  Dö  mönlj^de  drögen  en  gröten  tculenen  of  haze- 
iculnen  hö^d.  det  was  dl,  wet  ze  op  V  kop  hiden.  Sündegs  hJden  ze  en  sidenen 
häUdö^k,  en  harnend  fon  wit  linen  un  en  rok  fon  awot  of  lldcht  dö^k.  Derönir 
was  in  kamig^in^  ökwe'l  en  demdetin  utdme  med  'n  rigi  edf/imi  knöpe.  Ddn 
hidin  si  in  mide^^time  kute  buhe  med  «eluimi  tpoiii  dm  büdrkdnte  ben  dö 
gujin  iffin  ür  di  knibil.  Un  ddn  wulini  höeiy  dö  güjin  ör  in  knibil  un  widen 
hupi  di  knibil  bünin.   Dö  tchö^i  wirin  med  teljfiimi  tpotfi  op  'in  fö^t 

Witeildiffe  hidin  zi  in  grötin  hö^d  fim  l(lhnirwuli\  bömmdini  haUdS*ki 
un  in  rödin  rump  fon  vndin  0ö^,  un  dir  wlrin  nfn  eiifti  an;  jö  h^Ufn  in 
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wams  fon  blch>  of  sivot  wult-n  gö^d,  selu^naiffin,  un  buksä  fon  gris  Imin,  m 
&n  dü  fe'ie  drögen  ze  hoaken. 

Die  äagsere  Erscheinung  der  Saterlinder  widerspricht  der  Ansicht, 
die  wir  Aber  die  Einwanderung  geäussert  haben,  nicht.  Als  Laie  habe  ich 
es  Termieden,  Erhebungen  Ober  Knochenbau  und  Schadelbildung  anxn- 
stellen,  und  ich  kann  nur  den  allgemeinen  Eindruck  schildern,  den  der 
stark  ausgeprägte  Schlag  der  Saterlftnder  auf  mich  gemacht  hat  Die 
Männer  sind  kräftig  und  breitschultrig,  aber,  wie  die  meisten  Friesen, 
von  zartem  Knochenbau;  ihre  Grösse  möchte  ich  im  Durchschnitt  auf 
wenigstens  1'/«  anschlagen.  Fast  alle  haben  sie  blaue  oder  blangrsne 
Augen  und  dunkelblonde,  ins  Bräunliche  spielende  Haare.  Das  ist  friesische 
Art.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  beinahe  durchweg  gross  und  schlank, 
hat  feingeschnittene  Zflge  und  eine  fHsche  Gesichtsfarbe.  Während  aber 
ein  Teil  der  Frauen  sich  durch  hellblaue  Augen  und  hellblonde,  fast  gelb> 
liehe  Haarfarbe  auszeichnet,  sind  bei  anderen  die  Augen  dunkler,  die  Haare 
bräunlich  wie  die  der  MäiimT.  Dieser  zwicfaclie  Typus  ist  auffällii^.  uii«l 
weil  die  Saterlander  fast  nur  unter  cinandiT  licirat(Mi  und  Mischelicn  mit 
d»'M  Xaclibarn  selten  sind,  bin  idi  gencij^t.  ihn  durch  die  alte  MischuDg 
des  säcbsisclien  und  friesischen  Biut»'s  zu  erkhiren. 

Die  Satt  rlünder  wussten  dereinst  ilire  Ersclieinung  durch  die  Klei- 
dung sehr  vorteiDiaft  zu  unterstützen.  Ks  ist  schwieriir  i^ewesen.  «iie 
Eigenart  dieser  um  di»^  Mitte  unseres  .lahiliundert^  al>;j:ek(unmeiuMi  Trarlit 
/.II  bfstininu'ii .  denn  heute  iiiidct  man  an  Ort  un*l  Stelle  nur  nocii  ver- 
einz»'lte  alte  Kh'idniiirsstücke  und  Schniucki;egenstände  vor,  die  als  Erbf^it 
in  der  Trnhe  bewahrt  worden  sind.  Das  Zeug  liat  meist  durch  Mottciifrass 
stark  gelitten,  die  sill)(»rnen  Knöpfe  sind  zum  Verkaufe,  die  Stickereien  zu 
anderem  Ciebrauche  abgetrennt,  und  es  würde  kaum  gelingen,  ein  echtes 
Muster  der  einst  so  einheitlichen  Kleidung  zusammenzustellen.  Alte 
Schmuckstücke,  nämlich  Knöpfe.  Kreuze  imd  Spangen*)  finden  sich  noch 
bisweilen.  Sie  sind  sehr  einfn  !!  Die  Hennlspangen  ähneln  der  (in  «licscr 
Zeitschr.  I.  Band,  Tafel  IT  abgebildeten)  Jamunder  „Tep.sW,  doch  fehlt  ilie 
T(>rzierung.  Nach  den  einzelnen  Stücken,  die  ich  itn  Saterlan<le  vorgefun<len 
habe  und  narh  g(Miauon  und  übereinstimmenden  Berichten  alter  Leute  habe 
ich  ein  Trachtenbild  zusammengestellt').  Einige  Teile,  sowie  auch  ein 
ganzes  Modell  der  Frauenkleidung,  besitzt  das  Grossherzoglich  olden- 
burgische Landesmuseum.   Dessen  Vorstand,  Herr  Direktor  Wiepcke,  bat 


1)  Über  diese,  sowie  fiberhanpt  fiber  die  lltore  fkiesisehe  Trseht,  vgl  GomeliBS 
Kempius.  De  orig^'no,  sitn,  qualüat«  et  qiiaotitate  Friaiae,  KOin  1588.  8.84  heiaitcs 
von  (li'ti  Frauen:  ^fibuiamgue  pro  peetori$  orwote  es  oiyeiUo  deamrato  er  patria  geUmt 

coruuetttdim'*. 

S)  War  leider  in  Farbcadnick  nicht  wiederzugeben  (D.  Red.)  Die  von  Hetteiu  vai 
PosthnmiM  (o.  a.  0.)  gegebenen  Abbildongcn  sKmmen  nicht  lu  meinen  Beriehtoi:  v|i 
oben  S.  240. 
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die  Güte  gehabt,  mir  mitzuteilen,  dass  er  meine  Beschreibung  und  Ab- 
bildung fflr  richtig  halte,  obschon  sie  mit  dem  oldenbnrger  Modell,  das 
wohl  eine  reiche  Erbin  darstelle,  nicht  fibereinkomme.  Abbildungen  dieses 
Hodelles  su  yeröffentlichen,  ist  mir  leider  nicht  gestattet  worden. 

Die  stld.  Frauentraeht  muss  friesisch  genannt  werden.  Die  Quellen, 
die  Ton  der  älteren  IHesischen  Kleidung  berichten,  fliessen  allerdings  sehr 
spirlich.  Des  Kempius  Mitteilungen  und  Bilder  sind  mit  grosser  Vorsicht 
aufzunehmen;  auch  geben  sie  nicht  die  eigentliche  friesische  Volkstracht, 
sondern  die  von  der  damaligen  Mode  stark  beeinflnsste  Tracht  der  Vor- 
nehmen. Dasselbe  gilt  natürlich  yon  den  übrigen  Autoren,  die  den  Kempius 
benutzt  haben.  Eine  Vergleichung  mit  der  Tracht  der  flbrigen  friesischen 
Gebiete  wird  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  am  besten  lOsen^). 

Zunächst  die  Kopfbedeckung.  Alle  Friesinnen,  wenigstens  die 
verheirateten,  pflegten  das  Haar  verborgen  zu  tragen.  Die  Saterländerinnen 
banden  es  zunächst  mit  einem  „Btreichelband***)  zusammen,  einem 
langen  wollenen  Haarbande,  mit  dem  der  Kopf  mehrmals  umwickelt  ward. 
Dieses  ward  durch  einen  metallenen  federnden  Bflgel  festgehalten,  der  sich 
um  den  Hinterkopf  legte  und  Aber  den  Ohren  an  den  Schläfen  anklemmte; 
ursprünglich  bestand  dieser  Halbriug  wohl  aus  Eisen  und  hiess  deshalb 

1)  Nach  Abschlus.'*  dieser  Arbeit  ist  die  treffliche  Ausgabe  des  Manningahuchcs  er- 
schienen (JahrbiK  li  der  (.Jesellsch.  für  bild.  Kunst  und  vaterlJ.  Altortt.  X.  Emden  18931. 
üieso  von  dem  liüuptliuge  tuico  Maouinga  (1529 — Iböi^j  aufgezeichnete  Uauschrouili,  die 
sich  im  Besitze  des  Grafen  tn  Inn-  nnd  Knyphaosen  befindet,  enthilt  sehr  ireztroOe  Ab- 
bOdangon  nnd  Beschreibungen  ostfriesischer  Ritterkleidnng  and  —  du  ist  besonden 
wichtig  —  Volkstrarlifen.  In  dankenswerter  AVeise  hat  Dr.  phil.  Uittt  r  in  Emden  die 
Siteren  bildlichen  DarsteUunfjeri  sowie  die  Anpabrn  der  Chronisten,  Urkunden  und  Heehts- 
quellen  in  jeuer  Ausgabe  zusaiuuiengestcUt  und  Erläuterungen  hiDzugcfügt.  Leider  habe 
ich  das  Werk  nicht  mehr  im  einseinen  berBcksichtigen  >  sondern  nur  einige  Msle  kort 
dannf  verweisen  können. 

2)  I»ie  Hez'  irhnunfj  s(l.  »trikeiff-nd  ist  vielb-iebt  eine  Umdeutunf^  des  altfrs.  nicht 
mehr  vorstundeneu  ftickelbtiid.  Die  niederdeutsche  Form  dafür  ist  $lükdband,  vgi.  ahd. 
Mt6kha,  bayrisch  die  StMicben,  der  Stnch,  der  Stftnehel  d.  h.  Kopf  binde,  Haube  (Schnieiler, 
Bajr.  Wb.  II,  722).  In  ostfriesischen  Gegenden  seheint  im  15.  und  16.  Jahih.  mit  dem 
itickelbeitd y  sttik'llinnil  ein  {grosser  Pnmk  entfaltet  zu  sein,  indem  kleine  silber-  und  goM- 
beschlagene  Bäudthen  angehängt  wunlcn,  die  man  „tupfK-n"^  nannte.  Kempius  (S.  1(»H) 
spricht  von  einem  „circuiut  Uineu»  aut  Li/ssiuiui,  cui  annexne  erant  parvae  vittae,  quibu» 
ttpftendtbaM  fotida«  argtnteag  aut  daaurataet  quat  »emper  movebanhu*.  Dam  stimmen  nr^ 
kundlicho  Berichte,  z.  II.  in  einem  Verzeichnisse  der  Kostlarkeiten  der  Grälin  Theda.  vom 
Jalire  147n  l.eorort.  IViedländer  Ostfrs.  l'rkdlKli.  Nr.  *.•.'>!  ;.  wiril  rin  „.sulvenn  .stiichi-l- 
bant  van  ü  tofjpar  erwähnt;  in  einem  Heirat.s vertrage,  zu  Norden  löÜÜ  geschlossen,  werden 
ab  silberne  nnd  goldene  Kleinode  genannt  ,,eyntn  »tieketband  «nrfe  enc»  umehod  (itukeri) 
(vgl.  Jahrbuch  d.  (iescUsch.  f.  bild.  K.  10,  72.  80)  mde  ly»  $pan  (Spange)"  etc.,  ebenda 
IJr.  KJöO,  vgl.  Nr.  r>l8  (anno  1440);  ebenso  in  einer  Trk.  von  1455  (Xr.  688)  ,fy«  xulver 
${ukelbant  vonjuli':  iu  einer  Doch  nicht  gedruckten  jcverld.  Urkunde  vom  17.  Sept.  1529 

wird  Klage  geführt  nn>    *  i-  •  —    •  r>        ^  ■  i 
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örirzen  (westfre.  jerizety  afrs.  *är'mr).  Die  Ohreisen  waren  über  Holland, 
Seeland  und  einen  Teil  von  Ylandem  sowie  Aber  das  ganze  west-  und 
Ostfiriesisohe  Gebiet  verbreitet;  sie  wurden  dort  zu  einem  Luxusartikel, 
denn  sie  wurden  aus  Gold  und  Silber  gearbeitet.  Im  Laufe  der  Zeit  haben 
sie  sich  zu  den  verschiedenartigsten  Formen  entwickelt  Jede  nnr  einiger- 
massen  bemittelte  AVestfriesin  besitzt  ein  goldenes  Ohreisen;  fi\st  nur 
die  Dienenden  tragen  ein  silbernes.  Ks  ist  aber  nicht  mehr  der  dünne 
Reif,  sondeni  eine  an  dem  Schädel  anliegende  goldene  Helmdecke,  in  der 
Mitte  gespalten  und  zusammenschliessbar;  man  sieht  davon  nur  eine  (meist 
rosettenförmigo)  Yerzieruii^z;,  <lio  an  den  Schläfen  hervorsteht,  der  übrige 
Teil  ist  Yon  der  Miitz(>  bedeckt.  In  Ostfriosland  ist  das  Ohreisen  zu  Ende 
des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  aus  der  Mode  gekommen, 
nur  in  abgelegenen  Gebieten  ist  es  heute  noch  im  Gebrauche  (vgl.  Johan 
Wiukler,  De  oude  tijd,  Jahrg.  1871).  Das  saterländische  Ohreisen  ist 
ein  schmaler  silberner  Bügel  ohne  Zierde,  nur  zu  praktischem  Zwecke  be- 
stimmt. Es  wird  yerdeckt  durch  eine  mui»^  aus  rotem  Florzeng,  die  mit 
grflnem  Lint  (Band,  TgL  lat  2mtef»i)  einge&sst  ist  Statt  dieser  Hfltze 
ward  an  Sonn-  imd  Feiertagen  die  kofi  getragen.  Sie  bestand  ans  einem 
mnden  Hinterstfleke  nnd  zwei  Seitenteilen.  Über  eine  steife  Pappform 
war  grfine  oder  blaue  Seide  gespannt  und  mit  bunten,  goldenen  und 
silbernen  Blumen  und  Arabesken  bestickt;  in  den  Kappen,  die  an  hohen 
Feiertagen  getragen  wurden,  war  sogar  der  ganze  Grund  mit  Gh>ld  ans* 
gestickt  Vom,  an  der  Stirnseite,  war  ein  Spitzenstreifen  hAnPfti^ 
»tthnilt  Tgl.  ahd.  tkimU)  eingesetzt,  und  unter  diesem  ragte,  den  grOssten 
Teil  der  Stirn  bedeckend,  eine  Eopfbinde  (bmilkin)  hervor.  In  nener  Zeit 
ist  statt  dieser  Kopfbedeckung  der  moderne  Hut  (ki^d)  und  die  Kragen- 
haube (fliyiUeapi  Nebelkappe)  eingeführt  'worden.  —  Hit  der  alten  stld. 
Kopftracht  stimmt  diejenige  anderer  Gebiete  Frieslands  flberein.  Die 
Wangeroogerinnen  trugen  (Frs.  Archiv  II,  43)  jene  dreiteilige  Kappe 
mit  einem  Spitzenstreifen  (oder  auch  statt  dessen  eine  Spitzenmfitse  unter 
der  Kappe),  und  die  Kopf  binde');  derselbe  Brauch  herrschte  in  Jeverland 
und  Ostfriesland*).  Wahrscheinlich  war  diese  Binde  das  Abzeichen  der 
Terheirateten  Frau,  denn  auf  Wangeroog,  in  Westfiriesland  und  auf  doi 
Halligen  ward  sie  tou  Jungfrauen  nicht  getragen,  und  dazu  stimmt  der 
Bericht  des  Kempius  (S.  168):  „eapUiU  vtiUmm  9we  oriumen^^ 
faaeUi  ex  bjfuo  vd  mdaUiaamo  panno  eohre  tvbeo  aut  vkieU,  wperku  «IncfKin 
aui  eun^Oum,  quod  eireuim  axput  rdigab4xint  «ciummodo  maritatat,  ae  pragler 
oculos  et  namm  fadem  fere  abeeondebant,*'  Bei  diesen  Worten  denkt  man 


1)  Sie  heisst  dort  knürhlauk  (KnütteUnch),  in  Ostfrisslsod  bindeben  oder^neh ßao^;Jm. 
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sogleich  an  die  auf  den  nordfriesischen  Inseln,  besonders  aof  Föhr 
hemohende  Sitte,  dass  die  Franen  das  ganse  Gesicht,  ausser  Nase  und 
Hund,  mit  Tflchem  TerhOllen  (vgl.  Tafel  YI  des  Manningabuches).  Sonst 
freilich  hat  die  ostfriesische  Kopfbedeckung  mit  der  auf  jenen  Inseln 
llblichen  wenig  Gemeinsames.  Jensen  (a.  a.  0.  S.  165  fgg.,  wo  auch  sehr 
gute  TrachtenbUder  gegeben  werden)  meint,  dass  sieh  die  nordfriesischen 
Abweichungen  erst  in  spftter  Zeit  auf  den  Jnseln  ausgebildet  haben,  und 
dass  z.  B.  die  Silder  Krone  Qiüif)  eine  späte  Ausschmflckung  der  alten 
einfachen  Mütse  sei.  Ich  möchte  denigcgenfiber  annehmen,  dass  sich  in 
jener  Silder  Form  eine  besondere  Tracht  der  Yomehmeren  erhalten  hat, 
die  einst  auch  in  Ost-  und  Westfriesland  neben  der  dnfrudieren  Mfltse  Tor- 
handen  war:  in  ostfries.  Urkunden  seit  dem  14.  Jahrhundert  werden  nimlich 
oft  die  padula,  jnde  Stirnspango  und  andere  SchmuckstOcke  genannt,  und 
auch  hier  ist  dos  Kem])ius  Nachricht  zu  beachten,  der  (S.  84)  von  den 
matronae  nohiles   seim  r  Heimat   erzählt:    ^anieufi  (jtia.si  Coronas^)  lapidihm 

pretiosis  intt\rt(is  sirutx/uni  (lualitdievi  atirj'ia  nc  opu/eritiae  portant  et 

vir(jinum  ornatus  in  pretiosis  et  aiiiplissiniis  aurei-s  ccl  deaunitis  coronis  con- 
sijffif."  Aufs  (icnaueste  aber  stinniit  zur  ostfrs.  \  olkstracht  die  der  llallio;en 
und  des  uurdfrs.  Festhindes.  Auf  den  Halligen  trugen  tli»*  Frauen  die 
bunte,  mit  Blunu  n-  und  Goldstickorei  verzierte  Mütze,  darunter  entweder 
eine  weisse  Haube  oder  den  aus  weissen»  Tuche  bestehenden  „SträänKd"; 
dieses  Stück  ftddt  den  jungen  Mätlchen  (Jensen  a.  a.  O.  175).  I  ber  die 
Haartracht  des  eigentliehen  nurdfrs.  Festlandes  endlich  sagt  Nissen  (De 
vrij«?  Fries  XV.  38),  dass  als  llauptteile  das  Haarband,  ilie  .Müt/.e  mit  dem 
Tüllstreifen,  das  weisse  „akidek""  und  die  auf  dorn  Uiutorkopfe  »itzeude  Uaube 
zu  unterscheiden  seien. 

Die  Bekleidung  des  Oberkörpers  bestand  aus  drei  Hauptteilen:  dem 
weissleinenen  Hemde  {haviend),  welches  durch  eine  spat}e  (altfrs.  imtle^ 
9pon,  apan,  Tgl.  span  Urk.  1475,  mhd.  span  u.  s.  w.,  s.  oben  S.  375)  zusammen- 
gehalten ward:  einem  wdma  aus  Damast  oder  aus  bestickter  Seide,  mit 
kurzen  Ärmeln  («/*"»/<-);  einem  um  Nacken  und  Schultern  geschlagenen 
Tuche.  Die  altfrs.  Rechtsquellen  yerlangen,  dass  der  Angrifl'  auf  eine  Frau 
gebfisst  werde,  je  nachdem  die  Äussere  oder  innere  (iewandung  yerletzt 
sei  (E  224.  225.  H  339.  340.  F  126),  und  dabei  werden  tkriu  kläther  unter- 
schieden: zunftchst  das  hemgthe;  dann  thet  mre  kläth  (auch  möther^  d.  h. 
Uieder,  genannt);  endlich  thet  üUfrate  klath,  welches  auch  als  hreeht  kreeklm 
beseiohnet  wird,  vgL  angelsächs.  kreeea  «Nacken**.  Das  weisse  Hemd  der 
Saterlftnderinnen  seigte  rings  um  den  Kragen  Zacken  tou  blauem  oder 
rotem  Gam,  auf  der  Brust  waren  die  Anfangsbuchstaben  des  Kamens  mit 
yBloeklettem**  eingemerkt  Darüber  stickte  man  firflher  in  Kettenstich  mit 
blauem  Garn  einen  Baum  mit  Vögeln  auf  den  Zweigen.  Ein  Muster  solcher 


1)  Über  diese  Sdunttclntflcke  vgl  Jslitb.  d.  Oes.  f.  bttd.  K.  X,  66.  8a 


378 


Sieb«: 


b'-mkrlek-re^),  w'io  sie  sich  in  lieiiidcii  und  Bettlaken  finden,  liat  Herr  Prof. 
Minsson  vor  etwa  50  Jahren  in  Bollingen  aufgenommen  und  mir  gütigst  über- 
saiidt.  Ich  gebe  es  in  der  Vergrösserung  (s.  Fig.  3).  In  diesen  bcunkeleteri 
mit  Maunhardt  (Baunikult  S.  46)  ein  Bild  des  ^^Schtcksals-  und  Lebeoa- 
baumes  der  Ehegatton"  zu  sehen,  sind  wir  meines  Erachtens  nicht  be- 
reclitigt.  —  rin  r  dem  Hemde  trug  man  das  Wams.  Da  es  kurze  Ärmel 
hatte,  wurden  die  Anne  mit  langen  irmhanahe  bedeckt,  die  mit  einer 
, Zunge**  über  die  obere  Handflftohe  ragten  und  im  Handgelenke  mit 


Kg.  3. 


goldenen  oder  silbernen  Knöpfen  versehen  waren*).  Auch  auf  Wangeroog 
ist  dieses  damastene  „Futterhemd'  gebräuchlich.  Auf  den  Halligen  wird 
statt  des  Hemdes  der  „rump"  getragen,  darüber  Wams  und  Halstuch;  aoch 
hier  sind  die  mit  silbernen  Knöpfen  verzierten  Ärmel  selbständige  Stflcke. 
Ebenso  sieht  man  auf  dem  nordfrs.  Festlande  den  rump  und  darüber  die 

1)  Westfrs.  /ndiiif.'l' d'rs  Japicx),  v«:).  Halbertsnia,  Lrttrrk.  naoofrst  T.  186. 

2i  r>ii><  Wort  .Hamiscliuh-  orscln  int  im  Altwostfr«.  als  liam/gcliöcli.  Pie  ni.  i-it^Ti 
ostfrs.  Mundarten  brauthon  «  in  andm'S  Wort:  in  Strückliugcu  heissen  Uaudscbuhe  icunir, 
vgl.  irttnd  (W urstun),  wuntht  adovius),  wunt  (Wangeroog).  In  dorn  BescUage  der  Moowet 
und  d4»i  KnQpfen  ward  aptter  grosser  Frank  entfalteV  vgl»  >•  B.  Urinuden  Ton  1479  (Nr.dSi!): 
1474  (Nr.  988).  Letstere  enrlhnt  »enen  jrrotett  iihtrw  bwep  mU  «m  ffoUen  dueataf. 
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Jacke  mit  den  kunen  Ärmeln.  —  Sohlecht  sind  wir  Uber  den  Gebrauch 
des  Hanteis  (sü.  montel)  in  Älterer  Zeit  unterrichtet  Man  nannte  ihn 
altfrs.  montel  oder  hokke  (hoyke,  stl.  käiki  Schafermantel),  anch  wohl  «fffte»'). 
Dass  der  Hat  oder  nst  der  nordfriesischen  Inseln,  ein  Pelzrock,  anch  bei 
den  Ostfnesen  im  Gebrauche  war,  lehren  die  Formen  ^t^t  (Wnisten), 
tmt*  (Cadovins),  ijimt  (Wangeroog),  vgl.  kroek  ieftha  tsinut  Bechtsquellen 
248,  22. 

Um  die  Hüften  legten  die  Friesinnen  einen  Gürtel  (afirs.  gerdd,  stld. 
gedH).  Während  damit  im  flbrigen  Friesland  ein  grosser  Luxus  getrieben 
ward,  trugen  im  Saterlande  die  Frauen  ein  einfaches  Seidenband,  eine 
Schftrpe.  Überhaupt  hat  sich  hier  die  Tracht  Ton  aller  Überladung  frei- 
gehalten. Besonders  wohlthuend  wirkt  die  geschmackToUe  Einfarbigkeit, 
die  im  16.  Jahrhundert  auch  fUr  die  Volkstracht  Ostfrieslands  noch 
charakteristisch  war  (vgl.  Tafel  8 — 6  des  Hanningabuehes).  Meistens  waren 
Wams,  Schflrze  und  Rock  alle  Ton  roter  Farbe,  letzterer  aus  einem  Woll- 
stoffe, der  stld.  bat  heisst,  gefertigt  Unten  um  den  Rock  zog  sich  ein 
farbiger,  meistens  ein  grfiner  Besatz  (JkfatMbg),  Die  wollenen  Strflmpfe") 
warön  mit  Falten  und  mit  roten  Zwickeln,  die  Schuhe  mit  silbernen  Spangen 
▼ersehen.  Ebenso  trugen  auch  die  Frauen  auf  Wangeroog  einen  Rock  von 
rotem  b^y  mit  grflnem  Bande  besetzt,  und  fthnliches  zeigt  die  Tracht  der 
Halligen  und  der  Insel  Helgoland  (gelber  Besatz).  In  Westfriesland  ward 
Aber  dem  roten,  mit  Besatz  (Hemt)  gezierten  Rocke  ein  schwarzer  getragen. 

Die  Kleidung  der  Männer  bietet  wenig  Charakteristisches;  was  daran 
eigenartig  war,  ist  schon  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ausser  Mode  ge- 
kommen. Der  Hut  ist  durch  die  kipai  (Kappe),  die  kurze  manchesteme 
Hose  mit  den  Spangen  durch  lange  Beinkleider  ersetzt  worden.  Das  Hals- 
tuch, das  seit  alten  Zeiten  getragen  ward"),  ist  noch  allgemein  flblich. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  gewesen,  durch  die  Yei^leichung  der  in 
anderen  fnesischen  Gebieten  gebränchlichen  Yolkstracht  mit  der  sater- 
ländischen  das  Bild .  der  alten  friesischen  Kleidung  zu  konstruieren.  Der 
Einfluss  fremder  Moden  ist  sicherlich  stark  genug  gewesen,  um  eine  solche 
Methodik  zu  Torbieten.  Aber  mehrere  Erscheinungen,  die  in  einander 
femliegenden  Gebieten  auftreten,  sind  so  eigenartig,  dass  sie  uns  zur  An- 
nahme einer  den  Friesen  gemeinsamen  Yolkstracht  zwingen.  Dass  hier 
▼or  allem  der  Kopfputz  in  Frage  kommt,  hat  schon  Kempius  (S.  83)  aus- 
gesprochen, indem  er  von  den  Friesinnen  sagte:  „in  praetmtem  nsque  diem 


l)  Vgl.  Z.B.  Urk.  1481  ^Nr.  tnw.    ...  .wA-«  — »i         ft*.«— v.         '^p^,^^,^  5y  QQQg[e 
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fiieba: 


cum  memamm  naUonum  muUer&u»  tarn  m  §xterwn  quam  mttnoii  AoMit  a 
maaime  eapitum  vdi»  et  amatu  muUum  diaenpat^. 

VII.  Aberglaube. 

Die  Bewohner  des  oldenbnrgiBchen  MAnsterlsndee  stehen  bei  Ihren 
Nachbarn  nicht  eben  im  Bufe  hoher  geistiger  Begabung,  und  es  wird  hiofig 
gesagt,  dass  die  Kirche  dort  das  selbständige  Denken  unterdrflcke.  Aber 
für  die  Saterlftnder  kann  das  keineswegs  gelten,  denn  sie  sind  von  klarem 
Verstände,  schneller  Auffassung  und  gesundem  Humor,  und  streng  Idrch- 
liche  Gesinnung  steht  bei  ihnen  im  Verein  mit  selbstftndigem,  freisinnigem 
Denken  (s.  oben  S.  257).  Der  Aberglaube  ist  Terp((nt.  Doch  wenn  lieb 
die  Leute  auch  fQr  zu  religiös  und  zu  klug  halten,  um  an  allerlei  Spuk  so 
glauben,  so  sind  sie  doch  meist  nicht  klug  genug,  uin  einzusehen,  dass  der 
Forscher  etwas  daraus  gewinnen  kann.  In  Nord-  und  Wustfriesland  wird 
ihm  die  Arbeit  l)e(h'iit(^nd  l('ieht»»r  als  bei  den  Satcriändcrn.  Ich  habf  oft 
das  (iefühl  u('li;ii)t,  als  ob  sie  etwas  L  ulifiliges  zu  thun  fürchteten,  wenn 
sie  von  den  alten  Bräuchen  erzählen  oder  gar  die  geringen  lieste  alten 
Hausrates  und  alter  Kleidung  zeigen  sollten.  —  \ Or  liinfzig  Jahren  wünie 
die  Ausbeute  für  den  Sammler  weit  reicher  gewesen  sein:  desto  mehr  ist 
zu  bedauern,  dass  Minssen's  Auf/.eichnungen  (s.  o.  S.  240)  verloren  sind. 
Von  Strackerjans  Mitteilungen,  die  grösstenteils  auf  jene  zurückzul'üiireD, 
habe  ich  manches  verwertet. 

AVir  wollen  im  Folgenden  die  w  iclitigsten  und  für  das  Saterland  charakte- 
ristischen Punkte  herausgreifen.  Zauber*)  im  Sinne  der  Tasch en spielerei 
buisst  kökeU'  oder  k'jkrlcrt'\  der  Zauberer  ist  ein  hjkiU  i\  das  Zeitw  ort  lieisjl 
köke{/e  oder  ö^gthiferkokelß^  eigentlich  „die  Augen  vorgaukeln"  (vgl.  plattd. 
gökeln,  knkeln,  ahd.  coukel,  coucalari  n.  s.  w.).  Dieses  knkelje  ist  Sache  der 
Gewandtheit;  wenn  aber  eine  höhere  Maclit  im  Spiele  ist,  so  redet  man 
von  heksjc  (-  hexen).  Einen  besonderen  Ausdruck  liat  man  im  Frs.  für 
den  Zauber  des  Woissagens:  es  ist  (das  überhau{d  für  deu  Begriff  de« 
Prophezeiens  gebrauchte)  stl.  wU^*)\  der  Weissager  heisst  vrikerj  Fem,dtt 

1)  I)i<'  dein  altwosffrs.  lacerle  (Zauboroi)  ents|»rf^<lioiitl<>  Konn  ist  nicht  vorhanden: 
das  wangcroog.  towerk  (Uoxc)  und  barling,  tövener  äiud  plattd.  Kutlehuuugen.  —  Hinsicht- 
lidi  der  sonstigen  fn.  Bezelehnniigen'  mag  bemerkt  eein»  äm  nenwestfks.  (fiNMne,  c^w 
(beiMbeni)  nicht,  wie  Orintm  Myth.*  866  meinte,  zu  an.  Icffn^  mhd.  bmder  so  itdihn  iit 

sondern  zu  afrs.  ttona,  tiuna  Subst.,  Tgl.  ae.  te'ona  Schaden:  aussergi-nn.  Berichungen  sind 
viell.  icht  in  ^'riocli.  <)vvafmt  zu  sehen,  vgl.  Kick,  Wb.  *  I,  —  Das  ostfrs.-plattd.  Wort 
beäuddm,  btduddern  stelle  ich  zu  westin.  dodje  sclilumni»  rn,  duseln,  doderiy  duselig,  vgl 
afrs.  dutkUk  betinbender  Schlag;  wohl  m  idg.  ^dhätdh,  vgl.  griech.  ^mitfita  Oertte  nn 
Bacchusdienst,  skr.  düdkita  verwirren,  vielleicht  auch  kleinmss.  dudca  .'^rhicrling  >L< 
narkotische  Pflanze)  cbd.i.  —  Endlich  das  ostfrs.-plattd.  lühhcn  vorschneid,  n .  schädigen, 
veigiften,  bozanbern  =  alid.  lufipon  ist  in  frs.  nur  vorhanden  als  we.'stfrs.  lobje  kaütrieren. 

2)  Man  sagt  stl.  ik  wol  dl  wet  tcikfe  ich  will  dir  wahrsagen.  Auf  Wangeroog  heiirt 
dsi  Wort  wiifc  (in  die  st  Terba  iibezgetreten:  prit  wsUi,  pait  «ikim),  %.B,  ik  wik  A 
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toäBgnofj/,  Wie  fiberall,  ao  galten  aaeh  im  Saterlande  die  Zwölften  dereinst 
als  Tomehmliohste  Zeit  des  Wickens;  Genaueres  fiber  die  dabei  gepflegten 
Gebrftucbe  habe  ich  nicht  erfahren  können,  weder  über  das  Schuh-  nnd 
Hflnzenwerfen  in  der  Neiqahrsnaoht,  noch  Aber  das  Citieren  der  künftigen 
Geliebten  in  der  Thoniasnacht:  schon  bei  Strackegan  (L  S.  88.  89.  93, 
Tgl.  ob.  8.  274)  gilt  das  als  geschwundene  Sitte.  Und  ebensowenig  glaubt 
man  heute  an  sonstigen  Yorspuk.  Es  heisst  wohl,  dass  ein  Kordliebt 
kfinftigen  Krieg  anzeigo,  dass  ein  Tom  Boden  fallendes  Strohbflndel  der 
Yorbote  eines  Todesfalles  sei,  dass  das  Jucken  der  HandflScho  Geldgewinn 
ankündige ;  auch  redet  man  wohl  vom  guten  (Pferd)  oder  schlechten  An- 
gang und  erzählt  sich  von  spuksichtii^cii  Tieren,  dass  z.  B.  das  Pferd,  die 
Rohrdommel  oder  die  Krähe  den  Tod  t^ines  Menschen  voraussehen,  dass 
(las  J{indvieh  durch  Prusten  iiahcmh's  SchiuM'wetter  verkünde,  die  Katze 
dieses  und  jenes  Ereignis  im  Hause  durch  ihr  (Jebahren  propliezeie  — 
abor  das  sind  Kedeiisartcn ,  kein  ernstlicher  Aberglaube*):  „det  wet  weU 
noch  hctd'  71,  man  d*'r  iz  jf'n  wi'>"d  fon  m'r". 

Insoweit  das  Zaubeni  sich  nicht  auf  Weissagung  beschränkt,  heisst  es 
heksjt:  „hexen"  (8.  u.  S.  :i87).  Dem  Einflüsse  der  Kirche  ist  es  jedenfalls 
zu  danken,  dass  heutzutage  aller  Zauber  als  schädigend,  als  Teufels-  und 
Hexenwerk  gilt  und  von  heilendem  Zauber  nicht  mehr  <iie  Rede  ist.  Früher 
seheint  das  anders  gewesen  zu  sein,  wenigstens  berichtet  noch  Strackerjan 
davon.  Man  bannte  Krankheiten  in  leblose  Gegenstande,  die  Gürtelrose 
in  den  Eichbaum,  „den  Pest"  —  das  war  ein  männlicher  Unhold  —  in 
einen  Misthaufen,  und  Blutungen  stillte  man  durch  Bestreichen  mit  Eschen- 
holz (I,  72.  85.  II,  U9).  Kopf  und  Zunge  der  heilbringenden  Schlange 
waren  ein  Schutz  gegen  Krankheiten,  un«l  mancher  Mann  trug  eine  Nattem- 
songe  in  einem  der  24  Westenknöpfe  verborgen  (I,  66.  U,  108  ff.).  Auch 
Segensprflehe,  von  denen  jetzt  nichts  mehr  bekannt  ist,  werden  mitgeteilt'). 


dat  dlB  noch  fn  drScht  tlöig  heb  tili.  Kr  ist  »e.  iriccian  :  sahst,  wieee  =  engl,  teitch  .Hexo", 
TOTgemi.  *tn'gni-.    Ich  stelle  das  Wort  zu  ]'tvjV//<',  lit.  v!^:'iu,  rrn'nu,  vi':ti  \ct- 

SiSgen,  lett.  wifchut  wollen;  dahin  gchürt  auch  awfrs.  wUiya  statt  *u  ujila  Zaubereion,  ac. 
uri^en  „Zsnberär*  lua.  m.  Zu  dUetor  psna.  \  u>iy  kaaa  ein  ahd;  triya»,  mhd.  wtgen  «eon» 
flesK*  sagesetst  werden,  woia  nhd.  ich  im  rnngm,  genngn  .eiaehOpft*  gehört  Diese 
Fonnon  scheinen  vielfach  mit  den  Formen  Ton  itttkm  „kimpfen*,  welche  gmmatiaehai 
Wechsel  zeigen,  zusaiTiin.'iiir«'fall<'n  /n  sein. 

1)  Nur  in  einem  i'unkto  ist  der  Aberglaube  unauisruttbar:  ist  über  einem  Uauüc 
bei  hdlem  Tage  ein  Fenenchein  gesdien  worden,  lo  mnes  es  ablnsiinen,  Jslire  kennen 
freilich  darüber  vergehen,  eine  Zeitfrist  ist  nicht  gegeben.  —  Allgemeine  Teilnahme  ist  dem 
*iur<Ii  (las  iini»f»wrudbart'  Schicksal  einer  riut'rsbriinst  T^ffroffi'nen  8i(]i<r  Man  schiesst 
•iit'  Mitti^l  ZDSunimen,  mit  (iiiii-n  »r  sein  liati^  mu  t*rbauen  kann:  biMet  <lii'  Ciemcindü 
eine  allein  durch  die  Gewuhulicil  kuuotituierte  Yorsichcrungsgeseilschafl  Erst  neuerdings 
findet  die  ofBelelle  Fenerrersieherung  nllndUilich  Eingang. 

2)  ^Petrus  und  Maria  ritten  cusanmm  mtf  «Hl  Pfird  und  ritten  über  eine  Brücke,  da 
vertritt  (las  Pferd  den  einen  Fuxs.  Petrm  sprang  herwHiet  und  hat  ;u  Gott  dem  Vater,  das» 
er  möchte  geben^  dann  alle  Litt  Ui  Litty  Seimen  hei  Sehnen ,  Ader»  hei  Adtr*,  Knochen  bei 
Knochen  —  —  —  und  dasseihiye  bege/ire  ich  hier  auch.'*    Die>e  Umgestaltung  des  Merse- 

Mtoekr.  4..V«nbit  t  Valkakuid«.  ISSI.  26 
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Im  Mittelpunkte  der  Gestaltenwelt,  die  der  heutige  Aberglaube  kennt, 
steht  der  Teufel.  Wir  finden  noch  Spuren  seiner  heidnischen  Art,  aber  die 

Haiiptzflge  hat  ihm  das  Christentum  verliehen,  und  es  hat  wenig  gethan. 
ilm  aus  dorn  Glauben  des  Volkes  zu  bannon.  Man  nennt  ihn  im  8aterlan(le 
mit  dtn-  niedt'rdüutscht'ii  (nicht  mit  der  friesischen)  Wortform  ^di  dtjiutl^, 
danelien  aber,  wie  überall,  mit  mancherlei  anderen  Namen,  vor  allem  mit 
eupliemistisclion  Bezeichnungen,  „dt  O^ldf"'  knube*  (eig.  ein  knorriger  Aus- 
wuchs am  Hanm)  könnte  man  auf  die  Plunii»h»'it  im  allgemeinen  beziehen 
oder  auf  den  Klinnj>fuss:  ilass  aber  dabei  an  <len  knorrigen  Ansatz  der 
Ilönicr  iredücht  wird,  liisst  der  ebenfalls  vorkommende  Nanie  ^knühtUt""dt'n*, 
d.  h.  Knubbeliiorn,  vermuten').  Mit  h""di'm',  ste't  (Sterz)  und  h'ir]stt'f<>''i 
(I'ferdefuss)  ist  der  Teufel,  wie  überall,  ausgerüstet.  Vereinzelt  erscheint 
er  als  feuerglühender  Mensrh.  In  Strücklingen  ward  mir  erzählt: 
Sintjibdrsgät  (Ortsn.),  dir  hebe  zi  fdr  tiden  en  ghjnigi  ji  h'-rl  blörikrd  -  det 
was  mid  in  'c  sümer  in  V  nacht,  un  det  iz  d'i  (ilOn'ige  dgwel  icrzin".  Meist 
aber  heisst  es  „di  swote  dffwH^^  und  dalier  8in<l  es  hauptsächlich  schwarze 
Tiere,  in  die  sich  der  Teufel  vermöge  seiner  Macht  des  Gestaltenweehsek 
verwandelt.  Über  dorn  Hause  eines  vom  Teufel  Besessenen  kämpfte  eins 
weisse  Taube  mit  einem  schwarzen  Raben,  bis  dieser  unter  inbrünstigem 
Gebete  des  Predigers  tot  niederfiel  —  di  swote  rO^k,  det  wag  di  dffict'l  (1, 
254  ff.).  Die  Strüoklinger  wollen  ihn  als  schwarsen  HöUenhund  nnd  als 
schwarze  Katze  (s.  unten  S.  389)  gesehen  haben,  zu  anderen  Malen  als 
Krdte  oder  auch  als  Pferd  im  Busehe  von  Bokelesch.  Ein  Ranulobsr 
Pastor  hat  den  Teufel  einst  ans  einem  Besessenen  in  einen  Bullen  ge- 
trieben, der  ist  weggerannt  und  an  ein  Meer  gekommen,  das  im  Mooie 
liegt:  noch  heute  heisst  es  das  „Bullenmeer*,  und  der  Teufel  soll  doit 
noch  umgehen  und  nächtens  das  Heidekraut  z&blen.  Aber  auch  als  drähi^ 
als  ein  feuriger  Drache  erscheint  er,  und  in  seinem  Schweife  trftgt  er  Gold 
und  Silber  durch  die  Ltlfifce.  Schiesst  man  auf  den  mit  Erbsilber,  so  ftÜen 
die  Schätze  zu  Boden  und  gehören  dem  Schfitzen.  Wir  werden  durch  diese 
Sage  an  den  apokalyptischen  Drachen  (Apokal.  12, 4;  20,  2)  erinnert,  der  mit 
seinem  Schweife  die  Sterne  vom  Himmel  nimmt  und  sie  auf  die  Erde  wiift 
Wenn  es  im  westMesischen  BudoUabuche  heisst  (siehe  Riohtliofeo, 

burper  Zaiilicrspruclus  wäre  höchst  interessant;  die  Erlitheit  dieser  Sogen  aber  ist  mir 
zweifelliafl.  Noch  Iraylicher  scheint  uiLr  die  Herkunft  zweier  gereimter  Sprüche,  eines 
Blot-  nnd  eines  Bienftnsegens,  die  ans  dem  Saterlsnde  hsndsehrifttieli  fiberliefert  wia 
sollen  (I,  68.  69.  105):  die  Sprache  ist  plattdeutsch,  und  die  Reime  Usssn  sich  in  eiacr 
stl.  fniersetzimg^  nicht  haltt-n.  ..Immeviutk'r  xetle  rfjV/i,  Qottesmutter  betU  dich  /"V*' 
grünt  Grat  Und  mach  Honig  und  W'nss"  iiiiisste  in  stld.  Spraclie  lauten  fest  in  l  gr<^( 
ger$  Un  mdk  hünig  un  ißAka.  —  Andere  rein  christliche  Mittel,  z.  B.  die  Vorwenduiig  dw 
Hechtakopfes  als  Amulrt,  da  er  die  Leiden  Christi  entfallt,  nnd  die  efariailichen  Ftonsds 
des  Dicbssegens  (I,  68.  liU'  bieten  venig  Interesse. 

1    IHe  Wortform  erlaulit  nns  nicht,  an  iMne  Krkliinui;^  als  ..Knäuel"  zu  deiikea  od<l 
an  einen  Euphemismus,  vgl.  schwed.  hx'iJcut,  westfal.  knüvelf  Mjthol.*  8.825,  8d6. 


Digitized  by  CJoogle 


Das  Saterland. 


383 


Fn.  Rechtequellen  430»  15):  ^  WälArord  ioe  dat  leeräe  deU  y  fan  da  nordtea 
dkidm  heerd^^  so  sind  mit  den  „nordischen  Teufeln**  die  CFeetalten  der 
heidniechen  Religion  gemeint.  Heidnische  Götter  und  Heroen,  alles,  was 
dem  Christentum  gt^gcnaherstand,  ist  teuflisch:  so  sind  göttliche,  riesische 
und  elbische  Zflge  in  der  Gestalt  des  Teufels  vereinigt.  Hiesisch  ist  das 
Sinnliche,  Rohe  und  Plumpe.  Er  wird  ^di  öHdi"-'*  genannt  (vgl.  ^.ih  uald'* 
Müllenhotf,  Sagen,  Märchen  und  Lieder  aus  Schleswig-Holstein  und  Lauen- 
burg S.  265):  er  Y(  r]»ündet  sich  mit  den  Menschen,  um  ihnen  hei  grossen 
Bauwi'rken  zu  helfen  —  so  auch  die  Kiesen.  Diese  haben  im  L'Utdohe 
bei  Scharrel  eine  grosse  Ziegelei  gehabt,  in  der  sie  die  Steine  zum  Bau 
der  saterländischen  Kirchen  brannten;  und  als  sie  damit  fertig  waren, 
wollten  sie  nicht  weichen  untl  konnten  nur  mit  Mühe  verjagt  werden  (I, 
411).  Ell)isch  ist  die  Verschlagenheit.  Für  die  enii:e  Verbindung 
riesischer  und  elbischer  Züge  im  Teufel  gicbt  uns  eine  stl.  Sago  ein 
besonders  interessantes  Zeugnis.  Bekannt  ist  rler  eddische  Mythus  (vor 
allem  aus  Gylfayifniing) ,  dass  der  Kiese  i^rnütr  den  Asen  um  den  Preis 
von  Freya,  von  Sonne  und  Mond  eine  Burg  bauen  will;  Ltiki  lenkt  das 
Ross  Svadilfari  von  der  Arbeit  ab,  und  der  Baumeister  wird  nicht  fertig. 
Er  gerät  in  Riesenzorn:  da  erkennen  <1ie  (iötter,  dass  er  ein  Riese  ist,  und 
Thörr,  der  (iott  des  Gewitters,  erschlägt  ihn.  Mit  diesem  Mythus  hangen 
verschiedene  Volkssagen  zusammen,  die  in  Skandinavien  und  in  Deutsch- 
land bis  heute  erhalten  sind.  In  kleinen  Zügen  weichen  sie  von  der  alten 
Fassung  ab.  Der  Baumeister  ist  entweder  ein  Kiese  oder  ein  kunstfertiger 
Zwe^  oder  der  Teufel;  er  verspricht,  einen  Bau  w&hrend  der  Nacht  aus- 
zuführen und  verlangt  als  Lohn  die  Seele  eines  Menschen.  Berücksichtigen 
wir  sodann^  dass  es  sich  im  Mythus  um  die  Gewinnung  der  Freya  handelt, 
so  ist  erklSrlich,  dass  auch  in  der  Yolkssage  die  Frau  eine  Rolle  spielt.  Eine 
hftofige  Variation  ist  auch  folgende.  Der  Hahn  ist  ein  Gewittervogel:  man 
denke  an  den  roten  Hahn  als  das  Sinnbild  des  Feuers,  an  den  Wetterhahn 
und  an  den  Glanben,  dass  ein  im  Keller  eingemauerter  Hahn  gutes  Wetter 
bringe.  So  konnte  es  kommen,  dass  in  der  Sage  anstatt  des  Oewitters  des 
Thörr  der  Hahnenschrei  die  Vernichtung  des  Baumeisters  herbeifQhrte, 
umsoroehr,  als  die  Hahnenkrat  das  Tageslicht,  den  Zerstörer  alles  nächt- 
lichen Teufelswerkes,  verkündigt  und  nach  der  christlichen  Überlieferung 
die  Verleugnung  Christi  beendet.  Den  mythischen  Zug  endlich,  dass  Smidr 
erst  vernichtet  wird,  nachdem  seine  riesische  Art  erkannt  ist,  hat  die  Volks- 
sage darin  bewahrt,  dass  der  Baumeister  nur  dann  sein  Ziel  erreicht,  wenn 
nicht  sein  Name  erraten  wird.  Im  Saterlande  mm  erscheint  diese  alte  Sage 
in  zweierlei  Gestalt  (I,  273).  Ein  Zimroermeister  hat  den  „babylonischen* 
Turm  zu  l)au(Mi.  wird  aber  damit  nicht  fertig  (dieses  letzte  Moment  ist 
jedenfalls  df»r  (iruml  gewesen,  dass  man  an  den  Turm  zu  Babel  dacht«'); 
da  kunimt  ein  .Männchen  uiim*'i\>i„]'(iffif  Fin/c'  und  versj>richt  ihm  Hilfe, 
weuu  er  ilim  geben  wolle,  was  seine  Frau  uuter  der  Schürze  trage.  Der 
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Meister  sagt  das  sn;  als  ihm  aber  nachher  einfftllt,  dass  sein  Weib  schwanger 
ist,  gerät  er  in  grosse  Angst.  In  der  letsten  Nacht  tot  der  Vollendiiiig 
des  Tnrmes  weckt  eine  alte  Nachbarin,  die  eine  hinge  Fran  ist,  dorch 
Händeklatschen  den  Hahn:  der  krfiht,  und  plütalich  ist  alles  Tenfelswerk 
yersohwnnden.  Neben  dieser  Sage  ist  noch  eine  andere  eihalten.  Ein 
Mann  wird  mit  dem  Kirchenbao,  den  er  fibemommen  hat,  nicht  fertig.  Ds 
begegnet  ihm  ein  altes  Männchen  nnd  yerspricht  ihm  zn  helfen,  doch  nach 
drei  Tagen  mflsse  der  Meister  ihm  mit  Leib  nnd  Seele  angehftren,  wenn  er 
nicht  seinen  Namen  erraten  könne.  Die  Kirche  wird  Tollendet;  der  Meiita 
rät  nnd  rät  —  yergebens.  In  seiner  Not  kommt  er  an  einer  kleinen  Hätte 
vorbei,  nnd  da  hOrt  er  einen  Knaben  singen:  «heute  Abend  kommt  Yatter 
Fink  nach  Hanse  nnd  bringt  noch  einen  mit*.  So  ist  das  alte  Männchen 
um  seinen  Lohn  betrogen.  Ähnliche  Sagen  werden  aus  den  Tersohiedenstes 
Gegenden  berichtet,  vgl.  Myth.  *  454.  856  Nachtr.  158.  302.  Ich  glaube 
nuu,  dass  wir  bei  der  Yergleichung  grosses  Gewicht  auf  den  Namen  dei 
bösen  Zwerges  legen  müssen.  Auf  Sild  wird  erzählt,  dass  eine  Zwergin 
das  Wiegenlied  singt  „morgen  kommt  dein  Vater  Finn  mit  dem  Kopf 
eines  Mannes**;  dazu  vergleiche  man  die  Silder  Sage  von  dem  Meermanne 
Ekke  Nekkepenn,  die  Dersauer  Sage  vom  Knirrficker  (Mfillenhoff  a.a.O. 
Nr.  411.  419.  41  fi),  die  Erzählung  von  dem  Trold  Fin,  der  dem  Kshern 
Snare  dit«  Kallundborgkirrho  baucii  hilft,  und  von  dem  Kioson  Fiiin.  dem 
KibauiT  der  Kircdio  zu  Luiid  (Myth.*  S.'ifi.  4.')4).  Ich  vcnnutc  zwiscluMi  diesen 
Namen  einen  /usammenliaug.  Schon  11.  .Möller  hat  (das  acni;!.  Volksopos 
Kiel  1883  S.  74fgg..  vgl.  MallenhotF,  /s.  f.  (Jesch.  VIII,  JHi»)  mit  Kerlit 
hervorgeludx'H ,  dass  (h'r  auf  Sihl*)  erscheinende  Name  Vater  ^Fitm'  auf 
langes  /  zurückweisen  muss:  urfrs.  *Fin.  wtdches  mit  Diminutivsuffix  -i^f) 
im  Stl,  Firjk  ergehen  konnte.  Das  AVort  scheint  mir  eine  -/jo-Hildunu'  von 
«1er  idg.  Wurz<d  peik  (peiq)  zu  sein,  vgl.  lit.  pikta.s  hiise.  peiiih  tluche. 
altpreuss.  piliul.s  Teuftd  (vgl.  got.  faihipa.  ahd.  f'hida  Fehde).  Der  Stamm  i<lg. 
*piken6-  germ.  *fiyina-  müsste  urfrs.  *Fiv  ertrelien.  iler  Stannn  *pikun-  abtT 
würde  nacli  ih'in  (Jesetze  der  germ.  Konsonantenth'hnung  zu  der  Form  *fkk 
führen,  die  mit  dem  der  Nomina  agentis  verbunden,  in  dem  Naraon 
Knin'jikker  erhalten  zu  sein  scheint  (eig.  einen  „bösen  I )rän£!;egcist""  t>f- 
deutend).  Au<  li  der  nordiselie  Trohlname  Finn  lässt  sich  (unter  .Xmuihiiif 
alter  Wurzelhetonung)  aus  *filiin(iz  erkhiren").  Also  erstreckt  sich  lü*' 
interessante  I  hereinstimmung  dieser  stldisehen  mit  der  nordfriesisclitn 
und  skandinavischen  Öage  auch  auf  die  24ameusform  und  das  Beiwort 
„Vater**. 

1)  V^d.  urfrs.  *nrtn  mein,  Sild:  mm;  aber  m  Sinn,  Sild:  «en.  VgL  Siebs,  Z.  Geich, 
d.  engl.-frs.  Sprache  S.  13b.  2ia. 

S)  Vgl.  Noreen,  Altisld.  Gramm.  3.  Anll.  §  56.  Der  nofd.  Zwergnsnie  Fmt  iik 
laiith'ch  damit  nicht  in  Tefsinigen,  sondern  ist  wohl  Übertragvng  des  YdttemanHos  h'rmt 
(d«r  Finne). 
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Was  sieb  sonst  an  Tuufelssagon  im  Saturlande  bewahrt  hat,  gipfelt  in 
zwei  Momenten,  einerseits  im  Teufolsbünilnisso,  anderseits  in  der  Be- 
schwörung des  Teufels.  Von  einem  Pakt  mit  dem  Bösen  liaben  wir  soeben 
erzählt:  ähnliches  wird  mehrfach  berichtet  Ein  Manu  hat  sich,  um  mit 
seinem  Bau  fertig  zu  werden,  dem  Teufel  verschrieben,  nnd  seine  Zeit  ist 
abgelaufen.  Da  bittet  seine  Frau  den  Bösen,  er  möge  so  lange  (Juduld 
haben,  bis  die  Kerze,  die  sie  in  der  Hand  halte,  ausgebrannt  sei.  Er  willigt 
ein,  die  Frau  schluckt  das  Licht  hinunter  und  der  Mann  ist  gerettet.  —  Sogar 
ein  Pastor  in  Strücklingen  stand  mit  dem  Teufel  im  Eiuveniehmen.  Der 
hat  ihn  einst  in  Gestalt  eines  schwarzen  Hundes  verteidigt;  und  als  einem 
Mädchen  des  Kirchspieles  Ton  einem  Langholter  ihr  goldenes  Kreuz  ge> 
stöhlen  war  und  der  Pastor  bekannt  machte,  der  Teufel  werde  dem  Diebe 

Hals  umdrehen,  ward  das  gestohlene  Gut  schleunigst  zurückgebracht. 
l]in  solclicr  Erfolg  ist  natürlich  nur  dann  denkbar,  wenn  nicht  die  Diebe, 
wie  es  oft  der  Fall  ist,  selbst  mit  dem  Teufel  verbändet  sind.  Das  aber 
kann  man  niemals  wissen.  Sicher  ist  es  bloss  von  einer  einzigen  Klasse 
Ton  Leuten:  den  Freimaurern.  Sie  sind  sehr  eifrig  bemflht,  ihre  Zahl  zu 
vermehren,  weil  in  jedem  Jahre  einer  von  ihnen  dnrdis  Loos  bestimmt 
wird  zu  sterben;  dem  dreht  der  Teufel  den  Hals  um. 

Zur  Beschwörung  ist  alles  Christliehe,  alles  Kirchliche  gut:  der  Name 
Gottes,  das  Kreuz,  auch  ein  sogenanntes  hi^idöm,  ein  kleines  Täschchen 
mit  einem  Heiligenbilde,  das  man  als  Amulet  trägt  Begegnet  einem  der 
Teufel  auf  dem  Wege,  so  kann  man  ihn  durch  Schlftge  vertreiben,  es 
mflssen  aber  je  drei  Hiebe  oder  doch  wenigstens  deren  eine  ungrade  Zahl 
sein;  kommt  er  ins  Haus,  so  ist  ein  Schuss  in  den  Schornstein  von  Nutzen. 
In  Strflcklingen  erzählte  man  mir  folgende  Geschichte: 

^Op*t  kUmUr  (Kloster  in  Bokelesch),  dir  ü  «ß*n  giwiain  GM  Hgrnutn 
^oHin,  vn  dö  iz  *ir  wdigeen  trdg  dS  huA^  um  dH  fi&tpad  ts  gern  ür  *e  ItniH 
trtü  (Holl.  Steg),  ün  az  *ir  bl  di  treii  hmt  unwol'irar  (Aber), 
dö  nt  df  dgwil  dfr  bi  ürfd  (grätschweise  vgl.  «tridß  grätschen)  «r  di  ttmi, 
Vn  dö  kwod  *ir:  ,^Mki  hl  (mach,  dass  du  weg  kommst!),  det  *k  dSrür  honl* 
Det  wo/  di  dgwil  ntt  Dö  gwft  'ir  bi  un  nimt  rin  ttok  un  lait  kirn  tteii  (drei) 
dimr^  Da  gmit  *ir  bl  un  pakH  in  Hok  op*t  6Sr  ind  iihn  ttn  dacht  Am  wier 
tnii  ür.  Dö  kutad  di  dgwH,  hi  «dM  nocA  emal  H6,  ^d,*'  hagf  *ir,  ^un  mmt 
dm  tlok  t0f^  Urne  tm  »lacht  Mm  nocA  wUr  tnii  ür.  Dö  itikt  dl  dgwil  Dö 
gw^t  Oird  Bgmum  dirOr  un  etir  Küs  töß,  Di  dür  nacht  dö  kumt  *ir  in  Umi 
bmpir  '»  tehi6»tini  „Gtrd  Bgrman,  wir  bistif*  Dö  gwjt  'ir  bi  un  gript  det 
rdür  (Rohr,  d.  h.  Flinte)  un  m%<  (sohiesst)  in  *n  cd^öHBn;  etihrs  ha  hi  nih 
wSer  fan  *n  dgwH  hird,** 

Der  Teufel  erscheint  auch  manchmal  in  Bezeichnungen  und  Redens- 
arten,  die  auf  emstiichem  Aberglauben  nicht  beruhen.   Eine  Pdiliiiig^  Google 
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pöffkäld".  Oft  auch  hört  man  sagen:  ^hest  du  di  dgwil,  dän  ben  ik  din  gröt- 
mü^der.*'  Wir  dürfen  darin  das  riesische  Moment  erkennen,  dass  die  Matter 
(▼gL  Chrendles  mödor)  m&chtiger  ist,  als  der  Teufel  selbst  Auch  in  fintr 
saterlfindlsohen  Sage  erscheint  des  Teufels  Grossmutter  (II,  10).  Ein 
junges  Mädchen  ward  an  der  Himmelsthür  abgewiesen,  weil  sie  bei  Leb- 
zeiten sehr  eitel  gewesen  war.  »Sie  ging  wieder  zurück  auf  den  Hiramels- 
weg,  der  nahe  am  Himmel  schOn  und  lieblich  war,  dann  aber  schmal  und 
domig  wurde,  und  wanderte  solange,  bis  sie  sn  einem  andern  Wege  kam, 
der  breit  und  anmutig  anzusehen  war . .  .*  Das  ist  rein  biblisch.  „Blumen 
und  allerlei  blühendes  Gestrftuch  prangten  am  Wege  und  dufteten  gar  lieb- 
lich* u.  B«  w.  —  eine  Schilderung,  die  lebhaft  an'  das  Hftrchen  von  der  Frau 
Holle  erinnert.  „Wie  sie  eine  gute  Strecke  gewandelt  war,  gelangte  sie 
endlich  an  die  Hölle.  Dort  wurde  sie  freundlich  bewillkomnmet*  (die  Gross- 
mutter,  Mutter  oder  Schwester  des  Biesen  und  des  Teufels  zeigt  sich  immer 
zunächst  mildgesinnt  und  mitleidig!)  „und  eine  alte  Frau,  die  in  einem 
grossen  Sessel  sass,  trat  auf  sie  zu  und  hatte  eüi  grosses  Horn  in  der  Hsad, 
und  durch  das  grosse  Horn  blies,  die  alte  Frau  sie  an,  da  stand  sie  auf 
einmal  in  hellen  Flammen  und  musste  nun  ewig  brennen.**  Merkwürdig 
ist  in  dieser  Sage,  dass  hier  nicht  wie  sonst  nur  Ton  einem  Anblasen  zum 
Zwecke  der  Bezauberung  die  Rede  ist,  sondern  dass  das  Homblasen  hier 
der  Entzündung  des  Höllenfeuers  Torangeht  (vgl.  auch  die  »vbele  hornMdse'  \ 
der  Eaiserchronik  Myth.  *  886). 

Wie  die  Riesen-,  so  scheinen  auch  die  Elbensageu  ganz  im  Teufels- 
nnd  Hezenglauben  aufgegangen  zu  sein. 

Von  Zwei^eM  ist  mir  nichts  bekannt  geworden,  weder  Ton  den  Alnmeo 
(I,  396)  noch  von  den  &lkm  oder  ölken.  Sie  sollen  (Kuhn  und  Schwaris, 
Nordd.  Sagen  etc.  S.  288  fgg.  324.  485)  bei  Holleberg,  in  der  Nähe  von 
Hollen  gehaust  haben:  sie  stahlen  den  Leuten  ihr  Hausgerät,  molken  die 
Eflhe,  ja  sie  raubten  gar  einmal  ein  M&dehen.  Als  ihr  König  gestorben 
•  war,  sind  sie  ausgewandert  und  haben  steh  Ton  einem  Fährmann  in  Leer- 
ort über  die  Ems  setzen  lassen.  Diese  Sage  von  dem  Abzüge  des  kleinen 
Tolkes  ist  ja  auch  aus  anderen  Gegenden  bekannt.  In  grossen  Grabhügeln 
sollen  die  ölkert  beerdigt  sein,  und  die  Urnen,  die  darin  gefunden  weidMi, 
heisson  darum  „ölkerspott^ .  Was  der  Name  ölk  eigentlich  bedeutet,  und 
inwieweit  er  mit  aUe,  ulk,  üUerk  —  so  heissen  anderwärts  die  Zwerge  — 
Tcrwandt  ist  (vgl.  mhd.  tilve),  ist  nicht  sicher:  ich  möchte  an  eine  (wenn 
aucli  erst  späte)  Verknüpfuni?  mit  ostfrs.-phittd.  ölk  „böse,  hiisslich^  deiikcu. 
vgl,  ndl.  oolijlr.  miild.  odrlijc  „goriiig**.  —  Einen  anderen  Zwergnameii  er- 
wähnt Boiüii::;!  in  seiner  osttVies.  Chronik.  Vor  lanij;en  Zeiten  seien  dit" 
Surmännchen,  kleine  Leute  aus  Xürwej*:en,  ins  Saterland  ;;ekomnien,  hätteii 
die  Einwohner  unterworfen  und  vorlangt,  sie  sollten  sich  vor  ihnen  Iteugen. 
Das  habe  der  König  der  heidnischen  Normännchen  nicht  erreicht  und  habt' 
darum  ganz  niedrige  Ivirchthüreu  und  diese  gegen  den  chribtiiciien  Brauch 
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alle  an  der  Nordseite  anlegen  lassen:  wenn  nun  die  Saterliinder  zum  Gottes- 
dienst gehen  wollten,  mussten  sie  sich  bücken  (II,  225).  Woher  kommt 
diese  eigentümliche  Sage?  Man  könnte  meinen:  weil  die  Zwerge  lieiduisch 
sind,  die  Normannen  aber,  welche  den  Friesen  durch  die  wiederholten 
Inyasionen  bekannt  waren,  als  kethena  thiad  y.nx  Üox^v  galten,  so  bezeichnete 
.man  das  Zwergvolk  als  nNormännclion''.  Indes  bin  ich  geneigt,  die  ganse 
Sage  als  eine  yolksetymologische  Deutung  des  Normannennamens  zu  er^ 
klären:  nor  ist  n^lond,  winsig,  enge"  (genn.  Stamm  *!iMinoa-),  also  „die 
winsigen  H&nnehen". 

Zu  dem  Teufel  stehen  in  engster  Besiehung  die  Hexen:  &st  alle 
Hexerei  (hdMri^  beruht  auf  einem  Bflndnisse  mit  ihm,  sei  es,  dass  dieses 
direkt  mit  dem  Bösen  abgeschlossen,  sei  es,  dass  die  Kunst  des  Hexens 
ererbt  oder  freiwillig  erlernt  ist  Die  Tftllige  AbhSn^gkeit  der  Hexen  von 
der  Gestalt  des  Teufels  hat  sich  wie  diese  selbst  natflrlioh  erst  unter  christ- 
licben  Einflössen  in  später  Zeit  ausgebildet  Man  schwört  Gott  und  die 
Heiligen  ab,  indem  man,  eine  schwane  Henne  in  den  Armen,  dreimal 
den  Kirchhof  gegen  die  Sonne  umwandelt;  auch  durch  Formeln  kann  es 
gMohehen  (I,  295).  Solohe  Mittel  der  Lossagung  Tom  Guten,  anderseits 
die  Gebete,  mit  denen  man  sich  wieder  Yom  Teufelsbflndnisse  Idsen  kann 
und  alle  die  rein  christlichen  Mittel  gegon  Behexung*)  sind  auch  in 
anderen  Gegenden  bezeugt  Hier  sollen  nur  die  wichtigsten  heidnischen 
Zflge  erwähnt  werden.  —  Das  saterländische  Wort  hekti  ist  aus  dem  Hoch- 
deutschen entlehnt  Es  bedeutet  wohl  den  weiblichen  bOsen  Dämon*), 
der  im  Walde  haust,  und  zu  dieser  Bezeichnung  stimmt,  dass  die  Hexen 
—  im  Gegensätze  zu  den  Riesen,  Elben,  Maren  n.  s.  w.  —  stets  bdse, 
niemals  gfitige  Gesinnung  zeigen.  Aller  Hexenzauber  wirkt  schädigend. 

t)  Das  Zeichen  des  Kreuzes,  das  Weihwasser,  das  hilgedöm  (s.  o.  S.  385),  Glocken- 
gelätito,  Ari'^ehreiben  der  Buchstaben  (\  M.  B.  (Caspar,  Melehior,  Balthasar  rind  die 
Nanicu  der  heiligen  drei  Könige)  u.  a.  in. 

2)  Za  vergldehan  ist  skr.  dätyuSi  „der  den  Gdttem  feindlidie  Dlmos*,  em  mit  idg. 
SnfBx  -|(tt-  ans  der  idg.  Wonel  da  „feindüdi  s^,  sslaiiidieB*  gebildetes  Maskulinnm. 
Ein  Ton  dersslbsn  Wuntel  gonu.  te»  abgeleitetes  -yn-Feminiimm  ist  »rt:«  nii.  *tixjö.  altenpl. 
tifis(e^,  althochd.  -cinse,  -zisaa.  Da  di  r  DäiiKiiii  u  lii  icli  die  Luft  ist.  sind  feindliche  Dämonen 
erklärlicherweise  Personilikatiuneu  des  ätaruies  und  Unwetters.  Das  lehren  viele  Sagen 
md  Ansdr&cke.  Di«  Hexsn  CWetterhezen*)  gelten  im  Volke  als  Enregeiinnen  des  Ge- 
witters: ahd.  zetsa,  mhd.  sesse  bedeutet  , Sturm",  „Unwetter",  und  Geiler  von  Kaiser>lM'rg 
nennt  die  Hexe  eine  „Ze^senmncheriti" .  Dieses  zensa  seheint  ebenfalls  ein  von  der  idg. 
Wurzel  da  gebildetes  Femininum  zu  sein:  idg.  *de»nä-  wird  genn.  ahd.  zetta. 

Berühren  sieb  nun  bierin  die  Hexen  als  phy sikalisdie  Gotyieiten  eng  mit  den  WalknMn, 
die  dnreh  Lnft  nnd  Wasser  iieh«i,  so  daöfate  man  de  sich  wie  anch  diese  im  Walde 
hausend:  ahd.  hagzina^  Tgl.  mnld.  haghctisne,  altengl.  hagtes,  h<rgtesse.  Das  u  der  ahd. 
Formen  hagatiusa,  hagtut  ist  wolil  volksetymolopische  Anlehnuuj,'  au  Formen  der  t^erni. 
Wui-zci  tiu  (ahd.  iüs)  „zausen*'.  [Der  früher  viel  umstrittene  2same  der  augsburgischeu 
QfMui  Om,  Zi$a  (Mjthol.«  Stö  iL)  ist  lUgst  ab  eme  mr  ErUInmg  des  Namens  Cktbure 
gemachte  Erfindung  abgethan  worden;  es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  zu  dieser  das 
>Yort  -:i»sa  in  der  oben  erklärten  Bedeutung  mitgewirkt  hat,  somal  ja  öfters  Namen  ton 
Ualbgottbeiteu  auf  die  Götter  angewandt  werden.] 
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Siel»: 


Er  richtet  sich  entweder  dirjfkt  gegen  die  Menschen,  besonders  gegen  die 
wehrlosen  Kinder,  oder  wider  den  Besitz  und  die  Arbeit  der  Menschon. 
nämlich  ge^^eii  das  Vieh,  gegen  Land-  und  Hauswirtschaft.  Schoo  der 
Blick  der  Hexe,  das  Ansehen  mit  dem  niarocchio,  kann  .Men^i  heu  und 
Tiereu  schaden  oder  gar  den  Tod  bringen.  Dieses  „Entseheu'^  wird  in 
gewissen  firs.  Gegenden,  z.  B.  auf  Wangeroog  als  »clor  bezeichnet,  d.  h. 
„genau  ansehen**  (vgl.  verschteren  Bremer  Wörterb.  IV,  66 1^  _/)/V/  heh 
he  vz  kalf  schinL  rf  liyt  'i'r  al  fjaurhamd  atreket^^  heisst  es  dort,  wenn  die 
Hexe  das  Kalb  „entseheu"  hat,  dass  es  „vierbeiiii-r  ucstreckt**  daliegt  (vgl. 
Frs.  Arch.  II,  14).  iMan  vermeidet  ängstlich,  dass  ein  verdächtiges  "NVeib 
ein  neugeborenes  Kind  ansehe  oder  es  gar  lobe  und  berühre.  Doch  aoch 
Erwachsenen  können  die  Hexen  Krankheit  und  sonstiges  Unheil  bringen, 
besonders  indem  sie  ihnen  Kränze  flechten  und  heiinlicii  in  die  Betten 
stecken.  Der  Mensch,  dessen  Lagerstatt  diese  Verse  hlingungen  enthält, 
erkrankt  und  muss  sterben,  sofern  da.s  böse  Werk  nicht  bald  entdeckt  und 
verbrannt  wird  (I,  308);  so  auch  das  Vieh,  dessen  Stall  solche  Dinge  birgt 
Dieser  im  Saterlande  sehr  rerbreitete  Aberglaube  ist  auch  aus  anderen 
friesischen  Gegenden  bekannt.  Mflllenhoff  (Schleswig^holst  Sagen  S.  323) 
erzfthlt,  wie  ein  junges  Ehepaar,  in  dessen  Bett  die  Hexen  Ringe  osd 
Krftnse  gestopft  und  Unfrieden  geflochten  haben,  in  Zank  und  Hader  gwit 
Das  erinnert  an  die  aus  anderen  Gebieten  stammenden  Berichte  Tom  Nestel- 
knflpfen,  das  Zwietracht  unter  jungen  Eheleuten  stiftet  Schlingen  und 
Winden  ist  die  Arbeit  der  Nomen:  «<fce<  H^nf  gemxf  beseichnete  dem 
Angelsachsen  das  Wirken  der  Schicksalsmftchte.  Hier  berflhren  sich  die 
Hexensagen  au&  engste  mit  dem  Glauben  an  die  unheilvollen  Schwesten, 
die  den  Sehicksalsfaden  weben*). 

Den  Feldbau  verheeren  die  Hexen,  nicht  nur,  indem  sie  Unwetter 
erregen,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  Ungeciefer  Aber  das  Lsnd 
bringen.  In  den  ostfriesischen  Hexensagen  spielt  die  Mäuseplage  eine 
grosse  Rolle.  Hau  hat  die  fruchtspendende  Nerthus  als  Urbild  der  heiligen 
Gertrud  von  Nivelles  betrachtet,  die  als  Schutz  gegen  Mänsefrass  angernfen 
ward;  im  Gegensatae  daan  erscheinen  die  Hexen  als  M&usemacherionen 

1)  Der  altnord.  Name  norn  'ironn.  ^mrnö,  Plur.  an.  nomer,  nach  Atialifri-^  \n 
i-StSrnrnp"!  luMlentct  wahrsrheinlirii  _ Vorschlitijrinig^,  Verknüpfiiiifr".  Ich  st.llo  tia>  Wort 
indeäseu  nicht  mit  Schade  zu  einer  idg.  Wurzel  snerk*  (gerni.  »uhst.  *norhni-),  sondern  lialte 
es  fBr  ein  sbtlnüttes  nd-Femininnm,  wdehes  mit  der  TiefMnfe  der  id^.  W.  iwr  gebildat 
i.st,  v^'l.  lit.  ntri'i,  nirti  -cinfä<li  hi'",  narinv  «einen  Knoten,  eine  Schlinp'  machen".  Fick 
et.  Wh.  I*  50:^  hat  ohtif  (iniiHl  diese  W.  ner  von  dtT  W.  ner  .eintauchen"  geschieden. 
Die  Wurzel  ist  in  beiden  Fällen  die  gleiche  (Leskien,  Der  Ablaut  im  Lit  8.  337)  und  somit 
dieselbe,  die  Wdnhold  geiner  Deutung  der  Nomen  als  WaawigSttinnen  zugrunde  gelegt 
hat  (Zs.  t  d.  Alt  VI,  4G0).  Anch  f&r  diese  AufTassung  der  Norncn  bietet  flbrigens  di«*  fa. 
Sage  eine  Anknüpfung,  indem  die  drei  Hexen  (die  englischen  Weird»i>ters) ,  nachdem  »i« 
Deratun-,'  gehalten,  auf  dem  Meere  als  Sturzwellen  ein  SchifT  zu  vemiehton  suchen  (siehe 
die  Waugerooger  iSage  iui  frs.  Archiv  Ii,  b2  l'gg.  und  die  Silder  Sage  bei  Müllenhoff 
a.  a.  0.  a  S84). 
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(Myth.  912):  es  ^ilt  als  Zeichon  oiner  ausgeleruieu  Hexe,  yollkommene 
3[äU8e  sobafTcMi  zu  können,  wahrend  es  ihr  in  dor  Lehrzeit  meist  nur  ge- 
lingt, nugeschwänzte  zu  machen.  Man  geht  zu  >voit,  wenn  man  solche 
Sagen  mit  dem  Glauben  an  die  Ven^  tindlunj:  der  Seele  in  Tiergestalt  ver- 
bindet; sie  sollen  eben  nur  das  vorderbliche  Thun  der  Hexen  bekunden. 
Die  Schädigung  ist  der  Inbegriff  all  ihres  Zaubers;  es  ist  undenkbar,  dass 
sie  je  Gutes  wirken  könnten.  Ihre  Gaben  verwandeln  sich,  wie  die  des 
Teufels,  in  Kot;  nicht  einmal  das  Unheil,  das  sie  selbst  berufen  haben, 
können  sie  bannen.  Eine  Hexe  gestand  ihrem  Manne  ein,  dass  sie  Gewitter 
megen  kOnne  and  beaeichnete  zum  Beweise  einen  Baum,  den  der  Blitz 
treffen  sollte.  Der  Mann  band  sie  daran  fest,  und  sie  ward  erschlagen 
ft  342). 

Mancherlei  Mittel  giebt  es,  die  gegen  den  bdsen  Hexonzauber  s  oh  fitzen. 
Ton  den  auf  späterem  christlichen  Einflnss  beruhenden  sehen  wir  ab.  —  Die 
meisten  Hexen  fallen  schon  durch  ihr  Aussehen  auf,  sie  yenaten  sich  durch 
die  geröteten,  triefenden  Augen,  durch  den  Bart  oder  durch  die  tiefe  Stimme; 
doch  giebt  es  anch  solche,  die  sieb  nur  in  gewissen  Situationen  odet  dnrdi 
Zaubermittel  erkennen  lassen.  Läuft  die  Hexe  hinter  einem  Wiesel  (tohilkS) 
her,  so  fUlt  sie.  Es  braucht  nicht  das  Hermelin  zu  sein,  das  schon  seiner 
weissen  Farbe  halber  als  heilig  gilt;  anch  das  braune  Wiesel,  das  Sinnbild 
der  schönen  Frau,  ist  ein  geheimnisroUes  Zaubertier,  ftber  das  die  Hexe 
keine  Macht  hat  (Myth.  254.  494).  Unter  einer  Egge,  besonders  einer  Erb- 
egge liegend,  kann  man  unbeschadet  dem  Treiben  der  Hexen  zusehen  — 
sei  ee,  dass  hier  das  Ackergerät  als  solches,  sei  es,  dass  nach  christlicher 
Anschauung  die  Kreuzstellung  der  Nägel  Schutz  gewährt  Bekannt  ist  auch, 
dass  gewisse  Kräuter  ^istersichtig  machen:  wie  es  in  manchen  Gegenden 
s.  B.  Tom  Gundermann  gUi,  so  im  Saterlande  vom  Brombeerstrauch.  Auf 
ihn  yerwflnscht  man  die  waMtUfnki  (s.  u.  S.  893),  aus  seinem  Gedeihen 
weissagt  man  die  Ernte,  und  man  erkennt  die  Hexen,  wenn  man  heimlich 
einen  Brombeerzweig  bei  sich  trägt  Soweit  die  Erkennung;  als  die 
kräftigsten  Gegenmittel  gegen  allen  Hexenschaden  gelten  erklärlicher- 
weise die  Symbole  der  Fruditbarkeit:  Salz,  Erde  und  Brot;  femer  das 
Feuer,  das  im  Feuer  gehärtete  Eisen  und  das  weisse,  leuchtende  Silber. 
Weit  yerbreitet  ist  ja  der  Brauch,  das  Yieh  yor  dem  ersten  Austrieb  mit 
Salz  zu  bestreuen  (I,  853).  Man  sagte  mir:  „wm  det  fe  6t  f&tjfndm  det 
inti  mal  ütUf  wid^  ddn  wid  *ir  »alt  öpsnuten,  un  det  w&d  m  di  hM  tf^- 
writien,  det  H  dirani  hlSv.'*  Nengebomen  Kuddem  legt  man  Salz  auf  die 
Zunge,  dem  neugebomen  Yieh  Salz  oder  Erde.  Besonders  die  mit  Gras 
bewachsene  Erde  hat  schatzende  Kraft:  mit  grfinem  Rasensoden  bedeckt 
ist  man  gegen  Zauber  gefeit  Sfdz  und  Brot  ist  den  Hexen  sehr  gefthr- 
lieh.  Schiesst  man  mit  Brotkrumen  nach  ihnen,  wenn  sie  in  der  Gewitter- 
wolke daherziehen,  so  fallen  sie  in  Menschengestalt  tot  zu  Boden.  Auch 
der  Schuas  mit  ererbtem  Silber  kamt  sie  yerwunden.  Ein  Mfillerimedit  zo 
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8i«be: 


Sobarrel  sab  bei  Melenk/r/a  (Mulileukreuz)  eine  Men^o  Katzen;  da  lud  er 
einen  vom  Vater  ererbten  silbernen  Knopf  in  die  Büchse  und  »ehoss:  am 
folgenden  Tage  waren  verscbiedene  Frauen  im  Dorfe  verwundet  (1.  356). 
Auch  die  glühende  Kohle,  die  am  pdskeßor  (s.  Ostergebräuche  S.  274)  ent- 
zündet ist,  schützt  gegen  Zauber.  Der  beimische  Herd,  auf  dem  sie  brennt 
ist  das  Sinnbild  des  ilauses,  und  in  seinem  Bereiche  ist  man  gesichert 
Deshalb  werden  die  jungen  Kälber  nicht  über  die  Schwelle  des  Hauses  ge- 
trieben, sondern  getragen,  als  ob  sie  so  in  seinem  Schutae  Terblieben.  — 
Alle  diese^ittel  aber  werden  niolit  nur  wirkungslos,  sondern  sogar  Terderb- 
lieh,  wenn  wir  sie  aus  unserer  .Ma<'ht  geben.  Darum  ist  es  hOohat  gelÜuv 
lieh,  Salz,  Brot  oder  gar  die  Kohle  vom  Horde  auszuleihen. 

Der  Schutz  gegen  die  Hexen  ist  dadurch  erschwert,  dass  sie  ihre 
Gestalt  wandeln  können.  Meist  sind  es,  wie  auch  in  den  Tenfelssagen, 
bösartige  oder  Terachtete  Tiere;  wird  eine  Farbe  genannt,  so  ist  es  in  der 
Bogel  die  schwarze;  Tiere,  die  in  der  christlichen  Religion  Sinnbild  der 
Oottiieit  sind,  wie  Lamm  und  Taube,  kommen  selbatrerstftndlich  nicht  mehr 
in  Frage.  Dass  diese  Sagen  mit  dem  Abei^laiibett  Tom  Angang  zusammen- 
hftngen,  ist  erklirliob.  Die  grösste  Bolle  spielt  im  Hexen-  und  Kobold- 
glanben ftberall  die  Verwandlnng  in  Katzen,  nicht  etwa,  weil  die  Katae  der 
Frija  heilig  war  (Myth.  878),  sondern  weil  sie  das  geheinmisToIlste  der 
Hanstiere  und  ein  Nachttier  ist  Schon  oben  haben  wir  ersfthlt,  dass  Hexen 
in  solcher  Gestalt  gesehen  worden.  Eine  andere  Geschichte  berichtet  man 
in  Scharrel  (Nordd.  Sagen  S.  287,  vgl.  I,  831).  Einem  Bauer  ward  immer 
über  Nacht  das  Bier  ausgetmnken,  darum  besoldiesst  er,  beim  Braokessd 
Wache  an  halten.  Da  kommen  viele  Katsen,  nnd  er  mft:  Joommt  piuim, 
kommt  hoAtny  kommt  wärmet  ju  wxtf  (saterld.  müsste  es  heissen  JkMü 
fSokSn^  hmt  kathSUi  humt  warmiH  j6ö  wetf^.  Sie  setaen  sich  ums  Fener;  •da 
bespritat  er  sie  mit  kochendem  Wasser,  nnd  im  Nn  ist  alles  Terachwnnden. 
Am  andern  Morgen  aber  hat  des  Bauen  Frau  ein  gans  verbranntes  Ge- 
sicht gehabt  Znweilen  erscheinen  die  Hexen  auch  als  Hasen  (I,  833); 
gewöhnlicher  ist  die  Gestalt  der  Sau,  des  Bockes,  der  Kröte  u.  a.  m.  Tiare 
spüren  solchen  Spuk  weit  eher  als  der  Mensch,  besonders  Pferde  nnd 
Hunde  gelten  als  geistersiehtig.  In  Scharrel  hörte  ich  darflber  Folgende«: 
„En  pör  hunirt  tridS  (Schritte)  in  H  wtrte  fon  kalk  o"gcr  (ygl.  oben 
S.  274),  dir  ü  dl  it9stfl!o2l (Hengstkolk),  wir  zi  iöfiMn  miditu  medd»- 
wfdin  (Tagwerden)  in  tMnil  ütksmän  Uskid  (gesehen)  liebi  wokti,  diäSr'n 
Undipöl  hl  Gidär»  Iq^  fMs  ronin  wlzi  ieheL  Etr  wolin  zi  ök  nodk  mßr  tp^ 
blökid  kAi:  firtdi  fon  'n  muti  med  fdrgerc  (San  mit  Ferkeln),  üer  fon 
twö  wjul^jdi  med  *n  tdk  (Sack)  op  <  iop.  Dl  Undepfd,  wir  nü  gersUmd  (Giaa- 
land)  «e,  «oot  töfäfn4  wMir,  un  hat  ^  n&  nocA  Hndimer,  Intin  broiMni 
femi  (Jungen)  dir  dö  htuieti  in  V  wfdi  vn  häldin  zi  'e  «•g^eS'ßf  ÄSboIe 
'    '™  •«^Ä».  tm  dö  kfmin  him  ah  dli  muti  med  V  fdrairi  ä«.  «Wf  ti  \ 
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Icumf  (der  liebe  Hoq;eii  kommt)  im  ghiin  dOUiaitgind  an  dm  »p6k  fMi, 
Man  dö  hatitti  »pütindi  dö  üri  vn  piini  (fniin)  ßn  tö  frin^kgin  (wiehem), 
az  wan  zi  ök  vet  Hßhid  lodin,  det  {$)judit  (recht)  wo».  Iki  «s  vor,  dö 
haifsfi  (sehen)  aftir  mär  az  di  mdmÜng,  apdri  (boBonders)  wo»  «wl  MürfS 
mOL  Ök  dö  hündi  tMni  9ö  wet  l^a  honi  unsOitikdancp'gfnun  kä^i 
m  fru  föd." 

In  Tiergestalt  erscheinen  die  Hexen  häufig  beim  nftchtlichen  Lnft- 
ritt  Ausfahrt  und  KOrpertauseh  werden  durch  Formeln  und  durch  Ein- 
adunieren  mit  einer  Salbe  erleichtert,  die  auch  Hexenbutter*)  genannt 
wird.  Von  solchem  Zauber  ward  mir  in  Strücklingen  Folgendes  erzählt: 

y,Ol(le  lotjt^Renur,  di  iz  in  J5</7/<'«<' (Bollingen)  wizen,  un  di  iz  bi  .si'/nirr- 
(iai  eti  r  't  Raüierhi"nd  wäigt  rn  tö"  ni(öen  (mähen),  drr  hed  er  gers  mPnd  oj> 
}f('ui('nknrr.  Un  df  hnecht,  di  ht'd  him  fcrtelt,  det  dt  hfir  sin  wiu  jü  loln  in 
hehsi.  Do  ku-ed  Retmr  tö"  de?}  kmcht,  hl  schel  '<-/•  tihjken  of  dwö  (er  soll 
(lenken  (laAon  thun,  d.  h.  daran  tl<'nk<^n),  wan  jü  herfit  ginjt  dv  ndcht  üer. 
D  l  hed  ZV  cn  pullrn  oj>  'n  .vc-//o'.v<- «/>o.v<7/i,  dir  iz  .v/w»- (Salbe)  an  ii:('zen^ 

der  hed  ze  sik  med  s-uh  rt,  un  d-in  kwed  zv:  y,heräterd<t>'t!^)  tö^'n  nch''>'^t>  n  heriif, 
i'ftrer  bwik  un  brake  un  drt  (ö''  ßri/nen  in  n  ivinkeUr.*^  Det  h>rf  dt  kriecht, 
di  gwjt  nü  Ok  bi  U7i  .sm<  rt  .sik  un  guijt  ok  utiir  'w  sehest  n  .stö^ndi  un  ku-ed 
«k:  Jieräterditfit  tö*''/i  .schnstin  herüt  der  bu.sk  un  bruke'^.  Do  kumt  di  knecht 
bi  det  wiumfinskr  tit"  Bmnen  in  n  winkeUrj  un  dö  klöderi  (Kleider)  dl 
kl/t  riten  (entzwei  .u;erissen),  wi'l  det  er  trug  bu-sk  un  br-ikr  wa-s  kernen.  Do 
.rite  zt"'  .sö  loije  f/?'  de  viedvntid  (Morgenzeit),  dö  kw'de  ze  tn^jtöner:  ^nfi  iZ  7 
tid  fon  etir  hüs.''  Do  gur/t  det  wiu  bi  un  rakt  sik  in  n  s»'gebuk  (giel>t  sich 
in  einen  Ziegenbock),  do  kwed  ze  Pj"  'n  knecht,  m'i  schel  \  r  of  Jü  site  gutje. 
IJo  spriije  zi  bet  Tun.'ikewiner  nu  r,  man  jü  kwed  fdrtai  tö"  him,  lu  mo"t  nni 
imd  (Wort)  kindr.  iSu  ,s\jnt  ze  für  Twisken/iner  mir,  un  dö  niuit  di  ,s  gebuk 
sik  op  un  sprii]t  ür  t  mrr  (über  das  ]\Ieer),  un  dö  tmnirt  sik  di  ktiecht  un 
kwed:  ^det  iz  'en  go"din  sj'ro)i  fon  n  ticebenen  Imk'* .  Do  falt  hi  dirö",  un 
dö  hed  hl  twehi  dege  geen  <r  er  bi  't  toitttnänske  kernen  iz  op  Mär/inkner. 

Zu  Trinkgelagen  und  Schmausereien,  besonders  aber  zu  Tänzen 
kommen  die  Hexen  nachts  an  bestimmten  Orten  zusammen.  Solche  Plätze 
sind  im  Saterlande  bei  dem  genannten  A/elenkiü.s  im  Kirchspiele  Scharrel, 
sodann  unter  dem  Mudenkeböm  und  bei  tlem  Iiudenjep»)"l^)  in  Strücklingen. 
Es  kommt  vor,  dass  zur  Nachtzeit  die  Hexen  den  \\  an(l(>rcr  dort  zum 
Tanze  auffordern  und  ihn,  wenn  er  Folge  leistet,  mit  Gold  belohnen;  ihre 


1)  Dieser  Name  soll  dann  anf  oine  Pflsart  äbertragen  sein  (Nordd.  8.  S.  878,  612), 
Tgl.  unsere  .H<'\cn--  nnd  ^Satanspilrr-. 

2)  Man  wird  hier  an  das  Uurnblusou  der  liexcu  erinnert,  vgl.  Mytti.  Ö8t>;  die  Sprache 
ist  pkttdentseh. 

8}  Budhüaböm  (nicht  Hvdhijiböm  Nordd.  S.  S.287,  Tgl.  I,  Sie)  bedeutet  wahrs«  hoin- 
lieh  „Homhaunr,  d.  h.  Krktfaiim  (/<ur/An  -  Horn)  uder  ^omisseiibnun''  (vgl.  ndd.  Aomlaf}. 
Badii^ipöul  =  Quullptuhl  {^budi^n  -  Buru,  ijuelle). 
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Siebs: 


Gaben  aber  verwuiulcln  sich  wie  die  des  Teufels  uachher  oft  in  Kot  Id 
Strücklmgen  erzählte  iiiaii  mir: 

„Gröt  H/nrrk  fon  Holner  fän  un  Jan  Frans  vi  Römelse  küme  in  dt 
medentid  fon  'n  Berselder  merked  wi  käme  in  Balenje  bi  Hudenhtböm.  Dü 
kwf'de  dö  heksen  tö^  Frans,  of  ze  trel  ni  .spil  spdje  woln,  dun  schein  ze  'n  dfihxt 
hebi»  yViin  det  ine  ttpil  üt  iz,  ddJi  kwide  ze  ^.Jdn  Fraii-s.  noch  än  di'ms,  miden 
(morg<'ii)  ni  göHdhi  dfikdtJ^  Jün  V  midmUd  kumt  Jan  FVdns  in  'n  sU  *p,  un 
hi  hed  mmd,  hi  /ted  m  *n  sesH  sHm,  un  dö  sU  *ihr  op  in  hduBtikiiteL,  un  m» 
golden  dükat      in  «in  tdäsi." 

Mit  dem  Uexenglauben  berühren  sich  in  Terschiedenen  Punkten  die 
Haren  sagen.  Sie  haben  wahrsebeinlich  ihren  letaten  Grund  im  Seelen- 
glanben  nnd  in  der  Annahme  einer  Seelenwanderung,  und  so  erscheinen 
auch  die  Haren  oft  in  Tiergestalt,  yomehmlich  ab  Pferde  oder  als  BOeke. 
Die  Maren  kommen  aus  England,  das  ja  als  Heimat  der  seelischen  Geister 
gilt  Auf  Besenstielen  fahren  sie  durch  die  Lüfte  oder  rudern  auf  einem 
Siebe  durch  die  Flut.  Sie  erscheinen  dann  als  schöne  Jungfirauen,  ood 
lieblich  tönt  ihr  Sang.  Nimmt  man  ihnen  Ruder  und  Sieb,  so  hat  man 
sie  in  der  Gewalt  In  allen  diesen  Punkten  herrscht  Übereinstimmung  mit 
den  Walkflrensagen.  —  Im  Saterlande  heisst  die  Maro  wairfdinki;  trots  aller 
Bemühungen  aber  habe  ich  diese  Beseichnung  nur  in  der  Redensart  gehört 
Ja  uMkidSnki  hed  mi  imiHUüd^,  d.  h.  „der  Alp  hat  mich  untergehabt'. 
Auch  andere  friesische  Namen  der  Maro  beruhen  auf  dem  Glauben,  dam 
sie  reitet,  sei  es  auf  einem  Pferde  oder  auf  einem  Stocke.  Die  Wangerooger 
nennen  sie  rft^mi^  (nach  Ehrentraut,  Frs.  Arch.  I,  386;  II,  16  ridbnir), 
d.  h.  „Reitmihre*^;  es  ist  wohl  eine  yolksetymologische  Angleichuag  der 
a-Form  (vgl.  ags.  mara  Hare)  an  wang.  nii/r  „Mähre,  Stute%  sowie  aodi 
das  mittelniederlind.  Wort  mart  im  nemidld.  sn  {nacht)merne  geworden 
ist  Diese  rfdfm^jhn  oder  bökhekaen  reiten  auf  einem  bditimttok,  den  nordi- 
schen i&nridur  Tergleichbar.  Da  nun  altfries.  walu-^  wale-  (ags.  walu) 
„Stock"  bedeutet  (vgl.  nordfrs.  Festland  lodle,  Sild  wal),  so  sind  wir  be- 
rechtigt, stld.  wölridciske  als  „Stockreiterin"  zu  erklären').  Die  Übersetiung 
„Totonrt'iterm"  und  die  daraus  gefolgorte  Hoziohung;  zu  dem  Namen  der 
Walküren  (vgl.  Mogk,  Gruudriss  d.  germ.  Phil.  1,  1014)  braucht  mau  also 
nicht  anzunehmen. 

Die  cigfiitlif  lu'ii  .M;ir»Misagen  (I,  liT.'i  fgg.)  siiiil  licuto  vollkoniinen  in 
dorn  lle.xenglauben  aufgefangen,  und  selbst  (Uis  Charakb'ristische,  (Ut  Alp- 
druck, ist  zu  einem  Uoxeuzauber  geworden.  Nur  aus  vereinzelten  kleiueu 

1)  Das  ostfrs.-plattd.  tcdirider^  wauger.  walrider  {ico^lrUier  Fr»,  arch.  1,  3Ö6  habe  id 
nicht  gehAii;  es  ist  wohl  ein  LehnwoTt  ms  dem  Phittd.)  «drainen  epUeie  Maaknlia- 

liil<Iun^'<  n  iia<  Ii  wdlrldrr»k->'  zu  sein:  man  v<rl.  den  «Jlauben  an  wi'ibliche  Werwölfc.  - 
Das  stl.  Wurt  u\ilndi^r»kr  :  Ndd.  Sairfii  S.  41i>)  liabc  ich  iiichl  T>irLr<'funtU'n;  an  i'iüc  Fonn 
weHridirnki^  und  au  die  daraus  gc'folgerlc  liezichuug  zuut  Spiunrade  {itl.  tce'lj  glaub« 
sieht  cl,  300). 
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Zogen  lassen  sich  die  filteren  Yerhftltnisfle  noch  erkennen,  z.  B.  daraus, 
dass  die  Haren  bisweilen  auch  Gutes  wirken;  dass  ihre  Gaben  im  Gegen« 
satze  zu  denen  der  Hexen  gering  scheinen,  sich  aber  apftter  in  Schätze 
Terwandeln  u.  a.  m.  Die  Maren  handeln  nicht  wie  die  Hexen  aus  freiem 
bösem  Triebe,  sondern  durch  eine  unglflckseligo  Bestimmung  gezwungen. 
Das  um  Mitte  Oktober  in  der  Galluswoche  geborene  Mftdchen  ist  eine 
wäMdinki;  unter  sieben  Mftdchen  ist  stets  eine  BCare.  Man  schfltst  sich 
Tor  ihr  am  besten,  indem  man  Schlüssellöcher  und  Thflrritsen  Terstopft, 
denn  nur  dmrch  diese  darf  sie  eindringen;  auch  ist  es  gut,  dass  man  eine 
Hechel  mit  Zinken  Aber  sich  lege,  um  die  Mare  aufzuspiessen,  oder  dass 
man  die  Schuhe  umgedreht  Tor  das  Bett  stelle  —  dann  glaubt  sie,  man 
«ei  nicht  daheim. 

Selten  nur  hört  man  vom  Werwolfe  reden.  Über  die  eigentliche  Be- 
deutung dieses  Wortes  geben  uns  auch  (iio  niederdeutschen  und  friesischen 
Mundarten  keinen  Aufsidihiss,  denn  eine  einheitliche  Grundform  lässt  sich 
nicht  o;ewinnen.  -Auf  altes  t'  stlieint  ndd.  irenrulf  zurückzuweisen,  woraus 
mit  volksetymologist  luT  Unidi'utung  tcedi'nculf  gemacht  ist  (Dooriikaat 
Ostfrs.  Wb.  III.  543.  Mnd.  WIt.  V,  609):  ndd.  icarwulf  erinn«'rt  an  wargint 
„Infrieden  stiftender  (foist.  Wirrgeist?"  Eine  (nicht  umgelautete)  a-Form 
setzen  sowohl  ndd.  iraanculf  (Bremer  Wb.  V,  201,  vgl.  ndl.  waren  ..um- 
gehen, sjmken"),  als  auch  die  auf  Wangeroog  geltenden  Bezeichnungen 
voraus.  Hier  nennt  man  scheltend  einen  gewaltthätigen  Menschen  wö'rwülf 
oder  auch  mO'rwülf  Qk  mü'r  „icli  mord«-'').  Im  Saterlande  habe  icli  von 
dem  Wolfe  nur  «als  von  einem  Korndiimon  gehört  (vgl.  Mannhardt,  Koggen- 
wolf passini).  und  zwar  sclieint  er  hier  mit  dem  Kornbär  versclimolzen  zu 
sein,  denn  man  nennt  ihn  hanmulf.  ^Bfin-trulf  sif  in  r'Kji'  nn  </i'iji(  dö 
bc'ilrnr  (Kinder),  min  ji  in  di  ro(/t'  kömi'"  (lIolhMi).  All»'  diese  frs.  Fornum 
können  weder  mit  einen»  alten  iri'r  zusammengestellt  werden,  noch  mit 
ahd.  *icanicolf  (jigs.  irrrrinilf).  wid(h(>s  Kiigel  ((Irundriss  d.  germ.  Phil.  T, 
1017)  mit  got.  irasjan  verknüi)t'r  und  tretl'eud  als  „Wolfakleid"  erklärt  hat: 
dem  ahd.  *wariwolf  müsste  altfrs.  "ircn  trulf.  wanger.  *wt'frmrdf  entsprechen. 
Ich  vermute,  dass  ahd.  *tvnr{wolf  wie  so  viele  andere  Formen  {ivedenntlf: 
iivhrwolf:  vgl.  mcenrolf,  beenadf  .Mytii.  III  .SUi)  die  volksetymolegi  sehe 
Umgestaltung  eines  nicht  nudir  vorstandctieii  Wortes  war.  Das  altnord. 
faryülfr  bietet  hier  jedenfalls  die  beste  Stütze:  ich  glaube,  dass  wir  einer- 
seits an  got.  irarg.s,  altsächs.  iran/,  anderseits  an  got.  (iiayirar<jjan,  ags. 
ii-ergan  (ven'an)  ahd.  ireryan  anknüpfen  und  damit  sowohl  die  a-  als  auch 
die  «-Formen  erklären  müssen. 

Wir  haben  Hexen  und  Maren  als  Luftfahrende  kenn(m  gelernt:  aber 
davon,  dass  sie  im  Gefolge  der  grossen  Götter  erscheinen,  weiss  die  heutige 
Sage  nichts  mehr.  Strackerjan  (I,  369  fgg.)  erzählt,  dass  die  Saterländer 
den  wilden  Jäger  mit  dem  früheren  Herrn  von  Esterwege  im  Kirf  h spiele 
Lorup  identificierten:  mit  bellender  Meute  ziehe  der  Wqjmjäffer  durch  die 
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Siebs: 


Lüfte,  das  grase  Jahr  hindurch  müsse  er  jagen  —  mit  Ausnahme  der 
hellen  Nächte.  Der  Name  Wajr^äger  =  Wodaniji^  klingt  ebenso  TerdAchtig 
wie  der  angebliche  Name  des  vierten  Wochentages  «  Goutbiud^  (II,  34)*). 
Man  sagt  in  Hollen  „di  väßn  wd  jägg^y  d.  h.  «der  Wagen  wiid  gejagt, 
schnell  ge&hren'*,  also  kann  y^Wtpi^äffer^  im  StL  einen  «Wagei^figer**  be- 
deuten. Yielleioht  weist  das  auf  die  namentlioh  in  Westfalen  yerbreitete 
Sage  hin  (Kuhn,  WestfU.  Sagen  IT,  87),  dass  der  wilde  Jftger  den  Himmels» 
wagen  (d.  h.  den  grossen  Blr)  lenke.  Da  nun  nicht  nur  die  Plejaden- 
gmppe,  sondern  auch  der  Wagen  oft  als  Siebengesturn  bezeichnet  wird,  so 
scheinen  mit  der  Sage  Tom  „Wojigftger*  die  von  Strackeijan  erwähnten 
und  gar  oft  wiederholten  «dunkeln  Beziehungen  des  wilden  Jägers  zam 
Siebengestim'*  gemeint  su  sein.  Ton  der  wilden  Jagd  und  vom  «Welt- 
jäger**  (Nordd.  8.  S.  290.  427.  504),  überhaupt  Ton  Wddan  und  F\rija  habe 
ich  sonst  keine  Spur  Torgeinnden.  In  Scharrel  freilich  ward  mir  erzählt, 
dass  ein  Schäfer  mit  seiner  Herde  nächtens  spuken  solle. 

„En  tehfpifr,  dl  teM  Kfr  med  'n  hopil  §d^ipi  'a  ndM»$  kerümS  wfdft; 
detteed  fim  i^gi  kfr  hoedin,  dei  zi 'n  mtrt^lk  (wirklich)  blökgd  hOe.  Farn 
Farmisänd  (Fermessand)  kumt  ir  hir  un  drift  etir  schipmfr  wm."  Es  wäre 
aber  gesucht,  darin  eine  Beziehung  auf  Wodan  als  Hirtra  sehen  an 
wollen. 

Wir  haben  hier  wahrscheinlich  mit  einem  NaeliBpMk  zu  rechnen,  wie 
er  an  mehreren  Orten  umgehen  soll  und  namentlich  da,  wo  ein  Mord 
geschehen  ist  Ein  alter  Scharreler  erzählte  mir  Folgendes  (vgl.  II,  226). 

„ht  eidS  fidin,  der  aeheUn  iwin  foizi»  hebi,  dö  kAi  nk  in  *in  v«r 
heratfrfgcd  (herausgefordert),  det  ß  wöbii  ak  hdöi,  «a  ds  IM  zi  mk  dSr 
hdaiH  bl  Mylin  hOs  bi  di  tUbreg,  js,  Dfr  iz  d(  ine  dSd  kemSn,  Ün  da  tynt 
zi  higin  hfr  um  hebil  Ann  dfr  in  Hfn  *ef,  un  di  eUn  tU  »Aäl  eO  *a  Uoin  bet 
tredil  fot  (2  —  27,  Fuss)  in  H  fiöOrkant  (Viereck)  «izi.  ün  bopi  wu  di 
plat,  un  d?r  waz  en  fiöökantig  gat  ünhAöiny  un  der  ked  en  hj^  (Kreuz)  ini 
etfn.  Jf,  den  etcn,  den  heb  tk  aodl  hUhid,  man  det  kjlgs,  det  wa*  dir  al  iUf. 

In  Utende  ward  mir  folgende  Spukgeschichte  berichtet: 

„Det  iz  na  ft^ua^rt  jfr  hir,  da  eunt  *er  Aol*a  brö^ire,  dö  /vVV  eter  en 
ww^t  (Mädchen),  un  feHcens  (abends),  a»  zi  etir  hüe  tö"  gu)j<',  guijt  di  fne 
farüt,  un  bi  Kräkenberrtds  hü8  W  Utemle,  dö  f/urjt  kl  uner  di  tr^'e  (Stejcf) 
eitin;  as  di  ö^er  kumt  op  djü  tre'c,  dö  »tat  hl  htm  med  H  säks  (Messer)  iw  't 
Inj.  Dfi  ri'/p  hi:  ^('  'rmc  in  min  f'*rme**  (Gedärme  in  meinen  Armen)  un 
stOiiv.  Dl  det  IUI  f/'  'n  hed^  iz  lo'g  ronen  un  iz  med  'e  mute  fir  de  fadvn 
(gefahren),  dö  iz  In  eter  de  Derfki  (Flurname)  ronen  un  dir  )ved  hi  sik 

1)  Alle  frics.  Mundarten,  die  den  allen  Namun  bewahH  haben,  zi-igcn  anlautendes 
w,  s.  B.  nenwestfn.  nfänidi  (Grouw)*  toiiutf«?  (Hindeloopcn)  <'te.,  nordfrs.  ««wdiai  (SildX 
vefülMiW  (Oldsum),  wUnedä  (Wiedinffharde)  u.  s.  w.;  vgl.  nstfrä.-plattd.  wwmdag,  Anl.  g 
ist  nur  im  Ndd.  sn  belegen,  t.  B.  gudemdag  1476  (FiiedUader  Nr.  1680),  nemrestflL 
gtientdag. 
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pheksUd  (erboU);  vnr  M  €tin  bUün  iz,  dtt  ufit  ik  mL  Na  sM  kt  iuhA 
tpff'kef^:  toan  dir  *n  mu^  toai  fort,  ddn  lH*ir  aik  fifsitf  tm  litälit  Iw^ 

Solche  Geschichten  erhalten  rieh  meist  in  einer  ganz  bestimmten 
Fassung:  su  yerschiedenen  Zeiten  sind  ue  mir  mit  fast  gleichen  Worten 
erz&hlt  worden;  ja  zuweilen  stimmen  sie,  soweit  das  aus  dem  hochdeutschen 
Texte  zu  erschliessen  ist,  fast  wörtlich  zu  den  Berichten  Stracke^ans,  die 
um  ein  halbes  Jahrhundert  ftlter  sind  (vgl*  z.  B.  I,  184;  II,  226). 

VIII.  Lebensweise  und  Erwerbsquellen. 

Die  Beschreibung  der  Lebensweise  und  des  Erwerbes  sind  nicht  zu 
trennen.  —  Frfiher  waren  die  meisten  Saterlftnder  Schiffer  (bötfir),  Sie 
Terdienten  ihr  Brot  damit,  dass  sie  die  Produkte  Westfalens,  die  zu  Lande 
nach  Ellerbiok  gebracht  wurden,  tou  dort  in  ihren  Booten  die  Leda  hinab 
nach  Leer  und  Emden  fuhren  und  Erzeugnisse  Ostfrieslands,  namentlich 
Butter  und  Kfise,  als  Blickfracht  nahmen;  andere  zogen  in  ihren  Booten 
grosse  Steine,  die  aus  der  Gegend  des  Hfimmling,  von  Lorup  und  Wrees, 
auf  Wagen  nach  Ellerbrok  geschafft  waren,  stromabwärts  nach  Ut«ide,  wo 
sie  zu  weiterem  Transporte  verladen  wurden.  Diese  bötjere*  gab  schweren 
and  nur  geringen  Verdienst  Sie  hat  ganz  aufgehört,  seitdem  durch  die 
Eisenbahnen  ein  bequemerer  und  scbnenerer  Verkehr  zwischen  dem  west- 
fälischen Hinterlande  und  der  Nordseeküste  ermöglicht  ist.  Einzelne 
Schiffer  nur  haben  das  Gewerbe  aufrecht  erhalten:  die  einen  haben  kleine 
Seeschiffe  (xchipe),  mit  den(Ui  sie  nach  Emden  und  dann  über  See  fahren; 
die  anderen  haben  sogenannte  muten  (eigentlich  „Säue")  oder  auch  hölue 
(halbe)  muten,  die  in  Stru(kliniz;en  g^ebaut  sind  uud  darin  führen  sie  auf 
den  Kanälen  Torf  narli  Barsscl  und  Augustfehn. 

Mit  diesem  Sehilb'iucwerbc  hiin;;('n  verschiedene  ^Veisen  der  Moor- 
kultur  zusammen.  In  erster  Linie  nämlich  geschieht  sie  durdi  die  grossen 
Kanalanlagen,  die  1840  begonnen  und  seitdem  stetig  gefördert  worden 
sind.  Der  Bau  dies(^r  wiclitigen  Wasserstrassen  hat  sich  nur  tladiircli  er- 
möglichen lassen,  dass  die  Moorstrecken,  durch  \v«dche  sie  führen  sollten, 
besiedelt  wurden;  denn  die  ausgegrabene  Masse  musste  zur  Torffabrikation 
verwandt  werden.  Darum  sind  grosse  Torfgrälierkolonate  gegründet 
worden,  und  diese  sind  laut  der  Bevölkerungsstatistik  in  gutem  Auf- 
sehwung(\  Kolonisation  und  Kanalbau  schreiten  gemeinsam  allmählich 
weiter  aufwärts,  /,.  \\.  ist  der  bei  Ubbehausen  in  die  Saterems  mündende 
und  von  da  begonnene  „Saterländische  \Vestkanal''  bis  luicli  Strücklingen 
südwärts  fortgeführt  (s.  o})en  S.  "-'Sil);  der  ausgegrabene  Torf  ist  mit  Booten 
die  Leda  abwärts  gebracht  worden.  Natürlich  tritt  durch  <lie.se  Anlagen 
das  Saterland  in  engere  Verbiinlung  mit  der  Aussenwelt;  und  wie  jene 
Siedlungen  iu  den  letzten  zehn  Jahren  das  Kirchspiel  Strücklingen  in 
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soinem  Charakter  sehr  verändert  Iiabon,  so  worden  sie  vielleicht  auch  bald 
die  Eigenart  des  fibrigen  satorläudischen  Gebietes  vernichten. 

Eine  andere  Art  der  Urbarmachung  ist  die  sogenannte  „Fehnknltur" 
(plattd.  v«,'l.  stl.  fun  ^Moor").  Die  obere  Schicht  des  Moores  wird 
abgestochen  und  als  Torf  auf  den  Wasserstraasen  in  die  Marsch  gefilhrt. 
Von  dort  bringen  die  Schiffer  tierischen  Dflnger  und  Sehliek  snrftek;  dar 
wird  auf  die  abgetorfte  Fläche  geworfen  und  giebt,  mit  dem  Moorboden 
▼ermisoht,  ertragfähiges  Land.  Das  Aussehen  solcher  Strecken  ändert  aidi 
bald:  an  die  Stelle  des  Gagelstrauches  (posf)  der  Sumpfheide  und  der 
gemeinen  Heide,  welche  hauptsächlich  die  Flora  des  unkultivierten  Moores 
ausmachen,  treten  das  duftende  Ruchgras  und  verschiedene  Arten  des 
Klees.  Diese  Art  der  Bodenverbessemng  ist  natflrlioh  nur  dort  denkbar, 
wo  Wasserstrassen  den  Transport  erlauben.  Die  Ausfuhr  des  leichten, 
billigen  Torfes  der  oberen  Moorschichten  hat  dann  zur  Gründung  von 
grossen  Fehnanlagen,  Torfezpor^lätsen,  gefOhrt,  unter  denen  Rhauderfehn 
und  Augustfehn  die  bedeutendsten  sind.  Diese  letztere  Anlage  hat  dem 
Lande  besonders  grossen  Vorteil  gebracht,  da  sie  selbst  grosse  Massen  von 
Torf  verbraucht.  In  Hfittenwerken  wird  dort  nämlich  Roheisen  verarbeitet, 
und  der  billige  Torf  wird  teib  als  Brennmaterial,  teils  in  Form  von  Torf- 
gas zur  Eisen-  und  Stahlbereitung  verwandt 

Eine  dritte  Art  der  Melioration,  die  Überdeckung  des  su  beackemdeo 
Moorbodens  mit  einer  Sandschioht  (Dammkultur),  hat  im  Saterlande  keinen 
Erfolg  gehabt,  und  auch  die  Versuche,  den  Ackerbau  durch  Auftragen  von 
Eunstdflnger  (namentlich  von  Kali)  auf  das  Heideland  an  fordern,  haben 
nadigelassen.  Im  eigentlichen  Saterlande  herrscht  im  allgemeinen  noch  die 
alte  Brandkttltur.  Das  Moor  ist  von  der  Gemeinde  (biw.  vom  Staste) 
auf  bestimmte  Zeit  an  die  einzelnen  Bauern  „ausgewiesen**,  und  die  be- 
trachten es,  so  lange  sie  es  bewirtschaften,  als  ihr  Eigentum.  Ist  es  einige 
Jahre  lang  genutzt,  so  muss  es  Jahrzehnte  hindurch  brach  liegen:  es  ftUt 
an  die  Gemeinde  zurfick,  und  der  Bauer  erhält  ein  anderes  Stflck  nur 
Bewirtschaftung. 

Sobald  der  Winter  vorbei  und  das  Moor  zugänglich  ist,  um  Ende  Min 
oder  Anfang  April,  beginnt  dort  die  Arbeit.  Gesetst,  man  hat  ein  fa%  tob 
50  Schritt  Breite  (die  Längenausdehnung  ist  selbstverständlich  nicht  be- 
grenzt) und  will  davon  einen  kUp  (d.  h.  Abschnitt,  800  Fuss)  bearbeiten, 
so  muss  man  zuerst  Abzugsrinnen  graben  (grupje).  Durch  diese  teilt  man 
10  Äcker,  joden  von  5  Schritt  Breite  und  100  Schritt  Länge,  ab;  dann 
hackt  man  sie  auf  {Iiekje)  und  lässt  sie  trocknen.  Ist  die  Witterung  güustig, 
so  geht  das  schnell,  und  bald  kann  gebrannt  werden  (smile).  Man  nimmt 
dann  eine  alte  Pfanne  (pötj/cril-spont')  voll  fan,  zündet  das  an  und  lässt, 
indem  man  die  Acker  enllanji;  ir<'lit,  hier  und  da  etwas  Feuer  fallen.  Bei 
Sonne  und  starkem  Wind  bn-nnt  das  Moor  i;ut  ab  und  bleibt  nun  bis  Ende 
Mai  liegen.    Anlang  Juni  wird  Buchweizen  {bo'^kett  )  gesäut  und  mit  der 
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Egge  (aidi)  eingeharkt;  ist  das  Land  noch  neu,  so  wird  er  auch  wobl  mit 
der  amgedrehten  Egge  eingescblftuft  {(P*n»lurß),  Den  Pferden,  die  Tor- 
gespannt  werden,  bindet  man  kleine  runde  Holibrioken  (Juhjsü^viki)  unter 
die  Hofe,  um  ihnen  eine  grössere  Flftche  an  geben  und  so  das  Emsinken 
auf  dem  Moorboden  au  yerhindem.  Ist  der  Aeker  geebnet  (»liuch^)^  so 
lässt  man  den  Buchweizen  keimen,  wachsen  und  reifen  (IcSni,  wäkai,  np 
wi^)f  und  EU  Anfong  September  kann  man  ihn  mfthen  (mj^^  prfti  mihtdit 
pari  mi*nd).  Man  bindet  ihn  in  Garben  {atwme,  d.  h.  ausnehmen),  lässt 
ihn  acht  Tage  luiig  trocknen,  wendet  einmal,  Iflsst  ihn  nodi  ein  paar  Tage 
liegen  und  ffthrt  ihn  dann  ein.  Zu  Hause  wird  er  gedroschen  {terake)^ 
und  dann  wird  er  entweder  gemahlen  und  als  Mehl  su  Pfonnkuchen  yer- 
braucht,  oder  er  wird  nach  Holland  Terkauft,  wo  Grfltze  (c/arte)  daraus 
gemacht  wird. 

Aber  auch  das  unkultivierte  Moor  liefert  dem  SaterlAnder  wertvolle 
Erzeugnisse:  die  Heide  und  den  Torf.  Ist  der  Winter  nicht  sUsq  streng, 
so  gehen  die  Minner  hinaus  zu  hfdikööin  (Heidehauen).  Es  giebt  zwei 
Sorten  Heidekraut,  die  i&phfäH  (Kopfheide)  und  die  gewöhnlidie  Heide; 
jene  wird  gepHückt  (nicht  gouiälit)  und  dann  su  Besen  (Wzimt)  und  Heid- 
quasten verwertet  (Jk^dberaeU,  eig.  Heidebflrsten,  kleine  Handbesen  zum 
Scheuem;  in  Jeverland  heissen  sie  hiiner^  vgl.  ugs.  Mnton  „polieren*^);  die 
andere  Heide  wird  mit  der  Sichel  {di  tül)  gehauen  und  als  Kubfutter,  Streu, 
Dfingmittel  oder  —  wenn  sie  laug  genug  ist  —  zum  Dachdecken  (idäf) 
gebraucht. 

Mit  dem  ersten  Frfihling  scliou  beginnt  eine  andere  und  wiebtigere 
Arbeit  auf  dem  Moore:  das  Torf  graben.  Dazu  gehören  immer  zwei 
Leute,  der  Gräber  und  dor  Karrer  {gnuer ^  karder).  Der  Gräber  macht 
zunächst  eine  Gnibo  (ö*'ndvbe),  in  der  er  stehen  will,  und  dann  sticht  er 
eine  Ausrcutuii';  („rn  wödenje  stitc^)^)  ab.  Die  Torfgrubo  (det  ('Jt/n'b)  wird 
12  Soden  tief  und  30  Soden  broit.  Der  Gräber  sticht  nun  die  einzelnen 
Soden  mit  dem  Spaten  ab.  der  Karrer  sjdosst  sie  mit  einer  ftriJce  aus  der 
(irube,  legt  sie  auf  die  Karre  und  bringt  sie  in  die  iprfdenje  (Aus- 
spreitung),  wo  sie  trocknen.  Daun  werden  sie  in  kleine  runde  Haufen 
von  neun,  spater  in  grössere  von  12  Soden  geordnet  {Utje  und  gn'it*'  mp), 
wobei  die  untersten,  noch  zu  feuehten  Soden  einstweilen  zurückbleiben; 
schliesslich  wird  alles  in  grosse  Bülten  (bette)  gehäuft.  So  ist  es  Brauch, 
wt'im  man  für  den  eigenen  Bedarf  sticht;  bei  den  grossen  Torfgräl)oreien 
werden  die  Soden  in  wdU'  gebracht:  das  heisst  in  wäle  fle'e  oder  botjkßf 
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Kebenyerdienst  Sieht  der  Imker  (fmker)  einen  Scbwarm,  so  folgt  er  ihm, 
bis  er  sich  an  einen  Banm  setäEi  Der  Hann  legt  sofort  seine  Hütse  (k^) 
dabei  nieder  —  das  ist  nach  Bienenreeht  ein  Zeichen  des  Anspruches  — , 
holt  Ton  Hanse  einen  Bienenkorb  (fmttehti)  und  setzt  den  Schwärm  ein. 
Der  sammelt  nun  eifrig.  Ist  der  Korb  toU  Honig,  und  hilft  kein  Auf- 
setzen (d.  h.  YergrOssem  des  Korbes),  so  hat  die  Königin  nodi  Samen  io 
den  Zellen  (jü  mvir  hed  noch  H^d  m  dö  mßSrdopi)^  und  man  mnss  sohwirmen 
lassen.  Manchmal  kommen  dann  noch  ein  oder  zwei  NachschwSrme  (äet- 
MB&rmi),  —  Die  Gewinnung  des  Honigs  im  September  geschieht  wie  fibersU: 
die  Drohnen  (dranen)  werden  mit  Schwefel  (mtifiel)  getötet;  der  Honig 
(det  hSttng)  wird  ausgebrodien,  erwärmt  und  in  einem  Beutel  ausgedrAckt 
(liibrfki;  wörm  mak^;  tn  *n  ättäii,  Faktitiy  zu  tfö  „ziehen**);  das  Wachi 
(wak»)  wird  ansgeschmolzen  und  ausgepresst  —  Manche  Imker,  die  eme 
grossere  Zucht  betreiben,  ziehen  im  FrOhling  mit  den  Bienen  nach  Ost- 
friesland, wo  die  Bapsblfite  eine  gute  Weide  bietet;  ist  auch  dort  nocb 
nichts  zu  finden,  so  mfissen  sie  mit  Honig  ffittem.  Sie  kehren  erst  zurflck. 
wenn  die  Bienen  geschwärmt  haben  und  im  Saterlande  Heide  oder  Baeh» 
weizen  blflht. 

Die  ganze  Arbeit  der  saterländischen  Bauern  verteilt  sich  auf  drei 
Stätten:  auf  das  Moor  —  dessen  Nutzung* haben  wir  kennen  gelernt;  ferner 
auf  Hans  und  Hof;  endlich  auf  das  nicht  fem  yom  Hause  gelegene  Wiesen- 
und  Weideland  und  die  Eschländereien').  Esche  (itk  aus  ^tsk?  vgl.  got. 
oM  Saatfeld)  heissen  die  kleinen  zerstfickelten  Felder  in  nächster  Nähe 
des  Dorfes,  deren  einzelne  Parzellen  meist  verschiedenen  Besitzern  gehören 
und  die,  weil  die  Zugänge  gemeinsam  sind,  möglichst  gleichzeitig  be- 
wirtschaftet werden  mOssen.  Wie  schon  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt, 
sind  dieser  Grundstöcke  nicht  viele,  denn  das  Saterland  ist  nur  ein 
schmaler  Strich  Sandbodens.  Von  grosserem  Grundbesitze  ist  hier  nicht 
die  Bede.  Fast  jeder  aber  ist  Eigentfimer  seines  Hauses,  seines  Grunde« 
und  Bodens;  dass  noch  einzelne  Stflcl^e  dazu  angepaehtet  werden,  konunt 
wohl  vor,  ist  aber  nicht  die  Regel.  Dieser  Grundbesitz  ist  im  Saterlande 
fast  dnrchgehends  verschuldet.  —  Bezflglich  der  Erbschaftsregulieruiig 
herrscht  das  Recht  der  freien  Teilbarkeit  des  Grundes.  Wenngleich  die 
R^erung  die  Festlegung  desselben  durch  Errichtung  von  Grunderbestellen 
m  dem  Sinne  begüustigt,  dass  der  Grunderbe  (der  älteste  Sohn)  20  pGt 
des  schuldenfreien  Wertes  der  Stelle  als  „Yoraus**  erhält,  die  öbrigen 
80  pOt.  aber  zu  gleichen  Teilen  gehen,  so  ist  im  Saterlande  von  dieser 
Einrichtung  doch  kein  Gebrauch  gemacht  worden. 

Auf  den  Eschen  wird  Gemflse,  vor  allem  aber  Getreide,  und  zwar 
Roggen  gebaut.  Betrachten  wir  einmal  dieso  Feldarbeit.  Im  Frühling 
nuiss  zuerst  da»  Luud  fOi  die  Sommer  fr  ucht  gedüngt  werden:  das  neont 


i)  I  ber  den  Flächcniiülalt  siehe  KuUmann,  Zs.  d.  VercinB  f.  Yolkskiuidc  I, 
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vman  firmgitktfi,  abermisten.  Dazu  dient  tieriacher  Dünger,  der  mit  dltamen 
mnden  Soden  der  Gras-  oder  Heidenarbe  (pläffSy)  Termiaeht  ist  Ist  dann 
gepflfigt  oder  umgegraben,  so  wird  die  Sommerfrudit,  beeondere  Hafer 
(hawir)  gesät  und  werden  Erbsen,  Bohnen  und  Kartoffeln  (Mi,  bßttif  tufiHh^ 
gesetit  Auf  dem  Gemfiseland  ist  viel  an  thun:  es  mnss  tfflohtig  gejätet 
werden  (Jidsy,  und  die  Erbsen  mflssen  ttrBki  sum  Ranken  haben;  um  das 
Getreide  braucht  man  sich  nicht  kflmmem.  Zu  Seni  Jökuh  (Jakobi,  25.  Juli) 
erntet  man  die  Erbsen  und  Bohnen  ein  (dpUfki,  eig.  auisiehen);  die  Kar^ 
toffeln  bleiben  bis  September  in  der  Erde,  dann  werden  sie  entweder  mit 
der  fSrki  ausgenommen  (üArfgi)  oder  ausgepflOgt  (med  V  plö^ff  ütdriffi). 
Hafer  wird  Ende  August  gemäht,  (Herste  etwas  frflher.  Der  Buchweizen 
wird  £Mt  nur  auf  dem  Moore  gebaut  und  nur  yereinselt  auf  Sandboden, 
damit  er  das  Unkraut  Tertilge.  Gerste  (Jersti)  giebt  es  wenig.  Früher 
baute  ein  jeder  wenigstens  soyiel  davon,  dass  er  für  seinen  Hausbedarf 
das  Bier  brauen  konnte  h/j^i);  das  hat  aber  längst  aufgehört  Selbst 
die  Sitte,  bei  der  Geburt  eines  Kindes  zu  brauen  —  die  Wöchnerinnen 
mussten  doch  Bier  haben!  —  ist  nun  abgekommen. 

Einfacher  ist  die  Arbeit  bei  der  Winterfrucht  Ist  das  Stup])elfeld 
^efalgt  {folgii%  gedüngt,  gepflügt  {iUji'  afrs.  tiHa?  vgl.  ahd.  eCbi  Zeile?)  und 
geeggt  {aidji)^  so  kann  im  Herbste  der  Koggen  (ßi  röge)*)  gesät  werden. 
Man  läset  das  Feld  ruhig  liegen  bis  Jakobi,  dann  ist  er  reif,  wird  gemäht, 
in  Garben  (djirut')  gebunden  und  bleibt  in  Hocken  (hoke)  stehen,  bis  man 
ihn  ein^rt.  Damit  die  Garben  nicht  vom  Wagen  fallen,  wird'  oben  ein 
Balken  {punter)  darüber  festgebunden.  Daheim  wird  der  Roggen  auf  den 
Boden  gefleit  und  wird  mit  dem  Flegel  (flo/ene)  »(«(Iroschen ,  wann  man 
gerade  Zeit  dazu  bat.  Das  Stroh  wird  verfüttert;  das  Korn  aber  kommt, 
nachdem  es  entweder  ilureh  Schwenken  in  der  Wanne  (tcone)  oder  durch 
Wehen  mit  einem  Fächer  {wdiir')  von  Spifu  ^^'^csäubert  ist  (aeh^nigje)^  in 
die  Mühle  {mdnP).  (u«ld  wird  für  das  Malih  ii  nicht  bezahlt  In  Strück- 
lin^Tii  ist  tMiic  Privatimilile.  di«'  Scliarrrlor  liabon  eine  Gonossenschafts- 
niühle.  tli«:  .Miihh'ii  in  Xi  uscharn  l  uinl  llolli'n  {gehören  der  Gemeinde: 
aber  ühiTiill  bestellt  iler  Malillolin  in  fineiu  Anteil  {jü  mntr),  den  der 
Müller  erhält,  und  zwar  ^l>'t  .s-xp  nut)tiriuti<ist<  kurrl  (das  27.  Korn).  Xiir  für 
die  Graupenbereitiiii^  wird  bar  (ield  bezalilt:  2."i  Pfennig  für  ein  fhnltp 
(48  Liter,  s.  oben  S.  2.')(>).  Kommt  das  Koj^genniehl  aus  der  Mühle  zurück, 
»o  wird  es  entweder  im  llause  zum  Ikotbackeu  verbraucht,  oder  es  wird 
verkauft. 

Aucii  der  Flachs Itaii  wird  im  Saterlando  betrieben.  Fnde  April  wird 
der  Lein  {Uli)  auf  einer  umgebrochenen  und  gedüngten  Dreesclie  {triantke 


1)  Dempeponübcr  ln^issfii  dicke  vicrfckigf  .^oil<  n  v 

2)  Im  Sat«rl»ndü  versteht  man  unter  b^'nHn  (Korn)  nicht  den  Roggen,  Bondem  den 
Hafer.  Das  einiehie  Sameakora  helsst  käriU 
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8.  unten)  gesät  Das  Unkraut  (jöd)  mnss  gut  ausgerottet  werden;  im  fibrigen 
ist  bei  dem  Flachs  {da  ßahf)  niohts  an  thun,  bis  die  Kapseln  idö  boU)  reif 
sind.  Dann  wird  er  ausgesogen  (/äpUtht)  und  in  grosse  Bemel  gebunden 
(m  rifimiU  hmdS).  Ist  er  dann  geriffelt  {ript^i)^  so  werden  die  Stengel 
{ßö  ktdÜS,  plattd.  harreJ)  au  kleinen  Bändeln  {hüli)  Tereinigt,  Ton  denen 
etwa  swansig  auf  einen  Bemel  gehen,  und  nun  kommt  der  Flachs  ins 
Wasser,  d.  h.  in  die  Böste  (fiti).  Ist  er  genug  gefiralt,  so  werden  die 
boti  mit  einem  Seil  umschlungen  und  ausgebreitet  inm  Trocknen  auf- 
gestellt (dpttßl^).  Bald  werden  sie  naKh  Hanse  gebracht,  und  der  Flachs 
kann  Terarbeitet  werden:  er  wird  auf  der  Diele  mit  einem  gerippten  Hole- 
hammer  gepocht  {traüi^t  mit  hölzerner  und  dann  mit  eiserner  Flachsbreche 
gebrochen  {bra/gi,  «bftrai^,  mit  dem  Bippeisen  gerippt  (nud  *t  ribfrzin 
n^),  durch  die  Hechel  geiogen  {hHuiffi)^)  und  dann  auf  dem  Spinnrade 
gesponnen  (cp  'it  w^l  spmi).  Aus  den  getrockneten  Kapseln  wird  der 
Same  (det  ausgedroscben. 

Damit  haben  wir  die  Nutzung  der  Eschl&ndereien  in  den  Hauptsilgen 
beeprochen;  auch  Aber  die  Bewirtschaftung  des  Wiesenlandes  (gnPd 
Grönland)  ist  einiges  zu  sagen.  Zwei  Arten  Heuländereien  (kölff'^)  giebt 
es  im  Saterlande:  die  einen  liegen  niedrig,  werden  im  Winter  fiberschwemmt 
und  brauchen  nicht  gedflngt  zu  werden;  die  anderen  aber  sind  hochgelegen 
und  trocken,  sogenannte  Dreeschen*),  welche  umgebrochen  und  bemistet 
werden  mflssen.  Das  geschieht  entweder  Anfimg  MSrz  oder  auch  erst  im 
HaL  Ende  Juni  ist  das  Ghras  (ffin)  lang  genug,  dass  man  heuen  (A^) 
kann;  ist  viel  Klee  (klfffir)  darunter,  m&ht  man  auch  wohl  schon  zu  Anfang 
des  Monats.  Je  Tier  Schwaden  (det  mid,  plur.  dö  midi)  werden  zu  langen 
Beiben  zusammengeharkt  (ftrir^ß),  und  diese  wini  werden  abends  in  Haufen 
gesetzt  (h^i  nicht  hoÜ  wie  beim  Boggen^  tags  aber  wieder  mit  der  Harke 
(riifi)  zum  Trocknen  ausgebreitet  Ist  das  Heu  fertig,  so  wird  es  auf  den 
Wagen  geladen,  eine  Leiter  (kraUi)  wird  darfiber  festgebunden,  und  dann 
wird  es  eingefahren.  —  Das  Land,  welches  vorher  gedflngt  worden  ist, 
bringt  im  August  noch  einen  zweiten  Grasschnitt  hervor,  welcher  ffram 
genannt  wird  (vgl.  Grummet?). 

Anderes  Grflnland  ist  zur  Weide  für  das  Vieh  bestimmt,  besonders 
für  die  Binder  (dö  bMf),  Sie  werden  sowohl  zur  Milchwirtschaft,  als 
auch  zum  Einschlaohten  und  zum  Verkaufe  gehalten.  Die  Kälber  werden 
zuerst  mit  sflsser  Milch  (»uf^tß  mnlJrX  Rpäterhin  mit  Ruttormiloh  (gffjjfe^ffl^iBoogle 
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dafiDr;  geben  aie  nicht  reichlich  Milch,  so  Iftsst  man  aie  trocken  werden 
(ffest  iMi)  nnd  macht  sie  fett,  um  sie  im  Herbst  entweder  sn  verkAufen 
oder  SU  eigenem  Gebrauche  su  schlachten.  —  Das  ItindTieh  kommt  im 
Mai  auf  die  Weide  (widi),  jeden  Morgen  wird  es  Ton  den  Kindern  aus- 
getrieben und  abends  eingeholt  Das  dauert  so  lange,  bis  dranssen  nicht 
genfigend  Nahrang  mehr  ist:  dann  wird  das  Vieh  au  Hause  mit  Stroh 
(«(r^),  Heu,  Heide  und  Häcksel  gefftttert  (hekilBi);  trockene  Eflhe  bekommen 
kaltes  Wasser  au  saufen,  milchende  (möUoMndi)  warmes  Wesses  mit  Mehl, 
Hftoksel,  Kohl  oder  dergleichen.  Diese  werden  drei-  oder  Tiermal^m  Tage 
gemolken  und  die  Milch  wird  grossenteils  sum  Buttern  (tedenje  „kamen^) 
gebraucht;  zur  ESsebereitung  (siz)  reicht  sie  nicht  ans. 

Pferde  {fuitj.fU')  halt  man  nur,  soTiel  zur  Landwirtschaft  nötig  sind: 
Fohlen  {föUn)  werden  wenig  aufgezogen.  Recht  ansehnlich  aber  ist  für 
das  kleine  LSndchen  die  Schaf-  und  Schweinezucht  Ein  grosser  Unter- 
schied ist  zwischen  den  rheinischen  Schafen  {rindti  tdi^'j>e)  und  den  Heid- 
schnucken  {hadHcIu  pc).  Jene  werden  im  Sommer  beim  Hause  angebunden 
{«tikfi),  wintertags  im  Stall  mit  Heu  und  Stroh  gefQttert;  die  Heidschnucken 
hingegen  werden  gekoppelt  {in  V  kojtelt'  jogtt)^  sie  finden  das  ganze  Jahr 
hindurch  auf  der  Heide  ihr  Futter,  und  nur  wenn  viel  Schnee  liegt,  müssen 
sie  zu  Hause  versorgt  werden.  Obschon  die  rheinischen  Schafe  in  der 
Regel  zwei,  die  Heidschafe  nur  ein  Lamm  bekommen,  werden  diese  doch, 
weil  sie  binij,^er  zu  halten  sind,  sehr  bevorzuixt:  der  Bauer  halt  von  ihnen 
zwanzig  bis  vicrziir  Stück,  rheinische  aber  nur  eins  oder  zwei.  Auch  die 
Öchurzeit  ist  verschieden:  bei  den  rheinischen  Schafen  lietj;t  sie  im  April, 
bei  den  lleidschnucken  um  .Johannis.  Die  Wolle  wird,  nachdem  sie  mit 
heisser  Sodalösunj;  abgebrüht  und  in  der  P  j^ewaschen  (.sc/iultyf)  ist,  im 
Hause  gesponnen.  —  Im  Herbste  werden  mcdirere  Heidschafe  in  jedem 
Hause  geschlachtet;  die  übrigen  werdeu  den  Winter  über  durchgefüttert 
untl  im  Frühjahr  wenn  möglich  verkauft. 

Auch  mit  den  Schweinen  wird  viel  Hanthd  getrieben.  J)ie  Ferkel 
{f'Ji-gi  rr)  werden  nach  drei  bis  vier  Wochen  von  der  miiir  abgenommen 
uuU  teils  sofort  verkauft,  teils  durch  AVinter  gefüttert,  um  im  nächsten 
Frühjalir  als  Faselsi  Iiw  »  ine  (frzrUwme)  auf  den  Markt  zu  konunen.  Die 
mute  wird  gemästet  und  Im  Herbste  geschlachtet:  die  Schinken  kommen 
zum  Verkaufe;  das  übrige  winl  teils  in  Pökel  {pikil)  eingesalzen  und  am 
Wienien  (iri'nn  )  getrocknet,  teils  zu  Wur>t  verarbeitet.  Die  Mastschweine 
füttert  man  mit  Uoggeniiiehl.  Kartull'eln,  NVurztdn,  Kühen  und  dergl.;  für 
die  Faselschweine  wird  aUerhand  Abfall  {<'>"grrfal)  mit  Katf  (vr/",  Spreu)  und 
Mehl  zusannnen  gebrüht  {Jjvue),  auch  wird  ihnen  Korn  auf  die  Diele  ge- 
worfen zum  AufschniitVelu  {iiiyakje). 

Auf  (Jellügelzucht  wird  kein  Gewicht  gelegt:  Gänso  und  Hnten  werden 
höchstens  zum  eigenen  üe brauche  gehalten,  und  der  Pflege  der  Hühner 
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wenden  die  Satorländer  erst  soit  kurzem  grOesere  Sorgfalt  en,  da  sie  die 
Eier  zu  hohon  Preisen  verkaufen  können. 

Im  Handel  verstehen  die  Saterländer  ihren  Vorteil  nicht  wahntu- 
nehmen,  und  das  ist  bei  Leuten,  die  nie  über  die  Grenze  ilires  kh^inon 
Lftndohens  binaasgekommen  sind,  nicht  zu  verwiinderu.  Sie  hrint^en  ihre 
guten  Waren,  Hehl,  Eier  und  Butter,  ja  sogar  die  mühselige  Arbeit  ihrer 
HftndOf  die  gesponnene  Wolle  und  das  Leinengewebe  nicht  etwa  auf  einen 
Markt,  wo  Nachfirage  ist,  sondern  tragen  sie  zum  „Eanfmann*  ihres  Dörf- 
chens, nm  Lebensmittel  dafür  einzutauschen.  Es  ist  ein  Tauschhandel,  der 
natürlich  nicht  zum  Yorteil  des  Anbietenden  ausfällt,  umsoweniger,  da  m 
in  der  Regel  bei  den  Kanfleuten  in  Scbnld  stehen  und  daher  ron  ihnen 
abhftngig  sind.  Diese  Kaufleute  aber  sind  die  wohlhabendsten  Leute  im 
Saterlande,  denn  ihrer  sind  nur  sehr  wenige,  und  sie  haben  die  ganze 
Ein-  und  Ausfuhr  in  Händen.  Kur  den  Viehhandel  betreiben  die  Bauern 
selbständig:  sie  bringen  die  Tiere  auf  den  Markt  nach  Ramsloh,  der  zwei- 
mal im  Jahre  stattfindet,  auch  wohl  nach  Strücklingen  oder  Rhanderfehn. 
Fremde  Händler  kaufen  dort  trächtige  Kühe  und  besonders  das  Jungvieh 
auf  und  führen  sie  auf  auswärtige  Märkte  (in«nb#(i),  z.  B.  nach  Ankum  zum 
Weiterverkfluf.  Die  saterländischen  Märkte  sind  zugleich  grosse  Belusti- 
gungen für  das  Volk.  Da  wird  eine  Bude  aufgeschlagen,  in  der  tanzen 
die  jungen  Leute  (da  jwi  fä^üs);  die  Alten  sitzen  im  Wirtshaus  beim 
Schnaps  und  scberzen  (gnigi^i)  miteinander.  An  der  Kirchholseite  smd 
Zelte  errichtet  mit  Stuten  {stütstelüni  d.  h.  Weissbrodzelte),  Spielzeug  für 
Kinder  und  allerlei  Hausgerät  Dass  diese  armseligen  Verkaufsbuden  für 
das  Saterland  nicht  ohne  Bedeutung  sind,  ist  begreiflich,  denn  Gewerbe 
und  Handwerk  giebt  es  dort  kaum.  Der  Kaufmann  (köpmon)  des  Dorfes 
hat  in  seinem  Laden  nur  Sachen,  die  dfter  verlangt  werden;  im  Handwerk 
wird  nur  das  Notwendigste  geleistet:  da  sind  der  Müller  (muler  plattd.). 
der  Schmied  (»mit)  und  der  Zimmermann  (tMnmm),  sowie  Schneider 
(midfr)  und  Schuster  (teka^stihr),  allenfSslls  noch  ein  Schlächter  (sftifltör), 
der  auf  Bestellung  in  den  einzelnen  Häusern  arbeitet  Aber  sie  wOrdea 
zumeist  von  ihrem  Handwerke  nicht  leben  können  und  bewirtschaften 
darum  nebenher  ihr  Land.  So  ist  von  Arbeitsteilung  im  Saterlande  woiig 
zu  merken:  die  mebteii  Leute  arbeiten  nur  für  ihre  eigene  kleine  Wirt- 
sohaft.  Knechte  (knecht  plattd.)  und  Mägde  (Jü  fwnu-)  werden  daher  in  dez 
weuigsten  Häusern  angenommen,  denn  man  würde  sie  nicht  dauernd  be- 
schäftigen können.  Und  ist  die  Arbeit  sehr  dringeud,  so  finden  sich  inuner 
Leute,  die  auf  Taglohn  (ddUon  oder  ddihiri,  d.  h.  Taghener)  ausgehsD. 
Während  der  Ernte  sind  sie  natürlich  sehr  gesucht;  doch  auch  in  der 
übrigen  2^it  brauchen  sie  nicht  müssig  zu  gehen.  Früher  vnir  das  anders: 
da  waren  sie  oft  genötigt,  auf  Arbeit  nach  Ostfriesland  zu  wandern;  aber 
jetzt  können  sie  immer  beim  Kaualbau  Beschäftigung  finden  oder  aach 
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zwischen  Strücklingen  und  Ramsloh  BaaeneiBdnerz  für  die  Oanabrücker 
Hüttonworkp  i^raben. 

80  beschaffen  sich  die  Saterhlinler  durch  ihren  kleinen  Betrieb  der 
Mooniuteung,  Landwirtscliaft,  Viehzucht  und  Hausindustrie  in  erster  Linie 
ihre  eigene  Nahrung,  Kleidung  und  Feuerung;  was  an  Getreide,  l^utter, 
Eiern,  Honig.  Garn,  Leinen  und  Wolle,  vor  allem  aber  an  Vieli  über  den 
cigunen  Bedarf  hinaus  gewonnen  wird,  verkaufen  sie  und  deoken  mit  dem 
kleinen  Yerdionste  iln'o  sonstig<Mi  Aussahen. 

Nachdem  wir  die  Firwerbstjuellen  kennen  gelernt  haben,  bleibt  über 
das  tägliclio  Tiobon  der  Vaterländer  nur  wenig  zu  sagen.  In  kursen 
W'orton  will  ich  au  schildern  yersuchen,  wie  sie  ihren  Ta^j  vt^rbringen.  Es 
ist  Winter.  Abends  vor  dem  Schlafengehen  wird  das  Feuer  in  Asche 
eingerakt  (vied  eske  tö^strike)  und  mit  der  Feuerstülpe  {ßarsP^lpS  oder  /Jfir- 
köru)  bedeckt.  Nicht  allzufrüh,  etwa  um  sieben  oder  acht  Ukr,  steht  man 
auf,  trinkt  eine  Tasse  Kaffee  {küffi)^  der  meist  in  einem  dünnen  Aufgnss 
auf  gebrannten  Roggen  besteht,  oder  anch  Thee.  Dann  gehen  dieHAmier 
an  die  Arbeit.  Erst  wird  das  Vieh  geflattert  und  toet  in  legi  op  V  täl  hrlgin 
(„eine  Lage  auf  die  Diele  gekriegt'',  d.  h.  einmal  die  Diele  toU  gelegt) 
und  gedroschen;  auch  muss  an  der  SchnitÜade  {miiäladi)  Hftcksel  für  das 
Vieh  geschnitten  werden.  Unterdessen  hat  die  Frau  einen  Buchweixen- 
p&nnknohen  (b^kitipdiiküki)  gebacken,  und  der  wird  mit  einer  Tasse 
Kaffee  Tenehrt;  nachher  wird  ein  Butterbrod  (bü^f)  gegessen.  Ist  es  nun 
nicht  an  kalt,  so  gehen  die  Mfinner  aufs  Moor  (ettr  fdn)^  um  Gruppen  an 
machen,  zu  hacken  und  Heide  zu  hauen;  verbietet  aber  das  Wetter  solche 
Arbeit,  so  wird  der  Tag  auf  andere  Weise  yerbracht.  Manche  gehen  auf 
die  Jagd  (j^g^iy  Die  war  einstmals  frei,  aber  seit  langen  Jahren  ist 
das  nicht  mehr,  und  jetat  kostet  die  Jagdkarte  drei  Thaler.  Dafür  muss 
doch  auch  etwas  geschossen  werden:  an  Hasen  {h^zi)  ist  kein  Uangel, 
auch  giebt  es  Füchse  (/dib),  Rebhühner  (peMthdni)  und  Holztauben  (Me- 
d&vfS),  Es  ist  streng  verboten,  die  Hasen  in  Stricken  {käziftubrik  plur. 
"Sirike)  zu  fangen:  darauf  steht  hohe  Brüche  (bnki);  aber  immer  Tersnchen 
die  Leute  es  von  neuen,  denn  es  ist  sehr  eintrftglich.  Die  Hasen  werden 
nämlich  nach  Frankreich  geschickt  und  dort  hoch  bezahlt.  Erlaubt  aber 
ist  es,  die  Krammetsvdgel  {dr^lke)  in  Stricken  zu  fangen,  und  das  ge- 
schieht im  Herbste  viel.  So  finden  die  Jftger  draussen  immer  Beschäfti- 
gung; die  Männer,  die  nicht  jagen,  kommen  miteinander  zusammen,  um 
zu  schwatzen;  andere  thun  die  Hausarbeit;  manche  auch  sind  im  Spinnen, 
Weben,  Stricken  (5rau^0)  oder  im  Besenbinden  und  Korbflechten  erfahren 
und  wissen  den  Tag  nützlich  damit  hinzubringen.  Die  Frauen  bleiben 
im  Winter  stets  daheim,  um  Essen  zu  kochen  und  die  nötige  Hausarbeit 
zu  besoigen.  Die  Milchwirtschaft  kostet  viel  Mühe,  und  dann  giebt  es 
auch  immer  das  sogenannte  US/peni  werk,  die  laufende  Arbeit:  da  ist  zu 
flicken  (/«/>/<'}  und  zu  stopfen  (ttßpß),  und  dann  muss  bald  gewaschen 
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(wfidi^),  bald  gebacken  (bakr)  werden.  Die  Zeit,  die  noch  übrig  bleibt, 
wirtl  auf  die  Flacbs-  und  Wollbearbeitung  verwandt.  —  Sind  die  Männer 
auswärts,  so  wird  erst  um  vier  L'lir  zu  iMittag  gt;gessen;  andernfalls  aber 
wird  die  übliche  Zeit  (zwischen  12  und  1  Uhr)  eingtdialten  und  um  4  ühr 
etwas  Kaffee  und  Butterbrot  gevesiM  i  t.  Zur  Ahendniahlzeit  um  8  Uhr  kocht 
man  Brei  oder  wärmt  Reste  de»  Mittagessens  auf.  Um  10  Uhr  gehen  die 
Leute  zu  Bett  (et^r  b'kh'). 

Ganz  anders  natürlich  gestaltet  sich  das  Leben  im  Sommer.   Da  wird 
uni  5  oder  G  Ii  In-  aufgestanden.    Die  Männer  trinken  dann  Kaffee  und 
gehen  aufs  Feld  an  ihr  l'agewerk.  In  älteren  Berichten  (I loche.  Hetteraa) 
heisst  es,  dass  die  Frauen  allein  die  Arbeit  thun,  die  Männer  aber  faul- 
lenzen: das  mag  vor  Zeiten,  als  noch  die  Schifffahrt  Idühte,  manchmal  der 
Fall  gewesen  sein,  für  heute  aber  ist  es  durchaus  nicht  giltig.  Natürlich 
gehen  Frauen,  namentlich  wenn  ihrer  mehrere  in  einem  Hause  sind,  mit 
aufs  Feld  hinaus,  wenn  die  Arbeit  drängt.    Aber  in  erster  Linie  hat  die 
Hauafrau  ihren  häuslichen  Pflichten  nachzukommen  und  dafür  zu  sorgen, 
dass  alle  zu  rechter  Zeit  ihr  Essen  erhalten.    In  der  Frühe  müssen  die 
Arbeitsleute  Kaffee,  um  9  Uhr  Kaffee  mit  Bucliwei/.enpfaunkuchen  haben 
—  der  ist  die  Hauptnahrung  der  Saterlander.  Wird  draussen  auf  <lem  Esch 
gearbeitet,  so  bringt  man  Mittagessen  nnd  Vesper  hinaus;  haben  aber  die 
Leute  fern  im  Moore  zu  tbun,  so  nehmen  sie  morgens  Brot,  Butter  and 
Trinken  mit  un<l  bekommen  erst  abends  warmes  Essen  (sfdm  Um  gesottenes 
Essen).  In  der  Bereitung:  des  Mittagsmahles  herrscht  wenig  Abwechslung: 
Suppe,  Kartoffeln  und  Fleisch  werden  in  einem  Topfe  znsammeugekocht. 
Frisches  Fleisch  giebt  es  nur  zu  Anfang  des  Winters,  wenn  geschlachtet 
ist;  allenfalls  hat  man  im  Herbste  frisches  Schaffleisch.  Aber  sonst  isst 
man  jeden  Tag  —  natürlich  ausser  Freitags,  denn  dann  wird  streng  ge- 
ÜBstet  —  gesalzenes  Rind-,  Schweine-  oder  Hanmielfleisch.  Kälber  werden 
selten  geschlachtet  FOr  frisches  GrOnzeug  sorgt  im  Sommer  der  kleine 
Garten  am  Hause,  dort  wachsen  Erbsen  nnd  Bohnen,  Wurzeln  {%owitUf)^ 
Bflben  {rf^i),  Kohl  QOfy  Salat  («altfO  nnd  dergleichen;  im  "Vinter  bieten 
eingemaehte  Bohnen,  Sauerkohl,  Steckrfiben  und  Graupen  den  hauptsftch- 
lichen  Ersatz  für  das  fHsche  Gemflse.  Etwas  Besonderes  aber  giebt  es  an 
grossen  Feiertagen:  dann  wird  eine  Henne  oder  ein  Hähnchen  (Jutni, 
kßM)  fär  die  Suppe  geschlachtet;  wer  das  nicht  leisten  kann,  der  nimmt 
eine  Wurst  oder  eine  Schwemsrippe  zu  Mittag.  Und  dann  werden  trockene 
Kartoffeln  gekocht  und  die  stippt  (sftfj^O        ^        Tnnke,  die  ein 
Gemengsei  {matrßti)  Ton  sflsser  Miloh,  Hehl  nnd  ausgelassenem.  Speck  ist 
(ip^at  Speckfett).  Der  ansgebratene  Speck  wird  regelrecht  geteilt  Und 
Sonntags  nnd  Feiertags  abends  giebt  es  Speckpfannkuchen  Ton  Bncbweisen- 
mehl,  und  dazu  wird  Thee  getrunken.  Das  ist  die  Nahrung  der  Saterländer. 
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IX.  Sprache. 

Dio  friesistli«'  Muiulart  des  Sateilaiidos  (s.  o.  S.  240.  -241  Anin.,  242) 
ist  für  dit'  i^onnaiiisclie  Spracliforsohiinj;  wiilitig,  weil  sie  aussor  dem 
Wangeroogischen  der  einzige  überlcbeiulc  Naclikommo  der  alten  Spraclie 
Ostfrieslands  ist.  Sic  hat  sich  von  niederdeutschen,  ja  anch  von  hocli- 
dentscheii  Kiiiflüsscn  niclit  ganz  frei  gehalten*).  Namentlich  iiuierliall»  der 
letzten  z\vanz,ig  «lalire  sind  manche  ]»lattdeutsc]ie  WiUtcr  eingedrungen,  und 
der  sehr  einfache,  die  Unterordnung  fast  ganz  vermeidi'udf  Satzbau  büsst 
an  Ursprünglichkeit  ein'-^).  Doch  scheidet  sich  das  Saterläudische  noch 
beute  vom  NitMlerdeutschen  so  scharf  ab,  dass  es  den  Bewolmcrn  der 
Naelibargebiete  ganz  unverständlich  ist.  Ich  will  versuchen,  in  sehr  kurzer, 
auch  dem  Laien  verständlicher  Weise  die  Eigenart  zu  kennzeiclinen. 

Im  Vokalismus  teilt  das  Stld.  gewisse  Eigentümlichkeiten  mit  dem 
Plattd.:  das  alte  i  und  ?7,  welches  im  llochd.  als  ei  und  au  erscheint,  ist 
bewahrt,  z.B.  rik  reich,  grlpt^  greifen,  /if/s  Haus,  .sirf/r  saugen.  Das  i)lattd, 
Oy  das  dem  hochd.  au  oder  <>  ent.spricht,  zeigt  sich  meistens  auch  im  Stld., 
und  ebenso  erscheint  das  plattd.  welches  durch  hochd.  ri  oder  vertreten 
ist,  in  den  meisten  Fällen  als  (in  anderen  a,  u),  ■/..  IJ.  l>öm  Baum,  bröd 
Brot,  örn  Bein,  nrte  Weizen,  Schnee.  Dasjenige  plattd.  ö,  welches  im 
Hochd.  «lurch  ü  vertreten  ist,  wird  in  Scharrel  als  0  (in  Hollen  als  ö",  iu 
Strücklingen  als  öü)  gesprochen,  z.  B.  p""d  gut,  d<i"fc  Tuch.  Die  Verlängerung 
der  kurzen  Vokale  vor  dehnenden  Konsonautverbiudungen  und  in  ottener 
Silbe  ist  noch  weiter  durchgeführt  als  im  Plattd..  z.B.  Land,  Ji'ld 

(leld,  .srndr  senden,  blind  blind,  ffränd  Grund,  /iö"dcn  (aus  horn)  Horn, 
stn'k  \Anr.  sinkt  Strick,  kfntu'  kommen,  br<kr  brechen.  —  Nun  zu  den  Ab- 
weichungen. In  erster  Linie  ist  wichtig,  dass  bereits  iu  der  urfrs. 
Sprache  das  kurze  a  in  gc'schlossener  Silbe  zu  e  geworden  ist,  z.  B.  stld. 
gles  (plur.  glfzr,  mit  Dehnung  des  e  in  offener  Silbe)  Glas,  gr^rs  (mit  Um- 
stellung) Gras,  U>''d  Blatt.  Oi'den  (mit  Dehnung  des  c  vor  rn.  aus  altera 
f>arn)  Kind.  Dieser  Übergang  des  a  zu  e  ist  aber  unter  dem  Einflüsse 
gewisser  Konsonanten  unterblieben,  z.  B.  in  der  Verbindung  wat\  sowie 
vor  /-  und  cA-Verbindungen:  sirOrm  Schwarnj,  sali  Balz,  nuclit  Nacht  (Hollen: 

nacht  s.  unten);  vor  Nasalen  geht  a  nicht  in  <?,  sondern  in  o  über,  z.B. 
dorn  Damm,  poru-  Pfanne,  io"rul  Land  (mit  Dehnung  des  o  vor  nd).  Ein 
zweites  Merkmal  ist,  dass  das  alte  germanische  im  Ers.  (vgl.  auch  das 
Englische)  erhalten  ist,  während  das  Hochd.  und  Niederd.  statt  dessen  «ryiu^ed  by  Google 
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hat  sich  das  P  zu  ö  entwickelt:  m^'t^iu-  Mond  (ongl.  moon).  Dritt »mis  sinl 
die  Unilautorscheinungen  charakteristisch:  während  das  Plattd.  iiu<l  lloelid. 
unter  Einfluss  der  a-Lauto  ein  ä,  o,  «  entwickeln,  zeigt  das  Stl.  als  Umlaut 
der  langen  Vokale  ^  (f,  «),  als  Unilaat  der  kursen  Vokale  z.  B. 
grfln,  h^de  H&nte,  fff*tS  GSnse  (plattd.  göse)^  mdiuf  Mühle,  grten  gegossen 
(Dehnung  des  e  iu  offener  Silbe).  Endlich  ein  Wort  Aber  den  Diphthong, 
der  in  althochd.  Spraehe  durch  so  und  iu,  im  Neuhochd.  durch  te  und  n 
repräsentiert  wird.  Ersterer  lautet  im  Stl.  in  (selten  id),  letsterer  |6:  wem 
es  also  althochd.  heisst  fUogan  fliegen,  ßtu^itt  du  fleuchst,  so  entspricht  Am 
im  Stld.  fiiöge^  fittdut.  Das  sind  alte  Diphthonge  und  streng  su  trennen 
von  zwei  jüngeren:  1)  einem  jß,  welches  durch  Accentwechsel  aus  Ut  ent- 
standen ist  {mjiö  mähen,  krfö  krähen);  2)  einem  tu,  das  aus  t  (t)  tot  ekt,  db, 
ngw,  nkio  entwickelt  ist,  s.  B.  r/ucA^  recht,  mjiuka  Mist,  «j^^  singen,  ttiw^ 
stinken. 

Im  KonsonantlBiiiUS  steht  das  Stld.  im  allgemeinen  auf  dem  Stand- 
punkte des  Plattd.;  auch  der  Ausfall  der  Nasale  vor  Spiranten  ist  beiden 
gemeinsam,  z.  B.  gö$  Oans,  ft^  fünf.  Nur  vier  wichtige  Unterschiede 
giebt  es.  Wo  das  Englische  stimmloses  <&  seigt,  hat  das  Stl.  ein  t,  da» 
Plattd.  aber  d:  engl,  stld.  tin  dünn,  engl,  throuffh  stld.  irSg  durcli. 
Ferner:  plattd.  w  oder  /,  welches  einem  hochd.  b  entspricht,  erscheint  im 
Stld.  als  V,  z.  B.  wiu  Weib,  «ehrife  schreiben,  kfilft  Kalb  (nach  l,  r  wird  ans!. 
n  Ton  jüngeren  Leuten  in  Hollen  als  ^f  gesprochen,  z.  B.  AdhKjjf  Korb).  Ein 
drittes  Merkmal  ist  folgendes:  während  das  gutturale  ff  spirantisch  ge- 
sprochen wird  wie  im  westfälischen  Plattd.,  ist  palatales  g  im  Frs.  mj 
geworden,  z.  B.  stld.  ^Id  Geld,  ^en  gern;  daher  hat  sich  auch  Ars.  eg  in 
geschlossener  Silbe  zu  ei,  ai  und  ebenso  fg  zu  ot  (ai)  entwickelt:  dai  Ta^ 
«Mit  Weg,  filin  geflogen  (mit  i-Umlaut),  käi  Schlüssel  (altengl.  cag).  End- 
lich ist  charakteristisch  die  Assibilierung  des  k  und  dos  (/^r  vor  |>alatalen 
Vokalen:  k  erscheint  im  Anlaute  als  «,  im  Inlaute  als  te,  gg  wird  sn  t, 
z.  B.  »tz  Käse  (engl,  eheete),  nrke  Kirche,  udfne  Butterkame,  JaUfl^  hecheb. 
Uzi  liegen,  toezi  Wiege. 

Die  Flexion  zeigt  wenig  Merkwürdiges.  Die  drei  Geschlechter  der 
Substantive  werden  durch  die  Artikel  Mask.  di  (de),  Fem.  (J)J''/  (oder  dir). 
Neutr.  det  unterschieden;  im  Plural  gilt  für  alle  Genera  und  Kasus  dii 
Der  Gen.  Sing,  kann  sowohl  durch  Anhängung  von  s  gebildet  werden,  sk 
auch  durch  Umschreibung  mit  Präposition  oder  PossMsiTpronomen,  t.  E 
min  mstin  hat  oder  det  hü$  fon  min  mstir  oder  vän  nuiär  hir  hi».  Die 
übrigen  Kasus  werden  beim  Mask.  durch  den  Artikel  den  charakterisiert 
(welcher  dann  wie  im  Plattd.  oft  auf  den  Nom.  übertrage  wird),  beim 
Fem.  und  Neutr.  unterscheiden  sie  sich  nicht  vom  Nom.  Der  Plural  wird 
—  abgesehen  von  einigen  wenigen  alten  Umlauterscheinungen  {f*SH^ 
fi^te,  </0"H  —  gPze)  und  Formen  auf  -tre  (klödtre,  lö^mert\  aiere)  in  der 
bloss  durcli  Auhäugung  eines  -e  gebildet,  z.  B.  di  nt^  —  dß  eUne  Stein. 
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iü  Hgd  —  da  9»d»  Stadt,  dtt^-^dß  tpfU  Spiel;  nur  die  auf  auslautenden 
Worte  hängen  -n  an,  z.B.di  ^äge  —  da  Zeuge;  ja  9tre*tä  —  dö  str^Un 
Strasse.  Die  Flexion  der  Yerba  weicht  Tom  Plattd.  wenig  ab:  die  erste 
Pers.  Sing.,  die  drei  Personen  des  Plural  und  der  Lnfiu.  lauten  gleich,  die 
Eweite  Pers.  Sing.  Prfts.  und  Prftt.  endet  in  der  Bogel  auf  die  dritte 
Pers.  Sing.  Prfts.  auf  -t  Die  Tempusbildung  der  starken  Verba  zeigt 
klar  die  Ablautsrerhältnisse,  sogar  Sing,  und  Plur.  Prftt.  haben  in  manchen 
Fällen  noch  den  Vokalwechsel;  das  Part.  Prftt  ist  meistens  umgelautet. 
Also:  ik  9vge  (sauge),  dü  suchst,  hs  weht;  wf,  Jt,  Jö  sSgi,  Prftt.  sög,  Plur. 
9fgen\  Part.  Mfth.  Oder:  tUrfii  sterben,  Prftt  storu  —  ttüruin,  Part  atürjfin. 
Unter  den  schwachen  Verben  sind  swei  Hauptklassen  zu  scheiden.  Die 
erste  bildet  den  Infin.  auf  -«  (altfrs.  -a,  altengl.  -o»),  Prftt  -(^)ffiif,  Part. 
-(i)df  z.  B.  t^fi  (steuern),  siiBrdej  a^[erd\  nur  wenn  ein  Dental,  bisweilen 
auch  wenn  ein  Guttural  im  Auslaute  der  Wurzel  mit  dem  Dental  des 
Prftteritalsuffixes  zusammentraf,  sind  lautgesetzliche  Verftuderungen  ein- 
getreten, z.  B.  (bluten),  bleti,  bke-,  l^dü  (Iftuten),  lete,  let";  ^i^^«  (denken), 
töchtty  toehL  Die  zweite  Klasse  bildet  den  Inf.  auf  -ß  (altfrs.  -ta,  altengl. 
-ia«,  althochd.  -<Jn),  Prftt  Part.  '(e)d,  z.  B.  tiljt  (pflügen),  til^di, 

eUd,  —  Von  den  Zahlwörtern  zeigen  nur  die  drei  ersten  den  Unter- 
schied der  Geschlechter:  an  eng  in^  tw^  twö  twöj  trf^  tiiö  trß. 

Aber  nicht  nur  die  eigenartigen  Lantrerbflltnisse  machen  das  Sater* 
lAndische  einem  Niederdeutschen  nnTerstfindlich,  sondern  auch  der  Wort- 
eehftti.  Wie  aus  den  oben  mitgeteilten  Texten  ersichtlich  ist,  weicht  die 
stld.  Sprache  gerade  in  der  Benennung  Tieler  sehr  •gebräuchlicher  Bogrifle 
Tom  sftchsischen  Plattd.  ab:  als  Part  Ton  ^/r,  (sehen)  gilt  hVf^ked  (hochd. 
eigentlich  „belügt");  das  Wort  „geben"  wird  durch  rUw  (Prät  räU\  Part. 
rat)  „reichen^  ersetzt;  Vater,  Mutter,  Onkel,  Tante  hoissen  bfibe^  ifuhnt\ 
öm  und  mi}'e\  für  Kind,  Mädchen,  Junge  braucht  man  bPdi'n,  umcht  und 
u>ent  (statt  fcnt);  „schön**  wird  durch  flög  oder  /nrt,  „böse"  durch  //'/»  oder 
kwöd  bezeichnet,  spreke  wird  nur  nocli  ganz  selten  gebraucht,  und  /war 
in  der  Bedeutung  , prahlen":  die  üblichen  Worte  für  „saj^cn.  sprechen'* 
sind  kwfdi  und  bnh"'-,  „es  iloiinert"  heilst  et  (/ninvlt  (idi^.  \\  urzel  (flirem^ 
vgl.  slav.  ^/w/<"  Donner'',  j^riech.  yotjiuC(o)  u.  a.  ni.  —  (ranz  eij'enarti^  auch 
sind  die  Person»  iniamcn.  Männli die  Vornamen  wie  A/Ji  f,  JIih\  Elzi\  Köp, 
Kpken.  Haikv,  Ifamkm,  Lö"tje,  Rainrr.  Sike,  Wyöc  ersclK'iru'U  uns  ebenso 
auffallii;  wie  die  Frauennainen  f/ibt  f.  No"n(Jr,  S/nkr.  EtjiHt\  Bf' kr,  i/r/kr, 
A/t  fjr.  MoiJr,  i^isktn,  Tj'ibvry,  T'dkr  u.  a.  m.  An  anderer  Stolle  gedenke  ich 
diese  Ding«'  eiiiL!;oli«'ii(l  zu  behandeln. 

In  einigen,  wenn  auuh  nicht  wesentlichen  Punkten  untersclieiden  sich 
die  Mundarten  der  einzelnen  sthl.  Dürfer.  besonders  <ler  drei  lvirchsj»iele. 
Wir  haben  schon  darauf  hini^ewiesen,  dass  das  ""  ninl  <les  liamsloh- 
llullener  Dialektes  in  Stnicklin<i'en  öfi  inid  ei,  in  Scharrel  "  uinl  •  i^esprochen 
wird;  c*  und  ö"  vor  r  orscheiueii  in  llolleu  als  /  und  w,  z.  ß.  ton-  walu', 
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l/nler  Bruder;  statt  be*den  (Kind),  mr'dm  (Morgen),  UP'den  (Dorn),  hö^den 
(Horn)  u.  s.  w.  sagt  man  in  Scharrel  Uden,  tödr/i  «»tc,  in  Strückliivji  ii  aber 
bilden,  tudrn\  ferner  ist  das  stld.  d  in  Ramsloli-Ilollen  zu  '/  geworden  (ti'icht, 
^iaehi}'  Alles  das  giebt  der  Mundart  dieses  Kirchspieles  gegenüber  den 
anderen  eine  gewisse  Breite.  Die  Safcerländer  empfinden  das  sehr  wohl 
und  sagen,  darin  zeige  sich  das  Temperament:  „in  Ramsloh  schlafen  die 
Leute,  in  Strfleklingen  wachen  sie,  in  Scharrel  aber  sind  sie  flfigge". 

X.  Poesie. 

Das  Saterland  ist  sehr  arm  an  Gaben  der  Poesie.  Im  Hunde  de» 
Volkes  leben  heute  keine  Lieder,  und  auch  von  schriftlicher  Überliefwimg 
aus  froherer  Zeit  ist  nicht  die  Bede.  Ausser  einigen  ganz  kleinen  Sprsch- 
proben  und  zwei  in  nnzurerlftssiger  Fassung  mitteilten  Liedern')  iit 
überhaupt  kein  stld.  Text  bekannt  Aber  ein  Zeugnis  l&sst  Termuten,  dsss 
es  Yor  hundert  Jahren  echt  saterlftndische  Yolkslieder  gegeben  hat  Hoche 
(s.  o.  S.  240)  berichtet,  er  habe  solche  singen  hören,  sie  aber  nicht  Te^ 
standen;  den  Inhalt  eines  besonders  schönen  Liedes  habe  er  sich  erzihlen 
lassen:  es  besinge  das  Schicksal  der  treuen  Grete,  die  noch  als  Witwe  in 
Scharrel  lebe.  Ein  schönes  saterlfindisches  Mädchen  kommt  nach  Emden 
und  yerliebt  sich  in  einen  Eapit&n.  Um  ihm  nah  zu  sein,  Torkleidet  sie 
sich  und  geht  als  Schi&jungo  bei  ihm  in  Dienst  Aus  dem  Hastkorbe 
singt  sie  ihr  Liebesleid,  doch  der  Eapitftn  versteht  sie  nicht  Sie  rettet 
ihm  auf  hoher  See  das  Leben.  Als  er  sie  aus  Dankbarkeit  ans  Hen 
drücken  will,  wird  ihm  ihr  Wesen  kund,  und  sie  wird  seine  Ghittin.  Den 
Bericht  Hoches  Aber  dieses  echte  Volkslied  halte  ich  deshalb  für  ghuib> 
hafl,  weil  ein.  alter  Scharreler  mir  sagte,  er  erinnere  sich,  in  froher  Jugend 
davon  gehört  zu  haben;  Ton  dem  Liede  wisse  er  nur  die  Worte:  hir  $k 
ik  «n  h6^  im  hülß  („hier  sitz  ich  und  weine  und  weine*).  —  Ein  änderet 
Zeugnis  ist  mir  durch  die  traditionelle  Erzfthluug  vom  8puk  beim  Lindepdl 
(s.  o.  S.  390)  bekannt  geworden.  Es  heisst  da,  Kinder  hätten  das  Lied 
gesungen  „di  lio*e  midin  iwmlf'  (der  liebe  Horgen  kommt);  die  Leute 
wissen,  dass  es  dieses  Lied  gegeben  hat,  aber  nichts  weiter.  —  Aua  dem 
Jahre  1848  soll  ein  Lied  stammen,  welches  zur  C^nflgsamkeit  aufforden 
und  der  Auswanderung  steuern  will.  Leider  habe  ich  nur  die  erste  Strophe 
erfahren  können: 

^.S'lter,  IrU/t  üs  lur  fdo/r, 
h'i-  In  dl"  r'  in  S'  Itrrlo  'tid! 
h/r  Ion  i/y  op  /»-atc  liiijv, 
hir  ü  fan  un  gera  un  sö"nd,'* 

r  Irs.  Aniliv  I,  150;  Strackorjan  a.a.O.  I,  415;  unauverlässig  sind  die  Toite  bei 
lictteua  uuil  i'ustliumiu  a.  a.  0.  und  l'iriuuuich,  Gurmaniens  Völkerstunmen  I,  238/4. 


„Satoru,  lasset  uns  iiior  bloibeu, 
liier  am  Fluss  im  Saterland. 
Hier  ist  es  am  besten  leben. 
Hier  ist  Moor  und  Gras  und  Saud' 
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Das  ist  nioht  etwa  ein  SpotUied:  Bewirtschaftimg  d'es  Moores,  des  "WieeeB- 
nnd  AckerUmdes  sowie  Sehiihhrt  anf  dem  Flusse  sind  ja  die  Erwerbs* 
qaellen  des  SaterlSnders! 

Dieses  Lied  ist  eeht  saterlftndisch;  Ton  anderen  aber  Iftsst  sieb  Ter- 
muten,  dass  sie  ans  dem  Hoch-  oder  Niederdentsoben  fibersetst  worden 
sind.  Für  swei  Stflcke  bin  ioh  geneigt,  westfUiscben  Ursprung  ansn- 
nehmen.  In  Hollen  ward  mir  erzfthlt,  ee  habe  frfiher  ein  Kinderlied 
gegeben: 

„dl  lifjc  .sni'iler  fon  Ildrk>  ljr<'fj,  „Dor  kleine  Schueidor  von  Hark ebrügg, 
dl  scfiel  üz'  bc'den  'e  kape  sc'e."     der  soll  UDserm  Kinde  eine  Kappe 

nähen.* 

Hier  weist  der  Ortsname  auf  Westfalen  hin.  Das  andere  ist  das  sogenannte 
JkägeböHen  efatjelien  secundum  David  Knost^^  jenes  als  „Knoat  un  sine  drei 
mShn^  bekaonti!  Lügenmärchen,  das  in  Westfalen  im  ETangelientone  ge- 
sungen werden  soll.  Es  scheint  Ton  den  Saterländern  aufgenommen  und 
erweitert  zu  sein  (vgl.  Strackerjan  TT.  2\^1\  Uliland,  Schriften  HI,  2'2U; 
Münsterische  Legenden  and  Sagen.  Münster  1825.  S.  232  £f.).  In  Hollen 
habe  ich  es  so  gehört: 

„Der  beti  del  AeUrwöld  toae  Sh  bür,  Dl  mi  fertotjkf  di  «r  fifrdrotikde, 

dl  hide  tri*  tftni:  tU  tride  hSm  gar  mt  tefir^ 

IHeni  hu  JiP*9t,  A  ür  ktt  KtUP'st,    ün  cU  gar  nit  wfir  k&m, 

di  tridi  Jan  Bfrindfent  dfi  hSm  m  V»  gr6t  noOld, 

Dt  fni  wu  b^ndy   df  ^  wat  fom,     der  etsd  in  gröUt  eerke. 

df  tredi  aplintirhiß^dnakM,  ün  in     gröü  eerki, 

Dö  giqen  aU  trf*  we*l  op  'e  ja(M\      dir  wat  in  biabSmnin  pktöhr 

IM  blmdi  et^t  in  kasi,    dt  Idme      un  en  hoUenin  kgeUr, 

grcp  *ne,  Dl  pietehc,  di  dilde  det  wi^toatSr  med 

dl  nakindi  eUU  *ni  in  'in  be^m.  V  loMpil  üL 

Dö  giijen  Jö  nodi  in  biüken  fere,       QhAteVg  ie  di  m Jm, 
dß  kernen  Jö  bi  in  gröt  watir,  di  det  wihedtir  entl&pi  hn, 

un  op  dei  ujaUr  Ugin  trj/t  eckipi.       Dö  ron  ik  nt  de  eerJlf  Ht 
Det  ini  UHU  Idt,  det  ür  wo»  g^rek,  un  etati  mi  for  di  Ufni, 
det  tridi  wae  gär  nßn  bö*din  mör  an,    det  det  biß^d  aproij  nü  bfti  üt  V  üt 
Der  gar  nOn  bö*din  mör  an  wde,       Ün  dö  was  det  hagebö'hfn  efatiiUin  üt. 
der  giijin  ee  ali  tr^  an  nti. 

Vor  etwa  .')()  Jahren  machte  der  l'astor  Frericlis  (f  als  Ifot|tre(liger 
in  Oldenburg),  der  grosses  Tnteresse  für  das  Neiiostfriesische  hatte,  von  seiner 
Pfarre  Waiigeroog  aus  eine  Ueis«^  ins  Saterland.  Er  hat  dort  ein  Volks- 
lied anf;,'e7.eichnet.  Die  Fassung  ist  unvollständig;  die  Lücken  aber  lassen 
sich  allenfalls  nach  den  Strophen  der  dreizeiligen  deutschen  Texte  ergänzen 
(vgl.  die  Lieder  bei  Mittler,  D.  Volksl.  Frankfurt  1885  S.  245-247  und 
Anhang  S.  10,  wo  auch  die  Litturatur;  femer  in  „des  Knaben  Wunderhom'* 
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Siebt:  Dm  Safeeriand. 


n,  204  ff.).  Die  Reime  in  Strophe  5  und  ß  (Drei  —  herein,  hauB — herans) 
machen  eine  hochdeuteche  Vorlage  wahrscheinlich. 


1.  *)  1k  gir)  wH  bi  dö  nagd, 

^  nagdj  djü  wag  »0  tffj^', 
det  ml  «Ai  sdme  mOr  nag. 

2.  \)k  giij  far  nini  llömsU  für  Ims:\ 
„nmcfit,  sfnnd  njy,  Ui  mi  dcrin, 
Uli  rhj  hoijt  far  d"  dore^. 

3.  ,|/^  i'ff'  dl  der  nit  tn.\ 


1.  Ich  ging  wohl  bei  der  üaeht, 
du  Naeht,  die  war  eo  düeteTf 
dae»  man  keinen  Stern  m«Ar  tdl. 

2,  [Ich  eing  vor  Liebchens  Thür:] 

„  Mddr/irn,  sUh  oiif.  l<is.s  viidi  hamn^ 
f'Jiu  Ring  hangt  vor  der  Thüre.'* 
H.  ,[lch  lass  »lieh  niclit  hereiji.] 


ik  »ti'mdi'  nit  oj>,  h'te  di  drr  ml  /»,       ich  stehe  nicht  nnf.  la^s  dirh  7iicht  ein. 


th'  dfi  mi  dö  fr  in  feritprekst,'' 

4.  r,[do  triö  rtk  ik  di  nit,^ 
ik  wol  di  ici  l  wet  gekji'y 
man  kiU^e  dwö  ik  di  niL" 

5.  Dö  eystiri  wimi  der  triö, 
dö  jwfeti,  ^  diHii  waZy 
4^  Uta  dm  fent  dkin, 

6.  Jö  latinS  Aim  bopi  in  't  hu», 
[man  jö  fftijin  nit  eter  bidi,] 


triigt  fimtrr  mcaf  ht  dür  wter  üt, 

7.  Hl  fei  sik  op  'en  8tfn, 
hi  fei  nik  Uro  rijbi;  ktit, 
dertö  det  r/flichte  bin. 

8.  Dfr  meeti  im  dokiir  käme, 
tß  hiljin  d^  brek, 

Af  möt  wier  wfti  Hör, 


Eh  du  mir  die  T reu  t  entpridut.^ 

4.  „[Die  Treu  geb'  ich  dir  nicht,] 
ich  tciü  dich  loohl  was  narren^ 
doch  heiraten  thue  ich  dich  nißU," 

d.  Die  Schwestern  waren  tu  dteCnt 
die  jungHe^  die  dabei  war, 
die  lieee  den  Burschen  herein, 

6.  Sie  führten  ihn  chen  ine  Sem, 

[„nnd  ich  glaubt,  ich  kam'  m 

Federbett,*  od« 

«ich  dacht',  sie  führt  mich 

schlafen."' 
durch' s  Fenster  muttf  er  wieder  hinm. 

7.  Er  fiel  hin  auf  einen  Stein, 

er  fid  eith  zwei  Rippen  enltwei, 
dazu  da»  re<Ate  Bein. 

8.  Da  ntu»»te  ein  Doktor  kownneny 
Zu  heilen  diesen  Bruch. 

Er  mu»8  wieder  eein  geeund. 


I  )ass  dieses  Lied  aU8  dem  Deutsehen  nhersetzt  ist,  ist  um  wahr- 
seheinlieher.  als  auch  Prof".  .Minssen  um  difsidhe  Zeit  viTscliicdcn»'  satt^r- 
liindiselie  T^ieder  vorj^efunden  hat.  die  man  nachweislich  dort  vorher  mir 
hochdeutsch  gesungen  Initte.  Die  liaiidsclniftliidien  Tcxlr  nnil  M iisik.l)eilai:fn. 
ilie  mir  irütigst  von  Herrn  Prof.  Miiissen  übergeben  worden  siud,  gedenke 
icli  demnächst  niitzuteileu. 


1)  Nach  I  inor  ]VIitt<  ihtn^j:  von  Prof.  Mimsen.  Ich  gebe  de8s«n  Orthographie^  jadod 
mit  Anwendung  meiner  Typeu. 
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Villotte  Mnlane  (Friaulische  Dorf  lieder). 

Mitgeteilt  von  Ür.  E.  ISchatziuayr  iu  Triest. 
(SchlusB.) 


Urtext. 

Uiu"  vnllo  Iis  bclezzin 
K  ior  lavin  u  niarit, 
E  cumo  van  dutis  qaantis 
Di  che  bände  di  San  Vit! 

33. 

Une  volte  mi  disevis: 

Ma  che  venji,  soi  paron  — 
Mii  cunio  voltais  Iis  spalis 
£  barlais  senze  resuni 

Yolintir  mi  vcdaressis 

Sun  cht'  taule  distirat, 
Po'  hm  (lopo  vo  (iirossis, 
Ch'  a  aoi  muart  iuamurat! 

34. 

Hai  mangiud  'ne  mandulute 

L'  liai  niangiad  c  ni'  ha  plazut  — 

8inipri  alegri  c  mai  jiassion!  — 
i^a  iloniande  di  cht'l  zovin 
Si  la  fe  ehe  nr  ha  pla^ut! 

35. 

Balistu,  Pieri? 

„S'i  'o,  cht-  hali^  — 

Tu,  cu  Iis  /(Kjulis, 

J6  cu  1  baiali ')! 

Tom,  la,  la,  tum,  la,  la! 

36. 

Velu  la,  velu  la  vic 
Ch'  al  mi  spachc  il  l'azolct  (Fotzol 
d.  i.  Taschentuch)  - 
Liu  al  iaz  pur  saludüini:  * 
Mandi,  mandi,  benedei! 


Nachdichtoog. 


Klunals  wurdiMi  unsrc  Schönen 
Alk',  alle  bald  jfcfreit  — 
Heute  gchn  sie  alle  balde 
Auf  die  Seile  zu  8.  Veit! 

(d.  i.  dem  Friedhof  in  Udine.) 

« 

Ehmals  sagtest  du  mir:  komm  nur, 

Bist  mein  Herr  zu  jeder  Stund  — 
Jctzo  kt'lirst  du  mir  die  Schultern 
Und  verhöhnst  mich  ohne  Grund! 

Gerne  sähest  du  mirh.  ^^ome 
Liegen  auf  der  Totenbahr" . 
Tnd  du  sprachest  dann:  vor  lauter 
Liebe  starb  der  arme  Narr! 


f'^ine  Mandel  a.ss  ich  eittsmals 

Tnd  sie  schmeckte  mir  j,nir  sehr  — 
Immer  fröhlich  und  nie  betrübt  — 
Doch  die  W'eibuni;-  meines  Ijiebsten 
Die  geliel  mir  noch  viel  mehr! 

Tanzest  du,  Peter? 
,,Ja,  freilich  tanz"  ich"  — 
Du.  mit  den  llolzschuhu 
l(  l>  mit  Pantoll'eln! 
Tum,  la,  la,  tum,  la,  la! 


Sich  da.  sieh  da,  mein  Leben, 
Wie's  Tiichel  weht  vom  Platz  — 
Kr  will  ilamit  mich  «^riissen  : 
ürüss  gud,  griiss  gud,  mem  Schatz! 


1)  oder  dalniaiii,  die  halbhölzcmc,  wuitiiin  klappernde  Fussbekleidung  der  Furlanehnnun. 
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37. 

8e  Sintis  a  di,  nininc, 

Cho  soi  muart  in  ehest  piiis, 
Mi  (lirrs  nn  .,ile  proruiulis", 
Che  US  ul  torni  in  purudis. 

38. 

Hai  nndrit  *nc  culumbate 

C  uno  mmo  di  uliv, 

E  cumo  che  V  h\\\  nudride 

Vei  amule  linch'  jo  viv'. 

Benedet  chel  troi  di  braide 

r,a  (  he  r  evi  a  far  1'  amor  — 
Hui  tiTiiut  di  rol  un  zovin 
E  hui  colet  un  trudttör! 

40. 

Hai  mangiät  an  rap  di  ue  (gnppo 

(ii  uva). 
Far  .schiri  ini  un  poc  la  voz, 
E  cumö  che  1'  hai  sciaridc 
Vei  fa  an  ^ant  al  mio  moros. 

41. 

Chei  rizzos  faz  a  radone 
fjor  rai  puariiii  vio  il  cür; 
Se  ju  fos  in  scpolture 
J6  par  lor  saltwes  für! 

42. 

Orha  (Volcb^si)  nuiri  d*iiiie  moart  dolcc 

I'ar  pode  lisuscitu  — 

Viva  r  anior!  — 

Par  tornti  nu  voltc  sole 

Gul  mio  ben  a  morosa! 


1.  8e  1  auiür  Ibas  scrit  in  carte 
Ce  Kartone  che  saresst 

Une  barce  no  la  jere  (leva 

8s  leTerebbe) 
Une  nar  no  bastaress. 

2.  NoD  voi  ander  plni  alle  moda 
Gale  plui  non  rol  portar: 

Jo  voi  ir  fanciulhi  soda, 
Non  mi  vo(gl)io  plui  sposar. 


Wann  du  hören  wirst.  CicUebte, 

Dass  ich  tot,  dann  bete  Cronim, 
Het'  für  mich  ein  De  proluiidis. 
Dans  ich  in  den  Liiuimel  komm: 

Hab'  ein  Täubchen  aa%eiogen 

Mit  'nein  (')Izwoi<r  snrcronbang'  — 
.Nun  es  gross  ist  und  erwachseti, 
Will  Ichs  lieben  lebenslang. 

Jener  Feldpfad  sei  gesegnet, 

Wo  ich  erste  Liebe  sah: 
Glaubte  Treulieb  da  zu  finden. 
Ach,  und  fand  nur  Falschheit  da! 

Hab'  gegessen  eine  Tranbe, 
Dass  sich  klär'  die  Stimme  mein  — 
Jetzt,  da  ich  gekliirt  sie  habe, 
Sing'  ich  meinem  Schätzelein. 

Acli.  jene  holden  RinuM'llocken, 
Sie  raubten  Kopf  und  Herze  niir: 
Lüg'  ich  begraben,  aus  der  Erde 
Spräng'  ich  um  sie  heraus  —  za  Dir! 

Möeht"  eines  sanften  Todes  sterbcOi 
Um  wieder  jimg  dann  aufzostehn  — 
Es  lebe  die  Liebe!  — 
Dass  ich  nur  einmal  wieder  könnte, 
Mit  meinem  Schate  spasieren  gebn! 


Wenn  die  Liebe  war'  geschrieben  auf 

Papier 

Welche  Fapionnasse  das  wäret 
Eine  Barke  wttrde  sie  nicht  heben 

(=  tragen), 
Ein  Lastschiff  wUrde  nicht  genügen. 

Nicht  will  ich  gehn  mehr  modisch, 
Qala  mehr  nicht  mag  ich  tragen: 
Ich  will  einheigehn  als  gesetztes 

Miidclien, 
Nicht  mag  ich  mich  mehr  verheirateo. 
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3.  Lis  montagnis  si  slontanin 
E  lu  eil  si  va  slargiaiul: 
E  cussi  la  mc  morose 
E*  si  Ta  ditmenkeand. 


4.  E  t|;i  a^hc,  c  tu  ughCf 
ÄDchie  in  tn  tbs  in  jü  — 
O  saludimi  il  mio  zovin, 
Anchie  lui  ftventi  jü  (g;i&). 

5.  ü  CO  biel  lusor  di  lane 

Ch'  el  Sig^nor  nus  ha  mandat, 
A  boBSB  fotttattis  biellis 
No  r  h  fregnl  di  pecSat! 

6.  Hai  zinitt  (giralo)  dutte  la  Oarnjo 
Hai  ziratt  dutt  d  Kriul 

Par  cuttami  une  morose: 
Hai  niaaatie  no  mi  (t}iiI! 

7.  Dnla  mai  si  oattc  uii  zorin 
Comc  mc  disfortunat, 

Da  fantaz/  o  (ia  fanUittia 
E  du  duc  abaiidonat! 

8.  Maridaisai'),  fimtaazinis, 
Maridaissi  al  prin  ch'  al  ven, 
Vjodia  ben  che  anchie  la  jerbe 
Qnan  che  e  se^e  e*  va  in  fen. 

9.  Une  volte  scarpis  njovis 

E  ciunö  (nCiun  hoc'*  tempore) 

scarpezz  frajas: 
Une  voltc  tang  biei  /ovins, 
£  cumo  tang  biei  äoldaz! 


Die  Beige  entfernen  sich  (weichen 
zurück) 

Und  der  üimmel  wird  immer  wi'itrr 

(geht  sich  weitend); 
Und  80  aucb  meine  Geliebte, 
Sie  gerftt  in  Veigeasenhejt  (Sie  sich 
geht  entsinnend). 

Und  du  Wasser,  und  da  Wasser, 
Anch  du,  du  gehst  hinab  — 
O  grüsse  mir  meinen  Jangen  (Liebsten), 
Anch  er  sog  dort  hinab. 

0  welch  schöner  Glanz  des  Mondes, 
Den  der  Herrgott  uns  geschickt  hat! 
Za  küssen  acböne  MSdchen 
Ist  ja  kein  Krllmcben  von  Sttnde. 

Hab'  durchwandert  ganz  Karnion, 
Hab"  durchwandert  ganz  Friaid, 
Um  zu  fahn  inir  eine  Liebste: 
Aber  keine  nicht  auch  wilH 

Wo  je  findet  sich  ein  JnngA 

Wie  ich  glücklos, 

Von  Burschen  und  von  Mädchen 

Und  von  allen  verlassen  1 

Hebatet,  MSdchen, 

Heiratet  den  ersten,  der  kommt. 

Ihr  Sicht  wohl,  dass  auch  das  Gras, 
Wann  es  trocken  ist.  /u  Heu  wird 
(übeigeht  in  Uen). 

Einstmals  in  neuen  Schuhen 
Und  nun  in  alten  zerrissenen: 
Einstmals  so  schone  Burschen, 
Und  nun  so  —  schöne  Soldaten! 


Mädchen  macht  Krcu/c  (=:  verzichtet, 

entsaget), 

10.  Faniazzinis.  lail  crosetiis,  Denn  die  Burscheu  gehn  fort  (als) 

Che  i  funtozz  s'  in  van  soldaz  —  Soldaten  — 

ATodaitsi*)  a  saess  (zotti)  e  gobboa.  Widmet  (Terlobet)  ench  den  Lahmen 
Öslsomis  e  strapiaz  (scaizi  e  stroppj)!  und  Backligen, 

Den  Lottern  (Entstnimpften)  and 
Krüppeln  1 


1)  Slavischcs  Kufieziv  (sich)  anstatt  Maritatu  vi  (verheiratet  euch)  —  Avotatevi 
(Avoaez-vous). 

SR 

ZvItKkr.  «LTenim  t  Volk«kaiHl«.  im.  **' 
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Sduitimayr: 


11.  II  pak  ui'i  saludiilu, 
Che  mi  to«'cie  di  jtart'i, 

Che  mi  toocie  liilä  a  Vienoe 
Fra  Iis  aimis  a  muii. 

12.  Jö  aoi  pi7.zu],  io  soi  miser, 

No  soi  bon  di  fii  il  soldnt: 
Daiini ')  in  brazz  uno  bambinc 
Che  jo  r  ami  insia  ch'  ai  Hat. 

13. 


14.  Je  che*  ftirbe  di  to*  man 
Ohe  no  va  mai  a  dnrmi: 

J6  cnn  te  vorress  discorri 
Che  doman  hai  di  parti. 

15.  3h  doman  partias,  voi  vie^ 
Porerin  diafortanat: 

n  mio  cur  ati  iel  doni 
B  tu  tenla  conterrai 

16.  Oh,  cc  strcnte  di  nianinc 
Co  *1  cor  miö  ti  consegnai! 
Oh,  ien  eont  di  Ini,  ninine, 
Par  infln  che  tornarai! 


17.  No  vai,  anime  biüllc, 
No  Tai  e  soapirä: 

J6  Vk  dentri  no  ti  lasci, 
Fnr  di  lä  ti  hM  meoa. 

18.  Di  chell  sospir  di  che'  bocchiutte, 
Distaccat  propri  dal  cur, 

Ti  soi  grat,  o  bambinuttc, 
Ti  soi  grat  infln  che  mnr. 


Das  (Vatcr-)Land  will  ich  ^'rüss»'n. 
Denn  ich  niiiss  („mich  (riirt  s")  abrei&eo, 
Denn  ich  niuss  dort  in  Wien 
Zwischen  den  Waffen  steiben. 

Ich  bin  winzig,  ich  bin  schwächlich, 
Ich  tauge  nicht  zum  Sohlaten  ''Xirlit  liin 
gut  zu  machen  den  Soldaton): 
Gieb  mir  in  Arm  ein  kJeines  Mädel, 
Dass  ich  es  liebe,  so  lang'  ich  atme. 


0  wie  schlau  ist  deine  Mnttcr  (jene 

Schlane  ron  deiner  M .X 

Die  niemals  schlafen  geht: 

Ich  niöchto  mit  dir  plaudern. 

Denn  morgen  muss  (hab')  ich  ab(zu)rei8eD. 


üh,  welche  Ilündchcndrückc 

Ifit  dem  Heraen  mein  (ich)  dir  tIbeqpA! 

Oh,  bewahr*  es  wohl  (halte  Becbnnng 

seiner),  liebcbca, 
Solauge  bis  ich  znrttckkehre. 


^'lcbl  weine,  schöne  Seele, 

Nicht  weine  und  senlke: 

Ich  dort  drinnen  nicht  dich  lasse, 

Heraas  von  dort  will  ich  dich  führen. 

Für  den  Seufzt  r  jenes  Mündchens. 
Gekommen  (GepÜückt)  wirklich  vom 

Herzen, 

Bin  ich  dir  dankbar«  o  lieb  Kindchen, 
Bin  ich  dir  dankbar,  bis  ich  sterbe. 
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E  i6  ianti,  ianti,  canti, 

E  no  sai  ben  soi  parfe  — 

E  io  «""anti  solamonti 
Sül  pur  consolami  nie. 


Und  ich  singe,  aioge,  singe, 
Tnd  nicht  weiss  ich  wohl  selbst  wamin 
l'nd  ich  singe  einzig  und  allein 
Nur  um  zu  trösten  mich. 


(Veigl.  hieran  H.  Heines: 

Wenn  die  Kinder  sind  im  Dunklen, 
Wird  beklommen  ihr  Gemöt, 
Und  um  ihre  Ang-st  zu  bannen, 
Singen  sie  ein  lautes  Lied  . .) 


-  Idi  Terreise  morgen,  gehe  w^. 
Ärmster,  Unglficklidier  Qetk): 
Mein  Herz,  dir  schenk'  ich  es 
Und  du  halt*  es  wohlverwahrt 


1)  Slaviseh,  itaL  dsmml  (gieb  vär). 


Villotte  frivUae  (FriaidiMlie  Dorflieder). 


415 


19.   Se  m'  in  voi  io  vio  di  chenli 
Cui  Sil  niai  so  lornarai, 
Cui  sarä  che  iiii  cunsoli 
Des  paanons  ehe  paartarai? 


Wenn  ich  scheide  (menc  vo)  von  der 

Heimat 

Wer  weiss,  ob  ich  je  zurückkehre, 
Wer  wird  sein,  der  mich  tröste 
Der  Leiden,  die  idi  tragen  werde? 


20.  Dul  (di  oltrc)  di  nie,  dul  de  me'  vite   Ausser  mir.  ausser  meinem  T.eben, 
Dul  di  me  tant  zovenin,  Ausser  mir  dem  noch  so  jungen, 

Doi  la  maart  a  nie'  morose  Geb"  ich  den  Tod  meiner  Geliebten, 

8e  i5  ttri  il  nnmer  prini  Wenn  ich  siehe  die  Nnrnmer  Sinai  (bei 

der  Ansloanng  der  Rekruten). 

(Diese  Sammlung  kann,  um  ein  treuer  Spiegel  der  furlaniachen  Yolks- 
aeeie  zu  sein,  fortgesetzt  werden  in  die  Hunderte.) 


Scherzhaft  gebildete  und  angewendete  Eigeimaineu 

im  Kiederl&ndisclien. 

Von  August  GltMe  in  Lüttich. 


Eb  ist  eine  sehr  eigentOmliche  An^be,  den  Weisen  nachzaforschen, 
in  welchen  der  Spotfe  sich  in  dem  Volke  offenbart  Dass  er  vom  Volks- 
geist  untrennbar  ist,  bedarf  wohl  keines  Beweises.  Die  komische  Litterator 
hat  einen  populftren  Ursprung  und  findet  —  wie  gross  auch  heute  die  Klnffc 
sei  zwischen  dem  eigentlichen  Volke  und  der  „gantierten^  Litteratur  — 
ihre  Typen  und  Inspirationen  meistens  im  Leben  und  Weben  der  unteren 
Klassen. 

Bei  diesen  tritt  denn  auoh  die  Spottlust  mehr  in  den  Vordergrund. 
Hat  La  Fontaine  von  der  Jugend  gesagt:  ^Oet  dge  est  sans  pitiö^,  so  ist 
dieses  Wort  ebenso  sehr  auf  das  Volk  anwendbar.  Für  jeden  Moment  im 
Leben,  für  jede  Lage  hat  es  ein  Wort,  das  in  die  Prosa  des  menschlichen 
Ihmein»  Abwechslung  bringt  und  uns  einen  Angenblick  in  heitere  Stimmung 
▼ersetit 

Im  besonderen  da,  wo  sich  Schwachheiten  und  UnTollkommenheiten 
offenbaren,  wird  der  Volksgeist  sich  —  ohne  Bösartigkeit  jedoch  —  lustig 
machen. 

Eine  besondere  Gattung  dieser  Äusserungen  des  Volkscharakters  bilden 
die  Eigennamen,  welche  scherzhaft  und  spottend  angewendet  werden.  Aus 
dem  Vorhergehenden  wird  schon  herrorleuchten,  wo  mau  dieselben  am 
»dllreichsten  antreffen  wird.  Sie  sind  hauptsftchlich  gai^;  und  gäbe  unter 
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den  iiiedereu  Stäiuleu,  immer  häufiger,  je  tiefer  man  die  Stufenleiter  der 
(lesellschaft  liiiialtsteigt.  Soldio  Eigennamcu  sind  in  grosser  Zahl  vor- 
handen in  (li'ii  litterarischeu  Urkunden  über  das  Volksleben,  in  Spott- 
and Schinipt'godichten,  sowie  auch  in  den  Schwftnken  and  Lustspielen  au 
früheren  Jahrhunderten. 

L 

Anlass  zur  komischen  Anwendung?  von  Eigennamen  konnte  das  Volk 
sohon  finden  in  dem  Bestehen  bodoutungsvoUer  Personen-  und  Ortsnamen. 
In  vielen  Fällen  ist  die  Bedeutung  der  Wurzeln,  trotz  der  im  Laufe  der 
Jahrhundeiiie  erlittenen  Änderungen,  noch  deutlich  erkennbar,  ohne  das» 
68  nötig  wäre,  dass  der  ausgedrückte  Begriff  sich  rechtfertigen  lasse.  So 
heisst  gegenwärtig  wohl  auch  ein  kleiner  Mann  De  Groot  oder  De  Groote 
(gross)  und  ein  rothaariger  De  Swarte  (schwarz).  «Auch  die  Natur  begeht 
IrrtfinuT.'* 

Die  Gewohnheit  des  Volkes,  Beinamen  zu  ersinnen,  besteht  überall. 
Unter  den  niederen  Standen  sind  diese  noch  heute  so  sehr  verbreitet,  dass 
eine  Person  im  gewöhnlichen  Umgang  wohl  unter  ihrer  ])opulären  Be- 
nennung, nieht  aber  unter  ihrem  Familiennamen,  bekannt  ist.  Man  findet 
es  leichter,  ein  Wort  zu  behalten,  das  dem  Geiste  etwas  sagt  Der  wirk- 
liche Name  ist  für  den  Volksgeist  zu  unbedeutend;  und  es  geht  diesen 
Namen,  wie  gewissen  Worten  aus  dem  gewöhnlichen  Wortschatz,  welche 
sich  allmählich  verlieren  unter  der  Konkurrenz  witzigerer  Wörter,  reicher 
an  Farbe  und  Ausdruck,  oder  solcher,  welche  zu  dem  Verstand  oder  der 
Eiinbilduug  kräftiger  reden.  Das  Witzige,  das  ist  es  eben,  was  das  Volk 
in  seinen  Sprachveränderungen  beabsichtigt,  und  das  ist  ebenfalls  der 
Charakter,  unter  welchem  sich  die  scherzhaft  angewendeten  Eigennamen 
herrorthnn. 

Tn  jeder  Sprache  sind,  anstatt  der  wesentlichen  Namen,  für  zahlreiche 
Sachen  andere  Namen  gebräuchlich,  welche  an  iigend  einen  frappierenden 
Zug  des  Gegenstandes  erinnern.  Auch  gemeine  Substantive  erleiden  und 
erlitten  in  früheren  Jahrhunderten  >o1i  lu>  Abänderungen.  Heutzutage  sagen 
wir  z.B.  pillendraaier  (=  PiUendrelier)  für  Apotlieker:  sabelsleeper 
(=  Säbclscldepper)  für  Soldat;  pennelikker  (=  Federlecker)  für  Beamte; 
stock  Spitzhut),  Zwartrok  (-»  Schwarzrock),  Hemeldragonder 
(=  Ilinnuoldragoner)  für  GeisÜiche;  speldezoekor  Stocknndolsucher) 
für  Polizcihoanite  u.  a.  m.  Breero,  ein  niederländischer  Lustspieldichter 
des  XVII.  Jahrhunderts,  nennt  den  Backofen  Swartjan  (Schwarzer  Jobann). 
In  den  niederländisehnn  mittelalterlichen  VolkHliedem  (Bnffm^iMttli'^ir^l^^S^^ 
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(rom  Glockenscball),  ein  Krfippel  ein  hnppenstup  (von  huppen, 
bnppelen«  hOpfen),  Benennungen,  welche  noch  heute  zum  Teil  bekannt 
und.  Man  Tergleicbe  ein  achnp-en-bessempie  (»  Schaufel-  und 
Besenchen),  die  OTeryaelsche  Benennung  für  einen  Eftrmer. 

Schlage  erhielten  in  der  Yolkaapnu^he  ebenfolls  komische  Namen.  All- 
gemein sagt  man  rottingolie  BohrM)  in  Holland,  und  yet  (<-Fett)  in 
Flandern;  man  unterscheidet  handgeld  und  Toetgeld,  auch  in  Deutsch- 
land Handgeld  und  Fersengeld;  kontfeest  (kont  Hintere)  in 
Limburg;  Yondel  (Waran de  der  Dieren,  Ausg.  yan  Lennep -Unger, 
p.  19,  TS.  14)  gebraucht  stokkenbrood  und  Breero  (Symen  ts.  372) 
stocTi«  met  vuystloock  overgoten  (»  Stockfisch  mit  Faustlauch  flber- 
gossen).  Auch  der  Strick  wurde  so  au  einem  hennipe  yenster  (»  hänfen 
Fenster)  bei  Breero  (Koe,  ys.  8).  Im  Wallonischen  spricht  man  yon  der 
crayate  di  fier  (—  eiserne  Krayatte)  fOr  Pranger  (Dejardin  et  De- 
freche  uz,  Dict.  des  Spots  Wallons  n.  835). 

In  den  SltercMi  germanischen  Sprachen  findet  man  Misshandlungen  und 
Schlftge  aufgefasst  als  Trank,  der  geschenkt  wird.  Bekannt  sind  die 
Worte  Reinharts  zu  seinem  Oheim  Brune,  der  im  Baume  gefangen  ist: 

(Vs.  70ä)    liier  coomt  Lamfroit  ende  sal  u  seinken, 
Haddi  gheten,  so  soudi  drinken. 

(BSw  kommt  liamfroit,  der  Euch  einschenken  wird; 
Bei  der  Mahlzeit  mnss  man  trinken.) 

Ys.  2172  kommt  der  Ausdruck  yor:  hier  brauwen,  auch  2175  mede 
blanden  (=  Meth  mischen),  und  Tibert  der  Kater  bruwt  dem  Fuchs 
cloostorbier  (vs.  1951).  Cfr.  noch  im  Nibelungenlied  1918,  4:  hie 
schenket  Ha'jne  daz  aller  wirsiste  tranc;  und  im  Ludwigslied  53: 
Her  skanrta  cflianton  sinan  fianton  bitteres  lides.  —  Die  An- 
wt'Hilung  von  tracteeren  (=  bewirten),  für  Sililäge  gebeu,  niusste  ganz 
natürlidi  ans  solchen  lienennnn^en  liervorgehen. 

Im  VoriUMMf^clieii  will  ich  notli  auf  eine  andere  Art  t'iiiln'iu'eiciier 
Volksansdnicke  liinweisen.  In  seiner  Liebe  zu  witzijjen  Ledensarten  go- 
braucht  das  \  tdk  oft  Wix  ter.  welche,  sonst  nur  für  heilij^e  Sachen  i?«'brancht, 
durch  eine  Anwendnn<j;  auf  j^anz  menschliche  Handluni^en  sozusagen  in  die 
Parodie  der  echten  und  ursjirünglichen  Bedeutung  übergehen.  In  dieser 
Weise  heisst  das  Volk  eine  Reihe  Flüche  eine  litanie;  eine  Kneipe  ein 
kapelleken  in  Flandern,  ein  heilig  Inns  je  in  Holland;  eine  Flasche 
Wein  wird  zu  einer  zwarte  zuster  (=  schwarze  Schwester)  in  Flandern, 
und  in  Holland  zu  einem  Dom  i  nee  Pfarrer);  drei  untreniil>are  Freunde 
heisst  man  die  h«'ilige  Dr  i  e  vu  1  d  i  gh  e  i  d  H.  Dreifaltigkeit);  ist  eine 
ganze  Familie  durch  gewisse  gemeinschaftli<die  Figeutümliclikeiteii  gekenn- 
zeichnet, so  heisst  sie  bald  die  H.  Familie;  eine  Diarrhoe  wird  mit  einem 
Wortspiel  zum  vollen  aflaat  (=  Ablass);  da.s  Karrenspiel  lu'isst  bei  IJreero 
(Symon  vs.  539)  de  Bijbel  uiet  52  blareu       diu  ßibel  mit  52  ßlätteru), 


Digitized  by  Google 


418 


Uitt^e: 


und  für  die  sehn  Finger  besteht  die  komische  Benennung  de  tien  ge- 
be den  (die  sehn  Gebote),  ein  Ausdruck,  der  sehr  alt  ist,  da  er  sich  schon 
bei  Shakespeare  nachweisen  Iftsst.  In  Henry  VI  (2*  part,  A.  I,  8c  3) 
spricht  keine  Geringere  als  die  Herzogin  von  Gloster  diese  für  die  Sitten 
der  Zeit  sehr  bedeutungsvollen  Worte:  J'd  set  mj  ten  commandments 
in  your  face. 

In  mittelalterlichen  Urkunden  kommen  die  Beinamen  sehr  sahireich 
▼or,  ein  Beweis,  dass  diese  Neigung  schon  firflh  bei  dem  Volke  thfttig  war. 
Lftcherlich  sind  dieselben  immer,  unTerschftmt  häufig.  Alte  Faroilienakten 
aus  Flandern  erwfthnen  Personen  mit  Namen  als  De  Kromme  (krumm). 
De  Mauke  (—  hinkend,  lahm),  De  Dikkop,  De  Kasse  oder  Bult 
(.  Buckel),  De  Bierbolle  (*  belle  —  Kopf,  wahrscheinlich  *  Dickkopf) 
u.  a.  m.  In  den  Derenter  Cameraers  oder  Stadt- Rechnungen  werden 
Personen  genannt  wie  GalTerstert  (»  Kalbsschwanz) ,  PeerdesToet 
(—  Pferdefuss),  Scheie  Heyn,  Lambert  mitten  enen  Hant,  Dyrickx 
wyf  mitten  oranghen  oghen,  u.  s.  w. 

Wie  i)opulftr  solche  Namen  in  Torigeu  Jahrhunderten  waren,  beweisen 
die  alten  niederlSndischen  Klucbten,  d.  i.  Schwanke,  welche  das  Volks- 
leben so  treu  schilderten.  Die  Beispiele  sind  sahlreicb.  In  Breeros  Klucht 
Tan  de  Eoe  tragen  fast  alle  die  Personen,  tou  denen  die  Rede  ist,  einen 
Namen,  der  einer  körperlichen  oder  sittlichen  Eigentfimlichkeit  entlehnt 
ist  Vriesse  Grietze,  die  köstliche  Wirtin  sum  Swarte  Paert,  ersfthlt 
uns  (ts.  209)  von  dem  fröhlichen  Leben,  das  eine  Dirne  geführt  hat  mit 
DooTO  Jas  (doof  taub),  mit  Hancke  Klaas,  mit  Droncke  Piet 
(dronken  »  trunken)  und  anderen.  Der  Tölpel,  der  sich  seine  Kuh 
stehlen  lässt,  und  sich  auf  den  Weg  macht,  um  sie  selbst  su  verkaufen, 
lehrt  uns,  was  ffir  ein  Mann  Lauge  Dirck  ist,  der  reiche  Bauer,  and 
dessen  Tochter  Magre  Grietje,  um  welche  gefreit  wird  von  Pied  Quist- 
goed  (Peter  Verschwend- Gut),  welcher  es  „wohl  dnrchbringen  wird*: 

....  Vr*M-kebait  was  ht't  'j;()vt  t«'  vergären  een  lust, 

Kn  Olli  dal  ()|)  te  kiijyon.  had  Liclithart  nacht  noch  dag  rust  (vs.  363). 

(Geizbart  war's  eine  Lust,  das  Gut  zu  sammeln,  und  um  es  zu  verschwenden 
hatte  Leichtherz  weder  Nacht  noch  Tag  Rnhe.) 

An  oiiiov  iiiuloni  Stelle  (Synieii  vs.  395)  kommt  l'ieter  driebochgelde 
neus  (l*«'tur  mit  der  drt'ihrK'kerigoii  Nasi')  vor. 

Jn  vorij^^oii  .lahrhunderten.  als  die  C'ivil-Rogister  noch  nicht  eingerichtet 
waren,  mussteu  viele  solcher  Namen  dazu  dienen,  um  die  Personen  zu  unter- 
scheiden. Die  Freiheit  im  Ausdrutrk.  welche  die  mitttdalterliche  Gesell- 
schaft kennzeichnet,  iindet  sich  auch  in  den  angewendeten  Namen,  um  so 
mehr,  als  die  in  dieser  Weise  i;etaut'ten  Personen  weder  Ivlelleute  noch 
Priester  waren  und  überhaupt  nicht  zu  den  höheren  Klassen  gehörten.  In 
dem  Masse,  wie  der  i^i'gritt'  der  .Xnständigkeit  sich  später  entwickelte, 
wurden  die  unsittlichen  Namen  geändert  oder  aufgegeben;  heute  aber 
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finiien  sicli  deren  noch  nietirere,  welche  die  Bernfiing  an  den  Landesbenm 
rechtfertigen  wflrden'). 

In  der  Yolksspraobe  wird,  nicht  lelten  aU  Sprichwort  oder  Sprach, 
mancher  Eigenname  schenhaft  angewendet,  um  einen  ganz  entgegen- 
geftctsten  Begriff  herrorsnrufen,  als  den  anigedrackten. 

Vielfach  bestehen  dieselben  aus  einem  Wnrselwort  mit  einer  Endung. 

Ein  Geizhals  wird  also  in  Flandern  Geraert  (geyen  —  geben)  heissen, 
wobei  hftnfig  hinzugefügt  wird:  Gevaert  is  dood,  maar  Hebbaert  leeft 
nog  (-»  Gebhart  ist  tot,  Habhart  lebt  aber  noch).  Ein  trfiger  Mensch  Jan 
Tijdgenoeg  Johann  Zeitgenng);  wer  sich  wie  einen  Reichen  stellt, 
eigentlich  aber  nichts  besitzt,  der  Typus  des  armen  Edelmannes,  Baron 
Geegoed  (>  Kein  Gut,  accentniert  auf  der  ersten  Silbe).  Er  fflhrt  die 
Firma:  Pauvrete,  Misere  &  Cie. 

Dünkt  sich  jemand  sehr  klug,  so  nennt  man  ihn  Bappaert  (rap 
rasch,  klug)  oder  Slimbroeck  (slim  schlau,  klug),  oder  auch,  wie 
in  Limburg,  Slimmeke.  Oft  wird'alsdann  eine  Anspielung  auf  eine  der 
Heldenthaten  Slimmekes  hinzugefügt:  »Als  Slimmeke  dood  is,  heisst 
es,  zal  men  u  Slimmeke  maken;  Slimmeke  ging  voor  den  spiegel  staan, 
met  zijn  oogen  toe,  om  te  zien  hoe  hij  er  uit  zag  terwijl  hij  sliep!"  (Wenn 
S.  tot  sein  wird,  wird  man  dich  zum  S.  machen;  S.  stellte  sieh  Tor  den 
Spiegel,  mit  den  Augen  zu,  um  zu  sehen,  wie  er  aussah,  als  er  schlief.) 
In  Overijsel  kennt  man  Leepertjc  (leep  —  schlau):  Als  Leepertien 
dood  is,  851  ie  Leepertien  w5rron. 

Unartigen  Kindern  wird  Torsprochen,  dass  sie  mitgehen  werden  „op 
ThuisblijTers  (oder  Jan  Blijfthuisens)  wagen**  (thuis  —  zu  Hanse; 
blijven  -  bleiben). 

Mittels  Znsammensetzungen  können  solche  Eigennamen  ebenftlls  ge- 
bildet werden,  ob  man  nun  entweder  mit  Adjektiven  und  Substantiyen  den. 
Gedanken  direkt  ausdrückt,  oder  ob  derselbe  nur  indirekt  heirorgerufen  inrd 
durch  einen  Teil  des  Wortes.  Nicht  selten  dient  im  letzten  Fall  ein  Orts- 
name, er  bestehe  nun  als  Name  eines  wirklichen  Ortes  oder  sei  nur  ersonnen; 
darum  bekümmert  sich  der  Volksgeist  durchaus  nicht.  Viele  bestehenden 
Ortsnamen,  in  Wflclien  ein  Teil  zu  einem  Wortspiel  Anlass  geben  kann, 
werden  in  dieser  W(»ise  angewendet;  noih  zahlreicher  vielleicht  sind  die, 
welche  von  dem  Volkswitz  „geschmiedet"  werden. 

So  erhalt  z.  R.  eine  Frau,  welche  weni«:  W(>iss,  warum  die  Natur  ihr 
Laihnmskelu  geschenkt  hat,  in  der  Volkhspiiu he  (h'n  Namen:  Madam 
Moe-van-T>arhen  (moe  =  müde).  Dem  nonl-niederländist-hen  Sprach- 
gebraueli  gt'uiäs.s  gt.diurt  sin  nach  (irimlterg  (grim  =•  grimmig)  zu  Hause, 
oder  ist  vielleicht  zu  Botterdam,  der  Stadt  der  botteriken  (bot  =  plump), 


1)  8.  Van  Hoorebeko,  Etnde  sar  les  Noms  pstronjmiqnes  llamsnd« 

(ISiG)  p.  264. 
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fr<'tiiut't  worden.  Übrigens,  sa^  Do  liruiic.  «'in  jetzt  fast  vergessener 
Hcliriftsteller  des  XVII.  Jahrhunderts,  „raen  vin<l  menschen,  die  alles  op 
het  wrcvelighste  nenien  en  op  het  seh ots  duyden.  wat  haar  voorkomt;  die 
gheen  ander  vaart  en  ludiben  als  op  Spitsbergen  oni  haecken  en  harpoenen 
te  ghebruycken''.  Das  Wortspiel  liegt  in  schota  (von  schiesaen)  und  in 
Spitsbergen  (=  spitz). 

Solch  eine  Dame  ist  gewiss  eine  Nichte  der  Madam  van  Kwikkel- 
berge  (kwikkelen,  vläinisch  für  pruttelen  =  murren)  oder  der  Vronw 
Snavelanel  (=  Selmabelsclmell);  und  sie  hat  vielleicht  Verwandte  im 
„Hause  zu  Klappenburg,  wohin  die  Plauderer  (klappen  » plaudern) 
gehören",  welche  immer  allerlei  Neues  mitzuteilen  haben. 

Sie  haben  inzwischen  gut  Acht  zu  geben,  denn  neben  Klappenburg 
liegt  Kloppenburg,  d.  h.  der  Ort,  wo  kloppen  oder  klappen  («>  Klapfe, 
Schläge)  ausgeteilt  werden. 

£a  ist  daher  Toraichtiger,  mit  den  Schweigsamen  nach  Zwijgland  zu 
gehören. 

Sonderbar  ist  auch  der  Eigenname,  welcher  angewendet  wird,  wenn 
ein  heiratsfähiges  Mädchen  sich,  in  Worten  wenigstens,  stellt,  als  ob  sie 
der  Heirat  abgeneigt  sei.  qJa,'^  sagt  der  Volkswitz,  „warte  nur  bis  Jan 
van  Pas  (van  paa  «■  Eur  gehürigen  Stunde)  sich  einstellf*.  Bei  derselben 
Gelegenheit  gab  De  Brune  die  folgende  Warnung  an  Mädchen,  welche  sidi 
all  zu  wählerisch  zeigen:  j,Pa88t  nur  gut  au^  dass  es  euch  nicht  gehe  wie 
Freiem,  welche  am  keurboom  («■  Wahlbaum)  Torflbergehend,  nachher 
mit  Tuylboom  (»  Faulbaum)  vorlieb  nehmen  mflssen.*'  Und  dann  geraten 
dergleidien  oft  in  den  Zorghoeok  (»  Sorge;  hoeok  Ecke). 

Ein  heiratslnstiges  Frftolein  heisst  bei  Breero  (Symen  vs.  339)  Lijsje 
waar  is  Jan?  (Lijsje  »  Elisabeth).  Ebenso  bei  Coster,  einem  andern 
dramatischen  Dichter  des  XVH.  Jahrhunderts  (Teenwis  tb.363).  In  alten 
Schwftnken  ist  Lijsje  ziemlich  allgemein  der  Name  der  Frau,  ebenso  wie 
Jan  für  den  Mann;  in  yerschiedenen  Gegenden,  unter  andern  in  Flandern 
und  Overysel,  sagt  man  heutzutage  meistens  Trien  («  Trine):  z.  B.  eei 
gekke  Trien,  een  domme  Trien,  een  holte  hOlzeme)  Trien;  Tjanne 
Johanna)  fOr  eine  Bäuerin,  Fe  et  oder  Fee  (—  Feter)  fiOr  einen  Bauern. 

Allgemein  im  Gebranch  ist  noch  die  Benamnng  Kruidje-roer-mij- 
niet  (b  Kräutchen  rahr-mich-nicht-an)  für  einen  unduldsamen  Menschen. 
Teuntje  Roert  mij  niet  (Teuntje  Anton)  bei  Breero  (Symen  ts.  246) 
zeigt  sich  als  nicht  besonders  umgänglich  und  schilt  auch  Symen  tflchtig 
den  Racken  voll.  Im  Französischen  kennt  man  auch  Mamzelle  Nitonche 
(»  n*y  touche). 

Busken  Huet,  der  Verfasser  von  Lidewijde,  spricht  daselbst  (p.  380} 
▼on  einer  Juffronw  ongeloof  (»  Fräulein  Unglauben).  Er  schrieb  eine 
Minuskel;  es  scheint  aber  unzweifelhaft,  dass  es  ein  ganz  in  solcher  Weise 
gebildeter  orsonnener  Eigenname  sei. 
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Zu  dersolben  Klasse  ;;elinrt  der  Schutze  aus*  dem  wesk-vläiniHchen 
Sprichwort:  Bykans  Beioahe)  schote  einen  Spatsen,  er  traf  ihn  aber 
nicht 

Mit  einem  klassischuu  Austrieb  wird  das  Publikum  zum  HeerOnines, 
bei  Brooro  (Griane  2759,  Molenaer  17)  gebraucht  als  gemoinos  Sub- 
stantiv, „llet  heronuKMi  t'H  is  van  alle  deught  verrremt*',  sagt  Triin  Jans. 

Der  heutige  Sprachgebrauch  sagt  in  demaelben  ungOnstigen  Sinn  Jan 

AI  1  Olli  a  n. 

Nicht  nur  fftr  Personen  werden  derartige  Namen  ersonnen;  aneh  fftr 
Tiere  und  Sachen,  sogar  fflr  gewisse  Handlungen. 

Ein  Hund  z.  B.,  welchen  man  als  hässlich  bezeichnen  will,  heisst 
Te-lang-ttit-*t-water      Zu  lange  ans  dem  Wasser). 

Will  man  ansdrflcken,  dass  man  fftr  etwas  gleicbgiltig  ist,  dann  emoat 
der  Yolkswitz  eine  Hausinsohrift  und  sagt  in  Flandern:  Ich  wohne  inH 
Plesierken  (demin.  plezier  —  frz.  plaisir).  Dieser  Ausdruck  ist  ge- 
grftndet  auf  die  Antwort:  dat  doet  me  plezier  («•  das  macht  mir  Vergnflgen), 
in  manchem  FaUe  ein  Enphemism  fflr:  das  ist  mir  egal. 

Ein  »Spei  van  Bedriegt-den-boer*'  (»  betrflgt  den  Bauern)  ist  eine 
Bedensart,  welche  in  Flandern  oft  auf  den  politischen  Streit  angewendet 
wird;  im  besonderen,  wenn  Ton  den  Zinsen  die  Rede  ist,  wobei  stets  auf 
ein  Volkslied  angespielt  wird  mit  dem  Befrain:  »De  boer  zaVt  al  be^ 
talen**.  Hiermit  wird  darauf  hingedeutet,  dass  die  Grossen  am  Staats- 
mder  den  gemeinen  Mann  bei  der  Nase  fahren:  kein  Wunder  also,  dass 
der  spottlustige  Yolksgeist  fflr  die  ganze  Komödie  (denn  spei  muss  hier 
m  seiner  mittelalterlichen  Bedeutung  gefasst  werden)  einen  Namen  ersann. 

Ebenfalls  ein  fiktives  Spiel  ist,  diesmal  aber  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung des  Wortes,  das  Ton  Breero  (Eoe  'n.4S)  gemeinte,  wenn  er  sagt: 
»Haesop  na  Euilenburg  speien**.  Das  bedeutet  nimlich  flflchten  (yon  haas 
=■  Hase)  nach  dem  Freiplatz  (Asyl)  Euilenburg  in  Geldern. 

Ein  ersonnenes  Lied  wird  erwähnt  Ton  Breero  (Eoe  ts.  434)  und 
anderen  in  einem  Ausdruck  fflr  Festfeiem  und  trinken:  yan  Aaltgo 
singen.  Hiermit  wird  augespielt  auf  den  Frauennamen  Adelheid,  zu 
gleicher  Zeit  aber  auf  das  mittelndl.  ale,  eine  Art  Bier  (cf.  engl.  ale). 

Noch  muss  der  freie  Ausdruck  erwähnt  werden,  „den  Lubbert  in  de 
wei  laten*  (Breero,  Eoe  ts.  514),  ein  Wortspiel  zwischen  dem  Hanns- 
namen  Lubbert  und  dem  jetzt  Teralteten  lubbe  oder  lobbe  («>  das 
minnliehe  Glied),  woTon  noch  Inbben  (»kastrieren). 

H. 

Zahlreiche  Namen  von  wirklich  bestehenden  Orten,  welche  an  allgemein 

gangbare  Wörter  erinnern,  luden  gewissermassen  zu  solchem  Seherz  ein. 
Derartige  sind   z.  B.   Bcttiugeu   in   Schwaben   und  Dummsdorf  in 
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Hachsen.  Neben  den  *  bestehenden  bildete  die  Yolkaspraohe  deren  eine 
Menge  anderer. 

Wünscht  man  anszud rücken,  dass  man  etwas  ungenau  aufifasst,  80  wird 
im  besonderen  auf  die  Redensart  „ich  meine  e^"  ^^oantwnrtet:  ..Meenen 
ligt  bij  Kortrijk".  Täglich  hört  man  diese  komische  Antwort  in  Flan- 
dern, welche  an  zwei  dort  bestehende  Städtchen  erinnert.  Auch^Meenen 
und  missen  (sich  irren)  fangen  mit  deniscllten  Buchstaben  an".  In  der 
letzten  Redensart  beruht  das  \Yortspiel  nicht  mehr  auf  dem  Ortsnamen 
Meenen,  sondern  auf  dem  Verbum.  Im  bolspel  (ein  flandrisches  Spiel 
mit  hölzernen  Sebeibeu,  bellen  genannt)  wird  zu  einem  gesagt,  der  tu 
kurz  wirft:  Ge  zijt  van  Kortrijk  (kort kurz). 

Kortrijk  wird  ebenfalls  in  Verbindung  gebracht  mit  dem  Ortsnamen 
Dflren  in  Deutschland:  Düren  (der  Stadtname  oder  das  Verbum  »  dauern), 
heisst  es,  is  eene  schoone  stad,  maar  Kortrijk  (d.  i.  kurzes  Reich)  ligt 
er  OTer  (oder:  dicht  bij).  In  Holland  heisst  die  Redensart:  Düren  is 
eene  schoone  stad,  die  aan  het  Sparen  (••  Flussname  in  Nord-Hollsnd, 
oder  Verbum  «  sparen)  ligt.  De  Potter  (Het  Beek  der  Vermaarde 
Uithangborden,  Gent  1861,  p.  33)  erwähnt  folgende  Aufschrift  einer 
Kneipe  in  Flandern: 

In  Düren  tapt  men  lekker  nat: 
Is  Düren  niet  een  sdioone  stsd? 

Etwas  Unwahrscheinliches,  Unmögliches  oder  Unwahres  ist,  sagt  die 
Tlämische  Volksrede,  geschehen  zu  Ware  gern  und  erzählt  zu  Lenge  gern 
(leugen  =  Lüge),  oder  ausgelilutet  zu  Sottegem  (zot  =  Geck).  Waregera 
und  Sottegem  sind  zwei  Dörfer  in  Flandern;  das  andere  Lt-ugegem 
würde  man  vergebens  auf  der  Karte  suchen.  Beim  Ersinnen  half  das  be- 
stehende Leupegeui  in  Flamlfru  nach. 

Für  einen  (lecken  inusstf  iiatürlicli  das  AVort  mit  Sottegem  an- 
gewendet werden:  „Der  kommt  aus  Sottegem'';  auch  geht  die  Uhr  oft 
„mit  Sottegem". 

Man  kommt  „von  Ter  nat  Ii''  (in  Brabant)  wenn  man  mit  nassen 
(=  nat)  Kleidorn  nach  Hause  kehrt. 

Wenn  die  flandrischen  liaiiernkneclite  zu  Mittag  essen,  trinken  sie 
alle  aus  einem  Glas;  wer  zuletzt  trinkt,  niuss  dem  folgenden  einschenken, 
ünterlässt  er  dies,  so  vergreift  er  sicli  an  allen  Kegeln  der  Anstäiitligkeit 
und  es  wird  von  ihm  gesagt,  er  sei  aus  liottelare  (bot  <s  plump),  einem 
Dorf  in  Flandern. 

Wer  duniines  Zeug  redet,  ist  aus  Se(M-ergem  (in  Ost-Flandern").  In 
dieser  IkMleutung  (idap|»ein)  gebraucht  niM-h  heute  der  Flamläuder  das  nocli 
bei  Breero  vorkoniniende  Yerbuni  zeeveren. 

Tn  Holland  ist.  nach  He  Brune,  von  den  Eiuwohnern  des  Seebades 
Dom  bürg  in  Walcheren  nicht  viel  zu  erwarten: 
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Die  wysheid  \  nn  ecn  dwaes  bcghcert. 
Die  is  oocii  zelfs  die  name  weerdt. 

(Wer  Weisheit  von  einem  Narren  begehrt,  der  rerdient  selber  auch  diesen 

Namen.) 

Merkwürdig  ist  die  Yerwendnng  eines  sehr  Terbreiteten  Schwankes,  in 
welcher  dieser  Stadtname  Anlass  gab.  Dass  eine  Sage  entsteht  als  Er- 
klftnmg  eines  OrtsnameoSf  geschieht  Öfter,  wie  wir  weiter  noch  sehen  ' 
werden;  dass  aber  ein  Schildbürgerstreich  an  diesem  Zweck  angewendet 
wird,  ist  nicht  sehr  gewöhnlich. 

Über  die  Ableitung  des  Namens  des  Stftdtchens  Dombarg  wurde  ver- 
schiedenes aufgestellt  Nach  der  ältesten  Schreibart  Dnmnburch  in  einer 
Verordnung  aus  dem  Jahre  1223  hat  man  gesucht,  denselben  auf  domini- 
bürg  zurficksnfflhren,  Burg  des  Landesherm,  oder  auf  doemburg,  Burg 
wo  gedoemd,  i.  e.  Recht  gesprochen  (cf.  engl,  to  doom)  wurde.  Andere 
suchten  darin  duinburg  (du in  -  Düne).  Der  Yolkshumor  weiss,  wo 
nicht  etwas  Besseres,  dann  doch  etwas  £rgötclioheres. 

Der  Name  entstand  nftmlioh  beim  Kirchbau.  Man  suchte  da  mit  viel 
Mflhe,  aber  vergebens,  einen  langen  Balken  in  der  Quere  durch  eine  Thflr- 
öffliung  hineinsubringen.  Zu  gleicher  Zeit  sah  man  einen  Yogel  mit  einem 
langen  Strohhalm  im  Schnabel  in  ein  Lodi  der  Mauer  fliegen  und  be- 
merkte, dass  der  Vogel  den  Halm  nicht  in  der  Quere,  sondern  der  Lftnge 
nach  trug.  Und  da  war  ihnen  geholfen.  Die  Leute  waren  erstaunt  Aber 
das  einfoche  Mittel  und  konnten  nicht  umhin  auszurufen:  Wat  sijn  we 
toch  domme  burgers!  und  so  wurde  der  Ort  Dombur<;  genannt*). 

De  Brune  Usst  einen  Mann,  der  au  einem  solchen  Ort  gehört,  in  seinem 
Boec  der  Amoreusheyt  erkiftren: 

Ploiiip  sonder  arch,  myn  Heeren, 

Dats  inynen  name,  wildyt  wetcn. 

Ick  hebbe  oyt  al  tc  gheeme  wittinglicn  gheten, 

Want  te  Malleghem  ben  ik  ghebroet, 

Ende  die  van  Sotteghem  hebbcn  my  gheroet, 

Met  suyrele  van  den  Reiberschen  driesBche. 

d.  h.  Plump  ohne  Argwohn,  meine  Herren,  das  ist  mein  Name,  mflsst  ihr 
wissen;  ich  habe  immer  au  gerne  Weissfisch  (Wortspiel  swischen  wit 
■=  weiss  und  weten  —  wissen)  gegessen,  denn  zu  Malleghem  (mal  *»  dumm) 
bin  ich  ausgebrfitet  worden,  und  die  von  Sotteghem  haben  mich  gefflttert 
mit  Butter  und  Kftse  von  dem  „Koybergsohen  Driesch*'. 

Van  Dale  (Taalgids  VIII,  p.  146),  sprach  mitBecht  die  Meinung  aus 
dass  auch  de  Key ber(g) sehe  driesch,  d.h.  K.*sche  Wiese,  zu  den  scherz- 
haft gebildeten  Namen  gehört,  wiewohl  in  Gelderland  ein  Weiler  Eeien- 
borch  besteht  In  mancher  Redensart  kommt  das  Substantiv  kei  (»  Kiesel) 

1)  Keäteloo,  Domburg  en  zijne  Geschiedeois.  Middelburg  1890,  p. 8. 
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TOr  in  Yorbindung  mit  Thorhoit  uod  Albernheit.  Mau  sagt  z.B.:  hij  heeft 
een  kei  in't  hoofd;  hij  is  met  den  kei  gekweld  gequält);  een 
kei  Tan  een  vent  (»  Mann).  In  einein  Schauspiel  von  1561  heiast  eiue 
der  Personen  „Maes  Tan  Keyendaal^.  Vielleicht  geht  dieses  Kei  snrflok 
auf  den  Artusritter  Keye,  der  swar  ein  tapferer  Degen,  aber  durch  seine 
Spottsncht  Terhasst  war.  Im  Jahre  1661  erschien  de  Keyklueht  Tan 
Jock  en  Ernst  Ton  Freiherm  ETerard  Heyster.  (Über  Keye  s. 
J.  te  Winkel,  Gesohiedenis  der  Xederl.  Letterk.  I,  p.  181). 

Plompardye  (tou  plomp  —  plump)  gehOrt  eben&lls  su  dieser  ein- 
gebildeten Welt.  ,,Men  Tindt,  sagt  de  Brune,  groote  lichamen  uit  Plom- 
pardye ZOO  grof  als  boonstroo,  die  niet  een  greinten  zonta  en  hebben.' 
Fflr  einen  Thoren  besteht  das  Bprichwort:  Er  kommt  Ton  Plompardye, 
nicht  Ton  Scherpenisse  (scherp  =  scharf)*). 

Dieses  Scherpenisse,  gebildet  nach  Ortsnamen  wie  Höntenisae  in 
Zeeland,  liegt  gewiss  am  andeni  Ende  jenes  Landes.  In  der  Nfthe  liegt 
der  Geburtsort  der  BetrQger:  man  muss,  sagt  wieder  De  Brune,  aus 
Schalckeroort  oder  Yosmeer  (tos  «  Fuchs)  sein,  um  durch  die  Welt 
zu  kommen. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Wortspiele,  in  welchen  Geiz  und  Habsucht 
bespottet  werden,  zahlreich  sind. 

Sehr  bekannt  ist  z.  B.:  Hij  is  uit  't  land  Tan  OleTen,  wobei  an 
kloTen  (kleben)  gedacht  wird.  In  Holland  wnd  auch  gesagt:  Hij  is  Tan 
de  Familie  Tan  Yan  Kleef,  und  mit  einem  Reim  wird  hinzugefagt:  hij 
hondt  Tan  de  beb,  maar  niet  Tan  de  geef  (er  hftlt  Tom  Halten,  nicht 
Tom  Geben). 

In  Flandern  lautet  das  Reimchen: 

Hij  is  van  Bever, 
lÄBrer  houder  dan  gever. 

BeTer  (e,  en)  ist  der  Namo  verschiedener  Dörfer  in  Flandern;  er  kam 
im  Reim  zu  statten. 

Ein  Geizhals  (=  vrek)  kommt  in  Flandern  Ton  Yrecklieni,  einem 
Woilor  in  Ost- Fliuuhrii ;  schon  oben  wurde  Vreckebaort  aus  Breeros 
Klui'ht  van  de  Koo  erwähnt. 

In  domsolbon  Lustspiel  lässt  er  einen  .Mann  aus  der  nämlichen  Familie 
„Taren  op  Cape  de  (Iryps"  (vs.  '28).  Dieses  Kap  stellt  natürlich  nur  auf 
der  Karte  der  liabirierigen  ((iry])s  von  grij])en  =  greifen).  In  Flandern 
lebt  dieser  Ausdruck  noch  fort  unter  der  durch  Volksetymologie  ent- 
standenen Form  von  Pak-eude -gryp.  Im  Deutöcheu  sagt  mau:  Er  ist 
Tom  Stanmie  Nimm. 

Geringe  Leute,  sowie  die  Sippe  des  schon  erwähnton  Baron  Geegoed, 
werden  ebenfalls  vom  Yoikshumor  bedacht. 

1)  Uarrebomce,  Sprcekwoordeuboek. 
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Solche  gind  die  „poorfcen  Tan  Nergenehnisen  in  Geenland*^  (««Bfliger 
TOD  Nirgendebsaaen  in  Keinland);  unter  diesen  hebt  ein  Lnstqiiel  ans 
dem  An&ng  des  XVm.  Jahrhunderts  einen  «Graaf  van  Nergensbnisen'* 
berror. 

Der  Typns  des  Vagabunden,  der  «Heer  Tan  BysterTelt^,  erfreut  sich 
eines  ehrwürdigen  Alters.  Er  kommt  schon  Tor  in  dem  Tlftmischen  »rede- 
ryker*'  A.  De  RooTere,  der  in  semen  Rhetorischen  Werken  schreibt: 

Trolck  was  ghestelt,  tis  nn  conftiys, 

AI  aonder  ghelt  en  sonder  cmys 

Al(s)  BysterTclt,  daer  is  grsen  noch  gmys. 

d.  h.  Das  Volk  war  .(darum  ist  es  Torwirrt)  durchaus  ohne  Geld  und  Krens 
wie  BysterTolt;  da  giebt  es  weder  Korn  noch  Grfitae. 

BysterTelt  besteht  noch  als  der  Name  Ton  zwei  Weilern  in  HolUnd. 
Es  bedeutet:  ein  wüstes  und  wertloses  Stflck  Land.  In  einem  Brief  der 
Stadt  Zwolle  an  Kampen  Ton  1671  wird  gesprochen  Ton  Lftndereien,  welche  . 
«byster  en  onbeheert**  liegen,  und  in  Zwolleschen  Frozessakten  tou  einem 
„Toormaals  b\jstere,  do^^  na  wederom  beheerde  dijk**  Damm). 

Und  in  dem  „Oprogte*ZandTOorder  Speelwagen**,  einem  alten  Lieder* 
buch,  heisst  es  weiter: 

Iloe  siugl  IS  l  nu  met  my  gesleld, 

Ik  leer  als  heer  tso  BysterTelt, 

Ik  heb  gheen  geld  noch  eenig  pand  .... 

(d.  i.  Wie  schlecht  ist  es  jetzt  mit  mir  bestellt,  ich  lebe  wie  der  Herr 
TOn  B.,  ich  habe  weder  Geld  noch  irgend  eine  llabo  .  .  .) 

Glflcklicherweise,  sagt  De  Brune,  giebt  es  noch  Hausfrauen  „in  de  konst 
van  zuynigheid  (Sparsamkeit)  ervaren  en  die  reyse  naar  Hongeryen 
(Wortspiel  mit  llongarije  ==  Ungarn  und  Hunger)  door  spaurzaamheyt 
beletten"  (=  verhindern). 

Die  Begierde  iiut-li  (Jehl  fand  eine  Personilikation  in  Teeuwen 
Zoeck-geldt  (-^  Matheus  Surligohl),  »'ine  Person  ebenfalls  aus  De  Brune. 
Teeuwen  geriet  aber  nicht  dahin,  wohin  er  wollte,  denn:  „Teeuwen 
Zoeck-geldt  al  zijii  vermögen  te  koste  ghelegt  hebbende  om  zeker  rijck 
en  leeliek  wijf  o])  siju  dam  te  krijghen.  naer  dat  hy  een  ghekopjx'lt  schaep 
gheworden  was.  muest  liy  somtyds  hooren,  dat  hy  Schoonhoveu  ghemist 
en  te  Leoliekeudam  gheiuclit  was''  (d.  h.  nachdem  T.  Z.  all  sein  Verino<,'-en 
zn  Grunde  gerichtet  hatte,  um  ein  gewisses  reiches  und  liässliches  Weib  auf 
seine  Seite  zu  kriet;eu,  musste  er,  als  er  ein  „gekuppehes  Schaf"  geworden 
war,  bisweilen  liiiren,  dass  er  SchooiilMiveu.  d.  i.  Schönhof,  verfehlt  und 
nach  Leelickendam,  d.  i.  Hässlicliendamm.  geraten  war). 

De  Brune  tröstet  unsern  llt-Men  an  einer  andern  Stelle  seines  Werkes 
und  bemerkt  mit  Recht:  ^Liever  noch  .Mevr<»uw  van  Leelickendam. 
die  wat  in  de  melk  te  brocken  heeft,  als  Madame  van  Schoonhoveu, 
daer  de  kasse  sclioon  en  ledigh  is  (d.  i.  lieber  noch  Frau  vou  L.,  die  etwas 
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in  die  Milch  zu  brocken  hat,  als  die  Dame  von  S.,  wo  der  Schrank  schlVn 
und  leer  ist).  In  einem  solchen  Hans,  sagt  Breero  (Spaansche  Bra- 
bander  tb.  487)  ^wordi  honger  ghebakken  en  dorst  ghebronwen". 

—  Aach  das  Sprlobwort  kennt  dasselbe:  „bei  Schraalhans  (Ton  Schraal 

—  dflrftig,  mager)  ist  Magerman  Koohf  und  Magermans  CHtote  fiberessen 
sieh  selten**. 

Essen  nnd  Festfeiem  und  beider  Folgen  nehmen  im  Yolkshnmor,  so 
wie  man  sieht,  eine  grosse  Stelle  ein.  Sieh  mal  etwas  recht  Gutes  anthun, 
liebt  der  Mensch  gar  sehr,  man  wohne  auch  ^in  den  Penninokhoeck 

Pfennigecke).  Schon  De  Brune  nennt  die  Herren  Smeermond 
(smeer  —  schmieren)  und  Spaermond,  welcher  letstere  jenem  Haus  und 
Erbe  abkauft  In  Flandern  ist  noch  heute  Lammeke  .Smeerbuik 
(Lammeke  Ton  Guillanme  «-  Wilhelm;  Smeerbuik  ■=  Sohmierbanch) 
sehr  popnlftr. 

Gewisse  Menschen  taugen  nur  dazu,  des  Lebens  zn  geniessen;  unter 
andern  Jnfvronw  Nietenbarg  (niet «  nichts),  die  ein  Lnstspieldichter 
des  XYH.  Jahrhunderts  auftreten  lässt:  „Jufvrouw  Nietenburg*,  sagt 
der  Yater  in  W.  de  Geests  Manzieke  Yrijster  zu  seiner  Tochter,  welche 
sich  nicht  anständig  beträgt,  „was  willst  du  unternehmen?  Bist  du  im  Stande 
dir  die  Kost  zu  gewinnen?** 

Der  Tlämische  Yolkshumor  hat  sogar  einen  komischen  Gerichtshof  er- 
sonnen, der  seinen  Sitz  hat  zn  Gheel,  einem  Flecken  in  der  Provimit 
Antwerpen.  Es  besteht  an  diesem  Orte  eine  Anstalt  fOr  Irrsinnige  und 
daher  ist  Gheel  der  Geburtsort  und  auch  der  Aufenthalt  aller  Thorheü 
Die  Einwohner  der  Stadt  Meeheln  hielten  einmal  das  licht  des  Mondes 
auf  ihrem  Turme  für  einen  Feuerbrand  und  eilten  herbei  mit  Eimern  und 
Spritzen.  Als  dieser  Yorfall  im  Lande  bekannt  wurde,  regnete  es  Spott- 
schriften. Eine  dieser  berief  die  Mechler  vor  den  Grossen  Rat  Ton  Gheel, 
welcher  fttr  diese  Gelegenheit  susaniniengesetzt  wurde  aus  edlen  Herren, 
wie  die  Herren  von  Apegem  («lap  =  Affe),  die  Grafen  von  Bottegcm. 
von  Dul-«'n-Dwaos  (<Uil,  dwaas  =  duniin.  albern)  und  von  Sottegem. 

Eine  aiidoro  (iattung  von  Ausserun<;(.'n  des  Volksscherzos  uinfuäst  die 
l'jigt'iHinint'n.  welche  an  die  letzte  liulicstello  erinnern. 

Jenianden  zu  „Blijenberge**  beer<lii;en.  erklärt  sich  aus  dem  Wort- 
spiel mit  blij  (-  froh,  cf.  engl,  blitho).  Als  ürtsuame  erscheint  es  au  einem 
Weiler  bei  Löwen. 

Denselben  (»odanken  drückt  der  Volkswitz  aus  durch  den  Namen 
des  Dorfes  Loveudeghom  bei  Gent,  wobei  an  loven  («*  loben)  xo 
dcukon  ist. 

Die  fiktiven  Eigf-nnainen  für  das  .lenseits  rufen  in  ganz  prosaischer 
Weise  den  Gedanken  au  dou  traurigen  Aufenthalt  unserer  körperlicheu 
iiüUe  hervor. 
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Man  geht,  sagt  das  Volk,  wenn  man  atirbt  oder  Anstalten  dasu  macht, 
nach  dem  Pierenland,  d.  h.  dem  Lande  der  Erdwflrmer,  oder  nach 
dem  Mollenland  (dem  Lande  der  Maulwflrfe).  Ebenso  spricht  derFran- 
lose  von  dem  Pays  des  Taupes  und  der  Wallone  von  dem  Pays  des 
Foyans  (foyan  =  Maolwnrf)  oder  von  dem  Pays  des  Yiers  (Vier 
—  Wurm). 

In  Holland  wird,  nni  denselben  Gedanken  an  äussern,  angespielt  auf 
Ortsnamen  wie  Knilenburg  (kuil  ■*  Grube),  Äardenburg  in  See- 
länd]sehf>Flandern  (aarde  «  Erde);  oder  auf  Zandwerven,  einen  Weiler 
in  Nord -Holland. 

Nur  mit  einem  Wort  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  der  Yolkswits  auch 
bei  andern  Völkern  in  gans  denselben  Fällen  dergleichen  Namen  ersann. 

Das  Zubettgehen  wird  oft  durch  einen  humoristischen  geographischen 
Namen  au^dräckt  An  yielen  Orten  Deutschlands  spricht  man  von  ,nach 
Bethlehem  gehen",  obschou  diese  Redensart  auch  auweilen  angewendet 
wird,  um  den  BegriiF  des  Betteins  anszudrflcken.  In  Thflringen  kennt 
man  Bettenhansen,  auch  Federhausen;  in  Sachsen  «nach  Bnhland 
gehen^,  ebenso  in  Amsterdam  naar  Rusland  gaan,  mit  einem  Wortspiel 
auf  rust  (Rast);  im  Elsass  ,nach  Bettli»Alp*',  su  Basel  und  in  Schwaben 
„nach  Bettingen",  ein  dort  vorkommender  Ortsname.  Ein  Geishals  kommt 
in  Deutschland  oft  aus  Anhalt  oder  aus  Holfast  Wenn  etwas  ohne 
Kosten  angeschafft  wird,  kommt  es  in  Nord -Deutschland  aus  Kostnits. 
Wer  sich  gern  rOhmt,  ist  aus  Rom,  und  wer  sich  dumm  anstellt,  ist  ans 
Domnau  oder,  in  Sachsen,  aus  Dummsdorf. 

Der  Fraosose,  mit  einem  Wortspiel  auf  ane  (Esel),  sagt  in  diesem 
Fall:  Tu  as  fait  ton  cours  ä  Asnibres  (spr.  Aniires,  bei  Paris). 

Hat  man  Eile,  so  „gehftrt  man  nach  Eilenburg"  oder  „nach  Eilan"; 
in  Flandern  „hat  man  Ton  Loopogem''  (hebben  van  mit  einem  Orts- 
namen bedeutet:  die  Krankheit  haben  Ton  dem  angedeuteten  Orte,  in 
welchem  Fall  der  dort  Terehrte  Heilige  Hilfe  bringt).  Wer  nicht  viel 
spricht,  ist  von  Stuinstorf,  einem  Ort  in  der  Nähe  von  Halle  a.  S.,  und 
wer  arm  ist,  „geht  nacli  Strassburg  auf  die  Hochzeit".  Wer  mehr  Ober 
diese  Bildungen  wünscht,  schlage  Audruseu  nach  (Über  Volksetymologie. 
4.  Aufl.  p.  74  u.  flg.) 

m. 

Der  spottlustiift!  Volksm  ist  liar.  in  den  NiL'derliniWen  \\'\^'  übi'ralK  und 
ohne  damit  ein  /t'ni;nis  der  J üufurclitlosijikt'it  oder  dos  rn";laulK'iis  abzu- 
Icfjjrn.  Heilig!»  orsunnen  als  Vertret«'r  f;(»wit>sor  Leidenschalten,  Ntdpfuiigen 
und  Laster.  Sinte  Luyai-rt  Sankt  Faulenzer),  der  in  den  Xieder- 
ländisehen  Volksliedern  s<»  oft  vorkommt,  kann  als  Beispiel  dieueu  für 
diese  Kategorie  der  Volksschopi'ungeu. 
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Zuerst  aber  eiue  Bemerkung. 

Yolksspraohe  tmd  Yolksglanben  hängen  eng  miteinander  zuaammen 
und  flben  aufeinander  einen  gewissen  Einfloss  aus.  Der  Laut  Termochte 
in  manchem  Fall  einen  bestehenden  Glauben  an  ändern,  ja  genflgte  bi»- 
weilen,  um  gewisse  Olaubeotrorstellnngen  entstehen  zu  lassen;  anderer- 
seits bildete  sieh  manches  Wort,  mancher  Name  als  direkter  Ansflnss  des 
bestehenden  Glaubens.  Diese  beiden  Seiten  der  Einwirkung  aufeinander, 
des  Wortes  und  der  Sache,  erklftren  die  Schdpfnng  Ton  zahlreichen  That- 
sachen  in  dem  Volkshumor,  im  speciellen  in  Hinsicht  des  Heiligenkultos. 

Wenn  der  H.  Valentin  in  Deutschland  der  Schutzpatron  gegen  Fall- 
sucht oder  Epilepsie  ist;  S.  Blasius  in  Flandern  die  Geschwüre  oder 
huidblaasjes  heilt,  und  in  Dänemark  gegen  den  blasenden  Wind  be- 
schützt; 8.  Lambertus  angerufen  wird  gegen  Lahmheit;  S.  Rosa  gegen 
die  Böse  (d.  i.  den  Botlauf);  Ste.  Olaire  in  Frankreich,  um  klarsehend 
zu  werden;  wenn  St.  Cloud  dort  die  GeschwOre,  im  Französischen  cloa, 
zu  seiner  Specialität  hat;  so  stehen  wir  hier  vor  Ideen,  welche  nur  auf 
dem  beruhen,  was  man  ein  mythologisches  Wortspiel  nennen  könnte. 

Dam  dieser  schöpferische  Einfluss  des  Lautes  schon  im  Jahre  1566  be- 
achtet wurde,  darf  einigermassen  seltsam  scheinen.  Das  Zeugnis  des  Fran- 
zosen Henri  Estienne  hierfiber  ist  sehr  merkwürdig,  wenigstens  fttr  diese  Zeit 
„A  quelques  saincts,  sagt  er,  on  a  assigne  les  offioes  suiyant  leurs  n<HD8, 
Gomme  (pour  ezemple)  quant  anx  saincts  m^eoins,  on  a  arise  que  tel 
sainct  guariroit  de  la  maladie  qui  aToit  nn  nom  approchant  du  sien*}'. 

Umgekehrt  giebt  es  Heilige,  für  die  ein  Beiname  ersonnen  wurde, 
gebildet  nach  der  Verehrung,  deren  Gegenstand  dieselben  waren.  Numen, 
nomen!  Der  Beiname  hat  manchmal  den  echten  Kamen  verdrängt  So 
kennt  man  in  Frankreich  St.  Griard,  der  die  schreienden  Kinder  heilt; 
St  Languit,  St  Yivra,  St  Mort,  drei  Heilige,  welche  zu  Rate  gezogen 
werden,  wenn  man  den  Verlauf  einer  Krankheit  kennen  will;  StEstropi^ 
und  andere  mehr;  alles  Heilige,  deren  wahrer  Name  in  Vergessenheit  ge- 
raten ist. 

Es  kann,  gegenüber  solchen  Schöpfungen  der  Volksphautasie ,  nicht 
mehr  verwundern,  dass  der  Yolkshiimor,  schon  im  Mittelalter,  80gar  für 
gewisse  Tiastor  einen  Schutzgeist  ersonnen  hatte.  Das  Wortspiel,  demi 
darauf  beruhen  alle  die  oben  angeführten  Tliatsarhen .  nimmt  in  der 
Glaubeusgeseliichte  einen  viel  grösseren  liauni  ein.  als  man  sieh  vorsteht. 

In  dieser  Weise  geschah  es  oftmals,  dass  ein  Heiliger  von  einer  Gilde 
oder  Genossenschaft  zum  Patron  erwählt  wurde,  bloss  durch  den  Laut 
seines  Namens.  St.  Vincent  z.  B.  ist  wegen  der  Ubereinstimmung  im 
Laut  mit  vin  zum  Schutzpatron  geworden  der  Weinbam'r  in  einigen  Teilen 
Frankreichs.   Ja,  zahlreiche  populäre  Äusserungen  der  Kunst  lassen  sieb 


1)  S.  Melusine  lY,  col.  507. 
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nur  erklftreD  durch  eine  Doppeinnnigkeit»  Ton  welcher  der  EfinBÜer  seinen 
Yorteil  log. 

Solche  Ideenaseoeiation  ist  so  natOrlioh,  dass  sie  keine  Yerwundenmg 
erregen  nnd  in  keinem  Fall  kindisch  scheinen  darf,  wenn  man  bedenkt» 
dass  sie  ans  einer  Zeit  stammt,  als  die  Schreibekonst  so  wenig  Terbreitet 
war.  Der  calembonr  unter  der  Form  einer  Fignr  oder  rebus  behielt 
Minen  nrsprfinglichen  ideographischen  Charakter  nnd  konnte  fftr  den  grossen 
Haufen,  welcher  weder  lesen  noch  schreiben  konnte,  die  Buchstabenschrift 
erseisen. 

Diese  Yorstellung  einer  Idee  mittels  eines  Bildes  seigt,  wie  naiy  der 
Mensch  Tor  einigen  Jahrhunderten  noch  war.  Diese  Weise,  um  etwas 
ittr  die  Menge  begreiflich  zu  machen,  war  flbrigens  allgemein.  Die  noch 
heute  bekannten  sprechenden  Wappen  sind  ein  Überbleibsel  aus  einer  Zeit, 
in  der  sogar  die  besseren  Stftnde  noch  nicht  weit  genug  in  der  Bildung 
Aber  den  unteren  standen,  um  solche  Büdschnft  entbehren  zu  können. 
Es  bleibt  aber  eine  Thatsache,  welche  beweist,  wie  sehr  das  Wortspiel 
iwischen  Laut  und  Bild  die  Gunst  besass.  Darum  fSDhrte  das  holländische 
Haus  Wassenaer  in  seinem  Schilde  wachsende  Monden  (wassen  = 
wachsen),  auch  wassenaars  im  Niederlftndischeu  genannt;  die  Geldersche 
Familie  Tan  der  Renne  ein  rennendes  Pferd;  die  englische  Familie 
And  das  Zeichen  &.  Die  Abtei  Oorbie  in  der  Picardie  hatte  darum  einen 
Raben  in  ihrem  WnppensclnUl,  weil  der  Laut  des  Ortsnamens  an  den 
Namen  desYogels  (corbeau)  erinnerte;  die  Abtei  Pontignj  bei  Anxerre 
ffthrte  eine  Brdcke  (pont)*). 

Die  CSironikschreiber  des  Hittelalters  liessen  sieh  sogar  durch  solche 
Gleichheit  im  Laute  verfiBhren,  auf  eigener  Hand  etymologische  Sagen  zu 
schmieden. 

Da»  Städtchen  Hasselt  in  der  belgischen  Provinz  Limburg  fuhrt  eine 
Hasolstaudo  in  seinem  Wappen.  Nachdem  dieser  Wappenschild  schon 
lango  Zoit  bestanden  hatte,  entdeckte  der  verständige  Mantelius,  der  eine 
Oirouik  von  dem  Lande  Loon  verfasste,  dass  der  Name  der  Stadt  nur  von 

einem  II aselwalde  Htammcn  konnte,  welcher  die  entstehende  Stadt  um- 
ringt haben  niuss.  —  Aarschot,  ein  Städtehen  in  Brabant,  wird  so  ge- 
nannt, weil  Julius  Caesar  hier  einst  einen  merkwürdig  grossen  Ailler 
schoss:  dass  das  Wort  Adler  (adelaar)  hier  unter  einer  veralteten,  jetzt 
poetischen  Form  (aar)  vorkommt,  sehreckt  solche  humoristischen  Ety- 
mologen nicht  ab.  —  Das  Dorf  Kavescliout  in  Ost-Flandern  heisst  so, 
eines  glücklichen  Schusses  (schot)  wegen,  durch  welchen  ein  K(h'hnann 
eines  Tages  drei  Raben  (raven)  zugleich  erlegte.  —  Die  Sage  von  dem  Ur- 
sprung der  Stadt  Antwerpen  (=  Hand  werfen)  setzt  dieser  Manie  die  Krone 


1)  Melusine  IV,  col.  517. 
laitwhrtn  d.  Vereins  t  Volkakunde.  U93.  29 
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auf,  ist  aber  an  sehr  bekannt,  als  dass  ich  dieselbe  hier  wiederholen 

sollte 

Es  ist  nun  eine  sehr  auffallende  Thatsacho,  welche  uns  einen  tiefen 
Blick  in  das  vielbewegte  Leben  des  Mittelalters  werfen  lässt,  dass  die 
ersonnenen  Heiligen  nur  in  Beziehung  stehen  zu  Trank  und  Müssig- 
gang.  Unsere  alten  Yolkslieder  sind  toII  Anspielungen  auf  dergleichen 
Heilige,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auf  deren  Altar  Ton  den 
lebenslustigen  Vorfahren  mit  Überzeugung  geopfert  wurde. 

Sinte  Reynuit  (rein-aus)  war  der  Patron  der  Zechbrüder.  Hier  folgen 
die  Worte,  in  welchen  ein  Lied  aus  dem  XVIL  Jahrhnndert  die  Anbeter 
Ton  Trank  und  Gesang  einlad,  mitsufahren  nach  Sinte  Reynnit: 

Ja,  komt  hier  nu  altemael. 

Die  door  H  nipen  zijn  zeec  ksal, 

Veest  DU  Tiij  nolgck  an  reihesigi 

Schoon  u  neering  oiet  en  deogt, 
Want  ccn  schooa  schip  nooit  gehoord 
Te  Texel  leyt  aan  Boord, 

d.  h.:  Ja,  kommt  nnn  hierher,  Ihr  alle,  welche  Tom  Saufen  ganz  kahl  seid. 
Seid  nnn  fröhlich  nnd  heiter,  obschon  Euer  Handwerk  nicht  tange;  denn 
ein  schönes  Schi^  schöner  als  je  gesehen,  liegt  sn  Texel  am  Ufer. 

Wie  der  Schntsheilige  an  seinem  Namen  kam,  ist  dentlidi.  Unter 
den  sahireichen  »costamen  ende  nsagiön*',  welche  unsere  Yorfohren  beim 
Trinken  beobachteten,  war  wohl  eine  der  wichtigsten,  dass  man  sein  Glas 
^schoon^es  uit**  (rein  ans)  trank,  es  „met  snaers  reegde"  (es  mit 
einem  Zug  ausfegte)  oder  wie  die  Bedensarten  sind,  die  man  dafBr  bei 
Breero,  Stftrier  und  anderen  Sohriftstellem  aotrüR.  »Dieser  Heilige."  sagt 
Dr.  Ealff  in  seinem  schätzbaren  Buch  über  das  niederlAndische  Lied^ 
«war  aber  nicht  der  einsige  Schutzpatron  der  Zunft**.  In  einem  anderen 
Liede  lesen  wir: 

Sinte  Noywerc  hebic  vercoren 
Tot  mynen  alderfoesten  patroon, 

d.  h.  Sankt  Noywerc  (aus  noy,  noode  —  ungern;  werk  —  Arbeit)  habe 
ich  erwählt  zu  meinem  allerbesten  Patron. 
Und  etwas  weiter: 

Sinte  Luyaert  hebic  orngfaedraghen 

lEa  Sinte  Noywerc  hebic  gheviert, 

Ic  hebse  gedient  bi  nachte,  bi  dsghe  . . , 

d.  h.  Saukt  Luyaert  (=  Faulenzer)  habe  ich  umgetragen,  und  Smkt 
Noywerc  habe  ich  gefeiert;  ich  habe  ihnen  Nacht  und  Tag  gedient 


1)  J.  W.  Wolf,  Niederl.  Saf(cn,  n.  53,  54,  82. 

2)  Uet  Lied  in  de  Middelceuwen  (Leiden  1884)  p.  468  u.  flg. 
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Kein  Wunder,  das»  diejenigen,  welche  so  «ifrig  dem  Herrn  «Yan 
Seldenvroet*  (seiden « selten;  vroet^geschoidt)  dienten,  zu  Poveren- 
dyoke  (Pover  arm,  Tom  franz.  pauvre,  dijk  =  Damm)  %Yohiiten,  im 
ITause  genannt  zur  Plattoborse  (zur  flachen  (leeren)  Börse).  In  Lflttich 
kennt  man  den  Comte  de  Plate  fionrse.  Sankt  Hebniet  war  froher 
sehr  populär,  l  ud  wie  konnte  es  anders  sein,  insbesondere  bei  der  grossen 
Menge  reisender  Landsknechte,  welche  nur  auf  Genuss  und  Yergnfigen 
bedacht,  inmitten  Yon  Tanz  nnd  Musik  und  den  Becher  in  der  Hand,  das 
Leben  sorglos  dnrchzubringen  suchten? 

Man  bilde  sieh  nicht  ein,  dass  diese  ersonnenen  Heiligen,  Heilige 
welche  nicht  emsthaft  aufzunehmen  sind,  nur  in  Flandern  zu  finden  seien. 
Anderswo  bestehen  sie  ebenso. 

Im  französischen  Sprachgebrauch  unserer  Zeit  ist  Ste.  Touche  eine 
sehr  gewöhnliche  Benennung  für  den  Tag,  an  welchem  man  seinen  Gehalt 
erhftlt  (tonoher). 

St.  Bondin  oder  St  Coehon  werden  gefeiert  bei  der  Mahlzeit,  welche 
beim  Schweinschlachten  gehalten  wird. 

Ein  GFefrfissiger  ist  ein  »Diener  tou  St  Goinfrain^,  mit  einem  Wort- 
spiel auf  goinfre,  d.  i.  gefrissig. 

Ein  Trunkenbold  yerehrt  St  Lichard,  einen  ersonnenen  Heiligen, 
dessen  Name  zurflokgefBhrt  werden  muss  auf  lächer  (lecken  für  trinken) 
oder  Ste.  Ohopinette  (dimin.  von  chope  »  Bierglas). 

Das  Entstehen  emer  Schutzheiligen  wie  Ste.  Bouteille  Flasche) 
lag  nach  der  Babelaisischen  Verehrung  der  diTo  bouteille  nicht  weit 
Die  Zunft  der  Zelateurs  de  Ste.  Beuyerie  war  im  Mittelalter  gross*). 

Ist  das  Kind  im  Begriff  zu  weinen,  so  ist  es,  nach  dem  französischen 
Sprichwort,  auf  dem  Wog  nach  Ste.  Lärme.  Im  Niederlftndischen  sprechen 
wir  in  diesem  Fall  Ton  den  Waterlanders  («  Wasserlftnder),  und  es 
scheint  mir  nicht  zu  bezweifeln,  dasa  wir  hier  wieder  einen  ersonnenen 
geographischen  Namen  haben;  dass  aber  zur  Verbreitung  der  Redensart 
das  echte  Waterland  in  der  Nähe  Ton  Amsterdam  —  gut  bekannt  durch 
Broek  in  Waterland  —  beigetragen  hat,  halte  ich  für  sehr  wahr- 
scheinlich. 

Kennt  die  Volkssprache  heute  nicht  mehr  Sankt  Noy  werc,  d.  h.  den 
Schutzpatron  des  Mflssiggangs,  so  lebt  doch  der  H.Maandag  (Montag) 
fort,  ebenso  in  den  Niederlanden  wie  in  Frankreich  und  England.  Der 

Galizische  Wasserträger  Gil  Peregil  war,  nach  dem  Zeugnis  des  gcmflt- 
liehen  Washington  Irring,  sehr  treu  im  Feiern  aller  Heiligenfeste,  «and 
of  St  Monday  into  tbe  bargain". 

Zu  derselben  Familie  gehört  bei  den  Wallonen  St  Fadou  (von  fade 
schlaff,  faul)  und  der  noch  nicht  kanonisierte  Lazjbones  der  Engländer. 


1)  Stecher,  Hist  d.  1.  Littcr.  Neorl.  eu  Belgiiiuc  p.  1^9. 
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Ferner  werden  in  <lor  Volkssprache  auch  ileiligennamen  ersonnen, 
um  einen  Zeitpunkt  in  einer  eigentümlichen  Weise  anzmleuten.  In  der 
pittoresken  Sprache  der  französischen  Schuljugend  heisst  z.  B.  der  Tag, 
wenn  die  Perien  anfangen,  St  Fout-le>Gamp. 

IV. 

Der  Ursprung  solcher  Bildungen  liegt  in  der  Analogie  mit  einer  Menge 
allgemein  gobriiuchliehfr  Zeitbestimmungen.  Wir  wissen  alle,  dass  der 
gemeine  Mann  die  Namen  der  Heiligen  anwendet  zur  Bezeichnung  gewissr>r 
Zeiten,  nach  welchen  er  seine  Beschäftigungen  regelt.  Wir  le8end<'n  Stände 
würden  wahrscheinlich  in  keiner  geringen  Yerlegenheit  sein,  wenn  man 
uns  erklärte,  dass  diese  oder  jene  PHanze  an  dem  und  dem  lleiligenfeste 
gesäet  werden  müsse,  wie  z.  B.  die  Zwiebel  auf  Öt.  Gregorius  d.  i.  den 
12.  März. 

So  ersann  der  Volkshumor  bei  uns  Heilige  wie  S.  Nimniermeer.  den 
Bruder  des  deutschen  S.  Nimmerliug  oder  S.  Nimmerlein,  sowie  auch 
des  S.  Jamals  der  Franzosen. 

Diese  Zeitbestimmung  ist  jedoch  nicht  so  verbreitet  als  gewisse  andere, 
gebildet  durch  einen  Wortverband,  aus  dessen  komischer  Zusammen- 
stellung die  Unmöglichkeit  oder  die  Unwahrscheinlichkeit  von  selbst 
hervorgeht. 

Schon  im  Mittelnioderländischen  kommen  Redensarten  vor,  in  welchen 
örtliche  und  zeitliche  Bestimmung  scherzhaft  zusammengeworfen  wird. 

Reinaert,  der  Schalk,  bindet  dem  Löwen  die  schlau  erfundene  Fabel 
auf  von  dem  Schatz,  der  zu  Kriekeput  vergraben  liegt.  Der  König  kennt 
aber  den  schlauen  Gast  und  fürchtet,  dass  Kriekeput  ein  ,,gevein8de  (er- 
sounener)  Name"  sei.   Nein,  König,  antwortet  Ueinecke  darauf: 

....  ghi  sijtcr  also  na, 

Alse  Tan  Colne  tote  Meie  (ts.  2641) 

d.  h.  Sie  sind  soweit  davon,  als  Ton  Köln  bis  sum  Mai  —  was  Sie  deokeo, 

ist  unmöglich. 

Dergleichea  Worlkoppeln  ist  also  sehr  alt  und  bis  auf  unsere  Zeit 
bekannt  geblieben.  Nodi  heute,  scheint  es,  bestehen  in  Sfld -Deutschland 
sahlrddie  Ansdrftcke  wie  swiscben  Pfingsten  and  Strassbnrg,  oder 
swischen  Pfingsten  und  Esslingen,  mit  der  Bedeutung  von  nirgends, 
«1«  AnHimrf  auf  Fragen,  welchen  man  ausweichen  wilP). 

*    IHittelalters  finden  sich  Bei- 
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man  im  Reinnrdus  II,  vs.  690;  und  weiter  (ib.  FV,  vs.  970)  inter  Clu- 
niacum  et  sancte  festa  Johauuis  obiit  (d.  i.  er  starb  zwischen  Cluny 

und  S.  .loliaiiiics), 

Tuiiinian  (Xo(l<'riluit8clio  Spreekw oordon  I,  p.  334)  erwähnt 
den  nii'dcrländischon  Ausdruck:  van  Aken  tot  Pasehen  (=  von  Aachen 
bis  Ostern);  aucii  hat  er:  tussclien  Kalis  und  Sinto  Keinuit.  weh'hes 
er  aber  nicht  erklärt.  —  Noch  heute  ist  die  französische  Redensart :  cela 
s'est  passe  entro  Maubeuge  et  la  Pentecote  (das  ist  geschehen  zwischen 
Maubeuge  und  Pfingsten)  in  vollem  Oohrauch. 

Pierrot  in  Molieres  Don  Juan  ou  le  Pestin  de  Pierre  (II,  1) 
spricht  von  einer  „garderobe''  (=  Schürze)  aussi  large  que  d'ici  ii 
Paques.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Moliert?,  um  tlen  kt)inis<  Ihmi 
EfPi-kt  zu  steigern,  seiner  Person  eine  dieser  populären  Massbestimmungen 
iu  den  Mund  gelegt  hat. 

Es  giebt  zahlreiche  Redensarten,  um  eine»  Zeit  anzudeuten,  welche 
niemals  kommen  soll.  Dabei  nimmt  der  Volksgeist  oft  seine  Zuflucht  zu 
kirclilichen  Festen,  wobei  dann  eine  komische  Unmöglichkeit  hinzu- 
gefügt wird. 

Selir  gewöhnlich  ist  unter  anderni  die  Redensart:  als  Paschen  en 
Pinkster  op  «-en  dag  Valien  (wenn  Ostern  und  Pfingsten  auf  einen 
Tag  fallen):  oder:  als  Paschen  op  een  Maandag  valt  (wenn  Ostern 
auf  einen  Montag  fällt). 

Es  giebt  sogar  ersounene  Festnamen,  um  dasselbe  auszudrücken:  te 
Pru im  paschen  heisst  es  in  Limburg,  als  de  kalveren  op  't  ijs 
danson  (Prnimpaschen  aus  pruim  =  Pflaume,  und  Paschen;  wenn 
die  Kälber  auf  dem  Eise  tanzen).  Statt  Prnimpaschen  sagt  man  auch 
Siut  Jutmis  oder  Juttemis,  ein  Ausdrack,  der  schon  1738  bei  Marin 
(Dict.  franv-  hollandais)  vorkommt. 

Auch  im  Französischen  finden  sich  dergleichen  komische  Redensarten. 
Cela  arriyera,  heisst  es,  si  le  Oaremo  dure  aept  ans  (=  das  wird 
geschehen,  wenn  die  Fasten  siehen  .lahre  dauern);  oder  auch:  la  Semaine 
des  trois  .leudis  (=^  die  Woche  der  drei  Donnerstage).  Zuweilen  wird 
dieser  letzten  Redensart  hinzugefügt:  qnaranfce  jours  apres  Jamals 
(■■  vierzig  Tage  nach  Nimmer). 

In  demselben  Falle  antwortete  der  Italiener  mit  einejn  assonantischen 
,  Reim: 

II  dl  di  San  Bellino, 
Tre  dl  dopo  il  giadidio 

(d.  i.  den  Tag  des  3.  Bellino,  drei  Tage  nach  dem  letzten  Urteil).  S.  Bellino 
ist  ebenfalls  ein  ersonnener  Heiliger^). 

Man  könnte  diese  Redensarten  ohne  Mflhe  Tormehren;  die  gegebenen 


1)  8.  Kollsad,  Bimee  et  Sem  de  l*Eiifuioe  (Psiis  1881)  p.  389. 
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Gittüo: 


Beispiele  mOgen  aber  geDflgen.  Wir  haben  noch  filr  das  niederllndisdie 
Sprachgebiet  eine  Redensart  an  erwähnen,  bei  welcher  wir  einen  Angen- 
blick  stillzustehen  wünschen. 

Niemals  heisst  oft  in  Limburg:  als  de  klayer  nit  't  Teld  is 
wenn  der  Klee  aus  dem  Felde  sein  wird);  aber,  riel  charakteristischer, 
in  Flandern  in  der  Umgangssprache  gana  gewöhnlich,  und  sogar  in  ge- 
schriebener Rede:  In*t  jaar  Een,  als  de  Uilen  preeken  im  Jahr 
Eins,  wo  die  Eulen  predigen).  Es  ist  wahrscheinlich,  dsss  dieselbe  durch 
gans  Belgien  geht;  bisweilen  aber  finden  sich  Abweichungen,  sowie  in 
Maastricht,  wo  sie  lautet:  in  et  jaor  ein  esten  uil  preek*).  In  West- 
Flandern  sagt  man  auch:  In*t  Jaar  blok  als  de  uilen  kraaien  en  de 
koeien  met  patijnen  gaan  im  Jahr  Block,  wo  die  Eulen  krfthen 
und  die  Kühe  mit  Holcschuhen  gehen)^. 

Über  den  Ursprung  dieser  Redensart  sind  mehrere  Yermutungen  aus- 
gesprochen worden.  Q.  D.  Franquinet  Tcrsuchte  die  folgende  Erklärung: 
Konnte  man,  sagt  er,  den  Ursprung  dieser  Redensart  nicht  in  der  Yolks- 
fiberzeugung  suchen,  dass,  im  Gegensats  su  unserer  ohristlidien  Zeit- 
rechnung und  zu  der  Predigt  des  Wortes  Gottes,  eine  neue  Jahrzählung 
und  insbesondere  eine  Predigt  des  dummen  Unglaubens  (hier  Toi^gestellt 
durch  eine  Eule,  das  Symbol  der  Finsternis  und  des  UnTerstandes)  un- 
möglich sind? 

Nicht  mehr  Wert  hat  die  Hutmassung  von  J.  De  Smet*).  Er  will 
nämlich  die  Eule  in  dieser  Redensart  fQr  einen  Spottnamen  ansehen,  der 
im  Jahre  1801  den  Priestern  gegeben  ward,  welche  sich  vor  den  fran- 
zösischen Sansculotten  Terbergen  mussten  und  genötigt  waren,  des  Nachts 
zu  predigm.  Das  Bestehen  dieses  Spottnamens  hat  er  durch  nichts  be- 
wiesen und  sich  sogar,  um  die  Redensart  Üär  seine  Erzählung  passend  zu 
machen,  erlaubt,  in  derselben  das  Tempus  des  Yerbums  zu  ändern:  In  het 
jaar  Een,  als  de  uiloi  preekten.  Dass  dieses  die  echte  Form  nidit  ist 
und  die  Yolksspraehe  wirklich  das  Fräsens  anwendet,  erhellt  ans  Sohner- 
mans  Algemeen  Ylaamsoh  Idiotikon,  8.T.jaar. 

Alles,  was  zur  Erklärung  dieser  Redensart  angeffihrt  ward,  ist  daher 
wenig  grfindlich.  Der  Ursprung  liegt  auch  wahrscheinlich  ausserhalb 
Flanderns  und  geht  weiter  zurfick  als  zum  Anfong  unseres  Jahrhunderts; 
denn  auch  Deutschland  kennt  ein  Jaar  Een;  »das  Jahr  Eins  nämlich, 
wo  die  Elbe  brannte  und  die  Bauern  mit  Strohwischen  loschen 
kamen*) 

'      *^       »•net,  Hoe  het  Volk  spreekt  te  Maastricht  io  der  Zeitschrift 

**^n  (8.A11IL  1898)  s.T.blok. 

'  '^lonvighedea,  Gebraiken,  Uit-Copglc 
-  <oQc%  n  984.  Ein 
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Leider  können  wir  fOi  das  Alter  weder  der  niederländiiehen,  nodi 
der  dentichen  Redensart  Bel^  beibringen.  Die  Anasere  Form  dies« 
letsten  erinnert  aber  an  die  Menge  anderer,  in  denen  der  komisehe  Effekt 
erreicht  wird  doroh  eine  Yerwechselnng  zwischen  Subjekt  und  Prftdikat 
Solche  Umkehrung  geschieht  mehr  in  der  Yolkssprache.  Fragt  das  Kind 
s.  B.,  was  oder  wieviel  es  bekommen  werde  fttr  einen  oder  den  anderen 
kleinen  Dienst»  den  es  geleistet,  so  antwortet  die  ylämisohe  Mutter  scherz- 
haft: Alle  guldens  drij  maanden  (—  jeden  Gulden  drei  Monate).  Ist 
es  nicht  eine  ftbnliche  Umstellung,  welche  den  Worten  der  Marschfllle  des 
Brautzugs  auf  der  schwedischen  Insel  HuckO  zu  Grunde  liegt,  wenn  sie, 
um  der  Gesellschaft  den  Durchzug  zu  erkaufen,  Tersprechen,  dass  «Jeder 
Mann  ein  Stoof  Heu,  jedes  Pferd  ein  Bund  Bier  erhalten*  werde  ^)? 

In  der  Litteratur  früherer  Jahrhunderte  sind  solche  Umstellungen  un- 
gemein zahlreich.  Fischart,  eine  sehr  reidie  Quelle  für  die  Geschichte 
des  Komischen,  sagt  unter  anderm  in  seinem  Binenkorb  (200):  Zur 
zeit,  da  die  bach  branten  und  man  mit  stroh  löschte,  die  bauren 
bollen,  die  hnnd  mit  spissen  herausloffen,  nemlich  zur  zeit  des 
strengen  Finkenritters. 

Die  Erwähnung  Ton  dem  Namen  des  Finkenritters  führt  uns  mitten 
in  die  komische  Litteratur  des  XYL  Jahrhunderts,  Ton  welcher  die  unter 
diesem  Titel  bekannte  Sammlung  Ton  Schwftnken  und  Erdichtungen  die 
beste  Vorstellung  giebi  Dieses  Buch  erschien  etwa  1559,  es  ist  aber  nur 
eine  Kompilation  tob  Stoffen,  welche  schon  lange  unter  dem  Volke  ging 
und  gSbe  waren* 

Bis  auf  unsere  Zeit  hat  das  Volk  sein  Vergnflgen  daran  gehabt,  Un- 
sinn und  Lügen  zu  ersinnen;  es  hat  auch  wohl  zuweilen  Unsinn  dichten 
wollen.  Bis  heute  sind  Lügenlieder  und  Lügenmftrchen  bekannt  geblieben, 
in  Holland*)  wie  in  Flandern,  in  Frankreich  wie  in  Deutschland.  So  sehr 
findet  das  Volk  Vergnflgen  an  den  Bildern,  welche  es  sich  schafft,  wenn 
es  seiner  Phantasie  die  Zflgel  schiessen  Iftsst,  dass  noch  heute,  in  Flandern 
wie  anderswo,  hftufig  ein  Streit  um  die  gr^sste  Lüge  eine  Hummer 
des  Kirmessprogramms  ist 

Es  besteht  eine  ganze  Litteratur  lügenhafter  Fiktionen,  von  denen  die 
ftltesten,  welche  uns  bekannt  sind,  zum  XL  Jahrhundert  hinaufreiishen. 
In  diesen  findet  man  auch  die  Quelle  Ton  all  den  Lügen,  welche  noch 
heute  unter  dem  Volk  umlaufen. 

Das  Jahr  Eins,  auch  das  Jaar  E^n  der  Flamländer,  scheint  mir  zu 
diesen  Schttpfongen  zu  gehören,  Ton  denen  mehrere  in  der  heutigen  Volbipitized  by  Google 
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Oittie: 


Für  das  niederländische  Sprachgebiet  liefert  wohl  die  älteste  Anspielung 
auf  dasselbe  eino  Stelle  der  mittelniederländischen  Klute  (—  Schwank)  ran 
Pleyerwater.  Die  Frau  beauftragt  Werrenbracht,  ihren  Mann,  player- 
water,  d.h.  Spielwasser  (von  plaren,  spielen,  cf.  eng.  to  play)  zu  holen. 
Dieses  Wasser  ist  eine  Erdichtung  der  spielerischen  Phantasie.  Auf  seine 
Frage,  wo  dieses  za  finden  sei,  antwortet  die  Fran: 

(ts.  46)  TonTreen,  in  oest  lant,  in  het  vloeyt  hoghe 

Uten  beigfae  van  ontwijste  bij  tal  Tan  drofheyen. 

Professor  Meitzer  (M i  ddelnederl.  dramatische  Poezie,  Groningen, 
J.  B.Wolters.  1873)  erklärt  p.  260  diese  Stelle:  ^Tonvrede,  d.  i.  te 
ouvrede.  dus  zooveel  als  in  oiiriist  en  bekonimoring;  de  vrouw 
maakt  er  niaar  wat  van.  oni  ^Yerrenhracht  te  versehalken"  (d.  h.  ton- 
vrede,  d.i.  zu  Unfrieden,  also  soviel  als  in  Unruhe  und  Besorgnis; 
die  Frau  macht  nur  etwas  daraus,  um  W.  zu  liiutergelien". 

Bis  daliin  Moltzer.  Die  Stelle  muss  wohl  ganz  anders  aufgefasst 
werden.  Die  Frau,  meine  ich,  gebraucht  ersonuene  ( )rtsnainen.  deren  wir 
früher  soviel  Beispitde  gaben:  Zu  Ouvrede.  der  Berg  von  Ontwijste, 
d.  i.  der  Unweisheit  oder  Thoriieit:  das  Tiial  van  Droefheid,  d.i.  Trüb- 
sinn. Alle  diese  Orte  werden  vom  Dicliter  selbst  nach  Oestlant  (-  Ost- 
land) verh'gt,  das  ebenfalls,  trotz  unserer  mittelalterlichen  Lieder,  welche 
eine  historische  Farbe  haben,  als  ein  fiktives  Land  wird  aufgefasst  werden 
müssen '). 

Zu  demselben  (Jebiet  gcdiTirt  das  Fn  gel  and.  das  in  niederländischen 
Liedern  aus  früherer  und  späterer  Zeit  vorkommt  und  von  .Manuhardt  ge- 
deutet wird  als  das  Tiand  der  I'. ngel  oder  das  Seelenlaud *). 

Mehr  poj>uUire  Namen  für  <'in  ersonnenes  Land  sind  das  Luilekker- 
land  (—  Schlaraffenland)  und  liie  Verke(»rdo  Wereld  (—  Verkehrte 
Welt).  Bevor  wir  aber  auf  diese  zwei  Schöpfungen  des  Volkshuniors 
näher  eingelien.  müssen  wir  noch  mit  einem  einzigen  Wort  eine  andere 
Redensart  erwähueu,  iu  den  südlichen  Niederlanden  wohl  geläufiger  als 
in  den  uönllichen. 

Loop  naar  Boniinelskout  (Lauf  nacli  B.)  ist  eine  Art  Ver- 
wünschung, in  wehher  wieder  ein  fiktives  Land  zu  stecken  scheint.  Das 
W(»rt  Bninmelskont  findet  sich,  nach  llarrebomee,  noch  in  einer  anderen 
Re(it  iis;ii  t :  Hij  gaat  naar  Bonnnelskont.  sagt  man,  »Irie  uren  boveu 
<le  licl.  daar  do  honden  met  het  gat  blaffen."  (d.h.  er  geht  nach 
Bommelskont  drei  Stiimien  liVior  der  Hölle,  wo  die  jfunde  mit  dem  iiiutera 
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Bat  Schlaraffenland  und  die  Verkehrte  Welt  sind  zwei  gans 
Tersohtedene  Sdiöpfuni^on. 

Der  älteste  HtTicht  über  das  SchlaraflTenlaml  im  Nioderliimlischon 
reicht  bis  snm  XV.  Jahrhomlert;  nicht  als  Luilekkerlaud,  sondern  mit 
dem  Namen  von  Coekaenghen.  Es  ist  schwer  zu  bestimmen,  wann  dieses 
Wort  ausser  Gobrauch  gekommen  ist.  aber  Kiliaen  (XYI.  Jahrhundert) 
kennt  nur  liUy-lt'ckerland.  Der  Titel  der  Sproke  (=  Srliw.uik),  in 
welclu  r  dieses  ideelle  Land  erwähnt  wird:  „Dit  is  van  dat  edelu  lant  von 
Coekaenghen''  weist  zurQok  auf  eine  französische  Quelle,  wtdclie  in  dem 
Fabliau  de  Coquaigne  gesucht  werden  dflrfte,  der  ins  XIIL  Jahrhundert 
gehört»). 

Die  bestbekanute  Schilderung  des  Luilekkerlandes  ist  die,  welche 
Hans  Sachs  in  seinem  ergötzliehen  Schwank  Das  Schlauraffen  Land 
vom  Jahr«'  15.^0  lieferte.  Es  li<'gt  bei  ihm,  nach  einer  Ortsbestimmung, 
welche  wir  schon  früher  kennen  lernteUi  »drey  meil  hinter  weynachten". 
Die  Arbeit,  die  man  zu  vollbringen  hat,  um  dahin  au  gelangen,  ist  gans 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Charakter  des  Landes:  man  muss  einen  Berg 
von  Reisbrei  von  drei  Meilen  dnrchessen.  Nicht  nur  Faulheit,  sondern 
auch  all  die  übrigen  Laster  und  Fehler  werden  mit  Gut  und  Würdigkeiten 
belolint,  während  derjenige,  welcher  sich  verständig  und  ehrbar  zeigt,  in 
jenem  Lande  nicht  zurecht  kommt.  Diese  Züge  sind  ungefähr  dieselben 
als  die,  welche  man  in  einem  niederländischen  Lied  des  XVIL  Jahr- 
hunderts antrifft,  welches  Kai  ff  mitteilt*). 

Während  das  Schlaraffenland  sich  gewissermassen  auffassen  lässt 
als  eine  Parodie  des  christlichen  Paradieses,  ist  die  Verkehrte  Welt  ein 
Mythus,  welcher  sich  ziemlich  spät  nach  den  Erdichtungen  der  Yolkspoeten 
aus  früherer  Zeit  von  der  Sippschaft  des  Finkenritters  gebildet  hat 
Waren  dergleichen  Märchen  schon  früher  bei  dem  Volke  beliebt,  wie  der 
Finkenritter  zur  Genfige  beweist,  so  erhielten  sie  in  der  Schöpfung  der 
Verkehrten  Welt  einen  festen  Körper.  Der  ganze  Mythus  beruht  auf 
einer  Umstellung  swischen  Subjekt  und  Objekt:  in  dem  Finkenritter  wird 
gesprochen  Ton  einem  Ort,  wo  unter  anderm  die  Frucht  den  Baum  trägt, 
die  Hunde  Ton  dem  Hasen  erwischt  werden,  die  Schafe  die  Wölfe  hängen, 
Hfibner  und  Gänse  die  Füchse  belauern,  und  die  Mäuse  die  Kaisen  fressen. 
Zu  der  Befestigung  und  Verbreitung  des  Mythus  trugen  ohne  Zweifel  die 
populären  Kinderbilder  bei,  und  Ton  der  Verkehrten  Welt  ist  nl.  ein 
sehr  bekanntes  Bild  vorhanden,  das  noch  heute  au  Epinal  und  Mets  immer 
neu  aufgelegt  wird.  Auch  in  den  Niederlanden  kannte  man  dieses  Bitd; 
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H«fl«r: 


wenigstens  zwei  Jahrhunderte  sam  Ypro^mlgen  dienten  und  die  Einkaufte 
des  Schulmeisters  nicht  vrenig  Termehrteu^). 

Hiennit  wollen  wir  unsere  Liste  von  scherzhaft  angewendeten  EjigOD- 
namen  schliessen.  Die  angeführten  Beispiele,  welche  ohne  Mühe  yW" 
vielfältigt  werden  könnten,  genflgen,  um  uns  einen  Einblick  zu  öffnen  in 
die  Volksjwycliologie.  8io  werfen  ein  helles  Licht  auf  die  stets  in  den 
Yordergrund  tretende  S])ottlust  des  Volkes,  welche  durch  die  Fodor  eines 
einigermassen  begabten  Dichters  zu  einer  reichen  Quelle  komischer  Effekte 
und  Situationfti  werden  kann.  Die  Autorität  eines  Mannes  von  Talent 
trägt  manchmal  kräftig  dasu  bei,  um  manchen  dieser  Redensarten  und 
Ausdrücke,  welche  sonst  nur  zur  Volkssprache  gehören  und  deshalb 
meistens  als  trivial  verurteilt  werden,  in  den  allgemein  gebrauchten  W'ort- 
schatK  Eingang  tu  Terschaffen.  Für  das  niederländische  Sprachgebiet  hat 
Breero  gewiss  mehr  als  eine  solcher  Redensarten,  wo  nicht  weiter  bekannt 
gemacht,  so  doch  am  Leben  erhalten.  So  übt  das  \  olk  stets  Einfluss  auf 
die  Bildung  oder  Bereicherung  des  Wortschatzes  der  Sprache,  und,  unter 
den  linguistischen  Thatsachen,  auf  welche  es  sein  persönliches  Siegel  prägt, 
giebt  es  keine,  in  welchen  sich  sein  Charakter  und  seine  eigentümliche 
Philosophie  besser  abspiegelt,  als  die  scherzhaft  gebildeten  oder  schershafit 
angewendeten  Eigennamen. 


Der  Geruck 

▼om  Staadiranlcto  4«r  Yolkskunde. 

Von  Dr.  U.  Uöfler. 


Die  Entwickelungsgeschichte,  die  grosse  Lehrmeisterin  und  Pfadfinderiii 
iu  der  Physiologie,  wies  nach,  dass  die  Oeruchsmembrane  der  Nase  beim 
Embryo  aus  Hautgebilden  entsteht:  die  Sinnesonpfindungen  des  Goruchs- 
organes  sind  demnach  nur  Modifikationen  der  ursprflnglich  bloss  der  Haut 
zukommenden  Ernnfindunieen.   Die  Nase,  das  Schutz-  und  Traggerüst  für 
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organes.  Wo  dieser  Sinn  bMonden  entwickelt  ist,  wie  i.  B.  beim  Spfli^ 
huide,  da  ist  aaoh  dieses  Knoebengerfist  besonders  weit  rorgestreckt.  Die 
Anthropologen  der  Nenzeit  würdigen  bei  ihren  Messungen  des  Gesiehts- 
schftdele  die  GrössenTerhtitnisse  des  Nasengerflstes  snm  übrigen  Gesichts- 
sohftdel  eingehender  Untersnohnngen.  Nach  seinen  Messungen  findet  s.  B. 
J.  Ranke  (Beitr.  i.  Anthropol.  Bayerns  1892  8. 107)  «die  Anschauung,  dass 
die  Form  der  Nase  ein  Wertmesser  der  Physiognomik  sei,  fttr  wirklich 
begründet,  so  dass  die  Kase  als  Merkmal  für  die  Gehimentwiokelung 
innerhalb  gewisser  Grenzen  einen  diagnostischen  Wert  eihSlt^. 

Ffir  den  Forscher  auf  Tolksknndlichem  Gebiete  braucht  es  darum 
keine  Entschuldigung,  wenn  er  diesen  sogenannten  niederen  Sinn  auch  in 
das  Gebiet  seiner  Aufmerksamkeit  einbesieht  unter  Berufung  auf  das  Wort 
des  Terens:  Nil  humani  a  me  alienum  puto;  dem  Ante  ist  diese  Auf- 
merksamkeit ohnehin  eine  Berufsaufgabe.  «Ehrlichen  und  reinlichen  Leuten 
ist  es  allerdings  dine  Scheu  und  Schande,"  meinte  der  Kobuiger  Arzt 
Kolreuter  (1574),  «die  Nase  mit  Gunsten  über  allen  Unlust  zu  recken;  wir 
Ärzte  müssen  es  aber  doch  bisweilen  thun,  alles  dem  Menschen  zum  Besten 
und  nm  unseres  Berufes  willen." 

Vom  kulturhistorischen  Standpunkte  aus  erinnert  uns  der  Gtoruohsnnn 
so  recht  an  das  Platosche  «Tier  für  sich  innerhalb  des  Menschen",  an  die 
rein  üerisöhen  Triebe  des  Mensehen,  den  Nahrungs-  und  Ctoschlechts- 
trieb,  diese  mftchtig  drängenden  Faktoren  in  der  menschlichen  Kultur- 
entwiokeinng. 

So  Teredelt  und  T«rfeinert,  ja  fiuit  fsdenlt^rmig  uns  auch  heutzutage 
der  Zusammenhang  des  Geruchsinnes  mit  dem  C^ohleohtstriebe  erscheinen 
mag,  immerhin  dürfte  ein  solcher  doch  noch  bestehen;  nimmt  man  doch 
an,  dass  die  Nasengrösse  mit  der  Grösse  der  Geschlechtsorgane  beim 
Menschen  eine  gewisse  Kongruenz  habe.  Wahrhaft  poetisch  schildert 
Ranko  („Der  Mensch**  I.  556)  den  Zusammenhang  der  Höhe  der  Sinnes- 
eindrücko  mit  den  verscliiedenen  Altersstufen:  „die  Sinne  sind  die  eij^ent- 
lichen  Freiulojibringor  dos  Menschen,  jeder  in  verschiedenem  Masse  für 
die  verschiedenen  Lebensalter;  die  erste  Tugend  hat  ihre  grösste  Freude 
an  den  Eniptindliclikeiten  des  ( iesehniackssinnes ;  dann  suchen  der 
schwärmerische  Jüngling  und  die  Jungfrau  im  Dufte  der  Blumen  und 
Blüten  freudigen  (Jenuss  .  .  .  das  Auge  ist  der  Freudensinn  des  Alters." 
Das  geschlechtlich -a])athi8che  Alter  ist  für  (ierüche  sehr  abgestumpft  und 
bei  vielen  Greisen  feliU  nach  J.  L.  Prevost  das  (Teruchsvermögen  gauz. 
Bei  sexuellen  Irritations/.ustäiiden  beobachtet  man  nicht  selten  auch 
(loruclishalhiciuationen.  Je  duftender  der  „Sclinieckbiiscliel'*  der  l»äuer- 
liehen  ( Jclieliten .  je  feiner  das  Parfüm  des  Billet-doux,  desto  wonniger 
fühlt  sich  der  Verehrer.  W  enn  der  verliebte  Bursche  seiner  Ausorwählten 
einen  Apfel  zu  essen  giebt,  den  er  vorher  eine  Zeitlang  unter  der  Achsel 
getragen  hat,  so  liegt  dieser  Spende  die  Hoffnung  auf  Gegenliebe  zu  Grmide, 
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die  dieser  Geruch  erwecken  kOnne.  Der  Manzanille-Baum  (Hippomane 
Mancinella)  sollte  —  allf'rdings  nur  im  Glauben  der  Alten,  dem  vielleicht 
keine  Erfabrungsthatsache  zu  Grunde  lag  —  durch  seinen  Blfltenduft  eine 
an  die  Rosswut  (hippo-mane)  grenzende  physische  Liebe  erzeugen.  Dass 
aber  jeder  Wohlgeruch  zugleich  auch  ein  wolilthutMKles  Aufregungsmittel 
für  das  sensuelle  Leben  überhaupt  sei,  ist  kein  blosser  Glaubenssats. 
LflsÜinge  gebrauchen  zur  Erregung  ihrer  gesdilechtlichen  Sinne  gar  oft 
der  verleb i(Ml(Mi»t('n  Parfümerieen,  die  einen  Geruchsrauach  erwecken,  fikn* 
lieh  den  Wollustdüften  des  OriiMitalra. 

Wir  wollen  aber  diesen  Gedankengang,  der  uns  auf  niedrigere  Kultur- 
stufen oder  Entwickelungsauatände  surackffihren  wflrde,  nicht  weiter  Ter- 
folgen. 

Viel  auffallii^iT  und  jcilcm  riechenden  Menschen  bekannt  ist  nun  d»^r 
Zusammenhang  des  Geruchsinues  mit  dem  Nahrungstriebe.  Wie  feinfühlig 
ist  diesbezüirlicli  die  Tierwelt  vom  naseweisen  Spürhund»»  bis  zur  eilfertigen 
Aasflio^e;  allerdings  übertrifft  der  Geruchsinn  der  meisten  Säugetiere  den 
des  Menschen  weit,  obwohl  letzterer  z.  B.  noch  0,000  00()  .'>  vig  Moschus 
und  0,000  (KK)  1  Cumarin  riecht;  letzteres  ist  in  den  TolksQblichen  Geruohs- 
mitteln  (Ileublumen,  WaMmeister,  Steinklee,  Gartenraute  etc.)  enthalten; 
ebenso  ist  das  menschliche  Geruchsvennögen  für  Essigsftore  0,000  3  mg 
besonders  empfindlich.  Dieser  feine  Genichsinn  ist  eine  regulatorische 
Einrichtung  fOr  die  Nalirungsaufnahme  auch  beim  Menschen;  wie  oft  führt 
das  sich  entwickelnde  Kind  seine  Finger,  die  einen  ihm  noch  unbekannten 
Gegenstand  halten,  mit  diesem  soerst  zur  Nase  und  dann  zum  Munde  und 
auch  später  noch  riecht  das  grössere  Kind  mit  Vorliebe  und  nach  Affenart 
an  allen  neuen  Gegenständen;  uubewusst  scheinbar  will  es  lernen  den 
Geruch  su  trennen  vom  Geschmacke;  denn  Geruchs-  und  Geschraaeks- 
empfindungen  verschmelzen  gerade  beim  beannten  Geschöpfe,  das  sich 
seine  Nahrung  herbeilangen  kann,  am  innigsten;  ja  sogar  so  innig,  dass 
s.  B.  bei  dem  Alemannen-  und  Bayern -Volke  noch  heute  „schmecken* 
ausschliesslich  für  „riechen*'  landläufig  geblieben  ist').  Das  Volk  denkt 
nicht  daran,  die  Geruohsempfindungen  von  den  Geschmacksempfindungen 
sprachlich  zu  trennen,  weil  eben  unter  den  gewohnten  Verhältnissen  ein 
sugleich  schmeck-  und  riechbarer  Stoff  mit  dem  Geschmacksinne  auch 
immer  den  Gemchsinn  anregt  gemäss  dem  anatomischen  Bau  der  Nasen-, 
Rachen-  beaw.  Hundhöhle,  in  der  die  flflchtigen  Snbstansen,  dSe  aof  die 
Zange  gebracht  werden,  durch  die  Choanen-Öffiiung  auch  in  die  Nasen- 
höhle dringen. 

Neben  den  Nerven  des  Gemohsinnes  (Olfhctor)  besitat  die  Nase  gleiph 
der  Zunge  auch  Nerven  (vom  ersten  und  zweiten  Ast  des  Tr^l^Mltün^  jfSf*^  ^ 
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Nase  ihro  Toilnahme  an  dem,  was  in  dor  Mundhöhle  vorgeht,  nicht 
bloss  «hirch  die  eigentlichen  Greruchsempfindiingcn ,  Bondern  auch  durch 
(prickelnde,  beissende,  stechende  eto.)  Tastempfindungen.  Während  aber 
beim  Oeschmacksinne  nur  süss,  sauer,  salzig  (oft  mit  „sauer'^  nicht  bloss 
Tom  Kinde,  sondern  auch  vom  Erwachsenen  Terwechselt)  und  bitter 
(„hantig*') gesclimeckt  wird,  alles  Übrige  aber  undefinierbar  „eigentflm- 
lieh*'  bleibt,  sind  die  physiologischen  Reizqnantitäten,  die  die  physikalischen 
Agentien  der  Dflfte  und  Oerflehe  auslösen  und  deh  dem  Sinne  kundgeben, 
weit  mannigfaltiger.  Der  weit  leichter  Vewegliche  Geruchsnenr  kommt  so 
dem  nahegelegenen,  aber  in  Bezug  auf  Reizempfindungen  langsameren 
Geschmacksorgan  sehr  zu  Hilfe.  Wftre  ein  nicht  rieohender  Mensch  in 
Bezug  auf  die  Auswahl  seiner  Nahrung  ganz  allein  auf  die  Selbsterfahrung 
seiner  Zunge  angewiesen,  er  wflrde  den  Mangel  dieses  niederen  Sinnes 
sehr  bald  beklagen  mflssen,  auch  wenn  er  gerade  kein  Gastrosophos  wftre; 
ein  fein  riechender  Mensch  wird  auch  caeteris  paribus  eine  bessere  Kflche 
haben  und  gesunder  wohnen.  Die  Trennung  der  Lust-  und  Unlust- 
Empfindungen  ist  eine  bei  allen  sensitiven  Nerven  vorkommende  That- 
saohe,  da  jeder  solcher  Nerv  derartige  subjektive  Qualitfttsempfindungen 
auslöst,  so  auch  beim  Gtoruchsnerv,  der  sogar  grössere  und  individuelle 
Freiheiten  in.  dieser  Beziehung  erlaubt  und  die  vielseitigsten  Accomo- 
dationoD  zulftsst  Ob  es  wohl  auch  eine  individuelle  Harmonie  der  Oerfiche 
giebt,  die  uns  die  Anhftngliehkeit  an  die  Heimat,  den  hochentwickelten 
Heimatasinn  mancher  Tiere  (Hunde,  Katzen  u.  a.),  wenigstens  zum  Teil, 
erklftren  könnte? 

Starke,  namentlich  ungewohnte  Oerfiche  werden  fast  immer  zuerst 
unangenehm  empfunden.  Geisteskranke  haben  fest  ausschliesslich  un- 
angenehme Gerüche;  Hypnotisierte  riechen  ungemein  weit  und  selten  Un- 
angenehmes. Der  allmfthlich  angewöhnte,  zuerst  unangenehm  empfundene 
Geruch  eines  Stoffes  kann  nach  und  nach  zu  emem  individuell  beliebten 
Parffim  werden  (Jodoform,  Karbolsfture  z.  B.  bei  Ärzten)  oder  sich  sehr 
abstumpfen.  Die  Lieblichkeit  des  Geruches,  die  allerdings  viel  öfter 
individuell  ist,  setzt  im  allgemeinen  eine  gewisse  Yerdflnnung  des  Geruchs- 
Agens  in  dem  jeweiligen  Menstmum  voraus,  damit  sie  als  solche  sich 
bemerkbar  macht. 

Man  könnte  nun  die  Frage  aufwerfen,  ob  das  Landvolk  Geruchs- 
empfindungeu  schlechter  percipiert  als  der  Städter?  Wenn  man  auch  zu- 
geben muss,  dass  der  Städter  im  allgemeinen  in  einer  woniger  reinen 
Athemluft  lebt  und  dementsprechend  die  Geruchsempfinduiigoii  sich  bei 
ihm  abstumpfen  könnten,  [eine  Al)st^nlJ)fun^^  <lie  auch  das  von  dcji  euro- 
päischen Kulturstätten  aus  ins  Landvolk  verbreitete  Tabakschuupi'en  als 


1)  „hantig'*  ist  sowohl  bitter,  scharf,  als  salaig  nnd  sanw,  stets  im  Gegensata 

zu  süss. 
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Abwochscliing  bietendes  Nasenroizmitti'l  uns  erklären  könnte]  und  wenn 
man  auch  wicilcr  zugeben  muss,  dass  der  Städter  und  namentlich  der 
Gastrosoph  eine  «grössere  Auswahl  von  ( Jeruchsbezeiclnmn<?eii  hat.  weil  er 
auch  mehr  Yorstelhinj^skreise  besitzt,  die  er  damit  in  Yerbindun«;  brintjen 
kann,  so  wäre  es  docli  irrig,  daraus  auf  eine  mangelhaftere  (Tcruchs- 
perception  beim  Landvolke  zu  schliessen.  In  der  volksüblichen  Sprache 
Altbayerns  fehlen  allerdings  die  Ausdrücke:  „riechen",  „modern",  „duften"*, 
„ranzig  sein"  u.  s.  w.;  das  Volk  kennt  aber  „schmecken"  und  „stinken" 
und  schafft  sich  aus  dem  Kreise  seiner  Vorstelluugsbegriffe  durch  das 
Deminutiv- Anhängsel  „ein"  eine  Reihe  von  Geruchsbezeichnungen,  deren 
Anzahl  für  eine  solche  Armut  an  Geruchs-Prototypen  gerade  nicht  beweisend 
ist.  z.  B.  schmiergelu  (zu  Schmer,  Fett),  grawein  (zu  grau,  nach  grauem 
Schimmelpilz  der  Speisen  riechen),  schimmeln,  buckeln,  muffeln,  faulelii. 
räucheln,  brandein,  mösein,  schwitzein,  kutteln,  höseln  n.  a.  Es  geht  hier 
beim  Geruchsinne  wie  beim  F.irbensinne;  das  Landvolk  kommt  z.  B.  mit 
ungefähr  10  Farbenbezoichnungen  ans,  der  Grossstadter  aber  hat,  wie 
W.  Schwartz  in  dieser  Zeitschrift  1892  S.  249  nachwies,  133  solche  Be- 
zeichnungen von  Farben;  der  Städter  »ieht  ebenso  viele  Farben  wie  das 
Landvolk;  er  hat  nur  mehr  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Unterarten. 
Unter  normalen  Verhältnissen  ist  für  Gerüche  eigentlich  jeder  Mensch, 
dessen  Nasenschleimhant  gesund  ist,  empfänglich,  auch  bei  sonst  verschie- 
denen Bedingungen');  immer  aber  sind  es  nur  subjektive  Vergleiche 
mit  bestimmten  realen  Typen,  mit  denen  wir  diese  Gerucbseindrücke  be- 
zeichnen. Ein  besonderer  Feinschmecker,  Baron  Vaerst,  fand  einmal  %.  B. 
in  der  Schweiz,  dass  ein  Hammelbraten  nach  Veilchen  rieche.  Diesen 
Vorrat  an  ]*rototypen  schuf  und  erweiterte  erst  die  fortst  liicitende  Kultur, 
die  das  Bedürfnis  nach  solchen  (durch  die  Notwendigkeit,  die  Geruchsart 
in  fixieren  und  sprachlich  zum  Ausdrucke  zu  bringen  gegebenen)  Geruchs- 
bezeichnungen setzte.  Die  I  rsache  des  Bedürfnisses  ist  nach  dem  Pflüger- 
schen  Gesetze  auch  die  Ursache  sur  Befriedigung  des  Bedürfnisses.  Der 
Handels-  und  W^arenverkehr  war  es  namentlich,  welcher  durch  die  Unter- 
scheidong  fHsoher  TOn  alter  Ware,  echter  und  falsclier  Stoffe  die  Geruchs- 
bezeichnungen erweitern  half,  nachdem  l&ngst  vorher  schon  und  in 
erster  Linie  die  Nahmngsnuswahl  die  Veranlassung  su  dififerenten  Gerüche- 
benennungen  gegeben  hatte. 

Eiao  der  Ältesten  Beseichnmigeii  fOr  tieohende  Stoffs  ist  s.  B.  das  A&s  (ahd.  äs) 
»1.—    »v  ...    -  ^.  x»«.«,i\    Hmrher  reihen 
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Auffalli«:  iid-,  dass  das  Wort  .slinkm",  dem  (nach  Klnir«')  das  «rriochi-rlu'  nr/yvi; 
=  ranzig,  otjinologisch  am  nächsten  steht,  im  Althochdeutschen  und  bis  zum  frühen  Mittel- 
alter noch  bedeutete:  „einen  Geruch  von  »ich  geben",  ja  sogar  noch  „duften"*.  Hierher 
gehören  die  Tersehiedenen  SUnk-Blmnen,  Stink-  Tiere  (Wieiel  und  Waiise)^  Stink-Waner 
(meist  Schwefelwasser). 

Das  ,l?ii  (}ieii'*  ist  eijrentlich  hier/ulande  nicht  volksüblich;  wie  schon  erwähnt,  tritt 
hierl'ür  „Schmecken''  (U'schmach)  eio;  riechen  ist  noch  mhd.  auch  =  rauchen,  Rauch  und 
Oemeh  Terbreiten.  Dm  Wort  «Wass"  ahd.  nnit  =  feiner  G«raeh  ist  ebenfidls  nicbt  mehr 
iUieh  (ni  eder)  (A-waad  s  Aaa).  ffieilier  die  venddedenen  Bnehgrlaer,  RneU>inme, 
SehmedcUomen,  sehmeekende  Waaaer  ete. 

Die  flbrigen  Geraohsbeieiehnangen  stammen  grOBstenteilB  oder  fast 
ausschlietBlich  aaa  dem  Yergleiehe  mit  Bfldliohen  Produkten,  wie  sie  durch 
die  Einfahnmg  rOmisoher  Gartengewächse  und  orientalischen  Rauchwerkes 
dem  Volke  schon  sehr  gut  bekannt  geworden  waren,  B.  Bosen,  Eflmmel, 
Wein,  Nelken,  Zimmt,  Moschns,  Balsam  etc.  Die  Ärste  und  Klostennönche, 
Kräutersammler  und  Warenhftndler  waren  es,  die  diese  nicht  einheimischen 
Qemohsbeseichnnngen  Tolksflblich  machten  und  bei  botanischen  Objekten 
den  gemehlosen  oder  anders  riechenden  Pflansen  den  Beinamen  Hnnd-, 
Kuh-,  Wild  etc.  gaben.  Die  flbrigen  einheimischen  Bnchpflanzen  haben 
Namen,  die  mit  ähnlichen  einheimischen  Gerflchen  Terglichen  werden;  die 
Kräutersammler  Terfnbren  bei  deren  Auswahl  gerade  nicht  ästhetisch,  des- 
halb können  wir  diese  Namen  zum  Teil  flbei^hen;  Bode,  Wanse,  Schwein, 
Esel,  KrOten,  Eatse  etc.  lieferten  nicht  wenige  solcher  Yergleiehe.  Als  lor 
begriif  eines  besonders  feinen  Aromas  gilt  auch  heutzutage  noch  die  Apo- 
tiieke,  die  vielen  Pflanzen  die  Geruchs- Signatur  gab;  „mein  Wiesen- Heu 
schmeckt  wie  eine  Apotheke'*  kann  man  hier  und  da  aus  bäuerlichem 
Munde  hören.  Der  Schwefelgeruch  (Schwefel  ist  ein  gemein-germanisches 
Wert,  das  nach  Kluge  erstickender,  tötender,  einschläfernder  Stoff  bedeutet) 
kommt  bloss  dem  Teufel  und  Gespenstern  zu  im  Yolksmunde;  der  ur- 
germanisehe  Lauch,  dessen  Geruch  Tielleicht  einer  der  am  längsten  be- 
kannten Pflanzengerflche  ist,  wurde  nach  der  Edda  (Sigrdrifa-Lied  8) 
dazu  Torwendet,  um  den  Meth  auf  beigemischte  giftige  und  berauschende 
Gewflrze  zu  prflfen,  wobei  daran  zu  erinnern  ist,  dasa  man  noch  heute  mit 
Yorliebe  auf  das  erste  Ctoricht  Schnittlauch  streut.  Der  Speisengeruch 
und  der  Peuerungsraueh  wird  wohl  für  den  in  Not  befindlichen  Menschen 
stets  eine  Art  von  „kostlicher*'  Witterung  gewesen  sein;  der  Almhfltten- 
rauch  und  der  Geruch  der  sogenannten  bamstagnudeln  ist  noch  heute  eine 
solche  fQr  Wilderer  und  Bettelleute. 

Die  Witterung  der  Tiero  ist  besonders  lehrreich;  so  bo}iau])teii  die 
Jäger,  dass  die  Gemsen  und  das  Hochwild  vor  den  in  Sennhütten  oin- 
geräucherten  Wildschützen  und  Hirten  weniger  Sch<'u  hätten,  ahs  vor  den 
kostfiroierten  Jagern  und  Jagdherron.  Hunde  auf  Einzelgehöften  wittern 
streunende,  ihre  Wäsche  selten  wechselnde  Vaganten  viel  rascher  als  ilinon 
fremde  Einheimische;  ebenso  wittern  die  Hunde  ganz  rasch  die  HundeÜeisch- 
Verzehrer.  Ab  das  Christentum  den  Genuas  des  heidnischen  Pferdefleisches 
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Höfler: 


verbot,  besw.  auf  das  noch  732  hier  zu  Lande  wild  lebende  Pf«'r<l  ein- 
schränkte, musste  dem  Volke  der  eigentümlich  sfissliche  Geruch  auffallen, 
den  die  Hautausdünstuiiic  der  Kossfleisch  verzehrenden  Altgläubip:en  hatte 
und  den  noch  heute  das  Volk  verabscheut.  Vielleicht  Imr  der  Name 
Hunde-Hoss-Kraut  mit  diesem  Gerüche  des  Handefleisch-  oder  Pferdefleitch- 
Opfers  in  der  Heidenzeit  einen  Zusammenhang.  Yen  PflanEennamen  sei 
hier  noch  „Siebengezeit"  erwähnt  (Melilotus  caeruleus,  Foenum  graeonoi^ 
das  seinen  Namen  davon  haben  soll,  dass  es  siebenmal  in  der  Tageszeit 
dufte;  es  ist  aber  wahrscheinlicher,  dasB  es  seinen  Namen  von  den  sieben 
kanonischen  Zeit<>n  (horae)  der  Klostormönche  hat,  die  die  wefahrieehende 
Pflanse  in  die  betreffenden  Abschnitte  ihrer  Gebetbfleher  legten,  wie  noch 
heute  das  8<^enannte  Bauemherbarium  in  GtebetbflchOTn  zu  finden  ist  Die 
Klöster,  namentlich  die  Nonnenklötter,  verfertigten  aueh  knnttToll  gefaaste 
kleine  Ossuarien  aus  Teilchen  Ton  Reliquien,  wie  sie  noch  heute  su  finden 
sind.  Die  Einbalsamierung  der  Heiligen-Reliquien  und  der  damit  getriebene 
Handel  brachte  dem  Volke  neue  »wunderbare**  Gerflche  zur  Kenntnis. 
»Oaeterum  ex  reliquiis  Sanctorum  saepenumero  odorem  BusTissimum  Ibisse 
emissum  passim  docent  scriptores,**  schreibt  Heiohelbeok  in  seinem  Ohr. 
Benedictomm  unterm  Jahre  1058.  Solche  Heiltflmer  verbreiteten  in  ihrer 
Umgebung  die  Dflfte  orientalischer  Balsame  und  Harze  und  so  stand 
mancher  Zellenmönch  |,im  Gerüche  der  Heiligkeit,"  den  die  anderen  nicht 
genossen. 

Wie  viele  Qerfiche  in  einem  Räume,  z.  B.  einer  Wohnstube  vorhanden 
sind,  so  können  sie  für  den  darin  Wohnenden  vollständig  durch  Abstompfting 
verschwinden;  nach  Kussmaul  sind  schon  die  Neugeborenen  für  beständige, 
auch  starke  GerQche  bald  abgestumpft.  So  gewöhnt  sich  der  Mensch  mit 
der  Zeit  an  die  flbelriechendste  Atmosphäre  (z.  B.  Kutscher  an  den  Stall- 
geruoh),  die  auf  den  nicht  daran  gewöhnten  Mitmenschen  oder  fremden 
Reisenden  eine  geradezu  betäubende  Wirkung  haben  kann.  So  kommt  es, 
dass  fitft  jedes  Volk  das  andere  als  stinkend  bezeichnet  (Völker-Geruch); 
vergl.  die  orientalischen  Juden  noch  heute  (im  Mittelalter  war  „Stinker* 
ein  Schiropfiiame  fOr  Juden),  den  Neger-Geruch  u.  s.  f.  Die  geringere 
Hautpflege,  die  kflnstlicben  Hautschmieren,  die  verschiedene  Bekleidong 
(Wolle,  Pelze  etc.)  und  vor  alle^  die  verschiedene  Nahrung  werden  daran 
mehr  Schuld  tragen,  als  der  noch  sehr  zweifelhafte  spedfische  Rassen- 
Geruch.  Allerdings  duftet  auch  der  Mensch  unter  abnormen  VeriiäUnlssen 
verschieden,  z.  B.  Wöchneruinen,  Menstruierende,  Totkranke  (moichosartiger 
oder  mortis,  der  vielleicht  die  Veranlassung  gab  zur  Fabel  vom  Tode  durch 
Blnmendüfto).  Blattern-,  Masern-,  Influenza-,  Rheumatismus-,  Syphilis- 
Kranke  ri<>chen  ganz  verschieden;  „er  stinkt  wie  die  Pest"  ist  noch  land- 
läufiger Ausdruck  (Sepsis-Genich);  es  sind  dies  aber  abnorme  Verhältnisse 
mit  abnormen  Stoffwechselvorgängen.  Der  Hircus  axillaris  scheint  inter- 
national zu  sein;  lästig  wurde  dieser  manchen  Deutsehen  erst  im  Mittel- 


Digitized  by  Google 


Der  Gerorh  vom  Staudpunkte  dvr  Volkftknnde. 


445 


alter,  wie  man  daraus  sohliessen  darf,  dass  erst  mit  der  Yerweudung  dor 
Mineralbfider  (15.  Jahrhundert)  dieser  Geruch  eine  der  Indikationen  fOr 
deren  Gebrauch  abgab. 

Einen  unangenehmen  Geruch  durch  andere  Gerfiche  zu  verdecken,  ist 
durchaus  keine  moderne  Erfindung;  sie  ist  sicher  so  alt  als  die  Beigabe 
Ton  wohlriechenden  Harzen  oder  harzreichen  Holzarten  zum  Brandopfer; 
der  kirchliche  Weihrauch  ist  eigentlich  nur  eine  Abtösnngsform  für  das 
Tolle  Brandopfer;  man  wollte  mit  der  Beigabe  wohlriechender  Harze  dieses 
Brandopfer  der  Gottheit  angenehmer  oder  „annehmbarer**  machen.  Ob  die 
Ton  Tacitus  (Germania  c.  37)  beim  Leichenbrande  berflhmtor  Männer  er- 
wähnten „besonderen  Holzarten**  fremdländisch  waren,  ist  zu  bezweifeln; 
wahrscheinlich  bedienten  sich  die  Germanen  des  einheimischen  Wachholders, 
dessen  Beeren  als  „Lohbeeren „heilige  Weih-Eicheln**  verbrannt  wurden; 
er  lieferte  die  Wodansgerte  (Lebensrute)  und  alte  Pestmittel.  Der  Opfer- 
rauch (Geruch)  hat  als  hl.  3  Kdnigsrauch,  Rauchkerzchen,  Räucher-Essenz 
noch  immer  seine  nach  dem  Volksglauben  reinigende  Wirkung  und  Yor- 
wenduiig.  Der  heilige  Rauch  (Weihrauch)  sollte  Seuchen,  Krankheits- 
Schelme,  Hexen  und  Teufel  vertreiben;  die  Fäulnis  der  Luft  sollte,  wie 
die  Fäulnis  des  Fleisches,  durch  Gemchsmittel  vertrieben  werden;  daher 
noch  heute  der  stinkende  Bock  im  Yiehstalle,  früher  der  Wachholderrauch 
in  den  Pest^Kontuniaz-Häusern,  „Rauchhäusem**,  das  Wachholder-^Glütl** 
in  den  Spitälern  (Mitte  des  19.  Jahrhunderts),  das  Aufhangen  von  stark- 
riechenden Hexenkräutern  gegen  Krankhoits- Schelme  (Schrätzlein,  Putzl, 
Xdrkeln,  Heinzein,  Wichtlein,  Runter,  Kasermannl,  Witemonul,  Bilweizen, 
Töckeln,  Truden,  Al{)i>r(>r,  Gefraischlein,  Holzweibl,  wilde  Ochsner  etc.  etc.), 
welche  volkstüinliehon  Krankheitsdämone  zur  Zeit  der  humoral  -  patho- 
logischen Me<)izinsehulen  auf  den  Nnmen:  „phlegmatischer  Schleim**  oder 
„schwarze,  verbrannte  Galle**  sieh  umtaufen  Hessen,  während  sie  heutzutage 
als  Kommabazillus  (sogar  mit  specifiscliem  Sippen -Geruch)  als  Typhus-, 
Mil/J>ran<l- Bazillus  etc.  der  modernen  Kulturmenschheit  ihre  Visitenkarton 
alii,'<'lu'n.  Ans  den  staubigen  Winkeln  <ler  Häuser  sucht  man  ilie  Hexen- 
krat't  zu  liaiiiu  ii  ihir(  Ii  anti|>yniotisclie,  starkriechende  Frauendreissigstkräuter 
(Wolilmiit.  IJalili  im.  Muii/.i',  Warbbolder,  Weinraute,  Teufelsdreek  etc.) 
und  aus  den  Triiiicii  und  Scliräukt'U  durcdi  die  motten-,  fäulnis-  und  pest- 
widriue  Citrone')  alb  s  scludniruliafte.  verzauberte  un<l  liiueinverliexte  Un- 
geziefer  zu  vertreiben.  J^avendtd,  Myrte,  Tliyuiian,  Salbey.  Speik,  IJos- 
luarin  etc.  sind  solche  AVäst  lipkräuter,  durch  deren  (Jeru(  li.  wie  durch  den 
der  iibriuen  (  i  watid-  und  (iueudelkränter ,  K  ittrlki iiuti  r .  Laub(|uesten 
(Kuciibirke)  etc.  man  alle  krankhaften  Agentien  zu  taitfernen  bestrebt  war. 

t)  Ab  deren  Stelle  ist  heute  meist  der  .Svhmalsapfe]«'  getreten,  d.  h.  ein  wohl- 

ri.'chfndcr,  zur  besseren  Künservicrunp  mit  Schmält  bestrichonor.  glSriE^nflrr  Apfel  Die 
Apfi  lsitlie  {lomad«)  mag  darum  tu  den  Alteren,  Ungexiefi^r  vcrtreibcudi-n  kosuietischcn 
Mitteln  gehüreo. 

Z*iucbr.  d.  VereiM  t.  Volluknad«.  1893.  80 
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In  diese  doppelte  KoUe  eines  Unholdinnen  und  Scheltnon  Tertreibenden 
und  dabei  kosmetiBchen  GeruchmittelB,  das  stets  bei  sich  zu  tragen  ein 
menschliches  Verlangen  war,  teilte  sich  der  nOartler**  oder  „Schmecker*, 
der  als  «Sonnwendgflrtel**  vom  Weibe  verwendet  wurde.  Das  kraut-  und 
kfichenkundige  Weib,  das  stets  auch  des  Schmuckes  und  Liebreises  nicht 
▼ergass,  mosste  zuerst  auf  wohlriechende,  ftolniswidrige,  Hotten  and  Getiefer 
Tertreibende  Pflanzen  seine  Fürsorge  gerichtet  haben,  die  ihm  auch  den 
Vorteil  eines  für  die  Festtage  bestimmten  Kosmetiknm  boten.  Das  älteste 
Tolksfibliche  Wohlgeruchsmittel  des  deutschen  Weibes  ist  Tielleicbt  die 
Raute  gewesen.  Unter  dem  Namen  Baute  Tersteht  aber  das  Volk  stets 
wohlriechendes,  grftnes,  vielfach  verzweigtes,  gelapptes  Krantblfttterwerk 
von  Blumen  verschiedener  Arten,  hauptsäcUich  den  Beifnss  (btbds  -»  Beistoss 
Beiwfirze  zur  alltäglichen  Kfichenspeise)  —  Artemisia  vulgaris  (Schoes- 
wun  oder  Johannesgflrtel),  Artemisia  spicata  (Gürtler,  Speik,  Stabwurs), 
Artemisia  nana,  Artemisia  nitida  (Schosswurt),  Artemisia  abrotanum  (Eber- 
raute, Stabwurz),  Artemisia  mutellina,  Tanacetnm  balsamite  (Scbmecker, 
Gflrtler,  Mutterstab,  Frauenblatt),  Valeriana  celtica  (Hagdalenenkraut,  Speik) 
(Tirol),  Senecio  incanus(Edelraate),  Aspleninm,  Funuuria,  Galega,  Thalictnun, 
Veronioa,  Ruta  graveolens  etc.  etc.  Der  Name  »Raute''  (Rauten)  ist  so 
verbreitet,  dieses  ureinheimische  Kraut  so  volksflblich  und  bekannt,  seine 
volksmedixinische  Verwendung  bei  Frauenleiden  aller  Art  so  allgemein, 
bei  Milchmangel  seine  Benutzung  durch  Hirten  und  Senner  so  alltäglich, 
darf  man  fast  sagen,  dass  an  dem  germanisch -deutschen  Indigenate  dieses 
ältesten  KOchenkrautes  (das  allerdings  mit  vielen  anderen  rautenähnlichen 
Blättern  firflher  oft  verwechselt  worden  sein  mag)  nicht  zu  zweifeln,  nnd 
die  Entlehnung  desselben  ans  dem  Lateinischen  höchst  unwahrscheinlich 
ist;  auch  Kluges  Wörterbuch  hält  das  lateinische  ruta  für  „urverwandt* 
mit  dem  ahd.  rdta;  die  Raute,  das  G^raut,  ist  in  der  That  „die  Mutter 
aller  Kräuter*;  sie  war  die  Beiwflrze  (Beistoss,  Beiluss)  zur  alltäglichen 
Speise  wegen  ihres  Geruches  und  Geschmackes,  sie  ist  das  Sonnenwend- 
kraut,  das  mit  dem  ebenfalls  uralten  Eisenkraut  ins  Sonnwendfeuer  ge> 
werfen  wird,  mit  dem  sich  die  Jugend  beiderlei  Gesohlechter  bekränzte 
auf  Soromersonnenwendzeit,  wovon  vier  Bändel  in  der  Kammer  gegen  die 
Hexen  aufgebaugeii  werden,  womit  sich  die  Jugend  beim  Kirchengange 
heute  noch  mit  Vorliebe  ziert'),  mit  dessen  Rauch  man  den  „Kunter*  in 
den  Stallungen  vertreibt,  womit  sich  das  Wiesel  (»  Jungfrau)  beim  Kampfe 
mit  der  Schlange,  wie  Lonicerus  schreibt,  stärkt,  eine  so  allgemein  ver- 
wendete Pflanze,  auf  die  jede  Sennerin  heute  noch  hoch  und  teuer  8chw9i% 
dieses  Kraut  kann  nie  und  nimmer  ein  entlehntes  oder  erst  eingefahrtes 
sein.    Die  fremdländischen  Kräuter  verraten  sich  nicht  nur  durch  ihren 

1)  ^ Herzschmecken"  und  gUntbitöchel*  werden  diese  wohlriechenden  Kr&uterbündel 
genannt. 
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Namen,  Bondern  vor  allem  durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Verwendung 
und  durch  die  Erankheitsnamen,  gegen  die  sie  gebraucht  werden;  die 
Baute  ist  aber  geradein  ein  Prototyp  einer  ureinheimisohen  Pflanse,  die 
ihrem  Wohlgeruche  ihre  frfihzeitige  Verwendung  gegen  alle  Faulheiten 
des  Fleisches  und  der  Lufl  verdankt;  sie  wurde  aur  Mutter  aller  in  der 
Kflche  Terwendeten  Kräuter:  als  wohlriechender  Rautengfirtel  wurde  dieses 
Schoeakraut,  Frauenblatt,  Gflrtelkraut,  Hollenkraut,  Sohmeokerkraut  eto. 
auf  dem  blossen  Schoss  oder  Bug  (Schenkel)  getragen,  daher  sie  auch 
»Bungler*  genannt  wurde  (Schmeller-Frommann  *  I.  206.  217  II.  302  der 
Zillerthaler  nennt  seine  Sehenkel  noch  ^Bunglen"). 

Mit  steigender  Kultur  trat  an  die  Stelle  des  wohlriechenden  Henlagers 
(Henblumen)  das  mit  aolchen  Kräutern  gefüllte  Bettkissen.  Dem  Bettgaste 
legte  man  im  Mittelalter  solche  Rachsäoklein  aufs  Kopfkissen:  «es  smecket 
so  mauz  iender  regt,  alsara  es  Tollea  balsmen  si**  sang  Walther  von  der 
Vogelweide  (L.  54, 14)  und  der  „Schlaf  kienzl%  „Schlafputzen"  von  der  wohl- 
riechenden Rose  (heute  von  Rosa  canina)  (Rosenkönig  auch  genannt)  wurde 
als  WunscherfQller  und  Fmchtbarkeitsmittel  unters  Schlafkissen  gelegt;  so 
kam  auch  der  Thymian  zur  Benennung:  „Unser  Franen-Bettstroh**. 

Die  wohlriechenden  Ole  und  Salben  lernte  das  Volk  des  Mittelalters 
erst  durch  die  Kreuzzflge  kennen,  desgleichen  die  warmen  Wannenbäder 
mit  wohlriechenden  Blumen  (Rosen,  LiebstOckl,  Lavendel,  Chamille  etc.), 
die  als  Zwagkrfiuter,  Badekränter,  Laugenblumen,  Waschkränter  etc.  solche 
Verwendung  fanden;  so  warf  man  auch  im  Mittelalter  Rosen  in  die 
Badewannen  (Wolfram  von  Eschenbach,  Parcival  166,  26  Lachm.)  und 
die  „Rosenbusch-Jungfem"  waren  an  den  Höfen  eine  ganz  gewöhnliche 
Beigabe  zum  Männerbade.  Überhaupt  legte  das  Mittelalter  grossen  Wert 
auf  aromatische  Bäder,  namentlich  bei  Frauenleiden.  Die  Badestuben- 
Gelohrt«!  jener  Zeit,  die  sogenannten  Bader,  wissen  auch  allerlei  Wir- 
kungen zu  erzählen  von  der  frischen  „Ruchbirke"  gegen  Hautkrank- 
heiten eto.  (s.  des  Verf.  Volksmedizin  und  Baum-  und  Waldkult)  und  dem 
wohlriechenden,  amnlettartig  am  Hinterkopfe  getrageneu  „Hauptkissohen" 
gegen  Schläfrigkeit  und  Gedächtnisschwäche. 

Das  Volk  der  Berge  hat,  wie  jeder  Beisende  ^ch  überzeugen  kann, 
grossen  Sinn  fflr  Farben,  der  sich  in  verschiedener  Weise  bemerkbar  macht, 
aber  auch  fflr  feinere  Gerllche.  Die  Bäuerin  pflegt  im  Wnrzgarten,  auf 
der  Laube  und  hinterm  Fenster  nicht  bloss  farbenprangefide,  sondern  vor 
allem  „schmeckende'^  Blumen  und  selbst  der  ältere  Bauer  steckt  sich  noch 
eine  Wiesenblume  auf  den  Hut,  aber  dann  nur  eine  „scbmeckende**  (Mai- 
glöckchen und  Schmeckprimel);  das  junge  Volk  aber  liebt  nicht  bloss 
diese,  es  ziert  sich  mit  Lamberten,  mit  dem  Rauten,  mit  dem  Nagerl 
(Nelke),  für  deren  Diebstahl  niclit  jeder  Geistliche  Absolution  erteilt.  Fflr 
die  reine  Luft  der  Berji^e  liat  auch  der  Gebirgsbauer  Sinn,  er,  der  an  dem 
würzigen  Gerüche  des  Tauuouharzes,  am  Dufte  blühender  Wiesen  ebenso 
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teilnahmslos  Torfibergeht,  wie  an  der  Düugerstfttte  und  an  dem  Sonuitfaaae, 
die  ihn  gerade  so  gleichgiltig  lassen,  wie  den  Hamburger  der  Steinkohlen- 
Geruch  oder  den  Venetianer  der  Lagonen-Gerach. 
Tdlz  in  Bayern. 


Kleine  Mtteüimgen. 


Noeli  etamal  die  gefesselten  CHMtor  bei  den  Indogermanen. 

Von  Willielm  Schwarts. 

Wenn  ich  noch  (  ininal  auf  den  Artikel  ^^^i^  gcresscltca  Götter  bei  den 
Indogermanon"  im  II.  lid.  unserer  Ziitschrifl  S.  197  zurUckkomine,  so  geschieht 
es,  weil  ich  inzwischen  noch  eine  hiichst  interessante  Notiz  zur  Sache  gefunden 
habe,  die  den  bchaui)lotcn  Ilintergrund  der  Uuhiu  schlagenden  Vorstellungen  in 
bedeatsumer  Weise  erweitert  und  bestätigt. 

Im  ersten  Artikel,  um  ihn  knrs  zu  rekapitulieren,  hatte  ich,  gemüss  der  An* 
frage  von  Miss  Gertrade  Godden  inbetreff  der  gefesselten  Gdtter,  namentlich 
Cr  ö  1 1  e  r  ni  y  t h e n  herangezogen,  welche  sich  der  Naturanschauung  anschlössen,  dasa 
die  Winde  (und  überhaupt  die  Gewitterwesen)  gewöhnlich  „eingeschlossen"'  bezw. 
„gefesselt"  erschienen  und  im  Unwetter  dann,  wenn  sie  an  der  Arena  des  Himmels 
auftreten,  ihre  Hände  angeblich  sf)ren^ten ,  be/w.  ;im  Ende  des  Wciti  rs  in  neue 
geschlagen  wurden.  Wie  die  „Wolke'*,  aus  der  die  6lürme  hervorbrachen,  als  ein 
«Berg*^,  eine  «Höhle",  in  der  sie  eingeschlossen  gewesen,  dabei  in  der  Urzeit  anf- 
gefasst  wurde,  so  galten  unter  anderm  die  ^Blitze**,  welche  man  dabei  als  „zauber- 
hafte FKden**  ansah,  als  wunderbar«  Hände,  die,  so  fein  sie  wären,  doch  schwer 
zerreisbar  seien,  wie  es  noch  der  Mythos  vom  Bande  Gleipnir,  welches  den  Fenris- 
vvr>lf,  d.  h.  den  heulenden  Sturmeswolf,  fesselt,  in  der  Edda  in  eingehender  Weise 
ausfuhrt  (s.  1.  Artikel  S.  197  Anm.  4). 

Eine  Stelle  des  Eunapios  von  Sardcs  nun,  auf  die  ich  zunUlig  stiess,  lenkte 
meine  Anfinerksamkeit  nachträglich  noch  auf  den  zauberhaften  Gebrauch  des 
sogenannten  Windzaubers  und  lässt  diesen  höchst  bedeutsam  fttr  die  ganze 
Sache  werden.  Wenn  wii  denselben  nämlich  bisher  nur  bei  den  Nordgermanen 
tmd  Finnen  (nach  J.  Grimm,  M.  S.  <>06  und  1011)  kannten,  so  lehrt  uns  die  er- 
wähnte Sti'lle,  dags  er  auch  in  Griechenland  heimisch  war,  und  lässt  weitere 
Folgerungen  ftir  unser  Thema  daran  knüpfen,  indem  überall  auch  in  einem 
Gebranch  das  Fesseln  der  Winde  sicii  als  ein  Ilauptmoment  ergiebl. 

Denn  Eunapios  berichtet,  dass  noch  zur  Zeit  Kaiser  Konstantins  allgemeiner 
Glaube  in  Byzanz  war,  jemand  könne  nach  Wunsch  Winde  ^fesseln*  und  so  ihr 
Wehen  Terhindern.  Et  erzählt  nämlich,  der  beim  Kaiser  hochangesehene  Philosoph 
Sopatros  sei  von  demselben  seinen  Gegnern  preisgegeben  und  getötet  worden,  weil 
sie  ihn  wiihrend  einer  Hungersnot  in  Byzanz  verleumdeten,  er  habe  die  Südwinde 
„gefe.sseli"  (xxrföy.j^e),  damit  Getreideschiffe  nicht  in  die  Propontis  einlaufen  und 
die  Stadt  verproviantieren  könnten. 
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Unter  dem  Reflex  dieser  Thalsaehe  gewinnt  aber  die  gelegentlich  herror- 
trotondc  Vorstellang  bei  Horner  vom  .Fesseln^  der  Winde  durch  die  (ntitrr  je 
nuch  Bedürfnis'),  vor  allem  das  liild,  wie  Ainlos  dies  ausführt,  ein  besonderes 
Interesse.  Kr  gwhi  l)ekanntli(  h  ilem  Odysseus  eim-n  Sehlaueh.  in  dem  alle  Winde 
bia  uui  den  West,  der  ihn  in  seine  Heimat  tntgeu  soll,  mit  einer  glun/enden 
lilbernra  Schnur  gefesselt  sind,  welche  die  Geführten  des  Odysseus  dann  ans 
Letchtsinn  Itfsen,  so  dass  die  euogeschlossenen  Wüide  heraasstHrmen.  Od.  10,  93  Ct. 
heissl  es: 

vijt  i'm  ikm^vp^  Hariiii  (die  im  Schlauch  eingeschlossenea  Winde) 

oipyjpsT^.  tvtt  /u»]Ti  ir«pcnr»euV»j  oKl^fSv  nsp. 
Und  nachher: 

Das  Bild  erhält  nun  unter  Vuruussetzung  eines  dahin  schlagenden  Volks- 
glaubens auch  in  Griechenland  eine  nene,  charakteristische  Bedeutung,  sumal  es 
in  dem  Kern  der  Ausführung  genau  su  dem  Verfahren  der  nordischen  Zauber- 
weiber beim  Windzauber  passt.  Diese  \trstehen  es  (wie  J.Grimm,  Myth. '  1041 
sagi)  angeblich  .,Wind  und  l'nwetter  in  einen  Sack  zu  schliesHcn,  dessen  Knoten 
sie  zu  geleu<'iier  '/(Mt  liisen.  wobei  sie  ausrufen:  ,,Wind  in  Teufel.s  Namen!"  Dann 
fahrt  Sturm  heraus,  verlieert  da.s  Land  und  stürzt  Schilfe  im  Meere  um'".  Da.s  ähn- 
liche Verfahren  des  Aiolus  ist  nuch  uUcm  nun  nicht  mehr  eine  poetische  Fiktion  des 
Dichters,  sondeni  derselbe  hat  nur  eine  alte,  auch  griechisiihe  Tradition  vom  Wind- 
zauber, die  sich,  wie  so  viele  Arten  der  Zauberei,  als  ein  altes  Erbe  aus  der  Ur- 
zeit entfiuppt,  seiner  Darstellung  verwebt,  indem  so  es  ihm  möglieh  wurde,  den 
Gefälirten  des  Odysseus  die  Rolle  zuzuweisen,  die  guten  Absichten  des  Aiolos  zu 
vereiteln. 

Der  zauberhafte  Gebrauch  aber  an  sieh  ergiebt  sieh  in  seinem  Trsprung,  wie 
die  meisten  ähnlichen  Zuuberstücke  der  Urzeit,  als  eine  einfache  fAifAy,si;  angeb- 
licher Vorgänge  am  Himmel,  indem  der  Naturmensch  durch  Nachahmung  derselben 
dieselben  Erfolge  zu  erzielen  gedachte,  die  mit  jenen  dort  oben  verbunden  zu  sein 

schienen,  in  diesem  Falle  also  das  Lenken  der  Winde  nach  Belieben  ).  Die 
Wolke  wird  dabei  repräsentiert  durch  einen  Sack  (Windsaek.  Windbeutel),  der 
Hlitzesfaden  durch  ciiuMi  Strick'),  und  wenn  weiter  ilabei  das  Schür/.en, 
bezw.  Lösen  der  Knoten  an  dem  Strick  eine  besondere  Hol!<»  spielte,  ja  allein 
schon  stellenweise,  z.  Ii.  bei  den  Vinländern  unter  Wegfall  eines  Sackes  als 
Zaubermittel  zum  Windzauber  galt'),  so  geht  dies  Moment  speciell  auf  die  sich 


1)  Od.  10,  SO  t  heisst  es  vom  Aiolos:  Ma  41  ßvxidw  i»i/uop  HajiSijoe  ttÜsvdn, 
JreTroy  yoQ  jafä^  iyifton'  nobfoe  Kij»ri'<nf ,  ähnlich  von  d<-r  Athene  5,  888:  >/ro(  tihr  äUtor 
nrriuor  xoTFAtfos  Ktltv^we  —  Us  suf  dou  Boreas,  der  den  Odysseus  zu  den  Phiakea 

bringen  sollte. 

8)  Über  die  der  Hanptmssse  der  slten  Zauhiurei  sn  Grande  lieg«>Dde  /u/iv«"»  siehe 
Prfthist  Stadien  die  im  Index  unter  Uimesis  angeführten  Stellen,  sowie  meinen  Aufsats 

über  prShistoriKrhe  Mythologie.  IMirmomeiiolopie  und  Ethik  in  der  Zeilsehr.  der  Berliner 
anthrupol.  (iesellsch.  vom  Jahre  lb8ö  ä.  6ÖUf.;  vergl.  aueh  den  IL  Bd.  unserer  Zeitsclir. 
S.  7t>  Anm.  7. 

8)  Ober  die  Wolke  ak  .,8ack«  s.  Poet.  Naturanseh.  II  3,  Aber  den  BUts  als  „Fsden" 
oder  „Seil'',  ebenda-  1"! 

4;  (ilol'iiin  «  iiiiii  il.-  lild  Iii«  iuiil .  lii  is>t  es  in  einem  Bi-riclit  •,\\\<  «lein  XIV.  .lalirh.. 
et  divcrsos  uudos  in  eu  cuimectcutes  usque  ad  tres  nodus  vel  phurus  de  ^lubu  extralu 
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kreuzenden  Hlitzc,  woklu'  ja  auch  sonst  so  im  Aberglauben  aufgefasst  er- 
scheinen, s.  B.  dem  nodus  Herculeas,  dem  Nestelknttpfen  und  deigl.  za  Grande 

liegen ') 

Auf  dem  Standpunkte  der  Zauberei  also,  die  Hegel  schon  seinerzeit,  das 
Richtige  ahnend,  mit  als  die  älteste  Religionsphuse  bezeichnete*),  erscheint 
hier  auch  aohon  dieselbe  gläubige  VorBteUiing  einer  Feaselang  der  Winde  tb 
sachliches  Element  yerwendet,  welche  hernach  in  dw  Zeit  anthropomorphiai^er 

AnfTassung,  als  man  in  den  betreffenden  Erscheinungen  überirdische  Naturwesen 

wirkend  wähnte,  sich  an  diese  unter  anderen  Formen  und  Bildern  anschloss*;,  und 
die  dabei  hervortretende  Analogie  stützt,  bei  allem  Fortschritt  in  dtr 
sonstigen  Auffassung  der  Erscheinungen,  nicht  unwesentlich  die  RichtigliLcit 
der  seiner  Zeit  Ton  mir  gegebenen  Dentung. 


Ich  gebe  zum  SchloM  die  Stelle  ans  dem  Eunapioa  anaflUiilich  wieder,  mmal 
sie  sonst  wenig  beachtet  worden  ist  and  doch  nieht  nur  in  prSgnanter  WeoMB  den 
erwähnten  Volksglauben  schildert,  sondern  auch  neben  einzelnen  anderen  inter> 
essanten  Momenten  anschaulich  zeigt,  wie  der  Glaube  an  Zauberei  noch  im  vierten 
Jahrhundert  n.  Chr.  die  ölTentlicho  Meinung  gelegentlich  in  Griechenland  bis  zum 
Kaiser  hinauf  beherrschte.  Dies  wird  auch  nach  anderer  Seite  hin  bedeutsam, 
indem  sich  daraus  erklärt,  dass  die  christliche  Kirche  (Augustin)  auch  dieser  Art  von 
Aberglauben  gegenüber  specielle  Stellung  nahm,  womit  derselbe  dann  nach  anssen 
hin  in  eme  nene  Art  von  Entwickelnngsphase  trat  Denn  wenn  bis  dahin  —  wie 

praocipitint,  spcundum  quod  vohitTint  ventum  habere  fortiorom  etc.  .1.  <irimm  «lenkt  bei 
deDi  Globus  au  den  magischen  turbo,  der  bei  Uorat.  opod.  17,  7  vorkuiumt,  ich  mehr 
an  einen  Zanberknftvel,  wie  er  bei  den  Esthen  eine  so  pr&gnante  Rolle  spielt  (sielie 
Kn  utzwald,  Estlmische  Märchen.  Hallo  1860.  S.  10.  14.  1%  ff.),  und  dasdbft,  wenn  er  in 
der  >'acht  wie  die  Sonn«-  strahlt,  sich  als  eine  Apperception  eines  sogenannten  Kugel- 
blitzes crgi^bt;  siebe  Poet.  Maturausch.  II.  8.  lOti. 

1)  In  betreff  dar  BÜtskrease  besw.  Knoten  u.  s.  w.  s.  Zeits«Ar.  der  Berl.  antiuopoL 
GeseUsobaft  rom  Jahre  S.  640.  Der  Blits  als  Waffe  in  den  Binden  des  fadra  beisst 
anch  der  hundertknotif^c. 

2'.  Wolcker  und  selbst  auch  J.  Gviinni  sträuben  sich  freilich  nach  ihrem  ganzen 
Standpunkt  dagegen,  dies  voll  auzuerkeuueu  und  praktisch  zu  verwerten,  s.  Welcker, 
OiieeL  GOtterlehre.  U.  1860.  8.  lb&.  —  Wenn  Hegel  flbrigens  der  Religion  der  Zanbetci, 
welche  er  voranstillt,  die  Religion  der  Phantasie  folgen  lässt,  so  ist  dies  nicht  ganz 
richtig,  und  es  reflektiert  in  dieser  Ansicht  der  Standpunkt  d.  r  damaligen  lujthologisclieo 
Wissenschaft  bei  ilim.  Denn  die  inzwischen  erblühten  prühihturischeu  Studien  und  der 
Qberall  analog  hcrrortretendo  Charakter  der  niederen  Mythologie  zeigen  dentlieh,  dan 
das  erste  religiöse  Denken  des  Naturmeusrhen,  wie  es  sich  in  den  Fonnen  einer  gewissen 
Dftmonologie  und  eines  Zauberglaubons  bekundete,  in  irl  'irh er  Weise  von  der  PhantiV-sie 
(oder,  wie  man  jetzt  sagt,  «Apperception")  ausging.  Freilich  ist  dann  bei  dem  Knt- 
wiekelungsprozess  df r  Dlmonologie  snm  Pelytheisnins  die  Fhantesie  dfo  besondeis  treibende 
Kraft  gewesen,  die  Im  Anscbhus  sa  den  kidtmeUea  Fortsehritt  der  Mensehen  immer  neoe 
niMm-  mitfaltet  und  anieehndAfc  hut  —  t^—  ^i»  mmonoloffie  als  nrlhi8Qi9Miiilfi4lito<ügk 
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fast  überall,  —  so  auch  in  (iriechcnland  ihis  Volk  geilen  Zauborer  nur  gelegent- 
lich reagierte,  wenn  man  sie  dieser  oder  jener  Unthat  beschuldigte '),  die  ge- 
bildeteren Schichten  aber  sich  von  dem  Glauben  an  Zauberei  immer  mehr  ab- 
wendeten, so  wurde  ron  den  KirchenTätern  dieselbe  doch  „alSTorhanden"  anerkannt, 
indrai  man  sie  nur  als  ein  Tenfelswerk  hinstellte  und  als  solches  je  länger  je 
mehr  verrolgte,  was  dann  im  Mittelalter  m  dem  epidemisch  nnftretenden  Wahn- 
witz der  Hexenrcrfolgungen  führte. 

Eunapios  (4.  5.  Jahrhundert)  erzählt  also  in  soiiu'm  \\'orke  ß'.oi  (^i}.cT:^'fiv  xal 
(rci|)i77DÜv  und  zwar  in  der  Vita  AlotJici  (in  der  Ausgabe  von  Boissonade,  Amsterd. 
1822,  2  Tol.)  I.  p.  21  Folgendes:  xat  sg  ronurov  i^ixero  (sei.  ^uitroirpe;)'')  (rci^'a^ 
xcd  iwdfiewff  lu«  i  julr  |3et<riXcv$  (scl.  Ktuftrwmrcf)  UWxn  re  üff*  d^ru?  xctl  infM^if 
«xVf Jjpov  nxsy,  ek  rsf  oiliov  K*btCw  r4vw  ....  DsrUbor  worden  andere  Personen 
am  Hofe  {na.fi9.'owa.<nenvT((;)  neidisch  (/:>;'>r/tt«wi  tv^  und  suchten  nach 

einer  Gelegenheit,  den  verhasston  Philosophen  zu  stttrzen.  Diese  fand  sich  bald. 
Konstantinopcl  war  damals,  durch  des  Kaisers  Schuld,  übervölkert  und  litt  daher 
öfters  Hungersnot,  zumal  bei  ungünstigen  Winden.  Denn  die  Getreide- 
Bchifter  ans  Asien,  Ägypten,  Syrien  u.  s.  w.  konnten  in  die  Propontis  nicht  ein- 
lanfen,  av  ftij  iCArcurfn/n)  yoro$  ia^rifi  x«l  ifmr9%  (p.  23).  Nnn  war  g;erade  damals 
solcher  Xius's;  das  Volk  strömte  ins  Theater  Kttl  —  so  heisst  es  p.  28  weiter  - 
TW  ßttTtkea.  xAreT^cv  ddvftJlA.  xai  oi  na}.%t  j3«0««{Mms  (scl.  den  Sopatros)  fü^ijKfvat 
X9.ipcv  Yyoyitxfvoi  x^'^.Xi^rro«',  ^«X?.»  Sto/reiTps';  tifioLTttv,  {  rupti  to'7  ti,uw^evo;  xar^- 
öYiO'e  TO'):  cti'f  u3v;  ni  unsp'ßoKYfV  3-c<|)i*:,  yv  xai  a')r:c  encnivf,:,,  xx\  >v  tri  toT; 
ßcLffikeloK;  e7xx()>;rei(  bpovcii'^.  xeil  s  Kuivj'ravnVs;  ta'jta  otxsuVci;  xcti  irojjLneijDui 
KttrcbKOffiivai  xtXn/n  t^v  «fj]p«,  xal  hfirtr»  it^  tov;  ßantawenoi  r«Or«  bSirw  ^ 
ikiytr». 

Berlin,  September  1893. 


„IMe  fUsehe  Braute  In  NiedeWtetemleh. 

bezugnehmend  auf  eine  in  dieser  Zeitschrift  III  88  f.  erschienene  Anfrage 
wegen  der  „falschen  I^raiit",  erlaube  ich  mir  mitzuteilen,  dass  diese  Sitte  in 
Niederosterreich  wohl  bekannt  ist,  und  zwar  im  ganzen  N'iertel  unter  dum  Manbarts- 
beig,  im  grössten  Teile  des  Viertel  ober  dem  Manhartsberg,  ferner  an  der  Leithe 
und  im  Wechselgebiete  an  der  steirischen  Nordostgrenze;  hingegen  ist  sie  nnbekannt 
in  den  Alpen. 

Die  hierbei  sich  abspielenden  Gebräuche  sind  beispielsweise  in  Stranzendorf 
(Bezirk  Ilollabrunn,  Kreis  unterm  Manhartsberg)  folgende: 

Nachdem  die  beiderseitigen  Mo(  hzeits^jiiste  im  Hause  der  Hraut  sich  ver- 
sammelt haben,  tritt  der  ^Bittmanu'',  das  ist  der  Beistand  des  Bräutigams,  vor  und 
hält  folgende  Ansprache: 

,,Nun  niüsst  ihr  uns  nicht  übel  aufneliinen,  dass  wir  euch  so  grob 
„überlaufen;  es  wird  euch  wohl  wissentlich  sein,  dass  ein  gewisser  Heirats- 
nkontraki  entschlossen  sei;  wenn  zwei  oder  drei  darunter  sind,  die  gerne 


1)  Plato,  Meuoii.  p.  B>K    Deinosthoncs  gegen  Aristogiton.  I.  p.  798k 

2)  Im  I'apeschen  Wörterbuch  wird  der  Name  Sopateos  mit  Ahlwardt  tibersetzt;  ob 
mit  Bedit,  lasse  ich  dahingestellt. 
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..\visson  im'ichton.  was  der  ■luiiuMiorr  Bräiitigam  seiner  Jungfrau  Braut  ver- 
„heiratet,  dies  will  ich  euch  kurz  orMären: 

„1.  Verhi'i ratet  der  Junghorr  Bräutigam  seiner  geliebteu  Juiigler  Hruui 
^Haas  und  Hof, 

„2.  EinM  gesimden,  frischen  Leib, 

„3.  Eine  ehrliche  Freandschafti 

^4.  Wollen  wir  ench  bitten,  eine  knnee  Antwort  sn  geben  und  die  Braut 

^ausbitten  /u  lassen.'^ 

Hierauf  antwortet  der  ^Heiratsmann"  (Beistand  der  Braut): 

„Wenn  der  Herr  I^ritutigtim  und  die  eingeladenen  Hochzeitsgüste 
^wissen  wollen,  was  die  Jungfer  Braut  ihrem  üerm  Bräutigam  verheiratet, 
„nämlich: 

„1.  4000  Gulden  Geld, 

„2.  Einen  gesunden  Leib, 

„8.  Eine  ehrliche  Freundschaft  ^  und 

„wenn  der  Herr  Bräutigam  sich  die  Braut  gemerkt  hat,  so 
„will  ich  sie  vorführen.'^ 

Nun  w  ild  unter  dem  Gelächter  der  Hochzeits>;iiste  ein  halbwUchsigeB,  etwa  in 
der  Küche  beschäftigtes  Mädchen  vorgeführt.  Der  Bräutigam  sagt:  „Dö  is  nid. 
dö  is  niii  /'  juiig"^.  Hioiauf  geht  der  „Ileiratsmann"  kopfschüttelnd  wieder  hinaus 
und  bringt  unter  erhcihter  Heiterkeit  des  Publikums  ein  altes  MUttcrleiJi  herein, 
worauf  der  Bräutigam  sagt:  „Do  is  ä  nid,  du  is  mu  z'  uld~. 

So  wird  der  jedenfalls  schon  viele  Jahrhunderte  alte  Wits  noch  einige  Male 
wiederholt,  wobei  der  Bräutigam  auch  Gelegenheit  finden  kann,  seinen  Mutterwitz 
zu  entfallen,  bis  er  endlich  sagen  kann:  »Das  ist  die  Rechte". 

Im  Bezirke  Eggenburg,  im  Viertel  unter  dem  Manhartsberge,  war  es  eine  noch 
\(>r  MO  .bituen  übliche  Sitte,  dass  die  falsche  Braut  den  Bräutigam  mit  Schmiihuniren 
überseliuiirte  und  schliesslich  unter  dem  Bult*  „Da  habts  cnga  Drongüld"  dem- 
selben ein  Bündel  mit  Glasscherben  vor  die  Füsse  warf;  im  Bezirke  Malzen  ist 
es  heute  noch  gebEänchlich,  dass  die  falsche  Braut  unter  obigem  Rufe  einige  Silber- 
Zwanztger  zu  Boden  wirft. 

Nachdem  die  richtig'  ]>raut  endlieh  gefanden  ist,  bittet  das  Brautpaar  am  den 
elterlichen  Segen,  nach  dessen  Erteilung  znr  Kirche  aufgebrochen  wird. 

Wien.  Dr.  Eugen  Frischaaf. 


Bes  Schnelderleliis  Glftck. 

»Ein  armes  Schneider-lUirsehchcn  <;iiig  seiner  WandcrschafTt  nach,  einesmahls 
kam  er  in  einen  selir  grossen  Wald,  und  weil  er  die  Wege  nicht  wüste,  ging  er 
irre,  die  Nacht  ttberSel  ihn,  und  er  moste  sich  entschliessen,  an  diesem  ihm  so 
furchtsamen  Orte  zu  campiren,  dahero  er  sich  nach  einem  Platz  umsähe,  wo  er 

vor  dem  Anlaulf  der  wilden  Thierc  nnd  andern  Gefährlichkeiten  sicher  zu  seyn 
vcrmeynte.  Diescrwegcn  stieg  er  auf  das  oberste  einer  sehr  hohen  Eiclu*,  das 
Bügel-Eiscn  schützte  ihn  vor  der  Gewalt  des  Windes,  welcher  ihn  sonst  /weifels- 
frey  trelVIiclu'  Luüi-Sprünge  würde  hal»eii  machen  lehren.  Da  er  nun  solcher- 
gestalt einige  Stunden  mit  Zittern  und  Zagen  zugebracht  hatte,  erblickte  er  nur 
ein  paar  Hundert  Schritte  von  sich  den  Schein  eines  Lichts,  dah^  er  artfaeilete, 
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dass  jemand  hienieclT^t  \v(»liiu'ii  luU-sse,  stici^  demnach  von  seinem  selbst  ge- 
wachsenen Wacht-Thunne  in-iunler.  und  ginjr  diesem  Lichte  zu.  Er  kam  an  ein 
kleines  von  Kühr  und  Binsen  verfeitigtes  Hiiussgen,  auf  sein  Anklupflen  trat  ein 
Ubcnius  alt  Münngen  zu  ihm  heraus,  welches  mit  viderley  forbigtcn  Lumpen  be- 
kleidet, und  fragte  was  adn  Begehren?  er  erwiedertCt  wie  er  ala  ein  armes 
reisendes  Haadwercks-Bttrschgen  in  dieser  Wildniss  von  der  Nacht  flberfollen 
woixlen,  bäthe  dahero  ihn  bil'  M<'i^:cn  zu  beherbergen.  Ey!  mit  solchen  Land- 
Läuffern  miv^  ich  nichts  zu  thun  haben,  ^'e<,'en redete  der  es  ist  ilnien  nicht 

allezeit  zu  trauen,  drum  sehet,  wo  ihr  t)leil>et,  inid  hiermit  wolle  er  wieder  hini-in 
gehen;  doch  das  Bürschel  fasste  ihn  bey  einem  Rock-ZiplTel  und  liorit»  nicht  auf 
zu  bitten  und  betteln,  biß  er  ihn  überredete.  Der  Alte  vtiete  ihm  hierauf  ein 
ziemlich  gutes  Nacht'Lager  in  einem  Winkel  der  Hatto  an,  mMdidem  er  ihm  vorher 
etwas  an  Essen  gereichet  Der  arme  Schelm  brauchte  keines  einwiegens,  sondern 
er  schliefT  unbesorgt  bis  an  den  lichten  Morgen,  würde  auch  wohl  noch  lange  nicht 
ans  Aufstehen  q-edaeht  haben,  wenn  er  nicht  durch  einen  t^-rossen  Tumult  wiire 
erwecket  W(»r(ien.  denn  ein  lautes  (ieschrey  und  lirrassel  ersclialite  vor  der  Hütte. 
Er  erschrak  zwar  anfangs  helTtig,  doch  warif  er  seine  IJiille  um  sich  und  lief 
hinaus  zu  sehen,  was  vorginge.  Er  erblickte  kaum  einen  Büchsen -Schuss  weit 
einen  grossen  schwartzen  Ochsen')  mit  einem  schönen  Hirsche  hefftig  streiten; 
diese  Thiere  schienen  so  eigrimmt  auf  ein  ander,  dass  von  ihren  Stössen  und 
Getrampel  ilie  Erde  unter  ihnen  erbebete,  das  Blut  floss  Stfom-Weiso  von  ihnen 
henib,  und  es  s<  hiene  untrewiss,  welches  von  beyden  obsicfj'cn  würde.  Endlich 
gelückte  dem  Hirsch  ein  Stuss  in  des  Ochsens  Haiicli.  dass  dieser  mit  erschreck- 
lichem lirüllen  zu  lioden  suncke  und  zu  sterben  schiene,  worüber  der  Hirsch  sich 
ungemein  erfreut  bezeugte,  und  den  überwundnen  Theil  mit  Füssen  vollends  zum 
Tode  beförderte.  Der  Schneider  sähe  diesem  allen  mit  Verwunderung  von  weiten 
zu,  aber  ach!  in  was  vor  Erstaunen  wurde  er  versetzt,  als  er  den  si^aflten  Hirsch 
in  vollem  Springen  auf  sich  zueilen  sähe,  der  tödtlichc  Schrecken  Hess  ihn  an 
keine  Flucht  f^edenken.  welche  ihm  jednch  wenif?  würdt«  LTcnutzet  haben,  weilen 
der  Hirsch  ihm  bereits  auf  ilem  Halse,  und  aui'  sein  (iewedu;  ^^efasset  hatte.  Er 
eilte  sogleich  schnellen  LaufTes  mit  seinem  mehr  todt  als  lebenden  Reuter  fort 
aber  Stock  und  Stein,  durch  Thal  und  Wald,  bis  er  an  einen  Fluss  kam,  ttber 
selben  schiene  er  mehr  zu  fliegen  als  zu  schwimmen,  bald  darauf  kam  er  vor 
einen  Filsen,  legte  sich  auf  die  Erden,  dass  also  das  arme  Schneidergen  gantz 
lanllt  herab  fiel;  als  er  sicli  ein  weni<;  wiederum  ermuntert  und  zu  sich  selber 
kommen  war,  sähe  er  tien  Hirsch  annocli  vor  sich  stehen,  und  wurde  zu^'leich 
einer  j^rossen  eisernen  Thüre  in  tleni  Felsen  gewahr^  in  dem  salie  er  den  Hirsch 
mit  gröster  (Jewalt  mit  den  Geweihen  darwider  stosscn,  wuvon  die  Thür  jehling 
aufsprang,  zugleich  fuhren  viel  Feuer- Flammen  heraus,  denen  ein  didcer  Dampf 
folgte,  welcher  dem  Schneider  den  Hirsch  ans  den  Augen  brachte. 

Als  er  nun  bey  sich  erwegte,  was  er  nun  anfangen  oder  wohin  er  sich  wenden 
solte,  dass  er  wieder  zu  Leuten  gelangte:  so  Iwirte  er  eine  Stimme  aus  dem  Felsen: 
Junger  Schneider!  komm  herein,  fürchte  dich  nicht,  dir  sfill  kein  Leid  wieder- 
faluen.  Er  kimnte  sich  zwar  lange  zu  nichts  gewisses  (Milschliessen,  doch  eine 
heimliche  Liewalt  nöthigte  ihn,  duss  er  sich  zuletzt  mit  langsamen  Schritten  hinzu 
naheti^,  und  mit  tausend  wider  einanderlaufTenden  sorgsamen  Oedanken  durch  die 
Thüre  hinein  trat  Das  was  sich  seinen  Augen  vorstollete,  war  ein  grosser  geraumer 

1  Aurli  in  dein  .Miirchi  ii  vnn  Heinhold  il-iii  Wuridi-rkiiid  be  i  Ciirtzi'.  Volksühcrliffi'- 
niiii;<Mi  aas  Wabb  ck,  Nr.  tritt  der  Zaubeivr  in  Stiergcst«lt  auf  und  kämpft  luit  Keiu- 
htdd,  der  den  Zuuber  bricht  und  diu  l'riuzcssiu  i-rluat. 


üiyitizea  by  ^üOgle 


454 


Unrieh: 


Saal,  dessen  Decke.  Wände  und  Boden  niil  htdl  polirten  Qaaterstcinrn  liosotztt. 
uuf  deren  jeden  ein  ander  unbekandter  Clmracter  ein^jegraben  zu  belinden  war. 
Nachdem  sieb  das  gute  Schneider -Bttrschgen  allhier  satsam  amgesehen,  wolle  er 
wieder  hinaus  gehen,  indem  hörete  er  die  obige  Stimme:  Trit  auf  den  mittdaten 
Stein  dieses  Saals,  so  wird  dein  OlUck  vollkommen  seyn.  Als  er  diesem  Folge 
leistete,  sanck  der  Stein  unter  sßinen  Füssen  und  er  zugleich  viele  KlalTlem  mit 
hinunter  in  die  TieHe.  Hier  t'andt  er  tncbr  zu  hetrachton  und  /n  bewundern.  Denn 
er  sähe  sieh  in  einem  sehr  jreniuinen  weitläiintii^en  utid  dem  oln^en  an  (jniss«' 
fast  gleichen  Saul,  dessen  \\  ände  voller  tache  oder  vielmehr  Löcher  waren,  iu 
deren  jedem  ein  helles  Glaft  xu  befinden,  in  welchen  Tielerley  Farbigter  Spiritas 
oder  dem  Ranch  gleiche  ICaterie  zu  sehen.  In  der  Mitten  dieses  Saals  standen 
swcy  grosse  Gläserne  BohMltnisse;  da  sich  der  Schneider  hinzu  machte,  erblickte 
er  in  dem  einen  ein  überaus  zartes  SehlöL(g-en  oder  adelichen  HolT  mit  vielen 
andern  kleinen  Häusei'gen,  Höirj^en,  Ställen,  Scheunen  und  unbesehrcibliehen  vieler 
andern  artigen  Sachen  mehr;  solches  alles  schiene  ein  überaus  schönes  Kunst- 
Stück  einer  mühsamen  Hand  zu  sein,  und  er  bildete  sich  gäntzlich  ein,  daß  <fas 
gantse  Werckgen  so  sauber  geschnitzt  oder  gedrechselt  s^.  Er  wttrde  seine 
Augen  von  Betrachtung  dieser  Seltenheiten  noch  nicht  abgewendet  haben,  wenn 
sich  nicht  die  erste  Stimme  wiederum  hätte  hören  lassen:  Beschaue  doch  auch 
das  tibrice.  Hiermit  wandte  sich  der  Schneider  zu  dem  andern  GlaLU  Kasten,  in 
welchem  ei  eine  iilier  alle  massen  schöne  und  wohlfrobildete.  g^antz  nackende,  und 
der  Länge  lang  ausirestreckte  Weibes-Person  liegen  sähe.  Selbige  hatte  zwar 
Anfangs  die  Augen  geschlossen,  und  lag  sonder  einige  Bewegung,  bald  aber  öflbete 
sie  selbige  zugleich  mit  dem  Mnnde,  und  redete  folgender  Gestalt:  Da  siebest 
allhier  ein  nngiuckseeliges  Weibes-Bild  vor  dir,  welche  durch  die  vcrteuftelte 
Kunst  eines  veriluchtcn  Zaubeiers  in  diesen  unglücksecligen  Zustand  gerathen;  das 
gütige  (ieschick  des  gerechten  Himmels  hat  dich  an  diesen  Ort  gebracht,  meines 
Unglücks  Knde,  und  den  Anfang  deines  vollkommenen  Wohlseyns  zu  macheu, 
darum  bclVeye  mich  lebendig  begrabene,  durch  AVegschiehung  dieses  Riegels  ans 
diesem  gläsernen  Grabe,  so  will  ich  alsdann  ausfUhrlich  mit  dir  reden,  nnd  dir 
neigen,  daft  meine  Worte  anf  Umter  Wahrheit  gegründet.  Das  Schneidergen  war 
bey  Anschauen  so  wunderbahrer  Begebenheiten  und  Anhörung  so  schöner  Worte 
nicht  mehr  recht  bey  sieh  selbst,  ja  or  wüste  bey  nahe  nicht,  ob  er  wachte,  oder 
oh  ihm  iraumcte.  jcdocb  y.oi;  er,  als  zum  ( leliorchen  gebühren,  den  bezeichneten 
Kiegel  weg,  woraul  als  bald  die  schöne  nackende  herausstieg.  Sie  lief  eilends  in 
eine  Boke  des  Saals,  hnb  einen  falschen  Stein  ans  der  Maner,  nnd  nahm  aas  der 
dahinter  verborgenen  Höle  s|^  kostbare  Franenzimmer  Kleider  hervor,  welche  sie 
in  möglichster  Eyl  anlegte,  darauf  näherte  sie  sich  dem  Schneider  wieder,  empfing 
ihn  als  ihren  Erloser  mit  einem  freundlichen  Kuß  und  sagte:  Ich  hoffe  nichts 
stralTbares  zu  begehen,  wenn  ich  dir  zum  Zeichen  meiner  vollkommnen  Dajikbar- 
keit  solchergestalt  begegne,  zumahl,  weil  ich  \vün.schc,  mit  dir  als  meinem  vom 
Himmel  selbst  erkiesten  Ehe-Gemahl,  bis  an  das  Ende  meines  noch  tibrigen  Lebens, 
vergnügte  Tage  zu  zählen;  nnd  damit  da  weißt,  mit  wem  da  zu  thnn,  so  veniinun 
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bcysamroen  in  wohnen.  Die  löbliche  Tugend  der  Gast-Frcyheit,  welche  wir  gegen 

Nachbarn  sowohl  als  Fremde  ausübton,  muste  Gelegenheit  zu  unserm  erfolgten 
Unglück  geben.  Denn  einstens  k:im  an  einem  Abend  eine  ansehnliche  Mannes- 
Person  in  unser  Sehloü  eingeritten  und  l»alh  um  eine  Nacht- Herberge,  man  nahm 
ihn,  wie  gcwühnlieh,  mit  aller  HöfTlichkeit  auf,  und  er  wurde  noch  denselben 
Abend  an  nnaere  TafTcl  gezogen,  er  unterhielt  ans  mit  denen  aller-angenehmsten 
Geeprflchen,  so  daß  es  eine  Lust  war,  ihn  reden  zu  hören,  indes  beobachtete  ich, 
daß  er  mich  bestiiiulig  anschnuete  und  mit  dnrchdringraden  Blicken  betrachtete, 
mein  Bruder  aber  hatte  ihn  bereits  so  lieb  c^ewonnen,  dass  er  ihn  inständii;  er- 
suchte, ein  ])aar  Ta^c  auf  unserm  Schlosse  zu  veiv.iehen,  worin  er  endlieh  nach 
einem  verstellten  Weigern  willigte.  Und  also  wurde  vor  diesmahl  die  TaH'!  ge- 
endet, dem  Frembden  wurde  ein  gutes  Bette  angewiesen,  und  ich  verfügte  mich 
bald  danmf  in  mein  Schlaff- Zimmer,  lieft  mi<^  Ton  meiner  Leib-Dienerin  ent- 
kleiden, nnd  legte,  weil  es  spät  in  die  Nacht  war,  meine  der  Ruhe  begier^ 
Glieder  in  die  weiche  Federn.  Kaum  war  ich  ein  wenig  eingeschlummert,  so 
wurde  von  einer  gantz  unvergleiehlieii  schönen  Mtisic  wieder  aufgemuntert.  Ich 
konnte  nicht  begreill'en.  wo  selbige  herkähnie,  und  wolle  meine  im  N'eben-Zimmcr 
schlalTende  Cammer- Miicigen  autrullen,  befand  aber  mit  grossem  Erstaunen,  daß 
eine  mir  unbekannte  Gewalt  mir  die  Spruche  henunete,  so  daß  ich  nicht  vermögend, 
den  geringsten  Laut  von  mir  zu  geben,  indem  tratt  der  rerdammte  Zauberer  vor 
mein  Bette,  obgleich  zwey  fest  TcrschioBne  Thflren  jedermann  den  Zugang  bis 
dahin  verwehretcn.  Er  brachte  viel  ungereimte  verliebte  Reden  vor,  und  unter- 
stund sich  Sachen  von  mir  zu  begehren,  welche  zu  erwehnen  mir  die  Jungfrüu- 
lirhe  Zucht  verbietet.  Da  er  nun  salie,  daLl  ich  ihn  nicht  einmahl  einer  .Antwort 
würiligtc,  sagte  er  voller  Verdruü:  t)b  ich  mich  zwar  gleich  itzo  meiner  habenden 
Gewalt  bedienen  könnte,  ihren  Ilochmulh  zu  bezwingen,  so  will  jedoch  mich  der 
Rache  auf  eine  gelegenere  Zeit  bedienen,  welche  ihr  schwer  genug  fallen  soll. 
Mein  Zorn  und  Grimm  Uber  diesen  Un-Menschen  nahm  mich  so  ein,  dafi  ich  in 
eine  schwere  Ohnmacht  gerioth.  und  also  dieses  Ungeheure-  Altsehied  nicht  gewahr 
ward.  Da  nun  endlich  meine  Lebens-(ieister  sich  wieder  eiludet,  sulie  ich.  (hiß 
CS  bereits  Tag  war,  ich  warlf  mein  Nacht-Kleid  über  mich,  wilh^is  meinem  Bru(h'r 
so  fort  zu  hinterbringen,  was  mir  von  dem  Frembden  begegnet.  Ich  fand  meinen 
Bruder  nicht  in  seinem  Zimmer,  und  als  ich  die  Bedienten  nach  ihm  fiiigte,  be- 
richteten sie  mir,  wie  er  mit  unserm  Gast  mit  anbrechendem  Tage  hinaus  achiessen 
gegangen,  mir  schwahnte  gleich  ein  Unglück,  dahcro  kleidete  mich  vollends  an, 
ließ  meinen  Ijcibzelter  satteln  und  ritte  in  Begleitung  eines  Pagen  in  vollem  Jagen 
dem  Walde  zu.  um  meinen  Bruder  daselbst  anzutreffen.  Mein  Page  stürzte  mit 
dem  Pferde,  welches  einen  Schenkel  biach,  dahero  konnte  er  mir  nicht  mehr 
folgen,  dessen  ungeachtet  ritte  ich  fort,  wenig  Minuten  darauf  sähe  ich  den 
Teufels-Banncr  von  weitem  auf  mich  zukommen,  er  fUhrete  einen  schönen  Hirsch 
an  der  Hand  bey  einer  Leine,  ich  schryc  ihm  gleich  zu,  wo  er  meinen  Bruder 
gelassen,  und  wo  er  zu  diesem  Hirsch  kommen,  an  welchem  ich  gewahr  ward, 
daß  Thränen  aus  seinen  Augen  flössen.  An  statt  mii  zu  antworten,  fing  jener  an 
laut  zu  lachen;  ich  erzürnete  hierül)er  befftig,  ergriff  eine  Pistohl,  und  druckte  os 
auf  di'n  Zauberer  ab,  doch  die  Kugel  prallete  von  seiner  Brust  zurück,  und  fuhr 
so  tief  in  meines  Pferdes  Kopll,  daß  Knall  und  Fall  bei  selbigem  eins  war,  daheru 
stieg  ich  halb  verzweifelt  ab.  Der  Zauberer  murmelte  einige  Worte,  welche  die 
Klafft  hatten,  mich  memer  Sinne  auf  einige  Zeit  zu  berauben. 

Wie  es  weiter  zugegangen,  kann  ich  selbst  nicht  sagen,  ausser  da  ich  die  edle 
WOrcknng  meiner  Sinnen  und  Yemunfft  wieder  empfand,  befand  ich  mich  gantz 
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nackend  in  diesor  untcrinlischm  (JrulTt.  und  /war  in  diesem  Glase  versi  hluvsen. 
Der  Zauberer  stellte  sich  meinen  Aujren  dar.  Im  richtete  mir,  daß  er  meinen  iWudcr 
in  einen  llirseh  verwandelt,  mein  SehloLi  nui  allem  zuhchörif^en  in  diese  kleine 
Forme,  in  jenem  gläsernen  Behältnisse,  und  alle  meine  Hausgenossen  in  Kauoh 
rerwandelt  in  diesen  vielen  kleinen  Gliisem  in  seiner  Oewabrstim  hielte,  wfirde 
ich  nun  seinen  Willen  erfttllen,  wolte  er  alles  bald  wieder  in  Torigen  Stand  setseo, 
dann  setzte  er  hinzu,  ich  darlT  nur  jedes  GeHisse  öffnen,  so  <;eschiehet  das  übrige 
TOn  sich  selbst.  Ich  sänne  zwar  so  Tn^  als  Naclits  auf  ein  Mittel,  mich  au.s  diesem 
Kereker  zu  erlösen,  aber  es  war  alles  umsonst;  einsten.s  tniunite  mich  mit  vielerloy 
artigen  l  mständen,  ich  würde  von  einem  junj^eii  Schneider  liüllfe  empfangen,  und 
nun  sehe  ich  die  Erfüllung  meines  nächtlichen  Gesichts,  bin  daher  gesonnen,  alles 
genau  sn  beobachten,  was  mir  damabls  rorkommen.  Vor  itso  helffet  mir,  meb 
Freund,  dieses  Geßsse,  worinnen  mein  Schloß  ist,  auf  jenen  rothen  Stein  heben, 
redete  das  bisher  rerwttnscht  gewesene  Fräulein  fort,  damit  dazu  der  Anfang  ge- 
macht werde. 

Als  dieses  der  Sehin'ider  l»e\verkstellii,n'n  hellTen,  erhübe  sieh  der  Stein  mit 
bevden  darauf  (est  siehenden  rersonen,  zu  samt  der  andern  Last  sehr  scbuell. 
sehr  schnell  in  die  Höhe,  und  höretc  nicht  auf  zu  steigen,  bis  sie  sich  wieder  auf 
wohnbarem  Erdreich  befanden.  Das  Fräulein  öffnete  das  Qlas-GeföA,  alsbald  Aug 
das  darinnen  befindliche  SchlöBgen  mit  höchster  Verwunderung  des  Schneiders  aa 
zu  wachsen  und  vergrössert  zu  wenlen,  bis  es  nach  und  nach  zu  v<illij?er  and 
erster  Gestalt  gelandete.  Hierauf  machten  .sich  beyderseits  wieder  hinunter  in  rlie 
unter  irdische  Hiile.  setzten  alle  sich  darinnen  befindlielie  (ilä^er  auf  obbemeldelen 
rotlien  Stein,  welcher  bis  in  den  SchloU-Ilolf  su  h  damit  erhub.  Das  Fräulein  er- 
ölfnete  auch  diese  Gläser,  und  der  in  einem  jeden  befind!.  Ranch  verwandelte  sich 
sofort  in  einen  lebendigen  Menschen,  welcJie  die  Fräulein  alle  samt  vor  die 
Ihrigen  erkante.  Nachdem  sie  sich  nun  mit  einander  über  diese  glückliche  Ve^ 
Wandlung,'  zur  Gnüge  erfreuet,  so  hielte  auch  das  Fräulein  dem  vorher  armen 
Schneider  ihr  Versprechen,  indem  sie  ihm  bald  darauf  die  eheliche  Hand  reichte.'" 

T'nd  hiermit  endiule  I'oli<lors  alte  Muhnu.«  ihre  läppische  I-lrzehluni:.  welche 
als  ein  Mudtd  vieler  uiidern  hier  einlliesscn  zu  lassen,  mich  nicht  wohl  habe  ent- 
ziehen können. 

(Das  verwöhnte  Matter- Söhogen  oder  Polidors  gantsE  besonderer  ond  flbenn» 
lustiger  Lebens-Lautf  auf  Schulen  und  Universitäten  nebst  vielerley  andern  carieosea 
Avanturen  zum  beliebigen  Zeit^Vertreib  und  Qemttths-ErgötzuQg  mi^theilet  too 

Sylvano. 

Freyber«?  1728.    S.  22—32.) 

Chemnitz.  Dr.  Herrn.  Ullrich. 


Das  M&rchen  toh  der  Könlgstoebtery  die  nicht  laehen  konnte. 

Mitgeteilt  von  Helorleh  Carstos». 

Von  der  Königstochter,  die  nicht  lachen  konnte,  habe  ich  in  Ditmarschen  vier 
Fassungen  aufgezeichnet,  die  ich  hier  zur  Mitteilung  bringe. 

I. 

Einst  lebte  ein  König,  der  hatte  eine  Tochter,  die  nicht  laeln  ii  konnte.  Da 
liess  der  König  in  sciueni  ganzen  Ueiehe  bckuiuii  inaehen.  wer  seine  Tochter  zum 
Lachen  brttchte,  der  solle  sie  zur  Frau  haben. 
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Nun  war  in  denisell)en  Lamli"  auch  v\n  Schäfer,  der  hatte  Schafe  mit  goldener 
Wolle.  Kamen  zu  ihm  einst  zwei  Mädchen,  die  fiiigteii  ihn,  ob  sie  nicht  eine 
Handvoll  Wolle  von  seinen  Schafen  nehmen  dttrften. 

Sprach  der  Schäfer:  «Ja,  nehmt  nur  eine  Handvoll.**   Ranm  aber  hatten  sie 

nur  eben  die  Sr  halV  In  rülnt.  <u  sprach  der  Schäfer:  „Himpamp,  hol  Pass!''  Und 
sofort  sasscn  die  Mädchen  an  den  SchulVn  fest  und  konnton  ni<  h(  wieder  los- 
kommen, so  sehr  sie  sich  auch  abinüluen.  Nun  zoi;  der  iSchäfcr  mii  seinen  Schafen 
fort.  Kommt  er  da  zu  einem  Wirt,  und  als  dieser  die  Mädchen  losreissen  will, 
raft  der  Schäfer:  „Himpamp,  hol  fiwtt*  Und  anoh  der  Wirt  sass  fest  und  konnte 
nicht  loskommen.  Der  Wirt  ruft  nnn  seinen  Knecht  nnd  dieser  kommt  mit  der 
Dttngergabel  und  will  seinen  Wirt  befreien.  Der  Schüfer  aber  ruft  abermals: 
^Himpamp,  hol  fass!"  Und  auch  der  Knecht  sass  fest  und  konnte  nicht  loskommen. 
Der  Schäfer  /.o<j  mit  dem  „Ilimpamp'"  weiter.  Kommt  da  von  ungefähr  ein  Faator 
in  seinem  Summar  und  als  der  den  wunderlichen  Aufzug  sieht,  .spricht  er: 

„Was  hat  denn  da.s  zu  bedeuten V~  Sprt>chen  alle:  „Wir  können  nicht  los- 
kommen.*  Da  will  der  Pastor  den  „EHmpamp^  ansemanderreisscn. 

Kaum  aber  hat  derselbe  auch  nur  einen  bertthrt,  so  spricht  der  Schäfer: 
sHimpamp,  hol  rass!**  Und  auch  der  Pastor  sass  fest  und  konnte  nicht  wieder 
loskommen.  Der  I'astor  ruft  seinen  Küster,  und  als  drr  nun  kommt  und  seinen 
Pa.stoi  hcfr(<icn  will,  ruft  der  Schäfer  nochmals:  „Uimpamp,  hol  fassl*  Und  auch 
der  Ktister  sitzt  fest. 

So  kommt  der  Schüfer  denn  endlich  nach  dem  Königsschlosse  hin,  nnd  als 
die  Königstochter  den  wunderlichen  Auf^  sieht,  lacht  sie  laat  auf. 

Ans  Dahrenworth  bei  Lunden. 

II. 

Eün  Ktfnig  hatte  eine  Tochter,  die  nicht  lachen  konnte.  Da  lies»  der  König 
Uberall  in  seinem  Reiche  und  darOber  hinaus  bekannt  machen,  wer  seine  Tochter 
zum  Lachen  brächte,  der  solle  sie  zur  Frau  haben.  Da  meldeten  sich  viele  Prinzen, 
aber  keinem  wftllte  es  ^^eliniien,  die  Prinzessin  zum  Lachen  zu  bringen.  Da  liess 
der  Kiinjy  zum  andern  Mal  bekannt  machen,  wer  seine  Tochter  zum  Lachen  brächte, 
der  solle  sie  rar  Frau  t»ben;  er  sei,  wer  er  seL 

Um  diese  Zeit  lebte  ein  Schäferjungo,  der  wollte  auch  hin  zur  Königstochter. 
Sein  Vater  aber  sprach:  „Was  willst  du  da?  Du  bringst  sie  ja  doch  nicht  zum 
Lachen!'^  „Doch,''  sprach  der  Junge,  „man  kann  nicht  wissen,"  und  so  reiste  er 
denn  fort.  Unterwegs  nun  verirrte  er  sich  in  einem  Walde.  Da  gewahrte  er  ein 
kleines  Licht.  Darauf  geht  er  zu  und  kommt  nach  einer  kleinen  Hütte.  Darin 
wohnte  eine  alte  F^rau,  die  wohl  eine  Hexe  war.  Diese  fragte  ihn:  „Wohin  willst 
dnlf*  „Ich,^  sprach  der  Schüferjungo,  „ich  will  hin  und  die  Königstochter  zum 
Lachen  bringen"  .,Dabei  will  ich  dir  behilflich  sein,**  sprach  die  Alte  ^Hierhast 
du  eine  Qans,  dn  ri  nm  mit  in  die  Stadt.  Kommt  da  jemand  an  «lie  (Jans,  so 
sprichst  du  nur:  .. i\lel/  an!"  und  sofort  sitzt  der  dann  fest  an  der  (Jans."  Der 
Sehiiferjunge  gelit  nun  mit  der  (Jans  f(irt.  Als  er  nun  in  die  St.idt  konunt,  kommt 
da  auch  schon  bald  einer  und  spricht:  ^llusl  du  eine  fette  Gans.-*-  und  befllhlte 
sie.  Sprach  der  Schäferjunge:  y^HkV  anl**  und  der  Mann  sass  an  der  Gans  fest, 
nnd  80  sehr  er  sich  auch  abmUht,  los  kann  er  nicht  kommen  und  rouss  mit  fort.  ^  |;,y  Google 
Der  Junge  geht  weiter.  Da  kommt  er  an  einem  Haus  vorbei.  Da  steht  ein 
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bald  sii'  (lio  Gans  bcriihron  ihkI  der  .Tunp^e  ruft:  ..Kleb'  anl*  .so  sitzen  alle  fest 
So  kommt  der  wunderliche  Zug  deiui  auch  bald  naeh  dem  königlichen  Schlosse 
und  als  die  Prinzessin  die»  sieht,  fangt  sie  laut  un  zu  lachen. 

Der  Schüferjunge  hatte  sie  also  wirklich  zum  Lachen  gebracht  und  bekam  die 
Prinzeaflin  auch  wirUich  zur  Fraii. 

(Von  meinem  87jtthrigeD  Pflegeyateft  einem  geborenen  Heider.  Nach  emer 
anderen  Fassung  Imi  derjenige,  der  die  Köu'gstochter  nun  Lachen  bringt,  eioeo 

Schlitten,  woran  alle  festkleben;  und  ein  Knecht,  der  gerade  mit  der  Mi.stschaufel 
drausscn  steht,  schlägt  mit  der  Sehaufel  da/.wischcn,  aber  aaf  daa  Wort:  ],Rleb' 
anl^  sitzt  auch  er  samt  seiner  Schaufel  fest.) 

in. 

Ks  war  einmal  ein  Schlächter,  der  handelte  mit  Fleisch.  Da  lief  ihm  ein 
grosser  Hund  nach  und  bellte  gewaltig  nach  dem  Fleisch.  Da  fragte  der  Schlächter: 
„Willst  du  auch  Fleisch  kaufen?^  „WanwanP  sagte  der  Hmid.  «Daa  koatet  aber 
80  und  soriel,**  sprach  der  Schlächter.  «Wan,  mml"  bellte  der  Hund.  Da  gab 

er  dem  Hunde  das  StUck  Fleisch.  N  u  hlier  aber  wollte  der  Hund  nicht  bezahlen. 
Da  ging  der  Schliicliter  mit  dvm  Hund  hin  zum  König  und  vciklagte  den  Hund. 
Sprach  der  Kiiniij;  „Der  Hund  hat  ja  kein  Geld,  der  kann  nicht  bezahlen  "  .Ja," 
sagte  der  Schlächter,  und  grilf  dem  Hund  nach  dem  IJeuiel,  „er  hat  einen  ganzen 
Beate!  toU.**  Da  lachte  die  Königstochter,  die  bisher  nicht  hatte  lachen  können, 
laut  auf. 

Von  demselben. 

IV. 

Einst  lebten  drei  Hrüder.  Der  jüngste  von  ihnen  hie.ss  Dumni-Han.s  und 
dieser  stotterte  auch  gewaltig.  Einst  wollten  die  beiden  ältesten  ürUder  hin  und 
wollten  die  Königstochter,  die  nicht  lachen  konnte,  snm  Lachen  bringen.  Da 
stotterte  Hans:  „Da — da— dann  wi— wi— will  ich  anch  mii*^  »Ach,*  sagten  die 
andern  beiden,  „was  willst  du  dummer  Kerl,  bleib  du  nur  hier.*^  Die  beiden 
ältesten  zogen  sich  nun  hübsch  an.  setzten  sich  zu  Pferde  und  ritten  fort.  Hans 
aber  stolperte  auf  seinen  Holzj)antolTeln  hinterher.  Als  er  eine  Strecke  gegangen 
war,  fand  er  eine  alte  Pfannkuchenpfanne  mit  einem  Loch  darin.  Nun  liug  er  an, 
auf  seine  Briider  zu  rufen,  dass  er  etwas  gefunden  habe.  Als  die  Brfidtf  nna 
EurOckkamen  und  die  alte  Pfanne  sahen,  wurden  sie  böse  and  prügelten  Hans 
tüchtig  darch.  Daraaf  ritten  sie  wieder  fort  und  Hans  ging  hinterher.  Als  er 
wieder  eine  Strecke  gegangen  war,  fand  er  einen  alten  Nagel  und  fing  abermals 
aus  Leibeskräften  auf  seine  Brüiler  an  zu  rufen,  dass  er  etwas  Merkwürdiges  i^e- 
funden  habe.  Sprachen  die  beiden:  .Was  der  dumme  Bengel  denn  nur  schon 
wieder  hat?  Wir  müssen  ja  hin  und  einmal  nachsehen."  Als  sie  hinkamen  und 
Hans  weiter  nichts  hatte,  als  einen  alten  verrosteten  Nagel,  prügelten  sie  Um  aber» 
mala  gehörig  durch  und  ritten  fort.  Hans  „tttffelte'  wieder  hinterher.  Da  fimd  er 
einen  Sehiss.  der  schon  ;:iinz  vertrocknet  war.  Wieder  rief  er  aus  Leibeskräften 
auf  seine  Brüder  und  nochmals  kehrten  diese  um.  Als  sie  aber  sahen,  was  er 
gefunden,  wurden  sie  erst  recht  zornig  und  iiiii:;elton  ihn  noch  mehr  durch,  als 
^  die  beiden  ersten  Male  und  ritten  davon.  Endlich  kamen  die  beiden  nach  i^r 
Prinaessin,  und  so  sehr  sie  sich  auch  ahn^«Mr-  .i..Digiti£e<*by  Google 

dieM^Ihn         •  ' 
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Feuer  im  Mars.'*  ^Xa,"  meinte  Hans,  ^de— de— denn  kd— ktf — könnt  wi  ok  Pann- 
koken  brat'n,"  und  zeigte  seine  Pfaune.  „Ach  was,"  meinte  die  Prinzessin,  „darin 
ist  ja  ein  Loch."  .,0,  o — o,**  meinte  Hans,  „da— da  -dat  ma — ma — mak  wi  mit'n 
Nagel  to,"  und  kriechtc  seinen  Xagi'l  aus  der  Tasche.  _En  Scliiit  okl-  rief  die 
Prinzessin.  „Üc  — de  — den  hell  ik  ok,"  sagte  Hans,  und  schüttete  seinen  ver- 
trockneten SchiM  in  die  PAinne.  Da  flng  die  Frinzewin  an  m  lachen. 
Mündlich  ans  Scbwienhnsen. 

(Zu  dem  MiitcheiistolT:  eine  Prinzessin  will  den  heiraten,  der  sie  im  Keden 
überbietet  oder  der  sie  zum  Lachen  bringt,  hat  Reinh.  Kiihh  r  gehandelt  in  PfeifTers 
Germania  XIV,  269  f.  und  in  der  Zeitschrift  für  romau.  ri»ilologie  H,  ül7.  Eine 
lothringische  Version  bei  Oosqoin,  Contes  populaires  de  Lonaine  II,  133. 

K.  V.) 


Zn  QllleksliftlbB  nad  Wetttaüf 

Hl  einer  deutschen  Rhctorica  meiner  Bibliothek,  aus  dem  Jahrhundert, 
ohne  Titelblatt,  von  einem  {gewissen  K  üngspach  ■'),  ist  neben  vielen  anderen 
Curiosis  und  interessanten  Formulai  ien  und  Beispielen,  enthalten  von  einem  Mark- 
grafen aufgestellt,  ein  Ansschreiben  eines  gemeinen  gesellen  schiessens 
(Seite  184 — 189,  einseitig  paginierte  Blätter).  Nach  den  minutiösen  Bestinninngen 
für  das  Schcibcnschiesscn  folgt  die  Anordnung  eines  Qlückshafens,  eines  Pferde- 
laufens  und  anderen  kurzweiligen  Wettbewerbes.  Diesen  Abschnitt  will  ich  hier 
wörtlich  mitteilen:  ^Wiv  haben  auch  zu  disem  schies.scn  verordnet  vnd  für- 
gcnommen  ein  hafen  mit  naehuolg^enden  gewinnen.  Also  dz  der  erst  zedel  der 
aus/,  dem  hafen  kunipt,  oder  genommen  würdt,  einen  guldin  haben,  vnd  nach- 
nolgend  das  bösst  zweintzig  guldin,  der  sibemsehn  guldin,  der  dritt,  fttnfibsehn 
guldin,  der  vierd,  swölff  guldin,  der  fttnflt,  aeben  guldin,  der  sechst,  siben  guldin, 
di  r  sibend,  fünf  guldin,  der  achtend,  vier  guldin,  der  neUnd,  drei  guldin,  der 
zehend,  zwen  guldin,  der  eillTt,  zwen  guldin,  der  zwöllTt,  ein  guldin,  vnnd  der  letst 
zedol  auch  ein  ;ruldin  Kheini.-icher.  Vn  1  wer  in  disem  Hafen  die  meisten  creülzer 
legt,  vnnd  zedel  haben  würdt,  der  soll  einen  Fancn  vmb  zwen  guhlin  gewonnen 
haben,  vnd  welcher  in  solchen  Hafen  zulegen  lusst  hat,  der  mag  allweg  au(T  einen 
zedel  ein  Orefltzer  legen,  dargegen  soll  desselben  namen  vnd  waranff  er  eingelegt 
hat,  mit  fleisz  verzeichent  werden.  Wir  wöllen  auch  einem  jeden,  so  der  Hafen 
ausz  ist,  als  vngencriich  rmb  N.  zeit  schier  ist  kommend  bcsehehen  sol,  sein  ge- 
winnen zuhanden  verordnen  vnd  heim  schiekon  Weiter  haben  wir  aurh  in 
sollichem  schiesseii  mit  luulfenden  Rossen  vnguerlieh  ein  renn  meil  wejjs  weit 
fürgenommen  ein  j^erenn  zuhalten.  Nanilieh  aufl"  N.  tag  der  do  ist  der  N.  tag  des 
monats  N.  schier  ist,  so  die  glock  achte  schlecht  mit  den  lauffenden  Pferden  auff 
dem  gewonlichen  anlasz  des  rennwegs  allhie  zu  N.  suerscheinen,  vnd  sich  am 
N.  tag  nechst  daruor,  mserm  verordneten  Rennmeister,  vmb  die  zwölffle  it  in 
mittemtag  anzuzeigen  rnd  bescheid  (wie  rennens  oder  pferdlauiTens  gebrauch  ist) 

1)  E.  FHedel,  Vom  Olfiekstopf  und  Qlflekihafen.  Zdtsehr.  d.  V«r.  f.  Yolksknade 
L  446—419.  —  K.  Wcinhold,  Der  W(  ttlanf  im  fleutschen  Volksleben;  fhondn  HI.  1-23. 

2^  Es       mir  niuli  mit  «los  HiMiothokars  an  hi^'sigor  Kgl.  Bibliothek.  Horm 

l)r.  H.  Mcisner,  nicht  gelungen,  diesen  Kängspach  und  sein  Buch  aufzuspüren.     K.  \V. 
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zueiupfuhen.  Alldu  sollen  alle  grosse  vnnd  kU'ino  Kosz  geschnitten  viuul  \n- 
geschnitten  zugolas.son  wcnlcn.  vnder  den  knabcn  zulavfTi'n.  AIht  die  ITcrtls- 
niültern  ''sie  wciii  m  schnilten  odrr  iiit)  sollen  hicniit  ziilaullcn  aus7^''eschl<issen 
sein,  vnd  wülcher  sich  ulsu  ungesagt  hat,  alüzdunn  aull  sein  pferd  so  er  laullen 
lassen  will,  dem  Rennmeister  als  bald  dasselbig  v^eichent  vnd  besigelt  wOrdt, 
einra  gnldin  Reinisch  in  gold  oder  secbteehen  balzen  daflir  nutellen,  vnd  wOlehes 
Pferd  als  dann  vnder  denselben  zugelassen  besigelten  Rossen,  vor  allen  andeni 
den  selben  laulTenden  Pferden  über  die  gelegten  ströwin  zuaorderst  vnd  ana  ersten 
kompt,  das  hat  ein  rot  tuch  zweinlzia:  fünfl  t;ulilin  HheinischtT  werd  gowonnen. 
Das  ander  vnnd  närlistlaiilTcnil  ]{os/  darnach  t'inrn  IViirstahl  ofler  schics/zoiiir. 
Das  dritt  darnach  gewinnt  eni  Keitschwcrdt.  \nd  das  Ictüt  ll^jsz  naeii  allen  andern 
lanflfenden  Rossen,  soll  ^wonnen  haben  ma  8anw,  vie  roszlanffens  gebrauch  vnd 
recht  ist.  Darzn  Völlen  wir  auch  insolchem  schiessen  voi^emelts  Zinstags,  ein 
roanns  und  darnach  ein  frawen  lauflfen  haben,  doch  jedes  nach  dem  andern,  vnnd 
wölches  das  ander  snm  ersten  über  das  rurgenommen  zil  mit  lanfTen  Türkompt, 
dem  soll  /u  einem  o:e\vinnon  ein  stuck  Vlmer  barehats  <:(  i.T!M'n  werden.  I)arnol)on 
wir  auch  vnib  kurlzweil  willen,  dem  zulaufTcnden  trenu-inen  voiek  einen  tant/. 
halten,  der  zwöllT  reien  nach  ein  ander  weren,  vnd  wolchcr  kneeht  am  höchsten 
vnd  basten  springen  mag,  der  soll  ein  Haan  mit  vei^ültem  schnabel  vnd  klawen 
ertan(2t  haben.  —  Item  wölcher  mit  dem  mnnd  zum  bösstem  wispeln  oder  pfeiiTen 
kau,  dem  soll  vier  ein  roter  Vlmer  barchats  zu  einem  Wammas  volgen.  —  Item 
wölchw  das  grOazt  vnnd  weitest  maul  bat,  wOlches  mit  einem  zirkel  (der  jme  im 
mund  aus'/irespannt)  vnnd  wider  herausz  gezoj^en  worden,  der  soll  einen  creütz 
käs/  gewuniion  halien.  —  Item  wöleher  ans/  ci^'ner  stärcke  einiche  frembde  hilft 
ausz  einem  Wuszbom  N.  ein  hoch  steigen  mag,  der  soll  ein  pur  lindiacher  hoseu 
vnser  hoffarb  gewonnen  haben." 

Budapest.  A.  Herrmann. 


Über  das  Wendlsclie  Sprachgebiet. 

Ans  einem  liritfc  des  Herrn  Diakonus  Müllur,  d.  d.  Spremborg,  den  21.  Sept.  1871, 

an  Herrn  Dr.  Richard  Andree. 

Die  wendische  Sprache  zerlallt  lukanntlich  in  zwei  Hauptdialekl»',  den  Ober- 
lausitzisehen  und  den  NieiU'rlaii.-iity.iHehi  ii ,  al>er  zwischen  l»eiden  lie^'-t  ein  Miltel- 
oder Zwischendialekt  in  zwei  Schaltierungen.  Der  ganze  Spremberger  Kreis  und 
das  Scnftenbcrger  Amt  im  Kalauer  Kreise  bildet  einen  Zwischendialekt  der  Niederl. 
Sprache,  und  nähert  sich  dem  Oberl.  Dialekte  nur  in  der  Aussprache  mancher  End* 
Silben  und  einzelner  Buchstaben  (z.  B.  das  gelinde  1,  geschrieben  f,  wird  hier  w 
wie  in  der  Oberlausitz  ausgesprochen,  und  das  Niedcrl.  psch  in  verschiedenen 
Wöctern  als  r).  Im  Iloy«'rswerdaer  Kreise,  nfimentlieli  diesseits  der  Stadt  Hoyers- 
werda, und  in  den  Muskausehen  Doilern  (K()thenl»uii;i  r  Kreis),  welche  an  cUn 
Spremberger  Kreis  grenzen,  herrst  ht  liingegen  der  Oberl.  Zwischendialekt,  welcher 
sich  wieder  in  der  Aussprache  einiger  Wörter  und  Endsilben  dem  Kiederhnuitmtchen 
nähert  Man  könnte  an  der  Grenze  zwischen  der  Ober^  und  Niederlansits  fDglich 
sagen:  es  wirft  jeder  Dialekt  einen  schwachen  Wiederschein  von  sich  über  die 
Grenze  hinaus.  Im  Spromberffer  Kreisgerichte  kommen  daher  alle  4  Dialekte  vor, 
die  beiden  reinen  und  die  beiden  Zwischendialekto,  und  es  hatte  fttr  mich  als 
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Doiiuetscher  des  Kreisgerichts  anfangs  einige  Schwiengkeitei),  um  mich  lu  alle 
diese  Dialekte  eiosuitadieren. 

Zur  Beofieniuig  der  Frage,  ob  eine  Gegend  aomchliessKch  wendisch  m  nennen 
aei,  ist  es  nicht  massgebend,  dass  in  einer  solchen  Parochie  auch  noch  wendisch 
gepredigt  wird,  sondern  ich  erachte  die  häusliche  und  geschäftliche  Umgangs- 
aprache hierin  als  entscheidend.  Denn  wir  haV)0!i  in  unserer  wendisehen  Gc<:end 
Parochieen,  wo  aus  Mangel  an  wendischen  Predi^^-crn  ein  lit^iitseher  gcnomnien 
werden  musste,  z.  B.  in  «Jessen  (seit  1'^  Jahren)  uud  in  Gross-Bukow  seit  2  Jahren) 
im  Sprembeiger  Kreise,  nnd  im  Senllenbeiger  Amtsbesirk  in  £k>mo  (anch  wendisch 
Somo  genannt,  meine  Oebnrta-Paroohie)  fongirt  aeit  40  Jahren  ein  dentacher 
Prediger.  Und  doch  ist  in  diesen  Dörfern  das  Wendische  Fast  durchgängig  die 
Umgangaafnrache.  Es  lässt  sieh  aber  nicht  läugnen,  dass  in  den  Dörfern,  wo  keine 
wendische  Predigt  mehr  gehört  wird,  das  Deutsche  viel  schneller  zunimmt,  namentlich 
bei  der  Jugend,  wie  denn  überhaupt  in  den  Schulen  des  Spremberger  und  Kalauer 
Kreises  etwa  seit  einem  Yierteljahrhundert  nar  die  deutsche  Sprache  gebraucht 
wird,  anagenomraen  in  einigen  ganz  wendiaehen  Dörfern,  wo  bei  den  kleinen 
Rindern  das  Wendische  noch  als  VerstSndignngsmittel  angewendet  werden  mnss. 
Anderenteils  steht  es  aber  auch  fest,  dass  in  Parochieen,  wo  aoraitS^ich  noch 
wendisch  gepredigt  wird,  ein  Abnehmen  des  Wendischen  kaum  zu  verspüren  ist, 
denn  die  Wenden  nehmen  ihre  Liebe  zu  ihrer  Muttersprache  und  überhaupt  ihre 
sprachliche  Nahrung  meist  nur  aus  der  Fredigt  und  ihren  wendischen  Audachts- 
bflchem. 

Im  Ganzen  liaat  eich  bemerken,  dass  im  Sprembeiger  und  Kalaoer  Kreise  alle 

Wenden  die  deutsche  Sprache  ziemlich  vollkommm  Terstehen,  und  nur  selten 
brauchen  alte  Leute  einen  Dolmetscher  im  Gerichte,  wogegen  die  Leute  aus  den 
Oberlausitzischen  Dörfern  jenseits  der  Spreml)erger  Kreisgrenze  oft  kein  Wort 
deutsch  verstehen.  In  den  Dcirfern  bei  Spremberg  habe  ich  oft  von  ganz  wendischen 
Leuten  gehört,  dass  sie  eine  grosse  Freude  darüber  hatten,  dass  ihre  Kinder  so 
gut  dentsch  sprechen  könnten,  weil  die  Leute  die  Überzeugung  haben,  dass  ihnen 
zn  ihrem  geschäfllichen  Leben  and  Fortkommen  die  richtige  Kenntnis  der  deutschen 
Sprache  unumgänglich  notwendig  ist.  Es  ist  aber  doch  zu  beklagen,  dass  die 
Sprache  eines  sonst  so  dominierenden  Volksstammes  sich  nach  und  nach,  uml 
wenn  es  auch  noch  Jahrhunderte  dauert,  in  den  Sand  verläuft.  Meine  Erfahrungen, 
auf  welche  ich  die  vorstehenden  Notizen  stütze,  reichen  wenigstens  OU  Jahre 
zurück. 

Waa  mm  die  Grenzorte  der  wendisdien  Sprache  anbelangt,  so  «kann  ich  sie 
in  betreff  des  Kalanw  Krdses  nnr  im  Senllenbeiger  Amtsbezirk  angeben,  da  ich 

Ton  der  nördlichen  Gegend,  bei  Alt-Döbem,  Kalau,  Vetschau  und  Lübbenau,  keine 
80  genaue  Ortskenntnis  jnir  zutraue,  und  auch  voraussetze,  dass  Herr  Prediger 
Burscher  in  Cottbus  darüber  berichtet  haben  wird.  Im  Scnftenbcrger  .\mtc  ist 
das  Wendische  im  allgemeinen  wohl  noch  die  Umgangssprache,  jedoch  an  der 
westlichen  Grenze,  namentlich  von  dem  Dorfe  Sallhansen  bis  Ruhland,  verschwimmt 
daa  'Wendische  ganz  in  dem  Dentachmi,  so  daaa  die  älteren  Lente,  namentlich 
auch  die  aus  andern  wendischen  Dörfern  dorthin  Verheirateten  nnd  Dienstboten, 
wohl  noch  einige  Kenntnis  der  wendischen  Sprache  haben,  aber  nur  selten  davon 
Gebrauch  machen,  die  Jugend  hingegen  das  Wendische  zu  lernen  gnr  keine  Oe-^i^ed  by  Google 
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Kenntnis  der  wrmlischon  Sprache  flieht,  aber  aus  der  rm;,'anfrssprachc  ist  sie  franz 
verschwunden  Naundorf.  Tzschornei^osda,  Friedrichsthal  und  Kn^udtrau  sind  wohl 
guDZ  deutäüh  zu  nennen.  In  Meuro  und  Zschiepkau  wird  vun  alteren  «Leuten 
mitanter  noch  wendisch  gesprochen.  In  den  ttbrigen  Dörfern  des  Senflenbeiger 
Amts  ist  das  Wendische  im  allgemeinen  noch  die  Umgangssprache,  nnr  das  jtti^ere 
Geschlecht  bedient  sich  ortsweise  sehr  oft  der  deutschen  Sprache. 

Jenseits  der  westlichen  und  teilweise  südlidien  Grenze  bis  zum  Dorfe  Peick- 
wit/  nnd  Niemitsch,  wo  das  Wendisi  he  wieder  anfiingt,  ist  alles  deutsch.  In 
Sentteiil  er^  in  (h'r  wtnidisehen  Kirche,  in  weiche  die  nmlip;;^enden  Dörfer  ein- 
geplant sind,  wird  sounuiglich  wendi.sch  gepredigt,  in  Lautu  und  Gross-Käscbea 
nnrsttweilen,  nnd  in  Klettwits  mit  dem  Filial  Sallhansen  seit  50  Jalumn  nidit 
mehr,  nnd  in  Sorno  giebt  es  keinen  wendischen  Prediger. 

Im  Sprcmbciiger  Kreise  ist  das  Wendische  noch  die  allgemeine  Umgangs- 
sprache, wiewohl  «lie  Jugend,  namentlich  in  den  nächsten  Dörfern  bei  Sprembei^, 
sich  auch  häufi;;  der  deuischon  Spnicho  bedient,  besonders  die  in  hiesig:en  Fabriken 
beschäftigten  Wenden  Dulw  auke  ist  die  deutscheste  Farochie,  wo  seit  4o  Jahren 
nicht  mehr  wendisch  gepredigt  wird,  es  hat  auch  jetzt  einen  deutschen  Frediger. 
In  den  ttbrigen  Parochieen  (aasser  Jessen  und  Gross-Bukow  ans  Mangel  an 
wendischen  Predigern)  wird  sonntäglich  wendisch  gepredigt:  in  der  Spremberger 
Landkirche,  in  Graustein,  Hornow,  Gross-Loja  und  Stradow.  Anssertialb 
der  Spremb*  r  Kreigrcnzo,  was  zu  dem  Cottbuscr,  Tloyerswerdaer  und  Rothen- 
buri^or  (Muskau;  Kreise  gehört,  ist  alles  noch  viel  wendischer  als  im  hii'^iu'en 
Kreise,  nnr  in  den  Grenzdiirfern  des  Sorauer  Kreises  (Foi^ste)  verschwimmt  daa 
Wendische  aliniahlicli  und  endet  bald  in  ganz  deutschen  Dörfern. 

Dass  die  Gegend  von  der  westlichen  Grenze  des  Kalauer  Kreises  bis  an  die 
Elbe  wohl  noch  teilweise  im  vorigen  Jahrhundert  wendisch  gewesen  sein  mnas, 
scheint  daraus  henronEugehen,  dass  die  dortigen  Ortschaften  immer  noch  be- 
sondere wendische  Namen  haben,  welche  wohl  in  dortiger  Gegend  nicht  mehr 
bekannt  sein  möt»en,  aber  von  den  hiesi^^cn  Wenden  stets  noch  wendisch  benannt 
werden.  So  lieisst  /.  H.  Finsterwaldo  Crrabin.  Sonnenwalde  Grozi.schczo,  Kirchheim 
Kostkow,  Doberlug  ist  schon  für  sich  enie  wendische  Bezeichnung,  Gidssen  Solisc  hyn. 
Schlichen  Sliwin,  Liebcnwerda  iiykow,  Elsterwerda  Wikow  u.  s.  w.  In  Bautzen 
beim  wendischen  Bnchhftndler  SmaJer  ist  eine  slavische  Landkarte  der  Ober-  nnd 
Niederlausits  sn  haben,  betitelt:  Lniyce  od  reformacji  do  1861  R.  Ulosyl  Wilhelm 
Boguslawski.  welche  zwar  die  Grenzen  der  wendischen  Sprache  in  der  Ober-  nnd 
Niederlausit»  durch  Farbendruck  ziemlich  richtig  angiebt,  aber  in  den  Ortsnamen, 
welche  sUvisch  genannt  werden,  und  in  der  Loge  derselben  viel  Unrichtiges 
enthiUt. 


Nochmals  das  M&rehen  von  den  sfeben  Grafen. 

(Bd.  3,  SOI.  M4.  8»  61.> 

Von  der  vielgelesenen  lateinischen  No\clle  des  Jesuiten  Jakob  Bidcrniann.  die 
auf  der  alten  Ballade  vom  Grafen  von  Rom  fusste,  sind  mir  durch  den  schönen 
Katalog  der  Wiener  musikalischen  Ansstelinng  noch  zwei  weitere  Bearbeitnagen 
in  dramatisdier  Form  bekannt  geworden:  1)  M.  Martinus  Lintner,  J.  U.  8.,  List- 
und  Lust-Spiel  Khlicher  Treu,  Oder  Von  seiner  Gemahlin  Ansbcrta  Auß  Band  und 
Fcfilen  unverhofft  eriöster  Bertulfus.  Saltzbnrg  1687.  4\  (Archiv  Salzbuig),  nnd 
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2)  Paulus  Aler  S.  J.,  Ansborta,  sivc  Amor  Conjugalia  trugoedia.  2.  cd.  Coloniac 
1711.  8«  (Stadtbibliothek  Köln).  1726  spielte  die  Kauf benier  ÄgentengcsellschaftO, 
wie  mir  Kari  Trantmann  fiwundachaftlich  mitteilt,  ,yom  weiblichen  Lautenisten, 
oder  Bcrtulfns  und  Ansbcrta,  zweimal,  und  das  nachspihi  vom  AVeiberregiment*. 

Rocht  wichtig  wäre  einmal  eine  Untersuchuiifj;  der  in  Schwyz  aufbewahrten 
Handschrift  dos  lti43  daselbst  von  Kaspar  A byberf^  gedichteten  vieraktifjen  Sehan- 
spi»'Is  in  \  cisen  .Gral"  Pa(|iievilh'',  das  schon  Bai'cht(»ld  (Geschichie  der  deut.schen 
Litieiatur  in  der  Schweiz  18Ü2  S.  466.  471)  mit  dem  späteren  Walliser  Dnuna 
gleichen  Titels  und  dem  Osterreichischen  Marionettenspieie  in  Verbindung  ge- 
bracht hat 

Za  dem  Bd.  3,  05  abgedruckten  Liede  vom  .Markgrafen  Backenweil'  hat  mir 
Herr  Professor  F.  M.  Böhme  in  Dresden  rreundliclisl  eine  bei  Kretzschmer  und 
Zurcalmai,Mio  (Deutsche  Vo]k.<li(Hlcr  1840  2,  13  Nr.  4)  gedruckte  Variante  vom 
.Graten  Wattcnwill"  nach<;i\virson.  Der  Text  enthält  2.-5  Strophen,  al^o  sechs 
weniger  als  unsere  Fa.ssung,  und  soll  ,in  Lothringen  erhallen  sein.  Die  Melodie 
ist  die  bekannte  ,Ich  stand  auf  hohra  Beigen*  vom  Jahre  1782  (Erk,  Deutscher 
Liederhort  1856  Nr.  18a). 

Auf  S.  64  bitte  ich  noch  zwei  störi»nde  Druckfehler  zu  verbessern.  Zeile  Si: 
,Die  Geschichte  Philiberts  von  Paqueville  ünden  wir  auch  in'  .  .  .  Zeile  4  T.  u. 
lies:  ,Minor  in  der  Vierteljahrsschrift  für  Litteraturgeschichte  1,  280'. 

Zu  dem  noch  heut  im  Volke  lebenden  Märchen  von  der  treuen  Frau  ist  auch 
eine  russische  Fassung  zu  vergleichen:  üoldschmidt,  Kussische  Märchen  18H3 
8. 184  ,Der  Gnsslispieler'. 

Berlin.  J.  Bolte. 


BüclieranzeigeiL 


Stern 9  L«  WUL»  Die  Analt^e  im  Tolkstfimliehen  Denken.  Eine  psycho- 
logische Untersuchnog.  Mit  einer  Vorbemerkung  von  M.  Lasarus. 
Berlin,  PhiloB.-hist  Verlag  Dr.  R.  Salmger.  1893.  S.  IV.  162.  8^ 

Oer  Vert  der  rorliegenden  Untersnchong  will  einen  Gegenstand  der  Logik, 
die  Analogie,  psychologisdi  und  methodologisch  behandeln  nnd  nachweisen,  daas 

dieselbe  der  elementarste  und  häufigst«  Dcnkprozess  und  die  Grundlage  aller 
höheren  Schlussarten  ist.  Kr  führt  den  Beweis  hauptsächlich  durch  die  Resultate 
der  Beobachtung,  welcher  er  das  Denken  des  nicht  wissen.^chaftlich  gebildeten 
Teils  der  Menschen,  des  sogenannten  Volkes  und  der  Kinder  unterwirft.  Er  giebt 
damit  einen  interessanten  Einblick  in  die  ersten  Stadien  der  geistigen  Entwicklung 
des  Menschen  nnd  einen  Beitrag  aar  modernen  Psychologie,  der  sich  durch  sorg^ 
same  Beobacbtong  nnd  besonnenes  Urteil  ansseichnet. 


1)  Vgl.  über  diese  Trautmami,  Archiv  für  Litteraturgeschichte  14,  225. 
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Stell : 


Lnlias,  Franz,   I)i*>  (irundht'i^riüo  in  der  Kosruogouie  der  alteu  Völker. 
Leipzig.  Friedrich,  1893.  ö.  YllL  277.  8". 

Verf.  behandelt  die  Kosmogrtnien  der  Babylonier,  der  Genesis,  der  Atjypter. 
Inder.  Kranicr,  Phönizier,  Cirie('h<'n.  Kömer  und  Etrusker,  Kelten.  Germanen.  Er 
erklärt,  duss  seine  Untersuchujigen  «übeniU  bis  auf  die  Grundtexte'*  zurückgehen, 
doch  gilt  das,  abgesehen  Tom  Lateinischen,  Griechischen  und  vielleicht  Hebräischen, 
'  nur  in  dem  Sinne,  dase  die  Überaetsungen,  deren  sich  der  Verf.  bediente,  nach 
den  Urlexten  gemacht  sind.  Er  hat  aidi  tAm  lleiaaig  in  der  zu  den  Qnellen 
gehörigen  Litterator  nmgesehen  und  urti-iU  besonnen,  nur  in  l^ezug  auf  die  Ägypter 
wohl  etwas  zu  vertrauensvoll  in  die  Sicherheit  des  Erkennbaren.  Beim  Wosso- 
brunner  Gebet  und  den  Angaben  der  Edden  über  die  Weltschöpfung  spricht  er 
sich  gegen  Verwertung  biblischer  Gedanken  aus,  gesteht  vielmehr  den  cddischcn 
Kosmogonien  durchaus  nordischen  Charakter  zu.  Er  handelt  überhaupt  im 
sosammenfasaenden  Schlassabschnitt  «ehr  einsichtig  Uber  die  Wahrscheinlichkeit 
kosmogonischer  Entlehnungen  und  legt  Aber  Ähnlichkeiten  in  Schdpftmgsmythen 
und  Spekulationen  Ansichten  dar,  die  auch  ftlr  das  weitere  Gebiet  der  Mythologie 
gelten.  Seine  Erörteruntren  sind  überall  geschult  und  klar,  nur  mehrfach  breiter, 
als  für  ihre  Deutlichkeit  nötig  gewesen  wäre.  Kleine  Irrtümer  mögen  auch  da 
vorkommen,  wo  ich  sie  nicht  zu  erkennen  vermag,  und  der  Druckfehler  sind  mehr, 
als  die  Berichtigungen  angeben. 

Berlin.  Max  Roediger. 


Chr.  SchseUer)  Beitrftge  zur  Ortsnamenkunde  Tirols.  L  Heft.  Heraus- 
gegeben vom  Zweigrerein  der  Leo-Gesellschaft  fflr  Tirol  und  Vorarl- 
berg. Innsbruck,  Verlag  der  Yereinsbucbhandlnng,  1898.  XI  und  92  8. 

Nachdem  8ch.  bereits  in  seinem  Buche  „Tirolische  Nam^orschongen*,  die 
sich  mit  den  Namen  des  Lagerthaies  in  Wälchtirol  beschäftigten  (veigl.  meine 
Anzeige  dieses  Buches  im  er.stcn  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  S.  SSSfl)  auch  Tiele 
Ortsnamen  aus  dem  übrigen  Tirol  in  den  Kreis  seiner  Untersuchung  gezogen  hatte, 
gtebt  er  in  dieser  neuesten  Arbfit  eine  sehr  dankenswerte  Auslese  von  Ortsnamen- 
erklärungen aus  seinen  rcicht  n  Sammlungen,  die  /um  grösseren  Teile  nach  sach- 
lichen Gesichtspunkten  geordnet  ist.  Am  umfangreichsten  ist  die  im  vierten  Ab- 
schnitt gegebene  Znsammenstellung  jener  Ortsnamen,  deren  Hwknnft  auf  Ver- 
schiedenheit des  Besitzes  und  der  Siedelnng,  der  Wohnungen  and  Bauten  sich 
grOndet.  In  diesem  meines  Erachtens  die  sichersten  Eigebnisse  enthaltenden 
Kapitel  sind  ungefähr  .'UO  Namen  auf  88  lateüuisohe  oder  mittellatemisehe  Etyma 
zurückgeführt,  die  mit  Ausnahme  von  zweien  (*nmpavea  it.  compnqjüa  und  *mnruutia 
'stanza  abitazione'  frz.  de-nmirence  'Wohnort')  als  wirklich  o-eliraui  htf  WorliT  über- 
liefert sind.  Auch  die  beiden,  unmittelbar  sich  auschiiesseudeii  Abschnitte,  von 
denen  der  ertiere  auf  Beieichnungen  Ton  Ställen  und  Gehege  aarUckgehende  Orts- 
namen wkUrt  (es  rind  im  Ganzen  sieben  aus  dem  Mittellatein  bezeugte  Etyma), 
der  letzlere  eine  kleine  Anzahl  interessanter  Namen  zu  deuten  ▼ersucht,  weldie 
nach  Amt  und  Würde  des  einstmaligen  Besitzers  geschöpft  zu  sein  Sf^einea, 
liefern  der  IIauj)t^iache  nach  einleuchtende  Frirchnisse.  Aber  entschieden  zu  weit 
gehend  scheint  mir  der  dritte  Abschnitt,  in  welchem  Ortsnamen  auf  -ac  und  -ig 
untersucht  werden.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  sollen  sie  zum  Ausdrucke  alter 
Bechts-,  Zins-  und  Lehensrerhältnisse  gedient  haben.  Diese  Deutung  trifft  bd 
einem  Teile  der  in  Rede  stehenden  Ortsnamen  allerdings  zu,  aber  für  den  andern, 
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nicht  kleineren,  für  den  auch  die  Etyma  nur  erschlossen  siebt  beirgt  sind,  veigl. 
7.  B.  Mafjnatjo  zu  *manducaticum,  wülschtir.  magnar,  esson,  .von  der  N  crpflichtung, 
dem  Herrn  Mahlzeiten  zu  bereiten  oder  bestimmte  Esswaren  zu  licl'ern",  Pmzu<;nt, 
entweder  zu  *pematicum  *Zins'  oder  *pinsiaticum  von  pinsiare^  it.  pigiare  'zer- 
stampfen, quetschen,  besonders  Ton  Trauben^  also  soviel  als  Abgabe  an  „Prasch- 
glet",  sehemen  mir  die  Deutnogai,  so  scharfsiimig  sie  erschlossen  sind,  dloeh  gar 
SU  weit  hogeholt  Ich  kann  wirklich  nicht  einsehen,  Tvaram  Sch.  gar  so  sehr 
gegen  Fleehias*  Deutung  solcher  Ortsnamen  ans  keltis<^h-römischen  Eigennamen 
eingenommen  ist,  die  auch  P.  Orsj  anp^onommcn  hat.  Ist  wirklich  die  Deutung 
von  Sedriago  aus  einem  nur  nach  An;il()ij,ie  von  ne.rteriaticum  (Getreideniass)  er- 
schlossenen *6epteriaticum  wahrscheinlicher  als  ürsis  Ableitniig  von  einer 
Setria  (etrusk.  s«%ri  oder  Mi)r«)?  Über  Toblach,  das  eher  slawischen  Ursprungs  zu 
sein  schont,  hat  sieh  schon  Dr.  R.  Muller  in  einer  Besprechnng  nnserer  Schrift, 
die  auch  einige  andere  beachtenswerte  Bemericvngen  beibringt,  in  dem  Osterr. 
Litteraturblatt  des  Jahres  1893  (II.  Jahrg.)  S.  fiSfi  ff.  geäussert.  Zwei  Abschnitte 
(L  und  II.)  handeln  von  lat.  MN  und  von  dem  Auslaut  DU  und  NDR  in  Orts- 
namen. Sehn,  iiininit  auf  Grund  einii^er  Namendeutungen,  die  mir  keineswegs  allzu 
sicher  zu  sein  seheinen,  Assimilation  von  MN  zu  -mm-  an.  Das  verträgt  sieh  aber 
doch  keineswegs  mit  der  von  ihm  selbst  citierten  Beobachtung  von  Meycr-Lubke 
Rom,  Oramm.  1 410,  dass  •iim>  im  Ratischen  m  -mi-  werde,  z.  B.  «igad.  duntuu 
Ein  ohnehin  problematisches  lat.  *«edamen  mttsste  demnach,  wenigstens  nach  der 
für  eine  exakte  Forschung  allein  anmurkennenden  Methode  der  Analogie,  'sedamnes 
*8edannes  *»9<un«,  nicht  aber  Stam«  ergeben.  Bezeichnend  ist  auch,  dass  die  einzige 
wirklich  überlieferte  Form  mit  altem  -mri-,  nämlich  Alagumna  zu  AlguJt-d  geworden 
ist.  Doch  ich  will  nicht  weiter  auf  Einzelheiten  der  inteicssanten  Schrift  eingehen, 
die  in  ihrem  siebenten  Abschnitt  noch  „Einzelnes'^,  darunter  auch  wiederum,  wie 
mich  danken  will,  recht  kühne  Dentnngen,  wie  beispielsweise  die  von  LaU/ons 
Sehfma  n.  a.  beibringt  nnd  im  letzten  Abschnitt  „harte  Nftsse"  zum  Knacken 
Torlegt. 

Die  von  mir  vorgebrachten  inerkungen  beanspruchen  nur  Geltung  von  dem 
Standpunkte  allgemeiner  Sprachforschung,  und  wenn  ich  von  diesem  aus  Bedenken 
äussern  zu  müssen  glaubte,  so  stehe  ich  andererseits  nicht  an,  die  ausserordent- 
liche Sprachkenntnis  und  den  eindringlichen,  von  der  Leuchte  der  Phantasie  ge- 
leiteten Spitrsinn  des  Verfossers  vnh  wftrmste  ansnerkennen. 

Zum  Schlüsse  noch  folgende  Bemerkung.  Schneller  hat  8. 13  £  dieser  Schrift 
den  Namen  des  Dorfes  Nauders,  alt  Nudrf,  Xwlrh  u.  s.  w.,  wie  ich  glaube,  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  an  den  von  Claudius  Ptolomacus  tiberlieferten  Namen 
'hcvTptcv  angeknüpft,  den  er  mit  Recht  für  vorrömisch  hält.  Hier  hat  der  Zufall 
uns  eine  ältere,  allerdings  etwas  civilisiertc  Form  erhalten,  die  zur  Erklärung  des 
seltsamen  Namens  „Nauders"  sehr  willkommen  ist.  Warum  nun,  frage  ich,  soll 
man  andere  Namen  nm  jeden  Preis  anf  das  Prokrustesbett  des  Romanischen 
spannen  nnd  nicht  lieber  angeben,  dass  sie  nicht  romanischer  Herkonft  sind? 

Innsbruck.  Fr.  Stola. 


Yolksjci^lBube  nnd  Volksbrauch  der  Siebenbürger  Sachsen.  Von  Dr. 
Heinrich  von  Wlisloeki.  (Beiträj^e  zur  Volks-  und  VoiJierkuude, 
1.  Band.)    Berlin.  Verlag  von  Emil  Feiher,  1893. 

„Für  den  Volksforscher,  sagt  Verfasser  im  Vorwort,  ist  Siebenbürgen  mit  seinen 
himmelanstrebendcn  Bergen  und  Zinnen,  seinen  weltverlassenen  UochlandsthiUeni 
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Jobn: 


ein  fruchtbarer  Boden,  ein  Eldorado  der  Volkskimde.  Brod-  und  hcimlos  habe  ich 
im  Dienste  der  Volkskunde  dies  wnndenrolle,  besanbernde  Mllrehenland  nahen 
15  Jahre  lang,  bis  auf  den  henti^n  Tag  fiut  nnmitefbrocheii,  dnichpilgert  and  im 

Kreise  der  einzelnen  Volkerschaften  ein  bedentendcs  Material  zusammengebracbt, 
das  ftir  religionsgeschichtliche  Forschung  und  Völkerkunde  der  Beachtung  wohl 
wert  ist."  In  der  That  ist  dies  .schüizburt'  Buch  sowohl  auf  guter  Eii^enforschung 
als  auf  unisichtim'r  Henui/uiig  verdienslvoller  Vorarbeiter  aufgebaut.  Die  Haupt- 
sache bei  der  Ausarbeitung  des  Buches  war  dem  Verfasser  weniger  kritische  Er- 
örtenmg  als  vielmehr  möglichst  reiche  and  tunCassende  Besdiaffong  voo  Stoff  and 
Material.  Mit  Biesenscbritten,  sagt  er,  scheint  die  Zeit  zn  nahen,  wo  deatscher 
Braoch  und  deutsche  Sitte  in  Rlingsors  Lande,  in  Siebenbürgen,  verschwunden  ist. 
Fremde  überlluten  in  hastigem  Jagen  nach  Gold  und  Genuss  das  stille  Eiland 
mittelalterliclif r  Romantik,  und  wo  einst  der  Weidruf  deutscher  Ritter  und  der 
Allelujagesang  frommer  Pilircr  eiklang,  dort  braust  das  Dampfross:  im  flutenden 
VölkcrgutUmnicl  taucht  bald  diese  kleine  Insel  deutschen  Volkslebens  unter''  — 
gewiss  beherzigonswerte  Worte  auch  für  die  Volksf<»8cher  anderer  dcntscber  Lande, 
welche  ardeutsche  Branche  von  der  Stonnflnt  modernen  Lebens  gefiUirdet  sehen. 
Reichhaltig  und  erschöpfend  ist  denn  auch  der  Inhalt  des  Boches,  der  ans  in  den 
Volksglauben  und  die  Volksbräochc  der  SiebenbtJi^er  Sachsen  fuhrt.  Die  ein- 
zelnen Kapitel  Jautcn:  T.  Dämonen.  II.  Festgebräuche,  III.  Segen  und  Heilmittel. 
IV.  Glück  und  rnglück.  V.  Tiere  im  Volk.sglaubcn .  VI.  Tod  und  Totenft  tische ; 
mit  einer  Fülle  interessunter  Einzelheiten  und  einer  seltenen  Reichhaltigkeit  der 
Proben  and  Sammlangen.  Der  Frennd  des  fernen  deatsdien  Brnderstammea,  der 
Volkskandige,  der  Ethnologe  wird  seine  Freude  an  diesem  Boche  haben. 

Eger.  Alois  John. 


More  English  Fairy  Tales  colleeted  and  edited  by  Joseph  Jacobs, 
illustrated  by  John  D.  Hatten.  London.  David  Xutt  1S94.  S.  Xil. 
243.   8^*.   Mit  8  Vollbildern  und  vielen  kleineren  im  Text. 

Mrs.  Joseph  Jacobs,  der  Herausgeber  iler  Zeitschrift  Folk-Lore,  liisst  als  eine 
Weihnachl^igabo  auf  1893/94  für  englische  Kinder  seinen  Fairy  Tales  von  lÖöJ 
eine  weitere  Mürchensammlung  folgen,  Nr.  44 — 87,  in  jener  geschmackvollen  aller» 
liebsten  Ansstattnng,  welche  das  ÜHIhere  Buch,  sowie  seine  Celtic  Fairy  Tales 
und  die  Indian  Fairy  Tales  anszeiebnete.  Der  grössere  Teil  der  in  dem  tot- 
liegenden  Werke  gedruckten  Märchen  ist  bisher  nicht  bdmimt  gewesen.  Mrs. 
Jacobs  hat  die  einzelnen  Stücke  von  überallher  f^enommen:  aus  den  Vereinigten 
Staaten  Nord -Amerikas,  aus  dem  .schottischen  I'nterland  (was  er  im  besonderen 
rechtfertigt),  aus  mündlicher  Cberliefei  ung,  einige  bat  er  aus  alten  Balladen  her- 
gestellt. Kngli'cher  Ursprung  war  seine  Forderung,  und  englischer  volkstümlicher 
Erstthlungsstyl,  was  er  ftosserlich  erreichen  wollte.  Beine  Verteidigung  seines  Vor- 
gehens gegen  die  gestrengen  kiitisehen  folk-lore  fiiends,  die  es  Entheiligung  des 
reinen  Textes  der  originalen  Überlieferung  schelten,  ist  in  seiner  Vorrede  lesens- 
wert. Sehr  schutzbar  sind  die  Anmerkungen  (notes  and  referenccs)  zu  den  ein- 
zelnen Märchen,  welche  den  Sehluss  des  Buches  (S.  215 — 243)  bilden.  Mrs. 
Jacobs  ;,nebt  (laim  1.  die  Quelle,  2.  die  Parallelen  und  3.  wo  es  nötig  schien,  er- 
lauierndo  Bemerkungen.  K.  W. 
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ttaron»  Alfrad,  M^lan^B  de  Traditionisine  de  la  Belguiue  (CoUection 
intomatioiuile  de  la  Traditioii.  Vol.  X).  Paris,  E.  Leeheralier. 
1898.  8.  150.  12» 

Uarou,  Aliifd,  Lc  Folklore  lie  üodarville  (llaiuaut).  Auvurs,  J-Vaiicano^jhcm. 
1893.  S.  148.  kl.  8». 

In  di-m  wallonisthiMi  ßelgit-n  wendet  niun  der  Yolkskunde  jetzt  sehr  lebhafte 
Thütigkeit  zu.  Zwei  Zeitschriften  bezeugen  ch:  die  von  der  Societe  du  Folklore 
Wallon  durdi  Plrof.  Honseor  in  Lllttioh  heran^iegebene,  und  die  Ton  M.  O.  ColMn, 
ebenüeüls  in  Lfittich,  geleitete  Wallonia.  Unter  den  Sammlern  ist  Kapitttn  A.  Haren 

in  Antwerpen  besonders  eifrig,  Ton  dem  wir  zwei  neue  Veröffentlichungen,  die  oben 
bezeichneten,  hier  kurz  unzeigen.  —  Die  Melunges  bringen  eine  sehi'  reiche  Monge 
von  Volksüberlieferungen,  teils  aus  gedruckten,  teils  aus  mündliclien  (,iuellcn  und 
berticksichtigen  auch  die  llüniischeB  Landschaften.  Sie  berühren  alle  Teile  des 
TolkstUmlichen  Schatzes  mit  Ausschluss  der  Sagen  und  Lieder,  welche  einem 
eigenen  Werke  vorbehalten  blieben.  —  In  dem  Folklore  de  Godanrille  legt  Herr 
A.  H.  die  Eigebniate  einer  Sammlung  des  Aberglanbens,  der  Hebungen,  Gebrauche, 
Spiele  und  poetischer  Stücke  aus  einem  abgelegenen,  wallonischen  Dorfe  Godarville 
im  Hennegau  vor.  welches  den  vielvprsprechenden  Xamen  des  Ilexeuhindes  (pays 
des  sorcieres)  bei  dun  Nachbarn  führt.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass  viel  interessantes 
darunter  ist 

So  rennehrt  sich  das  yolkskundliche  Material  fQr  Belgien,  und  das  kommt 
audi  uns  KU  gute.  K*  W. 


La  pO('sie  populaire  jtar  M""  la  Conitosso  E.  ^lartiueugo-Cesaresco. 
Paris.  E.  Leehevalier.  1893.  S.  Mü.  81.  kL  8*. 

Das  elfte  Bündchen  der  von  Prof.  H.  Camoy  heraus^'egebenen  CoUection 
international  de  la  Tradition  brin^^t  unter  dem  Titel  La  poe.sie  popiilair(>  zwei 
Essays  einer  geistreichen  imd  gelehrten  Dame,  der  Contessa  E.  Murtuiengo- 
Cesaresco,  einer  Engltoderin  ron  Geburt,  Italienerin  durch  ihre  Verm&hlung,  und 
Französin,  wie  der  Herausgeber  schreibt,  „par  le  temperament,  Tesprit,  le  style, 
la  connaisance  de  notre  langne.**  Contessa  M.  0.  hat  bereits  1886  Essays  in  the 
Study  of  Folk-Songs  zu  London  herausgogeben,  die  in  England  Beifall  fanden. 
In  dem  vorliegenden  I'üthli  in  giebt  sie  zuerst  eine  t'tude  hislorifjiK^  über  die 
"Volkspoesie.  worin  <ie  im  eisten  .Miscliiiitt  iiiier  die  Halladen  und  ilire  Beziehungen 
zu  den  allen  geschjchllichen  Liedern,  und  im  zweiten  Uber  die  Lieder  der  Bauern 
(namentlich  bei  den  Erntefesten)  und  die  Liebes-  und  Kinderliedchen  plaudert  Der 
zweite  E«say  eigeht  sich  Aber  die  Schicksalsidee  in  den  Volksttberlieferangen  des 
europäischen  Sttdons  (Griechenland  und  Italien).  Die  feingebildete,  belesene  Frau, 
die  angenehm  zu  schreiben  versteht,  zeigt  sich  Überall.  K.  W. 

Deutsche  Volkslieder.    In  Nicdcrliessen  aus  dem  Munde  des  Volkes 
gesainuu'lt.   mit  eint'aeher  ( 'lavierljegleituiig.  j;eseliielitlichen  und  ver- 
gleichenden  .Vnnierkuii.u'eM    lifraii.'^ge^eben   von  Johann  ^-^^^^^^f^e^^  t;,y  (^q, 
4.  Heft.  Hamburg,  Gustav  EritÄSche.  1803.  S.  \  IH.  72.  kl.  8^ 
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firftekaer: 


Herr  Lewalter  hat  bei  seiner  S^ammlimtr  da*«  musikalische  Element  in  dankens- 
wertester Weise  in  den  Vortlergrund  gesteilt,  was  ihm,  dem  Musiker,  zwar  am 
Herzen  lag,  wofür  wir  ihm  aber  dankbar  sind.  Blosse  Texte  der  Volkslieder 
gebra  nur  die  eine  Seite  derselben.  Ltteresaaiit  iit,  dets  in  den  verachiedeDen 
deat8€hen  Ltodern  dieselben  Texte  nicht  selten  anf  gans  abweichende  Melodien 
gesnngen  werden.  Belege  dafür  bietet  das  Vorwort  dieses  Heftes.  In  den  An- 
merkungen giebt  llenr  L.  Nachweise  (Iber  die  Verbreitung  der  Texte.  Das  4.  Heft 
bringt  47  Lieder.  K.  W. 


Lid.  Sbomi'k  vonovanv  studiu  Ii  du  eoskeho  v  Öechäch,  na  Morave, 
ve  Slezsku  a  na  Slovonsku.  liedaktoH  Dr.  L.  Niederle,  Dr.  Ö.  Zi'brt. 
Bd.  II  (Prag  1893),  Ueft  2—6  (8. 106—740  und  V);  Bd.  lU,  Heft  1 
(S.  1—96). 

Mit  dem  neuen  Jahrgang  ist  die  iUiderung  getroffen  worden,  dass  in  jedem 
Hefte  der  Icoltarhistorisch-ethnographische  und  der  anthropologisch-archäologische 
Teil  streng  gesondert,  dem  ersten  je  vier,  dem  zweiten  je  zwei  Rnj^en  eines  Heftes 
zu;:ewiesen  werden.  Dieser  Änderung  stimmen  wir  ohne  weiteres  hei:  erwähnen 
ausserdem,  dass  die  Kedaktion  besonderes  Gewicht  auf  pupulure  Dursteilungen 
l^n,  streng  fachgemttsses  auf  Referate  und  deigl.  beschränken  will. 

Unter  den  knltnrhistorischen  und  ethncgnnihischen  Beiträgen  —  nur  Aber  diese 
berichten  wir  hier  —  zeichnen  sich  die  des  Herausgebers,  Dr.  i.  Zi'brt,  durch 
Weite  des  Gesichtspunktes,  Heranziehen  der  gcsammten  einschlägigen  Litterator 
und  kritische  Gründlichkeit  aus;  besonders  gilt  dies  von  seinem  Studium  ^das 
Todaustragen  und  dessen  ältere  und  neuere  Deutungen"  (S.  453 — 472  und 
549  -  560).  Nach  Erschupiung  eines  sehr  reichen  Materials  liisst  er  uns  allerdings 
ttber  sein  eigenes  ESndorteil  im  Zweifel  ~  die  Annahme  des  heidnischen,  originalen 
Untecgmndes  dieses  Bnmches  hat  offenbar  noch  ra  Tie!  Bestediendes  Itlr  ihn. 
Dasselbe  gilt  Ton  der  zogleich  reich  illustrierten  Abhandlung  fiber  den  mährischen 
und  slovakischcn  „Königsritt**  zu  Pfingsten,  verwandt  mit  den  deut.schea  Matgtafen- 
festen  (S.  105 — 129),  sowie  über  das  Herumgehen  zu  Weihnachten  mit  einem  roh 
nachgeahmten  Pferd  u.  a.  (klibna.  vermummte  Gestalt,  Maske,  S.  345 — 370). 
In  deutsche  Voikskunüe  schlägt  mit  ein  die  Erwiihnung  des  Rübezahl  in  einem 
Buche  des  H.  I^insky  ttber  die  bflaen  Engel  oder  Teufel  (1618,  Prag):  im 
böhmischen  Riesengebirge  erscheine  öfters  ein  Mönch,  Rubical,  getelle  sich 
firenndlich  dem  "Wanderer,  «(biete  sich  ihn  zu  geleiten  und  wenn  er  ihn  nun  in 
Abgriinde  verfuhrt,  springe  er  auf  einen  Baum  und  lache  und  höhne,  dass  der 
ganze  Wald  sehalie.  Einen  hübschen  Beitrag  für  die  Rätsel litteratur  gewährt  der 
Abdruck  (in  Auswahl)  eines  böhmischen  Uiilselbuches,  s.  l.  et  a.,  aus  dem 
17.  Jahrhunderte,  ein  getreuer,  öfters  unverstandener  Abdruck  noch  älterer  Texte 
(tot  1567). 

Von  Beitrügen  und  Aufsätsen  anderer  seien  wwShnt  ein  iUnstrierter  Beridit 
ttber  Zeichnungen  mährischer  Ostereier  ron  Prof.  Klrafia,  sowie  andere  Beitiige 

zur  Volksomamentik,  darunter  auch  über  Vignetten  und  dergl.  von  Gebetbüchern, 
zumal  des  17.  und  18.  Jahrhunderies:  dann  über  \V(Mhnachtsspie1e;  über  Kinder- 
spiele in  Mähren;  über  Volksgebete  u.  dergl.  m.  Mitteilungen  von  Volkstexten, 
Erzählungen,  Liedern,  Uirtenrul'en  u.  dergl;  ethnographische  Schilderungen,  be- 
sonders eingehoid  die  des  böhmischen  Hauses,  einzelner  Gewwbe,  TSnse,  Biincfae; 
Beitrüge  zur  Geschichte  der  Trachten,  des  Hansgerätes  a.  s.  w.  wediseln  in  bonter 
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Folge.  Der  Autails  Jim  Bf.  JeUnek  (Denkmäler  Blarischfer  üneit  in  Ortsnamen 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  Böhmen)  bringt  reiches  Material,  doch  geht  der  Verf. 

mit  der  Sprache  allzu  willkürlich  um.  Das  von  einer  Ment^e  ühcr  tranz  Böhmen 
verbreiteter  Korrespondenten  beigestenertc  Material  betrifft  basten-  und  Ostem- 
brüuehe.  A.  Brückner. 


Aus  den 

Sitzungs-ProtokoUen  des  Vereins  f&r  Volkskonda 


Berlin,  Freitag,  26.  Mai  1893.  Herr  Prof.  Dr.  R.  Lan^e  sprach  über  das 
Allerseeienfest  in  Japan,  dessen  Feier,  bei  der  allgemeinen  Umkehr  zum  Alten  im 
Lande,  mit  neuem  Eifer  begangen  wird,  obwohl  es  die  Tendenz  zeigt,  zu  einem 
Kinderfeste  herabzusinken;  Uber  die  Sitten  und  Bräuche  während  der  dreitägigen 
Bon>Feier,  das  Illuminieren  mit  Laternen,  das  Festmahl,  den  Oribeibesnch,  die 
Tinze  o.  s.  w.;  eacb  legte  d«r  Vortragende  die  reieh  illnstrierten  Binde  der 
japanischen  Zeitschrift  für  Volkskunde  zur  Ansicht  vor.  —  Herr  Geh.  Rath 
Weinhold  hob  die  übereinstimmende  .Ausstaltung  und  dergl.  des  walisischen 
Neujahrsapfels  und  des  schlesischen  Weihnachtsapfels  hervor;  Prof.  Brückner 
wies  auf  die  Cberein.stimmung  zwischen  Lausitzer  Schlosssagen  und  der  Schloss- 
siige  in  der  böhmischen  Chronik  des  Dalemil. 

Freitag,  87.  Oktober.  Herr  FriTatdoaent  Dr.  R.  M.  Heyer  sprach  aber 
die  Aniftnge  der  deutschen  Volkskunde:  griff  auf  die  Alten  aurttck,  um  ihre  Ge- 
sichtspunkte bei  volkskundlichen  Berichton  klarzustellen,  ging  zum  Mittelalter 
(Karl  der  Gr.  u.  a.)  über,  hob  das  vielseitige  Interesse  der  Reformationszeit 
(Dürer,  liuther,  Agricola,  Fischart)  hervor,  hu  rauf  die  Anfänge  einer  wissenschaft- 
lichen Aufzeichnung  (Neocerus,  Rockenphilosophie  u.  a.)  und  den  seit  1774  durch 
Moser,  üerder,  später  die  Romantiker  erneuten  Sinn  dafür.  Zuletzt  besprach  er 
die  Gegenwart  der  Volkskunde,  wie  sie  namentlich  in  der  Litteratur  (seit  Walter 
Scott)  auftritt,  die  dagegen  durch  Platen  und  Gutskow  geltend  gemachte  Opposition, 
die  Düsseldorfer  Schule,  Riehl  und  das  Bairische  Nationalmusenm,  endlidi  die  der 
Pflege  der  Volkskunde  gewidmeten  Vereine. 

Nach  diesem  Vortrage  wurden  kleine  Mitteilungen  gemacht  von  Herrn  Direktor 
Dr.  W.  Schwartz  über  das  im  lluvellande  vorkommende  Wort  Muggel  für  Kröte, 
von  Geh.  Rai  Dr.  Meitzen  über  die  Pferdeköpfe  an  den  Firstbalken  der  Häuser, 
und  Tom  Vorsitsenden  Aber  einen  verdienten  Volksforsdier  in  Jtttland,  den 
Püstor  Feilbeig  in  Askoy  bei  Vejen.  A.  Brückner. 
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Fatsche  2QL 

Fehnkultur  39fi. 

Fehrbellin,  Schlacht  126. 

Feige  (la  fica)  2fi. 

Feldarbeit  398  f. 

Fenster  verstopft  29. 

Festruhc  212. 

Feuer,  (iebräuche  2L 

Feuerbrand  34.   Feuerrad  353.  359. 

Feuerstatt  45.  4L 

Fink  Vatter  382. 

Finkenritter  43L 

Finn  3Ö4.   Finnen  235. 

Fisc  hdörrhaus  lü4.   Fischfang  166. 

Htzeln  21L 

Flachsbau  399. 
[  Flatiiitzalpe  L  1£L 
I  Hechten  388. 

Fleischdörrhaus  1('>4.   Fleischkost  IM. 

flet  2li2. 

Flurumritt  2. 

Flüstern  der  Heilsprüche  l.*^8. 

Folklore -Kongress  330.  Folklore,  belgischer 
III.   von  Poitou  IIÜ. 

Formeln,  dunkle  131. 

föstrbrödir  1Ü4.   föstbnedralag  1Q3.  IQß. 

föstri  1Ü4. 
I  Franck,  Sebastian  S5fi.  8fi3  f. 
I  Frau,  treue,  Märchen  4^3. 

Frauentreue  von  M.  Er^ihräus  63, 

Frauenwettlauf  18  f.  41iÜ. 

freie  Knechte,  freie  Töchter  20.  2L 

Freimaun  ^ 

Frerichs  409. 

Freundschaft  trennen  124. 
Friauler  Liedchen  329  f.  411  f. 
Friedrich  Karl,  Prinz  128. 
Friesen  241  f .  24li  f.  3Ili  f. 
Fritz,  der  alte  124.  12lL 
Frühgeburt  14i>. 

Frühliiigsfest  3ij8  f.   Fr.feuer  349  f. 
Fuchs  135.   F\schwanz  2lL  F.zahn  141. 
Funken  ^   Funkensonntag  35a  26Q. 

j  (jaidoz  232. 

I  Galdr  lüL 

\  Galgensplitter  141. 

gänga  undir  jardarmen  IDG.  224x 

gängeln  212. 

Gans,  goldene  178. 

Gänsefüsse  139. 

Garbe,  letzte  IL 

<Jebet  42. 

Geburt  142.  264. 

Gefesselte  Götter  Ö9.  44fi. 
,  Geegocd,  Baron  419. 
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Golhbrote  155. 

genK'iiicr  Weiber  Wettlauf  12^ 
Geruch  4&b  f.   GenichsTermögcn  440. 
Geschichte  im  Volkssinti  117. 
Geschirr  2ü3x 

Gestiütenwechsel  25.  1Q2-  320.  453. 
G«  tranke  IM- 
Gcvaert 

Gheel 

Glasstubo  lüö.  2aL 
Glockeninschrift  25& 
Glückshafen  459. 

Glückskii[rel         Glücksrad  2fiL 
GiückswirkuDg  ^ 
Godarville  467. 
S.  Goinfrain  4äl. 
Gussensass  4ü  f. 
Götter,  gefesselte  89.  4^ 
Gottfried  von  Strassbarg  3fi7. 
Grabinschriften  28Q  f.  ^ 
Graf  li54.   Gr.  ?.  Rom  61— W. 
von  den  sieben  Grafen  Gl  f.  4S2m 
Graumlinnlein  171. 
Grenzbegang  IL   Grenzlauf  lü  f. 
Grenzen  l&L 
grindabod 
Gröllhesl  m 

Grossmutter  des  Teufels  fSäL 
Grozdanka  8ä. 
Gschnalsjuchzer  174. 
Guckuck  ÜL 
giidensdag  224^ 
Guirlandcnrennen  Ifi. 
Gürtel  aiiL   Gürtler  idfi. 

Haar,  geschorenes  24. 

Hagelfeuer  li5ä.   Uagclrad  2fi2. 

Hager,  Georg  öS. 

haglietisse  2äL 

Hahn  äL  083.  Hahnenfüsse  139.  Hahnen- 
ritt 14.  Hahnentanz  12. 4fiQ.  Hahnjörs  312. 
Hahnopfer  371. 

Halbcrstadt  £.  ML 

Halleiner  Spiele  222. 

Hillligen  377. 

Hammeltanz  12. 

Handel  4Q2. 

Hände  verschränkt  83. 

Hansmuff  213. 

Hans  mein  Igel  2Ü4. 

hantig  441. 

Harzsagen  109. 

Hauben  der  Braut  148. 

Haus,  friesisches,  sächsisches  263.  Hausarbeit 
62.  Hausbau  42.  IfiL  251-264.  Hausfrau 
46.  Hau  Seinrichtung  43.  Haushochzeit  Ifil. 
Hausinschriften  tj7H.  Hausname  M.  Haus- 
sprüche 43. 

Haut  Saöne  234. 

S.  Hebnict  43L 

Hegel  450. 

Heide  897.   Heidebauem,  Heideboden  GL 
Hi  igras  4. 

Heilige,  ersonnene  430,  parodische  42L 

Heimat  54.. 

Ueiiatsantrag  146. 

Heirat«mann  452. 

Hemd  377. 

HenneklCd  269. 


Hennen  26&.  2fiL  Hennenritt  14, 

Henry,  V.  ÖL 

Herd  ja  2filx  2ßß^ 

Heuberg  860. 

Heuschreckenei  14L 

Hexen  39.  86.  112.  848.  382  f. 

Hexenbrennen  352.  3.'>5.  371. 

Hexentanz  391. 

Hienzei  in  Ungarn  61. 

hikken  un  sprikkt-n  9L 

Himmcismammele,  -tatt«  54. 

Hirsch  135. 
1  Hirsmontag  252. 
I  Hirtonfeste  5.  Hirtenspiele  3. 

Hochfilzen  L 

Hochzeitabend  15L  H  bitter llLlßfi.  H-brSuche 
färöische  156.  saterländ.  264.  schlesische 
146-49.  H.<>sson  147.  266.  H.i:>'8rli.nk<- 
'  14a.  152.  lIiL  159  — fiL  H.la.iuni:  2651 
H  tag  Ä  H.tniiik  266.  Hjug  UL  U£L 

Holepfannfeucr  8r>8.  :'>ti4. 

Holz  43.    H.u.Ml)fl  9L 

Honig  89L 

Honorius  von  Auton  312. 
j  Höritzer  Passion  20H. 

Hose  379.   Hosenlaufen  IL 
l  Hosenpreis  beim  Wettlauf  12, 
'  Hühner  3L  38.  5L   H.nost  39. 

Hund  135.    HuniLstein  L 

Hutzelsonntag  350.  3&& 

Hydromantie  2L 

loh  hab  als  armer  Tischlergesell  188. 
I«  h  stand  auf  huhem  Berge  118. 
.•  Hlvrier  aa. 

!  IirHöhmin  liegt  ein  Stadtchen  182. 

i  In  einem  Städtchen  in  einem  tiefen  Thal  iSk 

I  Incantamenta  gr.  et  lat.  241. 

!  Indische  Märchen  Wß. 

Inschriften  aus  den  Alpen  218. 

—  z.  german.  Mythol.  231. 

Invocavitfeuer  350.  352.  260. 
I  Lsarthal  93. 

■  Jahr  Eins  434.   Jahrgeschenke  IfiQ. 
Japan  324. 
Je£minck  343. 
Jeverland  263. 
Jochberg  L 

Johannes  Boemns  349.  357.  369. 
Johannisfeuer  .H49.  3M.  369.  Johannisrad  .V»9. 
Johannistag  25L 
i  Judasbrennen  355. 
Jude,  ewiger  344. 
Jungfrauen,  drei  93. 
Jura  243. 

Kabul  13L 
Kampfspiele  L 
Kanaaniter  139. 
Karfreitag  4. 
'  Karl  d.  Gr.  240.   Karl  IV.  120. 
kärntisches  Passionsspiel  320. 
Karrenrennen  10. 
Kartoffeln  155. 
Kasertörggclen  172. 
Käserindeis  Tochter  230. 
Kässonntag  35L 
Katzen  5Ü.  ^iüä.  390. 


r    •     1  V  Google 


Register. 


473 


Kei  m 
Kerl  iL 
Kindbettcrin  4L 
Kinderlicd  iß. 

Kinderi)r<'dif,'t  ISQl    K.tod  I2fi. 
KindtTgcisterzug  172 
Kirrhenabbildutif;en  22h± 
Kirchgang  der  Wöchnerin  149. 
Kimisse  LL 

Klcidor  als  Preise  lü.  4fiQ. 

Kleidung  52. 

Klibna  i££L 

Knaust,  Heinr.  fi2i 

Knochengalgen  L  Knochenopfer 

Knoten  der  Winde  gelöst  449. 

Kochen  beschleunigt  36. 

Kochlöffcllanfcn  IL  * 

Konfimiationsfcier  lAh. 

Köni;rshusaron  177.   E.ritt  468. 

Kömleinsuchen  15Ö. 

Kortryk  422. 

Kosmogonie  41)4. 

Köteldünike  iKL 

Kränze  142.  152. 

Kreuzc!<nagel  141. 

Krippclspiel  aus  Hitzendorf  2QS. 

Kuchelsonntag  Si5L 

Kuchenlauf  Iii.   Kuchenplatzen  164. 

Küngspachs  Uhetorica  ^sSL 

Kupalniza  S5. 

Kuren  (Volk)  2SL 

Kurfürstenzeit  112» 

Kuss  erlösend  128. 

Laekia  ISSl 
Ijamno,  LanibOm  6. 
Lang,  Andr.  2ä2.  234. 
S.  Lanne  431. 
LStaresonntag  9.  2232»  Söfi» 
Lattich  112. 
Laube  ihs 

laufende  Pferde  12.  459. 
lausen  197. 

Leichenberührunp,  heilend  25» 
Leichenbitter.  lA^ichenschau  2(i9. 
LeichengebrSuehe  151.  175. 
Leidjungfem  152. 

Leiden  Christi,  Gurkthaler  Spiel  220» 

Leinöl  15Ö. 

Lemke,  E.  238. 

Letten,  Lettgallen  234. 

8.  Lichard  iäL 

Lichter  bei  Leichen  28. 

Ljöarabogi  IM. 

Littauer  235. 

Liven  234. 

Lorsch  342» 

Löweneckerchen  200. 

Lubbert  42L 

Lnftritt  39L 

Lügenlie<ler  435. 

Luilekkerland  4Hfi. 

Lukenrabmen  1G4. 

Lustig  ist»  Soldatenicben  185. 

S  Luyaert  m 

S.  xMaandag  43L 


Miihren,  Deutsche  in  342. 
niährisehe  Volksüberlieferungen  118. 
Mahlzeiten  4§t 

Maibaum  3.  5.  L  22L  22&  343. 

Maigrafenfest  10,  IßS. 
Maisingen  343.    Maitauritt  L 
Mannhardt,  W.  3.  L  318. 
i^Ianningabuch  376. 
Mansteinsche  Drigade  128. 
Mantel  aiiL 
Manzanillebaum  440. 
Mappe  2Q5. 

Märchen  182 ff.  23La3fi.452.45fi.4fi3.4fifi. 

Maren  292. 
Märkte  4ü2. 
Martinilied  ÜL 

Mass  und  (Jewicht,  saterländisches  250— .52. 

Maurer,  K.  v.  232. 

Maut,  grösstes,  belohnt  4til. 

Mäuse  382. 

Mein  Schatz  der  ist  im  Kriege  1&&. 

Meistersang  52^   Meistersinger  Ü8. 

Melodie  und  Text  84. 

Menschenopfer  2. 

Mikomaitanz  33L 

Milch  4L  5Ö-  llü. 

Milchbruder  IQL 

Mimcsis  442» 

Minssen  24Q»  318.  410» 

mittelalterliche  Sagen  und  Legenden  232. 

mittelhochdeutsche  Dichterstellen  867. 

Mittwinter  2ü2. 

Mollenland  42L 

Mctndfinstcmis  361. 

Morgenländischer  Aberglaube  23»  180.  238» 
Mooranlagen  3115. 
Möringer,  Sage  üö. 
Muggel  469. 
Mühlen  3112. 

Münchencr  Wettläufe  12. 
Münsterland  248» 
Münzen,  saterländischc  252. 
Mus  4L 

Mutig  ist  das  deutsche  Leben  186. 
Mythen,  Entstehung  5L   Deutung  5&  f. 
Mythologie,  gennanische,  Entwickelung  2flö. 
Mythus  und  Religion  340. 

.Nachbarhilfe  2ß2. 
Nachtjäger  2ü  f. 
Nacktheit  3S» 
Näyelein  (Nelken)  53. 

Nanientausch  von  Mann  und  tYau  142.  22Si 

Nase  438» 

Naudcrs  465. 

Neger  341. 

Neujahrsapfcl  469. 

Neujahrsorakel  812. 

neunem  48. 

Nicht  weit  von  hier  in  e.  t.  Thal  1^ 
Nicht  weit  von  Württemberg  181. 
Niederländische  Scherznamen  415. 
Nicderlausitz  IL 
niesen  132. 
Niklaslieder  22. 

S.  Nimmerling,  S.  Nimroermeer  432. 
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Norii  ^ 

nost  2lia. 

S.  Noywerc  4SSL 

0  Strassburg  182. 

( »beraudorfer  Passion  222. 

Oberberfrer  See;  173. 

Oborf,'ruii(ier  Wciboacbtspiel  21h. 

Obftrufer  ÖL 

Ohroisen  3IiL 

olkon,  ölkere  SSlL 

Opfer  IL  LL  m  aiL   O.feuer  Sfil 
Orakel  Ml  312. 
Orainuschcl  225. 
Ornamente  468. 
Ortsnamen,  scherzhafte  4JÜ  f. 
Ort{<nantenkun(le  Tirols 
Ostern  214.  432.   O.bräuthe,  böhmische  AfilL 
O.feuer  214.  nn2-.M.    O.spiele  5.  O.zeit  L 
Ostfriesisch  242.  222.  SIL  4üü. 

Palio  12. 

Falinzweig  44. 

iianno  scarLitto  12. 

Fapistenbuch  .S71. 

Paqueville,  (Jraf  fil  ff,  463. 

Taraaeisspiel  2Üfi.  211.  21S.  22Q  ff.  Sül  f.  221 

l'archent  2Ü  f. 

parutlische  Namen  417. 

Pä-schen  214.  422. 

Passiun.sspiele  90s-oa  ROn—tt^O 

l'aten|tfes<-henk  LIÜ 

Pelzlaufcn  22. 

Pest  m. 

Petersftfuer  2M.   Potri  Stahlfeier  354. 
Petrus  und  Christus  12L 
Petrus  und  Johannes  ö. 
Pfleghrüderschaft  liih. 
Pfenle,  laufende  12,  452. 
Pfintrsten  5,  L  215. 

Plintrst austrieb  L    Pf.braut  2.    Pf.butz  8. 

Pf.kam  4.   Pf.köniL'  —in  215  f. 
PHn-x.xtl  a.    Pf.quack  lü.    Pf.rciten  fi  — 2. 

Pf.schiossen  215. 
Pnuf,'ziohen  2IÜ. 
Pierenland  42L 
PilKerlied  fiL 
I'laierwater  4afi. 
Platteborse  431. 

Plutarchs  quae.stion.  romanau  232. 
Poit^iu  llü. 

Polidors  Lebenslauf  45IL 

Poi)el  2L 

Poverendycke  431. 

Preise  beim  Wcttlauf  UL  45D  f . 

Pressburg  üö. 

Prinzessin,  die  nicht  lachen  konnte  4.'St;. 
Pruinipaschen  ■\'^'^. 
Przemyslsage  114. 
Psycho  und  Cupido  2Ü2  f. 

Uabe  32. 
ranggeln  L 
Kai«engang  IfllL  224. 
Räten  (Rhaeti)  22. 
Rätsel  U.  llü  f.  223- 


Raute  44fi. 

Redlich  ist  das  deutsche  Leben  Ififi. 
Regen,  (lebete  danim  334. 
Regenzauber  S5. 

Reinhold  erlöst  die  Schwestern  204. 

Religion  5£.  340. 

S.  Reynuit  43Ö. 

riechen  441. 

Riegelwerk  lü2.  164. 

Rindendach  1^ 

Ringspiele  L  lü. 

Rosen,  drei  198,  singende  129. 

Rosensonntag  857 . 

Rosmarin  1^  HL 

rote  Bänder  147.   rote  Farbe  13fi. 

roter  Faden  2ß.  134.   roter  Lappen  2& 

Rübezahl  4fi8. 

Ruchpflanzen  443. 

Russland  112. 

Sasl  45x 

Sachs,  Hans  21L 
sächsischer  Haustypns  262^ 
Sack  der  Winde  iA± 
Sacklaufen  Ifi. 
Sagen  im  Stubai  lfi2  L 
Sa(;enbildung  119. 
Salzburger  Paradeisspiel  22L 
Samstag  53. 
Sarir  202. 

Saterland  232-278.  813  ff.  Aberglaube 
Feldbau  321.  «eschichle  241.  2AiL  Handel 
4Ü2.  Herkunft  24L  kirchliche  Verhältnisse 
2bf>.  Lebensweise  325.  403.  Mass  und  'le- 
wicht  25a  f.  Namen  243.  Poesie  4Q& 
Recht  und  Verfassung  24fi.  255.  Sitten 
2fi4.  Sprache  4115.  Tracht  213.  Viehzucht 
400.   Wohnung  25L 

Sau  15.  20. 

Sünbrigkeit  5L 

sauer  441. 

Schäferlauf,  -spning  IL 
Schaferspiel  aus  Mitterndorf  202. 
Schallen,  Lukas  M. 
Scharlachlaufen  HL 
Scharrel  21fi. 
Schütze  blühen  113. 
Scheil  entreiben  342.  352. 
Scin  itelfrisur  25. 

Sch(>rznan>en  im  Niederländischen  415  f. 

Schildlionisage  12L 

Schimpfscheiben  265. 

Sclilacht.schilderung  122. 

Schlafstellen  1113. 

Schlange  32.  92-  115.  IM.  203. 

Schiangenhaut  verbrannt  122. 

Scblangenkönigin  '203. 

Schlaraffenland  43t). 

Schlauch  der  WMnde  442. 

Schlesien  fi.  11.  18.  144  f.  226. 

Schleswig  la, 

Schlosssagen  462. 

Schluff  43. 

Schlüssellauf  L4.  Cnnalf 
Schmagoster  34S.  *^OOgie 
Schntalzapfel  445.   Schmalzblume  8.  2. 
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Schofsonntag:  850. 

Schopf  24. 

Schreck  heilend  IM» 

Schürzonrenuen  IS» 

Schwahen  L  LL 

Schwedenzeit  119. 

Schwein  135.   Schweinskopf  270. 

Schweizerisches  Idiotikon  107. 

Schwellehockcn  IM 

Schwestern,  lispelnde  f. 

Schwin^est^  L 

Seelen,  Verbleibortc  23L 

Seidr  IQL 

seihen  4L 

Sehne,  Kindtaufschmanfi  26i. 
Somgallun  235. 
Sennerin  ßä. 
Sieb  aiL 

Sieben  3iL   Siebengezeit  444. 
Siebenbürger  Sachsen  4ü6. 
Sist,  M8t  m 
skiilkar  lfi2» 
Slinuneke  112. 

Sotnnicrfädcn  347.   S.gewinn  356. 
Soiumerfionntag  228»  357. 
Sommer-  und  Wintersjjiel  22iL  ML  Säfi.. 
Sonntagsdienst  4fi. 
spamcnn,  späkomir  lüL 
Sperber  als  Preis  2£L 
Speisen       152— IM.  220.  4Qi 
Sjiielanger,  — bcrg,  — bühel,  — feld,  —Wang  1 
Spinnrocken  beim  Brautzuge  2ü5. 
Spinnstiibe,  fa^röische  291. 
Sprachgrenze,  wendische  460. 
si)rinpen  2ül.  ^H. 

Sprüche  49^  beim  Scheibenächlagen  862. 
SpukgescTnchte  HL 
Slams  Ifia 
Stapelholm  312. 
Steffentag  212. 
Stephansritt  1S± 
Steinballten,  unterirdische  342. 
Steiner-Mandl  Ah. 
Steinschlitten  IfiL 
steirischos  Passionsspiel  315. 
Sterbende  melden  sieh  ITd. 
Stickelband,  stukelband  375. 
Stickerei  87L 

Sfiergestalt  des  Zauberers  453. 
.stinken  443. 
Streichelband  37^ 
Strohpuppe  verbrannt  355i 
Stubaithal  im  f. 
Stube,  gute  5i» 
Suaheli  23(L 
Sunnwendfest  HL  359. 
Sunnwendfeuer  H.50. 
Suppe,  platschnasa  HL 

Tabacklaufen  IL 
Tageslauf  der  Arbeit  4L 
Tanz  1^  f  2I(L  235. 
Taube  4iL  2üi 
Taufen  liiL  152.  2ÜL 
tanfr  102. 
Tellerlaufen  IL 
Teufel  im  3a2  f. 
Theophilus  m. 
8.  Therese  IL 


Tiere  50.  gespenstische  170. 
Ticrgestalt  verstorbener  IIQ. 

verzauberter  195. 
Thorah -Wimpel  2ÜÜ. 

Thuner  2fiL  m  « 

lilberi  225. 

Tilly 

Tirols  Urbevölkerung  99, 

alte  Ortsnamen  4&L 
Tisch  4a. 
tison  de  No?l  34. 

I  tjsoene  aaa 

!  'l'öchter  Gottes  213.  328. 

:  Tod  und  Befjräbnis  150  f ■  2ö8  f. 

'  Todaustxeiben  2.  üüü  f • 

<  tor  31L 

Torfdach  Ifi3.  Torfgraben  SSL 

Tosefta  21  f. 
i  Tote  Ü2  f.  238. 

I  Toten^riff  2Ü.  T.wache  125.  T.weg  265. 

S.  Touche  4aL 
I  Tracht,  friesische  374,  Saterländer  373,  schle- 
I     siscbe  144,  tiroler  üiL 
I  Traueressen  153. 
I  Trauung  147.  2ß5.  ^7. 
1  trefoir  SM. 
'  treue  JVau  ü2. 

Trinkspruch  I33x 
;  Tuch  als  Preis  12. 

Tunsker  222. 

Tweraser  Passion  213. 

j  Ehland  ßL   Uhlands  guter  Kamerad  12. 
'  Ungeschicht  171. 

Uppsalastudier  332. 
,  Urin  3L 

'  Vajapejaopfer  22. 
I  Vampyr  ^ 

Verbrennen  der  Tierhaut  199. 

der  Habe  des  Toten  13L 
.  verkehrtes  Thun  beim  Zauber  33. 
j  Verlobung  2ii4. 
I  Vesperessen  l.')5. 

Viehzucht  IQQ. 
!  Villotte  friulane  329  f  411  f- 
i  Volk.sdichtung  19.  AixL 
'  Volkshumor  :U4. 

I  Volkskunde,  .\ntange  469.    von  Belgien  III. 
1      Böhmen  LUL   Poitou  IID.   Russland  112. 
!  Volkslieder  114.    böhmische ,  hessische  llfi  f. 
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